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Einleitung. 


Der  „Aa88chu88  zur  üntersucbting  der  Wasserverhftltnisse 
in  den  der  üeberschwemmungsgefahr  besonders  ausgesetzten 
Flussgebieten**  hat  im  Jahre  1893  die  Ausführungen  von  hydro- 
graphischen und  wasserwirthschaftlichen  Untersachungen  klei- 
nerer Abschnitte  des  Oderstromgebietes  beschlossen,  welche 
für  grössere  Theile  der  Stromgebiete  vorbildlich  zu  erachten 
w&ren.  Als  ein  solches  kleineres  und  in  sich  abgeschlossenes 
Gebiet  wurde  die  Grafschaft  Glatz  gewählt.  Herr  Geheimer 
Oberbergrath  Dr.  Haughecorne  in  seiner  Eigenschaft  als  Mitglied 
des  genannten  Ausschusses  beauftragte  mich  mit  der  Aus- 
führung des  geologischen  Theiles  der  Arbeiten. 

Den  kartistischen  Theil  der  im  Felde  durchgeführten 
Aufnahmen  habe  ich  in  Gestalt  einer  geologischen  üebersichts- 
karte  und  einer  Karte  der  alluvialen  Verhältnisse,  beide  im 
Maassstab  der  Messtisch blfttter,  alsbald  nach  Schluss  der  Auf- 
nahmen 1894  dem  Bureau  des  Ausschusses  nebst  einem  kurzen 
Bericht  in  Vorlage  gebracht. 

Die  gesammten  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sind 
erst  im  Folgenden  niedergelegt.  Ich  habe  mich  hierin  bestrebt 
Thatsachen  und  Folgerungen  möglichst  auseinander  zu  halten, 
die  ersteren  aber  besonders  hervorzuheben  und  in  den  Vorder- 
grund zu  rücken.  Auch  die  Verallgemeinerung  meiner  Schlüsse 
wollte  ich  zun&chst  hintanhalten  und  die  Uebertragung  auf 
andere,  hier  nicht  in  Rede  stehende  Gebiete  vermeiden.  Dennoch 
möchte  ich  manchen  Ergebnissen,  besonders  denjenigen  des 
hydrologisch -geologischen  Theiles  die  Berechtigung  zur  Ver- 
allgemeinerung nicht  absprechen.     Ich   habe  natürlich  die  im 
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Glätzischen  gemachten  Erfahrungen  auf  meine  späteren  Auf- 
nahmearbeiten im  Felde  übertragen,  dabei  ausreichend  Ge- 
legenheit gehabt,  ihren  Werth  und  Unwerth  zu  prüfen  und 
reinlich  zu  scheiden. 

In  mancherlei  Richtungen  entbehrt  die  Darstellung  der 
Abrundung  und  Gleichmässigkeit.  Niemand  fühlt  die  Fehler 
empfindlicher  als  ich  selbst  und  niemand  kann  mehr  davon 
überzeugt  sein,  dass  die  Ausführung  über  den  Werth  eines 
Versuches  und  eines  Bruchstückes  nicht  hinausgeht.  Ich  muss 
dies  selbst  am  meisten  beklagen.  Zu  meiner  Entschuldigung 
möchte  ich  indess  hervorheben,  dass  ich  die  Ausarbeitung  auf 
mehrere  kurze  und  getrennte  Zeiträume  vertheilen  musste. 
Durch  meine  im  Mittel  6  Monate  langen  Feldaufnahmen  in 
jedem  Sommer  wurde  die  Durchführung  öfters  unterbrochen; 
die  Wiederaufnahme  ging  stets  nur  mit  einem  grossen 
Zeitverlust  vor  sich  und  so  hat  sich  die  Veröffentlichung 
Jahre  lang  hingezogen.  Meine  Beobachtungen  stammen  aus 
den  Monaten  Juni  bis  Oktober  1898  und  Mai  1894;  spätere 
Untersuchungen  lagen  mir  nicht  vor.  Inzwischen  dürfte 
manches  wieder  veraltet  sein,  insbesondere  dürfte  E.  Dathe 
durch  seine  Arbeiten  in  der  Umgebung  von  Landeck  und 
Wilhelmsthal  für  den  Bau  und  die  Gliederung  des  krystallinen 
Grundgebirges  nnd  von  anderer  Seite  ausgehende  Untersuchungen 
über  die  Kreidebildungen  in  der  Neisse -Senke  wesentliche 
und  wichtige  Neuerungen,  Ergänzungen  und  wohl  auch  Ab- 
änderungen meiner  Arbeiten  bringen. 

Bei  der  Lösung  der  mir  überwiesenen  Aufgabe  war  mir 
eine  bestimmte  Betrachtungsweise,  von  der  Untersuchung  ein- 
zelner Punkte  abgesehen,  kaum  angegeben.  Ich  war  also  in 
der  Behandlung  der  Sache  ziemlich  frei  und  hielt  es  als  meine 
Hauptaufgabe,  die  Erscheinungen  des  fliessenden  Wassers  und 
seine  Wirkungen  auf  den  Boden  und  umgekehrt  empirisch 
aufzufassen  und  die  Mechanik  der  Vorgänge  besonders  zu  be- 
achten. In  zweiter  Linie  wollte  ich  versuchen  alle  Erscheinungen 
soweit  als  möglich  auf  der  Karte  festzulegen,  um  die  Ueber- 
sichtlichkeit  zu  befördern  und  den  Text  zu  unterstützen.  Ich 
lege    daher  auf  die  Karte  nicht  weniger  Werth  als  auf   den 
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Text.  Leider  kann  ich  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen, 
dass  die  von  1:25000  für  die  VeröiFentlichung  auf  1:50000 
yerkleinerteu  Aufnahmen  nicht  alles  das  wiedergeben  konnten, 
was  ich  eingezeichnet  hatte  und  manche  Einzelheiten  entbehren. 

In  Bezug  auf  die  allgemeine  Geologie  konnte  ich  nur 
weniges  Neues  bringen.  Insbesondere  war  es  mir  bei  der  Kürze 
der  mir  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  nicht  vergönnt,  strati- 
graphische  und  petrographische  Studien  zu  machen.  Das  was 
in  den  Erläuterungen  zur  geologischen  Karte  von  Nieder- 
schlesien über  die  vordiluvialen  Bildungen  enthalten  ist,  hat 
mir  in  erster  Linie  als  Unterlage  gedient.  Nur  diejenigen 
Eigenschaften  der  Schichten  und  Gesteine,  welche  für  das 
fliessende  Wasser  vornehmlich  in  Betracht  kamen,  wurden 
hinzugefügt:  Lagerung,  Absonderung,  Verwitterung,  Gerdll- 
bildung. Die  Aehnlichkeiten  in  den  3  letzten  Punkten  waren 
es,  welche  mich  veranlassten,  die  silurischen  und  kulmischen 
Schichten  einerseits  und  die  plänerartigen  Gesteine  und  Kies- 
lingswalder  Thone  andererseits  zu  vereinigen.  Es  war  mir 
nicht  gelungen  zwischen  den  beiden  Gruppen  nennenswerthe 
Unterschiede,  welche  für  die  hier  zu  berührenden  Fragen  wichtig 
waren,  zu  finden  oder  die  auf  den  Blättern  Glatz  und  Reinerz 
der  geologischen  Karte  von  Niederschlesien  durchgeführten 
Abgrenzungen  der  plänerartigen  Gesteine  nach  allen  Seiten 
hin  bestätigt  zu  finden. 

Herr  Dr.  Michael  hatte  die  Güte,  mich  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  die  obere  Kreideformation  der  Grafschaft  nach 
seinen  Untersuchungen  in  Genoman,  Turon  und  Senon  zerfiele, 
dass  insbesondere  die  plänerartigen  Gesteine  ein  turones,  der 
oberste  Quadersandstein  und  die  Kieslingswalder  Schichten 
ein  senones  Alter  hätten.  Indem  ich  für  diese  Klarstellung 
meinen  Dank  sage,  bemerke  ich,  dass  ich  meine  im  Text  an- 
gewendeten Bezeichnungen  im  Beyrich' sehen  Sinn  und  zwar 
^cenoman^  für  alle  älteren  Ablagerungen  einschliesslich  des 
oberen  Quadersandstein  und  „senon  ^  auf  die  Kieslingswalder 
Thone  und  Sandsteine  verstanden  wissen  will.  Niemand  wird 
es  mehr  bedauern,  dass  die  Karte  hierin  gegen  früher  keine 
Fortschritte  aufweist,  als  ich  selbst. 
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Die  Oberfl&chengestaltung  ist  eine  Folge  geologischer  Vor- 
gänge und  Eigenschaften,  ihre  Erörterung  am  Schluss  derselben 
gerechtfertigt.  Zur  Unterstützung  meiner  Ausführungen  habe 
ich  eine  aus  den  Hesstischblftttern  zusammengestellte  Höhen- 
schichtenkarte in  1 :  100000  dem  Werke  beigegeben. 

Das  im  Abschnitt  III  Niedergelegte  soll  den  wichtigsten 
Theil  meines  Berichtes  darstellen.  Der  Gliederung  der  Thal- 
sohlen kommt  eine  allgemeine  Giltigkeit  zu,  wie  ich  inzwischen 
bei  meinen  Arbeiten  im  Riesengebirge,  im  Taunus,  Hunsrück, 
an  der  Mosel  u.  s.  w.  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Nicht 
alle  Ergebnisse  allgemeiner  Natur  konnten  hier  zur  Sprache 
gebracht  werden.  Die  wichtigen  Beziehungen  zwischen  Gef&U- 
zahlen,  Grösse  des  Niederschlagsgebietes  und  Eorngrösse  der 
Gerolle  und  damit  zur  Beurtheilung  der  Stosskraft  stehen  z.  B. 
noch  aus,  ebenso  eine  zusammenfassende  Schilderung  des  Vor- 
ganges der  Thalbildung  nach  den  einzelnen  hier  geschilderten 
Entwickelungsstadien,  ferner  die  Beleuchtung  der  Ursachen 
der  Laufveränderungen  der  Flüsse  u.  A. 

Im  Abschnitt  IV  glaubte  ich  die  Einzelheiten  meiner  Beob- 
achtungen über  jedes  Thal  wiedergeben  zu  sollen.  Diese  Be- 
schreibungen wiederholen  manches  aus  dem  allgemeinen  Theil 
oder  geben  es  unter  anderen  Gesichtspunkten  wieder.  Trotz- 
dem konnte  ich  auf  diesen  Theil  nicht  verzichten,  weil  ich 
mich  einerseits  dem  Rahmen  der  amtlichen  hydrographischen 
Beschreibungen  anpassen,  andererseits  auch  eine  Reihe  von 
Beobachtungen  und  Berechnungen  nicht  unterdrücken  wollte, 
die  mir  für  die  Thätigkeit  und  Erscheinungsweise  des  fliessenden 
Wassers  von  grosser  Wichtigkeit  schienen,  z.  B.  die  Gefällzahlen, 
die  Grösse  des  Niederschlagsgebietes,  seine  Vertheilung  auf 
die  einzelnen  Gesteine,  die  Korngrösse  der  Gerolle,  die  Menge 
des  abfliessenden  Niederwassers  u.  s.  w. 

Die  Gefällzahlen,  in  Metern  pro  1000  Meter  Horizontal- 
strecke ausgedrückt,  sind  aus  den  Messtischblättern  berechnet 
worden.  Die  Entstehung  der  Höhenlinien  der  Karte  lässt  es 
kaum  erwarten,  dass  die  Gefällzahlen  genaue  Werthe  darstellen. 
In  denjenigen  Fällen,  wo  erhebliche  Zweifel  an  ihrer  Richtig- 
keit berechtigt  sind,    habe  ich   im   Text    darauf  hingewiesen. 
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lu  der  Karten beilafi;e  Blatt  I  siud  die  Zahlen  zur  Erleichterung 
der  üebersicht  wiederholt  und  in  der  Beilage  Blatt  VI  wurde 
ihnen  graphischer  Ausdruck  durch  die  Profile  der  Thalsohleu 
gegeben. 

Die  Angaben  über  Grösse  des  Niederschlagsgebietes  ent- 
stammen ebenfalls  Messungen  in  den  Messtischblättern  und 
sind  von  Herrn  Sekretär  Boenecke  ausgeführt  worden.  Sie 
kehren  in  der  üebersichtskarte  Blatt  I  theilweise  wieder. 

Die  Zahlen  über  Niederwassermengen  beruhen  auf  rohen 
Messungen  im  Flussbett  und  oberflächlichen  Schätzungen. 
Sie  könuen  daher  keinerlei  Anspruch  auf  Genauigkeit  machen. 
Der  Sommer  1895  war  ein  ungewöhnlich  trockener.  Die  in 
den  Monaten  August  und  September  geschätzten  Mengen  werden 
also  ungefähr  dem  niedrigsten  Wasserstand  der  Flüsse  des 
Gebietes  nahezu  entsprechen  und  insofern  dürfte  den  Zahlen 
eine  gewisse  Bedeutung  zukommen^  z.  B.  für  die  Durchlässig- 
keit des  Gebirges.  Die  aus  dem  Juni  und  Juli  herrührenden 
Schätzungen  überschreiten  natürlich  dieses  Minimum  um  ein 
Beträchtliches. 

Den  Wünschen  meines  verstorbenen  Chefs  entsprach  es, 
wenn  ich  im  Abschnitt  V  versucht  habe,  diejenigen  Gesichts- 
punkte anzudeuten,  nach  welchen  eine  Abwendung  künftiger 
Hochwassergefahren  mir  erreichbar  erschien.  Es  kann  un- 
möglich als  Unbescheidenheit  ausgelegt  werden,  dass  ich,  ohne 
Fachmann  zu  sein,  mich  über  hydrotechnische  Maasnahmen 
äussere.  Der  Naturforscher  hat  die  Pflicht  und  die  Uebung, 
alle  Erscheinungen  und  Wirkungen  in  ihrer  Entstehung  zu 
erfassen,  zu  verstehen  und  sie  auf  die  physikalischen  und 
chemischen  Gesetze  zurückzuführen,  d.  h.  sie  wissenschaftlich 
zu  verarbeiten.  Indem  ich  mich  diesen  Pflichten  unterzog, 
glaubte  ich  auch  die  Berechtigung  mir  zu  erwerben,  Folge- 
rungen aus  den  Ergebnissen  ziehen  zu  dürfen.  Inwiefern  ich 
hiermit  an  den  Aufgaben  der  Hochwasserverhütung  erfolgreich 
mitarbeiten  kann,  das  mag  der  Wasserbau-Ingenieur  entscheiden. 

Zu  den  Erscheinungen  des  fliessenden  Wassers  gehören 
Durchlässigkeit  und  Quellbildung,  der  Inhalt  des  VI.  Ab- 
schnittes, nicht  unmittelbar.     Die  Fragen   nach   dem  Verbleib 
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des  nicht  abfliessenden  Theils  der  Niederschläge  hängt  jedoch 
mit  dem  Ganzen  eng  zusammen.  Ich  komme  mit  diesem  Ab- 
schnitt auch  einem  der  Wünsche  des  Wasserausschusses  theil- 
weise  entgegen.  Eine  kartographische  Darstellung  der  Durch- 
Iftssigkeitsverhältnisse  der  Abhandlung  beizugeben,  lag  anfangs 
in  meiner  Absicht.  Ich  hätte  damit  aber  nur  eine  Wieder- 
holung der  geologischen  Grenzen  geschaffen,  wie  die  Aus- 
führungen und  die  Gliederung  der  Gesteine  nach  ihrer 
Durchlässigkeit  und  Wasserfassung  zeigt.  Das  schien  mir 
überflüssig.  Bei  der  Durchlässigkeit  eines  Gesteines  spielt 
das  Verhalten  und  die  Mächtigkeit  seiner  Verwitterungsschicht 
eine  grosse  Rolle.  Darüber  befriedigende  Beobachtungen  zu 
erlangen,  war  mir  nicht  möglich  und  das  war  ein  weiterer 
Grund,  von  einer  Durchlässigkeitskarte  abzusehen. 

Von  den  dem  Werk  beigegebenen  Karten  ist  die  Geo- 
logische Uebersichtskarte  in  den  vordiluvialen  Grenzlinien  im 
Wesentlichen  der  gleichnamigen  Karte  von  Niederschlesien,  den 
Blättern  Glatz  und  Reinerz,  nachgebildet.  Nur  die  Störungen 
konnten  als  Ergebniss  meiner  Beobachtungen  hinzugefügt 
werden.  Die  quartären  Bildungen  zu  erforschen,  war  eine 
meiner  Hauptaufgaben.  Dieser  Theil  der  Karte  beruht  auf 
meinen  eigenen  Arbeiten.  Man  kann  die  Frage  aufwerfen, 
warum  ich  den  Maassstab  der  alten  Uebersichtskarte  nicht  für 
meine  Karte  beibehalten  habe,  sintemal  auch  die  Höhen- 
schichten- und  die  hydrographische  Uebersichtskarte  den  Maass- 
stab 1  :  100000  besitzen.  Darauf  muss  entgegnet  werden,  dass 
meine  ursprünglich  in  1  :  25000theiligem  Maassstabe  nieder- 
gelegten Aufnahmen  durch  eine  Verkürzung  auf  1:100  000 
eine  zu  grosse  Einbusse  an  Deutlichkeit  erlitten  hätten. 
S(5hon  der  1 :  50000theilige  Maassstab  hat  die  Eintragung 
einiger  Einzelheiten  unmöglich  gemacht. 

Die  geologische  Uebersichtskarte  reicht  im  Norden  (Blatt  III) 
längs  der  Neisse  im  Warthaer  Gebirge  und  an  der  Wünschel- 
burger  Lehne  etwas  über  das  im  Titel  begrenzte  Niederschlags- 
gebiet hinaus,  während  sie  an  der  Heuscheuer  bei  Karlsberg 
durch  ein  Versehen  eine  kleine  Fläche  unberücksichtigt  lässt. 
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A.  Schichtengruppen  und  Gesteine. 

Sie  sind  in  erster  Linie  bestimmend  für  die  Oberflächen- 
Gestalt  des  Flussgebietes  und  bedürfen  daher  zunächst  der 
Erörterung. 

Fünf  Schichten-Gruppen  fallen  bei  der  Betrachtung  der 
geologischen  Karte  vor  Allem  auf: 

1.  Krystallines  Grundgebirge, 

2.  Altpalaeozoische  Schiefer  und  Grauwacken. 
8.  Rothliegendes, 

4.  Ereideformation, 

5.  Diluvium. 

An  dieser  Reihenfolge  festhaltend,  will  ich  hier  nur  eine 
rein  übersichtliche  Darstellung  von  den  Gesteinsgruppen  geben. 
Einzelheiten  sind  nur  bei  den  jüngeren  und  jüngsten  Ab- 
lagerungen zur  Betrachtung  gelangt,  weil  sich  der  Zweck  der 
Untersuchungen  im  Feld  wesentlich  nur  auf  sie  erstreckte. 
Die  Beschreibung  des  Grundgebirges  wird  kaum  Neues  bringen 
können.  Dies  ist  erst  von  der  Einzelforschung  zu  erwarten, 
wie  sie  auf  der  preussischen  Seite  der  Sudeten  von  E.  Dathe 
durchgeführt  wird. 

An  die  Schichtenbeschreibung  sollen  sich  allgemeine  Be- 
merkungen über  die  Lagerung  und  über  die  Entwicklung  des 
Gebietes  in  den  einzelnen  geologischen  Zeitabschnitten  an- 
schliessen. 

Abb.  geoL  U-A.    N.  F.    Heft  32.  1 
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* ;  .  *  1.   Das  krystalline  Grundgebirge. 

a)  6nei88. 

Die  beiden  Randgebirge  der  Neisse-Senke  bauen  sich  aus 
Gneiss  und  krystallinen  Schiefern  auf.  Den  Haupttheil  der- 
selben in  gebirgsbildender  Beziehung  macht  der  Gneiss  aus. 
Nach  Betrigh  und  Roth  kann  man  zwei  Ausbildungsweisen 
unterscheiden.  Die  eine  Art  zeichnet  sich  durch  ein  mehr 
schieferiges  und  flaseriges  Gefüge  aus,  welches  durch  wellige 
Lagen  von  Biotit  zwischen  knoten-  oder  linsenförmigen  Aggre- 
gaten von  Feldspath  und  Quarz  erzeugt  wird.  Diese  flaserig- 
schiefrigen  Gneisse  bilden  Uebergänge  in  Augengneisse,  welche 
sich  durch  grosse  Feldspathindividuen  und  breite  Lagen 
von  Quarz  auszeichnen.  Die  schiefrigen  Gneisse,  zumeist 
Biotitgneisse  (doch  sind  auch  Zweiglimniergneisse  vertreten), 
haben  im  Allgemeinen  eine  dunklere  Farbe,  erzeugt  durch 
den  zahlreich  vertretenen  Biotit  und  die  rothe  Färbung  des 
Feldspathes.  Sie  setzen  zumeist  den  Westabfall  des  Schnee- 
gebirges gegen  die  Neisse-Senke  zusammen,  kommen  jedoch 
auch  bei  Wilhelmsthal  und  im  Bielegebiet  vor.  Auch  das 
Habelschwerdter  Gebirge  weist  diese  schiefrigen  dunkleren 
Gneisse  auf. 

Die  zweite  Art  der  Gneisse  zeigt  meist  helle  Färbungen 
und  wenig  schiefriges,  mehr  gleichmässig  mittel-  bis  fein- 
körniges Gefüge.  Am  Karpenstein  bei  Landeck  sind  sehr  eng 
gefaltete  und  dünnschichtige  Gneisse  beobachtet  worden.  Der 
Feldspath  ist  meist  milchigweiss  oder  hellgrau;  der  Quarz  wie 
sonst  hellgrau.  Auch  hier  herrscht  Biotit  als  Vertreter  der 
Glimmergruppe  vor.  Das  Hauptverbreitungsgebiet  dieser 
Gneisse  ist  das  Bielegebiet. 

Die  Gneisse  sind  im  Allgemeinen  ziemlich  glimmerarm. 
Nur  an  manchen  Grenzen  gegen  Glimmerschiefer  tritt  der 
Glimmer  in  den  Vordergrund  und  es  werden  so  Uebergänge 
zu  diesem  Gestein  geschaffen. 

Der  Gehalt  an  Mineralien,  welche  von  kohlensäurehaltigen 
Atmosphärilien  leicht  angegriflFen  und  zersetzt  werden  können, 
ist    keineswegs    gross.     Man   sieht  daher   nur  selten  eine  tief- 
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gründige  und  durchgreifende  Umwandlung  des  Gneisses.  Nur  an 
sehr  flachen  Gehängen  und  unter  dem  längeren  und  andauernden 
Einfluss  unterirdisch  sich  bewegender  lösungskräftiger  Gewässer 
zersetzt  sich  der  Gneiss  zu  einem  durch  Brauneisenerz  gelb 
gefärbten,  lehmigen  Sand  bis  sandigen  Lehm,  so  z.  6.  unter 
der  diluvialen  Schotterdecke  am  rechten  Bieleufer  bei  Schrecken- 
dorf (Blatt  III  der  Karten)  sowie  am  linken  Bieleufer  zwischen 
Schreckendorf,  Olbersdorf  und  Landeck  selbst.  Nimmt  der 
leicht  spaltende  Biotit  bis  zum  Ueberwiegen  über  Quarz  und 
Feldspath  zu,  so  wird  der  Zerfall  des  Gneisses  zu  einem  wenig 
thonigen  Sand  oder  Grus  ebenfalls  ausserordentlich  beschleunigt 
und  nur  in  seltenen  Fällen  sind  solche  glimmerreiche  Lagen 
frisch  erhalten.  Im  Allgemeinen  darf  man  den  Gneiss  zu  den 
am  längsten  der  Verwitterung  widerstehenden  Gesteinen  des 
Gebietes  rechnen.  Der  aus  ihm  gebildete  Ackerboden  ist,  von 
der  angegebenen  ausnahmsweisen  Verwitterung  abgesehen, 
meist  ziemlich  steinig  und  locker,  aber  immerhin  schwerer 
als  derjenige  des  Glimmerschiefers.  Am  Fuss  steilerer  Ge- 
hänge (15—30"),  also  am  üebergang  aus  einer  flachen  Böschung 
von  10*^  zu  einem  steilen  Gehänge  etwa  von  15 — 30'*,  sammelt 
sich  das  aus  der  Zertrümmerung  der  anstehenden  Gneisslagen 
entstehende  Schuttmaterial  in  theilweise  starker  Mächtigkeit 
(bis  zu  6  Meter)  an.  Diese  Schuttmassen  bestehen  aus  gröberen, 
bis  0,20  Meter  grossen,  zumeist  eckigen,  flachen  Brocken,  zwischen 
welchen  ein  gelbes  oder  braunes,  mehr  grandiges  und  sandiges, 
feineres  Verwitterungsmaterial  die  Zwischenräume  ausfüllt. 

Die  schwerere  Verwitterbarkeit,  die  grössere  Härte  und 
die  dadurch  bedingte  Neigung  zur  Bildung  von  Gehängeschutt 
ist  die  Ursache,  dass  der  Gneiss  an  der  Geschiebebildung  in 
den  fliessenden  Gewässern  den  weitaus  grössten  Antheil  von 
allen  Gesteinen  nimmt.  Nicht  nur  der  Zahl,  sondern  auch 
dem  Volumen  nach  herrschen  die  Gneissgeschiebe  unter  allen 
Gerollen  der  älteren  und  jüngeren  Aufschüttungen  vor. 

b)  Glimmerschiefer. 

Einen  in  der  horizontalen  Ausdehnung  nicht  viel  geringeren 
Antheil  an  dem  Aufbau  der  Randgebirge  der  Neisse-Senke  nimmt 
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der  Glimmerschiefer.  Seine  miueralisehe  Zusammensetzung  ist 
bedeutenden  Schwankungen  unterworfen.  Vornehmlich  ist  es 
der  Glimmer,  welcher  in  seinen  Mengenverhältnissen  schwankt. 
Weit  und  vorherrschend  verbreitet  ist  eine  im  Wesentlichen 
nur  aus  Quarz  mit  sehr  viel  dunklem  Glimmer  bestehende 
Abart,  besonders  im  mittleren  und  unteren  Bielegebiet.  Diese 
glimmerreichen  Gesteine  enthalten  den  Quarz  nicht  in  ge- 
schlossenen Lagen,  sondern  in  mehr  linsenförmigen  Knoten 
zwischen  feinschuppigem  Biotit.  Vielfach  ^ind  ihnen  andere 
zwischengelagert,  in  denen  ein  Theil  des  Glimmers  durch  fein- 
schuppigen, abfärbenden  Graphit  ersetzt  ist  (Eühberge  bei  Eon- 
radswalde und  Martinsberg,  dann  bei  Rein erz, Voigtsdorf  u. s.w.). 
Ein  wesentlicher  Antheil  am  Aufbau  des  Gebirgs  kommt  den 
Graphitschiefern  ebensowenig  wie  der  folgenden  Abart  des 
Glimmerschiefers  zu.  Tritt  der  Glimmer  nämlich  sehr  zurück, 
so  entstehen  sehr  quarzreiche  Lagen,  welche  man  zweck- 
mässiger als  glimmerigen  Quarzitschiefer  oder  Quarzit  be- 
zeichnet. Diese  meist  dünnplattig  bis  -bankigen  Gesteine 
wiederholen  sich  im  Querprofil  durch  den  Glimmerschiefer 
oft  und  fallen,  weil  sie  der  Verwitterung  stark  widerstehen, 
als  schmale  Rücken  in  den  Oberflächenformen  des  Glimmer- 
schiefers sehr  auf.  Das  Hauptverbreitungsgebiet  der  quarzitischen 
Schiefer  hält  sich  ebenfalls  au  die  Eühberge  im  untern  Biele- 
gebiet (linkes  Ufer),  dann  vor  Allem  an  die  Umgebung 
des  Wetzstein kammes  und  Formberges,  südlich  Bielendorf. 
Feldspathführende  Glimmerschiefer  fehlen  im  Gebiet  nicht  und 
erschweren  eine  scharfe  Abgrenzung  gegen  den  Gneiss,  in 
welchen  sie  längs  mancher  Grenzen  allmählich  überzugehen 
scheinen;  besonders  im  Gebiet  der  Hohen  Mense  bei  Reinerz 
fällt  die  Trennung  zwischen  Gneiss  und  Glimmerschiefer 
schwer. 

Andere  mineralische  Abarten  des  Glimmerschiefers  sind 
von  zu  untergeordneter  Verbreitung,  um  hier  erwähnt  werden 
zu  müssen. 

Der  hohe  Gehalt  an  dunklem  Glimmer  nimmt  den 
besprochenen  Gesteinen  beinahe  allen  Widerstand  gegen 
mechanische  und  chemische  Verwitterung.   Die  leichte  Spaltung, 
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die  Angreifbarkeit  durch  kohlensaures  Wasser,  die  Neigung 
hierbei  aufzublättern,  befördert  den  raschen  Zerfall  der  glimmer- 
reichen  Gesteine  ausserordentlich  und  erzeugt  im  Endstadium 
einen  lockeren  Sand  oder  Grand,  dem  die  spärlichen  eisen- 
schüssigen und  thonigen  Yerwitterungsraaterialien  der  zumeist 
fortgeschwemmten  Glimmerblättchen  beigemengt  sind. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  diejenigen  quarzreichen 
Abarten,  welche  keine  geschlossenen  Glimmerlagen  enthalten, 
der  Verwitterung  in  hervorragender  Weise  widerstehen  und 
die  einzigen  Gesteine  des  Glimmerschiefers  sind,  welche  zur 
Bildung  groben  Schuttes  Anlass  geben. 

Die  Hauptmasse  der  Gesteine  erzeugt  aber  nur  in  sehr 
untergeordnetem  Maasse  grössere  Verwitterungsbrocken.  Die 
aus  dem  Glimmerschiefergebiet  stammenden  Aufschüttungen 
sind  daher  durchweg  sehr  kleinstückiger  Natur  und  mehr 
grandig  und  sandig. 

Der  geringe  Widerstand  des  Glimmerschiefers  gegen 
mechanische  Zertrümmerung  (zurückzuführen  auf  die  starke 
Spaltung  und  das  Aufblättern  des  Biotits),  sowie  die  geringe 
Grösse  des  Verwitterungsschuttes  bedingen,  dass  Geschiebe 
von  Glimmerschiefer  trotz  der  grossen  Verbreitung  des 
Gesteins  zu  den  Seltenheiten  gehören  und  nur  in  den  oberen 
Theilen  der  Aufschüttungen  der  Biele  etwa  bis  Landeck  hin- 
unter angetroffen  werden.  Sie  haben  meist  eine  Scheibenform 
und  geringe  Grösse.  Man  darf  aber  annehmen,  dass  das  feinere 
Ausfüllungsmaterial  grobsandiger  Natur  zwischen  den  grösseren 
Geschieben  im  Wesentlichen  aus  der  Zertrümmerung  des 
Glimmerschiefers,  wie  sie  an  den  Schichtenköpfen  des  An- 
stehenden vor  sich  geht,  herstammt.  Die  quarzitischen  Schiefer 
erhalten  sich  länger  im  Flussbett. 

c)  Hornblendegesteine. 

Hornblendereiche  Gesteine,  theils  mit  Quarz,  theils  mit 
Feldspath,  theils  mit  beiden  treten  im  Zusammenhang  mit 
Glimmerschiefer  in  nicht  unbeträchtlicher  Verbreitung  im 
Gebiet  der  oberen  Biele,    südlich  Bielendorf,    und  am  rechten 
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Ufer  der  unteren  Biele  von  Kunzendorf  bis  üllersdorf  auf. 
Wenig  umfangreich  sind  die  Vorkommen  an  den  Haselwiesen 
im  Quellgebiet  des  Wölfelsbaehes,  dann  am  Schnallenstein  bei 
Seiten  dorf. 

Das  herrschende  Gestein  ist  dunkelgrau  bis  dunkelgrün, 
feinkörnig,  dünnschieferig  und  enthält  neben  reichlicher  Horn- 
blende noch  Quarz  und  etwas  Biotit.  An  den  Saalwiesen  im 
Gebiet  der  Weissen  Biele  treten  auch  grobkörnige  und  feld- 
spathreiche Hornblendegesteine (Hornblende-Gneisse)  auf,  welche 
in  dicken  Bänken  absondern. 

Von  den  feinkörnigen  und  dünnschichtigen  Hornblendegestei- 
nen unterscheiden  sich  am  rechten  Ufer  der  unteren  Biele  bei  März- 
dorf, Ober-  und  Nieder-Hannsdorf  (Bl.  III  der  Karten)  jene  grob- 
körnigen Gesteine,  welche  trotz  einer  im  Allgemeinen  massigen 
Struktur  eine  gewisse  Streckung  und  Schieferung  erkennen 
lassen,  wenigstens  in  gewissen  Vorkommen.  Sie  sind  in  der 
Karte  nicht  von  den  Hornblendeschiefern  abgetrennt  worden. 
G.  Rose  hat  diese  Gesteine  als  Syenit  bezeichnet,  ohne  sich  iu- 
dess  für  eruptive  Natur  zu  verpflichten. 

An  zahlreichen  Stellen  sind  mit  den  feinkörnigen  echten 
Hornblendeschiefern  Serpentine  verbunden,  welche  aus  ersteren 
hervorgegangen  zu  sein  scheinen. 

Die  Hornblendegesteine  zeigen  keine  grosse  Neigung  zu 
verwittern.  Mechanischer  Zerfall  wird  nur  durch  die  Schiefe- 
rungsklüfte eingeleitet  und  ihre  Zahl  ist  nicht  sehr  gross;  die 
dickbankigen  Gesteine  erweisen  sich  noch  widerstandsfähiger  als 
die  feinkörnigen  und  dünnschichtigen.  Die  Chloritisirung  der 
Hornblende  schafft  ebenfalls  vielfach  dichte,  verfilzte  Gesteine. 
Oestlich  der  Spinnerei  üllersdorf  unterlagen  die  feinkörnigen 
und  dünnschichtigen  Hornblendeschiefer  einer  starken  chemi- 
schen Verwitterung,  deren  Endergebniss  sich  als  ein  sehr 
brauneisenreicher,  sandarmer  Lehm  erweist.  Er  dürfte  all- 
gemein aus  den  Hornblendegesteinen  hervorgehen. 

Die  mehr  grobkörnigen  und  wenig  geschieferten,  syenitischen 
Hornblendegesteine  von  Märzdorf  und  Hannsdorf  zerfallen  bei 
der  Verwitterung  zuerst  zu  einem  grandartigen  Geraenge,  aus 
dem  durch  Kaolinisirung  des  Feldspathes  und  Zersetzung  der 


Schieb tengruppen  und  Gesteine.  7 

HorDblende    ebenfalls  ein  eisenreicher,    wenig   sandiger  Lehm 
entsteht. 

Für  die  Geröllbildung  auf  grössere  Strecken  hin  sind  die  letzt- 
genannten Gesteine  ziemlich  unwichtig,  da  stosskräftige  Flussläufe 
ihr  Verbreitungsgebiet  nicht  durchschneiden.  Die  eigentlichen 
Uornblendeschiefer  liefern  aus  den  gleichen  Gründen  auch  nicht 
viele  Gerolle,  dennoch  übertrifft  ihre  Zahl  doch  diejenigen  des 
Glimmerschiefers;  die  dünnschichtigen  Gesteine  zerfallen  in 
kleine,  höchstens  0,10  Meter  grosse  Brocken,  welche  natürlich 
auch  nur  kleine  Geschiebe  liefern  können.  Die  dickbankigen 
Hornblendegesteine  von  den  Saalwiesen  erhalten  sich  in 
ziemlich  umfangreichen  Gerollen  (bis  0,15  Meter)  und  in  grosser 
Zahl  bis  zur  Vereinigung  der  Mohrau  mit  der  Biele. 

d)  Körniger  Kalk  und  Dolomit 

In  den  Glimmerschiefern  sind  an  zahlreichen  Orten 
mächtige,  meist  dicke  Bänke  von  hellgefärbtem,  weissem  bis 
hellgrauem,  ziemlich  grobkrystallinem  Kalk  eingelagert.  Nur 
in  dem  Zug  am  linken  Ufer  der  unteren  Biele  erweisen  sich 
die  Kalksteine  als  gebirgsbildend,  indem  sie  den  Kamm  dieses 
Höhenzuges  ausmachen.  Man  kann  ihre  Verknüpfung  mit  dem 
einschliessenden  Glimmerschiefer  dadurch  herstellen,  dass  in 
letzterem  an  Stelle  des  Quarzes  Ealkspath  tritt  (Ealkglimmer- 
schiefer),  der  sich  allmälig  bis  zum  nahezu  gänzlichen  Ver- 
schwinden des  Glimmers  in  den  reinen  körnigen  Kalken  an- 
reichert. 

Da  die  Kalksteine  und  Dolomite  unter  der  Einwirkung 
kohlensäurehaltiger  Atmosphärilien  ganz  in  Lösung  gehen, 
wenn  sie  keine  fremden  Beimengungen  enthalten,  so  mangelt 
ihnen  auch  die  Eigenschaft,  eine  Vegetationserde  zu  bilden. 
Die  Gebiete  sind  also  im  Allgemeinen  kahle,  nackte,  wenig 
fruchtbare  Flächen  und  Felsklippen.  Nur  da,  wo  sie  Silicate 
(Glimmer,  Ghlorit,  Feldspath  u.  s.  w.)  als  Beimengungen  führen, 
also  an  den  Grenzen  gegen  Glimmerschiefer  und  Gneiss,  bilden 
sich  lehmige  oder  thonige  Verwitterungsböden  von  sehr  geringer 
Mächtigkeit. 

Zur  Geröllbildung  sind  die  Gesteine  wenig  geneigt.     Der 
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Mangel  an  enger  Zerklüftang  und  damit  an  der  Neigung,  in 
kleine  Brocken  zu  zerfallen,  darf  wohl  als  Ursache  dieser  Er- 
scheinung angesehen  werden.  Kommen  thatsächlich  auch  wohl 
Ealkgerölle  vor,  so  werden  sie  innerhalb  kurzer  Entfernung 
ihrer  geringeren  Härte  wegen  durch  die  harten  quarzreichen 
GeröUe  abgeschliffen,  zerrieben  oder  unter  dem  Einfluss  der 
Lösung  durch  das  Flusswasser  vernichtet.  Die  Flüsse  führen 
daher  Ealkgerölle  fast  nicht. 

e)  Urschiefer. 

An  die  körnigen  und  schiefrigen  Hornblendegesteine  von  März- 
dorf und  Hannsdorf  schliesst  sich  nördlich  davon  die  vonE.BEYRiCH 
zuerst  in  ihrer  Stellung  charakterisirten  Glätzer  Urschiefer 
an.  Im  Flussgebiet  der  Neisse  in  der  engeren  Umgebung  von 
Glatz  sind  es  grüne  und  grünlichgraue,  auch  bläulichschwarze, 
phyllitisch  glänzende  Thonschiefer  oder  aber  ein  mehr  feld- 
spath-;  hornblende-  und  chlorithaltiger,  feinstreifiger,  krystalliner 
Schiefer.     Zwischen  beiden  Gesteinen  bestehen  Uebergänge. 

Die  Betheiligung  dieser  Gesteine  am  Aufbau  des  Gebietes 
ist  eine  sehr  untergeordnete.  Nur  an  den  Steilgehängen  der 
diluvialen  Flussterrassen,  am  Donjon  und  Schäferberg  bei  Glatz 
treten  die  Gesteine  gut  aufgeschlossen  heraus. 

Ihre  thonigen  Verwitterungserscheinungen  häufen  sich  bei 
so  steilen  Flächen  nicht  auf  und  sind  daher  schwer  zu  er- 
kennen. Harte  Bänke  fehlen  nicht.  Die  dünne  Schichtung 
und  das  untergeordnete  Verbreiterungsgebiet  verhindern  eine 
wesentliche  Betheiligung  an  der  Geröllbildung. 


Ausser  diesen  wichtigsten  Gesteinen  der  archaeischen 
Reihe  treten  noch  in  untergeordneter  und  für  die  vorliegende 
Darstellung  bedeutungsloser  Ausdehnung  andere  Gesteine  auf, 
z.  B.  Granite  im  Glimmerschiefer  nördlich  Schönau  im  Reichen- 
steiner Gebirge  und  in  den  Hornblendegesteinen  südlich  Ober- 
hannsdorf, ferner  porphyrartige  Gesteine  zwischen  Oberhannsdorf 
und  Drosch  kau  (auf  der  Karte,  Bl.  III,  nicht  ausgeschieden)  u.  A. 
Für  die  Geröllführung  wichtig  erscheinen  wegen  ihrer  grossen 
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Härte  und  ihres  Widerstandes  gegen  Aufldsang  die  gangartig 
auftretenden,  gelben  und  weissen,  derben  Qnarzmassen  in  den 
krystallinen  Schiefern,  z.  B.  im  Gneiss  bei  Glasegrund,  im 
Glimmerschiefer  des  oberen  Elessenbaches  am  Nordwestabhang 
des  Grossen  Schneeberges.  Die  Quarze,  obwohl  in  ihrer  Ver- 
breitung sehr  verschwindend,  fallen  unter  d^n  Gerollen  leicht 
auf  und  reichern  sich  thalabwärts  durch  das  Verschwinden 
der  weicheren  Gesteine  immer  mehr  an. 

2.  Altpalaeozoische  Schiefer  and  Grauwacken. 

Der  dem  Flussgebiet  angehörige  Theil  des  Warthaer 
Gebirges  besteht  wesentlich  aus  dunkelgrauen  Thonschiefern 
und  ebenso  gefärbten  feinkörnigen,  dünn  plattigen  glimmer- 
führenden Grauwacken  und  Sandsteinen.  Ealkeinlagerungen 
sind  untergeordnet. 

Grauwacken  und  Thonschiefer  wechsellagern  in  wenig 
mächtigen  Ablagerungen,  letztere  dürften  im  Allgemeinen  das 
vorherrschendere  Gestein  sein. 

Von  der  durch  Betrich  zuerst  nachgewiesenen  Gliederung 
dieser  Schichten  in  Silur-  und  Kulm-Ablagerungen  glaubte 
ich  hier,  mit  Rücksicht  auf  petrographische  Aehnlichkeit  und 
dadurch  bedingtes  gleichheitliches  Verhalten  gegen  das  fliessende 
Wasser,  absehen  zu  müssen. 

Die  Verwitterungserscheinungen  gelangen  in  dem  Gebiet, 
was  die  chemische  Umwandlung  betrifft,  nicht  sehr  deutlich 
zum  Ausdruck.  Die  Gehänge  sind  steil  und  die  Verwitte- 
rungsbrocken im  Allgemeinen  ziemlich  klein;  es  wird  also  das 
meiste  Verwitterungsmaterial  durch  den  Stoss  des  Wassers  zu 
Thal  befördert  und  hat  daher  nicht  Zeit,  an  Ort  und  Stelle 
der  vollkommenen  Umwandlung  zu  einem  sandigen  Lehm  oder 
lehmigen  Sand  entgegen  zu  gehen.  Dagegen  geben  die  in 
kleine  Stücke  zerfallenden  Grauwacken  durch  ihre  Festigkeit 
ein  nicht  geringes  Material  für  die  Geröllbildung  ab. 

3.  Kothliegendes. 

Im  Bereiche  des  Flussgebietes  der  Reinerzer  Weistritz 
treten  an  deren  linkem  Ufer  rothbraune,  grobe  Gonglomerate, 
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sowie  Arkoseii,  Sandsteine  und  Schieferthone  auf,  welche  man 
ihrem  Alter  nach  dem  Rothliegenden  zuweist.  Das  Verbrei- 
tungsgebiet dieser  Schichten  ist  klein  und  rechtfertigt  kein 
weiteres  Eingehen  auf  ihre  Gliederung.  Die  Conglomerate 
bestehen  vorwiegend  aus  dem  Material  des  Eulengebirges  und 
der  härteren  Gesteine,  welche  am  Südwestabhang  desselben 
angelagert  sind,  also  aus  Gneissen,  Quarziten,  Grauwacken, 
Thonschiefern  u.  s.  w.  Das  Bindemittel  der  Conglomerate  und 
Sandsteine  nimmt  einen  nur  geringen  Antheil  an  deren  Zu- 
sammensetzung und  widersteht  seiner  thonigen  und  eisen- 
schüssigen Natur  wegen  nur  wenig  den  Einwirkungen,  welche 
den  Zerfall  der  Gesteine  verursachen.  Noch  weniger  trifft  das 
bei  den  weicheren,  sandigen  Schieferthonen  zu  und  so  sieht 
man,  dass  aus  den  Gesteinen  des  Rothliegenden  ein  ziemlich 
tiefgründiger  Boden  hervorgeht,  welcher  um  so  leichter  und 
sandiger  ist,  je  mehr  Sandsteine  und  Conglomerate,  und  um 
so  schwerer  und  thoniger  ist,  je  mehr  Schieferthone  an  seiner 
Bildung  betheiligt  waren. 

Für  die  Geröllbildung  kommen  nur  die  Gerolle  der  Con- 
glomerate und  in  wenigen  Fällen  auch  die  Sandsteine  in 
Betracht.  Eine  auffällige  Betheiligung  an  der  Schotterbildung 
kann  jedoch  wegen  der  geringen  Gefällverhältnisse  der  in  das 
Rothliegende  eingeschnittenen  Wasserläufe  und  des  geringen 
Widerstandes  gegen  Zertrümmerung  nicht  erwartet  werden. 
Hervorragend  jedoch  ist  der  Antheil  der  sandigen  und  thonigen 
Schichten  an  den  feinen  Aufschüttungen,  welche  sich  hoch  in 
die  Thäler  des  Rothliegenden  hinaufziehen. 

Melaphyr. 
Die  dunkel  gefärbten,  mandelsteinartigen  Melaphyre,  welche 
dem  älteren  Rothliegenden  angehören,  bilden  auf  eine  kurze 
Strecke  die  W^asserscheide  zwischen  Reinerzer  Weistritz  und 
Steine  und  reichen  nur  von  Camnitz  (Bl.  II)  in  die  Erosions- 
strecken der  Thäler  herab.  Ihre  chemische  Umwandlung  ist 
eine  ziemlich  verwickelte  und  vorgeschrittene;  sie  liefern  indess 
nur  eine  sehr  dünne  Schicht  von  weniger  lehmiger  als  san- 
diger   und    lockerer  Beschaffenheit.     An  den   Aufschüttungen 
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betheiligt  sich  der  Melaphyr  seiner  geringen  Verbreitung  wegen 
nur  wenig. 

4.  Kreideformation. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Zwecke  der  Untersuchung  wurden 
in  der  Gliederung  der  Kreide  die  stratigraphischen  Einzel- 
heiten ausser  Acht  gelassen ')  und  nur  den  Gesichtspunkten 
besondere  Beachtung  geschenkt,  welche  für  die  Beziehungen 
zum  fliessenden  Wasser  am  meisten  in  Betracht  kommen,  also 
den  petrographischen  Eigenschaften.  Die  Gesteine  wurden 
daher  in  Sandsteine  einerseits,  Mergel  und  Thone  andererseits 
zerlegt  und  zwar  sind  die  eigentlichen  Quadersandsteine  nicht 

')  Die  in  der  Literatur  vorhandenen  Angaben  über  die  Gliederung 
der  Kreide,  insbesondere  der  turonen  und  senonen  Schichten  der  Reinerzer 
Gegend  und  der  Neisse-Senke  geben  keinen  genügenden  Aufschluss  über 
die  that sächlichen  Verhältnisse.  Die  Abhandlung  von  R.  Michael  (Z.  d. 
Ges.  1898)  behandelt  ältere,  vorwiegend  cenomane  Schichten  im  Naoh- 
bargebiet  bei  Gudowa,  und  andere  neuere  Arbeiten  über  diese  Gebiete 
sind  mir  nicht  bekannt  geworden.  Meine  eigenen,  nur  flüchtigen  Beob- 
achtungen -waren  auch  nicht  im  Stande,  ein  befriedigendes  Büd  zu 
geben.  Immerhin  scheint  es  mir  wichtig,  gegenüber  den  Angaben  der 
älteren  Literatur  hervorzuheben,  dass  in  den  mittleren  Schichten  der 
Oberen  Kreide  an  der  Heuscheuer,  also  ausser  dem  von  Beyrich  als  unteren 
Quadersandstein  bezeichneten  Gebilde  zwei  Zonen  von  Quadersandstein 
sich  mit  aller  Sicherheit  erkennen  lassen.  Aus  nachfolgendem  Durch- 
schnitt von  dem  Gipfel  der  grossen  Heuscheuer  nach  NO.  zur  Strasse 
nach  Wünschelburg  (Bl.  II)  lassen  sich  von  oben  nach  unten  leicht  folgende 
Schichtenglieder  unterscheiden : 

6.  Quadersandstein  der  grossen  und  kleinen  Heuscheuer  (Friedrichs- 

grunder  Lehne),  hellgrau  bis  weiss,  mehr  als  50  Meter. 
5.  Graue  und  grüngraue  Mergel  und  sandige  Kalksteine.   Pläner-Unter- 
grund  der  Colonie  Klein-Karlsberg,   ungefähr  100  Meter   mächtig. 
4.  Quadersandstein  der  Wünschelburger  Lehne,    an   der  grossen  öst- 
lichen Serpentine  der  Wünschelburger  Strasse  (Schalasterberg,  Käse- 
brett, Leiersteig  bei  Klein-Karlsberg),    etwa  60 — 70  Meter  mächtig. 
8.  Graue  bis  grünlichgraue  Mergel  (Pläner),  etwa  10 — 20  Meter  mächtig. 
2.  Hellgraue  bis  grünlichgraue,  glaukonitführende,  kalkige  Sandsteine, 

etwa  10— 20  Meter  mächtig. 
1.  Braunrothe  mürbe  Sandsteine,  Arkosen  und  imtergeordnete  conglo- 
meratische  Lagen  an  der  westlichen  Strassenkehre  südlich  Colonie 
Hain.    Rothliegendes. 
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in  die  beiden  Horizonte,  welche  sieh  an  der  Heuscheuer  be- 
merkbar machen,  zerlegt  worden.  Der  untere  Quadersand- 
stein wurde  in  einigen  Fällen  durch  eine  besondere  Farbe 
gekennzeichnet. 

a)  Quadersandstein. 

Die  in  der  Obei-flftchengestaltung  am  auffälligsten  von 
allen  Ereidegesteinen  hervortretenden  Quadersandsteine  bilden 
mehrere  Zonen.  Die  oberen  Horizonte,  welche  am  Nordost- 
abhang der  Heuscheuer  sich  scharf  unterscheiden  lassen,  be- 
stehen aus  hellgelbem  bis  weissem,  mittel-  bis  grobkörnigem 
und  grobkantigem  Quarzsandstein,  welcher  zahlreiche  milch- 
weisse  Feldspath-  oder  Kaolinkörner  führt.  Das  Bindemittel 
ist  bei  den  festeren  Bänken  ein  kieseliges,  bei  den  leichter 
verwitterbaren  mehr  thoniger  Natur.  Charakteristisch  ist  die 
regelmässige,  quer  zur  Schichtfläche  und  ziemlich  rechtwinklich 
sich  schneidende  Zerklüftung  des  Quadersandsteins,  welche 
am  Tag  durch  Erweiterung  der  Klüfte  sehr  in  die  Augen  fällt. 

Die  Abhänge  des  Quadersandsteins  sind  im  Hinblick  auf 
die  weicheren  Kreidegesteine  des  grösseren  Widerstands  gegen 
Zerfall  wegen  sehr  steile  oder  nahezu  senkrechte  Böschungen, 
an  deren  Fuss  im  Bereich  der  plänerartigen  Gesteine  sich 
die  von  den  steilen  Wänden  abstürzenden  mächtigen  Blöcke 
als  Schutthalden  ansammeln.  Kleinstückiger  Zerfall  fehlt  dem 
Quadersandstein  im  Allgemeinen.  Wohl  aber  sind  die  sanfteren 
Gehänge  der  unterlagernden  Plänerschichten  sehr  dicht  mit 
Schuttmaterial  der  hangenden  Sandsteine  bedeckt,  welches 
vorwiegend  aus  Sand  besteht.  Die  durch  thoniges  Bindemittel 
gefestigten  Sandsteine  zerfallen  unter  mechanischen  Einflüssen 
und  Frostwirkungen  ziemlich  leicht  und  die  durch  Humus- 
säuren lösungskräftigereu  Atmosphärilien  greifen  auch  die 
kieselig  gebundenen  Sandsteine  nicht  unbeträchtlich  an,  lockern 
durch  Fortführung  eines  Theiles  der  Kieselsäure  die  Sand- 
körner und  erzeugen  so  einen  rein  sandigen  und  unfrucht- 
baren Verwitterungsboden.  Seine  Theilchen  sind  sehr  leicht 
beweglich,  werden  trotz  der  grossen  Aufsaugungsfähigkeit  der 
Sandsteine  durch  die  kleinsten  Wasseradern  rasch  die  steilen 
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Abhänge  hiuunter  befördert  und  gelangen  auf  den  flachen 
Plänergehängen,  wo  die  ihrer  natürlichen  Unterlage  beraubten 
und  abgestürzten  grossen  Blöcke  sich  ansammeln,  zur  Ruhe. 
Der  Steilheit  der  Böschungen  entspricht  die  Neigung 
zur  Geröllbildung.  Nur  die  grossen  Blöcke  geben  für  sie 
Anlass  und  man  sieht  daher  auch  im  Bereich  der  Flussläufe, 
welche  mit  längeren  Erosionsstreckeu  in  den  Quadersandstein 
einschneiden,  wie  etwa  die  Reinerzer  Weistriz,  sehr  grosse  (bis 
iMeter  Durchmesser)  und  ziemlich  derEugelform  sich  nähernde 
Gerolle  von  Quadersandstein,  so  z.  B.  bei  der  Neisse  oberhalb 
Bad  Langenau,  beim  Hohndorfer  Wasser  (Bl.  IV),  Habichts- 
wasser westlich  Grafenort,  Reinerzer  Weistritz  im  Höllenthal  und 
bei  Alt-Heide  (Bl.  II)  u.  s.  w.  In  den  meisten  Fällen  zeichnet 
sich  in  den  groben  Aufschüttungen  dieser  Flussläufe  der 
Quadersandstein  durch  das  grösste  Volumen  der  einzelneu  GeröUe 
aus,  an  Zahl  tritt  er  jedoch  gegen  die  krystallinen  Gesteine 
gewöhnlich  zurück.  Die  über  das  Höchstmaass  der  krystallinen 
GeröUe  hinausragende  Grösse  der  QuadersandsteingeröUe  er- 
klärt sich  durch  den  bedeutenden  Unterschied  zwischen 
specifischem  Gewicht  der  krystallinen  Gesteine  und  dem  Raum- 
gewicht der  Sandsteine.  Ersteres  mag  2,6  bis  2,7,  letzteres 
etwa  2,0  betragen.  Bei  der  Rollung  im  Flussbett  nimmt  der 
Sandstein  zwischen  härteren  rasch  an  Grösse  ab  und  trägt  so 
zur  Sandbildung  bei.  Die  Neisse,  welche,  wie  erwähnt,  mehr- 
fach grosse  QuadersandsteingeröUe  in  ihren  eigenen  Erosions- 
strecken aufnimmt  oder  durch  seitliche  Zuflüsse  zugeführt 
erhält,  führt  vor  der  Aufnahme  der  Reinerzer  Weistritz  bei 
putsch ')  keine  Sandsteingerölle  mehr  und  die  ihr  von  der 
Weistritz  aufs  Neue  zugeführten  verlieren  sich  schon  bei 
Kamenz  nahezu  gänzlich  und  sind  bei  Patschkau  nicht  mehr 
vorhanden.  Die  reichliche  Sandlieferung  der  Quadersandstein- 
gebiete macht  sich  an  der  Reinerzer  Weistritz  deutlich  geltend. 
Ihre  Aufschüttungen  tragen  schon  vor  Schwedeidorf  eine  Sand- 


')  Also  in  8  Kilometer  Entfernung  vom  zunächst  Anstehenden  und 
in  etwa  17  Kilometer  Entfernung  von  der  viele  Gerolle  liefernden  Um- 
gebung von  Bad  Langenau. 
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decke,  während  die  feineren  Ablagerungen  des  Neissebettes 
ziemlich  unvermittelt  aus  dem  groben  Eies  nach  oben  in  einen 
lehmigen  Sand  oder  sandigen  Lehm  übergehen. 

b)  Plänerartige  Gesteine. 

Hier  sind  alle  diejenigen  vorherrschend  thouig-mergeligen, 
weniger  sandigen  und  kalkigen,  grauen,  grünlich-  und  bläulich- 
grauen  Schichten  zusammengefasst,  welche  den  Quadersand- 
stein sowohl  unmittelbar  unterlagern,  wie  auch  mit  ihm 
wechsellagern  und  ihn  überlagern,  also  alles  was  Beyrigh  auf 
der  geologischen  Karte  von  Niederschlesien  als  Plänersandstein, 
plänerartige  Gesteine  und  Kieslingswalder  Thon  bezeichnet. 
Die  Zusammenziehung  rechtfertigt  sich  durch  die  thonig- 
mergelige  Beschaffenheit,  die  ähnlichen  Oberflächen-  und  Ver- 
witterungsformen und  die  ähnliche  Durchlässigkeit  der  Schichten. 
Hierbei  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  von  Beyrich 
als  „cenomane  Plänerartige  Gesteine**  bezeichneten  Schichten, 
jene  harten,  muschelig  brechenden,  nicht  immer  deutlich  ge- 
schichteten und  vielfach  zerklüfteten  Mergel  und  Kalksteine 
immerhin  schwerer  verwittern  als  die  Kieslingswalder  grauen 
Thone  und  auch  durchlässiger  erscheinen,  als  diese.  Sie  stellen 
überhaupt  in  den  hier  in  Betracht  kommenden  Eigenschaften 
das  Gegenstück  zu  dem  Quadersandstein  dar.  Fast  ausschliess- 
lich weiche,  milde,  bröckliche  und  splittrige  Schieferthone  und 
Thone,  zuweilen  mit  etwas  mergeligen  oder  sandigen  Zwischen- 
lagen und  Einschlüssen  von  Thoneisenstein,  bauen  die  Stufe 
der  Kieslingswalder  Thone  auf  und  nehmen  die  Neis8e*Senke 
nahezu  ganz  ein.  Sie  verwittern  zu  einem  sehr  zähen  und 
schweren  Thonboden,  der  bei  starken  Regengüssen  den  Haupt- 
theil  der  Flusstrübe  in  der  Neisse  abgiebt.  Zur  Geröllbildung 
liefern  die  Thone  kein  Material.  Mehr  in  der  groben  Auf- 
schüttung der  oberen  Neisse,  z.  B.  bei  Schreibendorf,  Mittel walde, 
Herzogswalde  undSchönfeld  (Bl.IV),  auch  bei  Rengersdorf  (Bl.II), 
sieht  man  an  der  Sohle  des  Flusses  auch  bis  kopfgrosse,  gerundete 
Blöcke  von  sandigem  grauem  Thon  oder  Mergel,  welche  indess 
bei  leichter  Berührung  schon  zerfallen.  Man  wird  sie  als  vom 
Anstehenden    losgerissene    und    eine     kurze    Strecke    (einige 
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Meter)  fortbewegte  Bniehstücke  von  Kieslingswalder  Thon  und 
vielleicht  auch  von  Pläner  halten  müssen.  Trotz  der  etwas 
grösseren  Festigkeit  lässt  sich  beim  letzteren  eine  wesentlich 
stärkere  Betheiligung  an  der  Geröllbildung  nicht  beobachten. 

c)  Kieaiingawaider  Sandstein. 

Ueber  den  grauen  Thonen  der  Neisse-Senke  lagert  in  dem 
Winkel  von  Kieslingswalde  (Bl.  III)  und  südlich  von  Mittel- 
walde (Bl.  V)  ein  grauer  bis  grünlichgrauer,  mittel-  bis  fein- 
körniger, glimmerreicher,  auch  feldspathführendcr  Sandstein, 
der  stellenweise  zahlreiche  Gerolle  in  sich  schliesst  und  beim 
Verwittern  eine  braune  Farbe  annimmt. 

Die  Schichten  sind  im  Allgemeinen  sehr  wenig  fest  und 
wenig  widerstandsfähig  gegen  mechanischen  Zerfall,  immerhin 
mehr  als  die  unterlagernden  Thone.  Bei  der  Verwitterung 
zerfallen  sie  in  Folge  ihres  hohen  Glimmergehaltes  leicht  zu 
einem  lockeren  feinen  Sand.  Zur  Geröllbildung  liefern  sie 
kein  Material,  wohl  aber  einen  ihrer  Ausdehnung  entsprechenden 
Antheil  zur  feinen  sandigen  Aufschüttung. 


5.  Diluvium. 

Die  Aufschüttungen  der  diluvialen  Flussläufe  nehmen  im 
Gebiet  der  Neisse-Senke,  dann  auf  den  Gehängen  der  unteren 
Biele,  endlich  in  dem  diluvialen  Staubecken  der  Umgebung  von 
Glatz  im  Bereich  des  Mündungsgebietes  der  Biele,  Reinerzer 
Weistritz  und  Steine  breite  Flächen  bei  freilich  geringer 
Mächtigkeit  ein.  Es  sind  in  den  dem  Gebirge  benachbarten, 
höher  gelegenen  Gebieten  zum  grossen  Theil  Anhäufungen  von 
lockerem,  grobem  Geröll,  welches  auch  in  schmalen  Bändern 
am  Rand  der  breiten  Lehmflächen  in  dem  tiefer  gelegenen 
Theil  der  Verbreitungsgebiete  zu  Tage  tritt.  Die  groben  Auf- 
schüttungen tragen  fast  ausnahmslos  eine  mehrere  Meter 
mächtige  Decke  von  gelbem  Lehm  und  zwar,  wie  bemerkt, 
immer  in  ihren  vom  Gebirge  entfernten,  tieferen  Theilen.  Ihre 
Oberfläche  ist  eine  zumeist  ebene  oder  flach  geneigte. 
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Einer  Verwitterung  unterliegen  diese  Ablagerungen  unter 
dem  Einfluss  der  besonders  im  Lehm  stark  entwickelten  Boden- 
kultur und  der  Atmosphärilien.  Da  letztere  aber  nur  an 
leicht  lösbaren  Substanzen  seit  der  Diluvialzeit  eine  bemerk- 
bare Wirksamkeit  ausüben  konnten,  so  spielt  die  chemische 
Verwitterung  bei  dem  Mangel  leicht  löslicher  Verbindungen 
keine  grosse  Rolle.  Lediglich  die  eisenoxydhydratische  Ver- 
bindung des  Lehmes  kann  einen  Mengenverlust  erlitten  haben. 
Der  mechanische  Zerfall  der  Gesteine  ist  weit  grösser.  Die  über 
Tag  abfliessenden  Atmosphärilien  reissen  sowohl  die  feinen 
Lehm-  und  Sandtheilchen  als  auch  Gerolle  von  den  Höhen  zu 
Thal  und  vermehren  die  Flusstrübe,  und  die  Geröllablagerungen 
geben  vornehmlich  an  den  Stellen,  wo  die  heutigen  Hoch- 
wasser sie  au  üferbrüchen  und  Rutschungen  anschneiden, 
einen  nicht  unwesentlichen  Beitrag  zur  Geschiebeführung. 


B.  Lagerung  der  Schichten. 

1.  Im  Gebiet  der  krystallinen  Schiefer. 

Es  bedarf  eigentlich  keiner  Hervorhebung,  dass  die 
krystallinen  Schiefer  ausnahmslos  gefaltet  sind,  und  zwar  in 
einem  solchen  Maasse,  wie  es  den  jüngeren  Schichten,  vielleicht 
die  Thonschiefer  des  Aelteren  Palaeozoicum  ausgenommen,  nicht 
eigen  ist.  Die  Stärke  der  Biegung,  d.  h.  die  Grösse  des 
Radius  der  Faltungscurve,  wechselt  natürlicherweise  bei  den 
einzelnen  Gesteinen  sehr;  sie  ist  bei  den  dünnschiefrigen  fein- 
körnigen Gneissen  grösser,  d.  h.  der  Radius  kleiner,  als  bei 
den  grobflaserigen  und  grobkörnigen  Gesteinen.  Die  Glimmer- 
schiefer und  dünnplattigen  und  -schichtigen  Quarzite  zeigen 
sich  im  Allgemeinen  den  feinkörnigen  und  dünnschiefrigen 
Gneissen  ähnlich.  Man  erkennt  in  den  meisten  Fällen,  dass  die 
Stärke  der  Faltung  im  umgekehrten  Verhältniss  zur  Mächtig- 
keit der  Schicht  und,  da  die  Eorngrösse  der  gemengten  Ge- 
steine in  vielen  Fällen  der  Schichtenmächtigkeit  proportional 
sich  verhält,  auch  im  umgekehrten  Verhältniss  zur  Eorngrösse 
steht.  Die  körnigen  Kalke,  welche  weniger  als  ein  mechanisches, 
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Rondern  mehr  als  ein  unter  dynamischen  Eiowirkuogen  um- 
gelagertes chemisches  Sediment  aufzufassen  sind,  sind  von 
dieser  Regel  auszunehmen,  insofern  als  sich  nicht  fest- 
stellen Iftsst,  welches  ihr  ursprünglicher,  vor  der  Faltung  vor- 
handener Schichtenzustand  und  ihre  Struktur  waren.  Immer- 
hin geht  die  den  körnigen  Kalken  eigene  dicke  Bankung  und 
Schichtung  Hand  in  Hand  mit  der  geringen  Faltung,  welche 
sie  zeigen. 

Die  Richtung  des  Seitendruckes  und  die  daraus  sich  er- 
gebende Richtung  der  Faltenaxen  üben  mittelbar  auf  den 
Verlauf  der  Erosion  grossen  Einfluss  aus  und  sind  daher 
für  die  Oberfl&chengestaltung  von  besonderer  Wichtigkeit.  In- 
sofern h&tte  sich  die  Darstellung  der  letzteren  genetisch  aus 
erstgenannten  Erscheinungen  zu  entwickeln  und  ihr  zu  folgen. 
Wenn  hier  der  umgekehrte  Weg  eingeschlagen  wurde,  so  ge- 
schah das  in  Uebereinstimmung  mit  dem  für  die  ganze  Arbeit 
gewählten  Plan. 

a)  Rechte,  öetüche  Flanke. 

Glatzer  Schneegebirge  und  Reichensteiner  Gebirge. 
Die  Lagerung  des  Gneisses  und  Glimmerschiefers  in  dem 
ganzen  Gebirgsstock  von  dem  Rand  der  Neisse-Senke  im 
W.  bis  in  die  Gegend  von  Wilhelmsthal  ist  ziemlich  einheitlich. 
Es  sind  durchgangig  nordsüdlich  gerichtete  Streifen  von 
Glimmer,  welche  die  Lagerung  erkennen  lassen.  Ausnahmen 
von  dieser  N.— S.-Richtung  haben  keine  grosse  Erstreckung. 
Beim  Austritt  des  Neissebaches  aus  dem  Grundgebirge  in  die 
Kreide-Senke  westlich  Mittelwalde,  schiebt  sich  ein  OSO. — 
WNW.  streichender  schmaler  Streifen  von  Hornblendeschiefer 
(Serpentin),  Glimmer-  und  Graphitschiefer  in  den  Gueiss  ein. 
Oestlich  und  südöstlich  davon  streichen  die  krystallinen  Schiefer 
nach  V.  Camerlander *)  im  Oberen  Marchthal  nach  NO.,  also 
um  80—40"  gegen  das  Streichen  im  Glatzer  Schneeberg  nach 
0.  gedreht.  Da,  wo  beide  Streichrichtungen,  die  nordsüdliche 
des  letztgenannten  Gebirges  und  die  nordöstliche  der  Gegend 

0  Verh.  geoL  Reiohs-Anstalt  Wien  1890,  231  und  1891,  168. 
Abb.  g(y>L  L.-A.    N.  F.    Heft  32.  2 
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von  Mittel-  und  Oberlipka  und  Gross-Mohrau  in  Böhmen, 
einander  berühren,  ist  die  vorerwähnte  westnordwestlich  ge- 
richtete Scholle  jüngerer  Schiefer  am  Neissbach  eingeschaltet 
und  ihr  Auftreten  daher  mit  den  benachbarten  Störungen  im 
Streichen  in  Verbindung  zu  bringen.  Die  nach  NO.  gerichtete 
Grenze  zwischen  Glimmerschiefer  und  Gneiss^)  von  Herrnsdorf 
(nördl.  Grulich  in  Böhmen)  bis  zum  Ostabhang  des  Rückens 
Elappersteine — Kleiner  Schneeberg,  hat  den  Anschein  einer 
Bruchlinie.  Zu  einer  solchen  Annahme  bietet  der  geradlinig 
nordsüdlich  gerichtete  Verlauf  des  Glimmerschieferstreifens, 
der  aus  dem  oberen  Marchthal  über  die  Schweizerei  am 
Schneeberg  nach  Heudorf  streicht,  keinen  unmittelbaren 
Anlass. 

Die  Nordgrenze  des  nordsüdlich  gerichteten  Gneissstockes 
vom  Schneeberg  wird  etwa  durch  eine  Linie  von  Neu-Walters- 
dorf  über  Martinsberg,  Weisswasser,  Puhu  bis  in  die  Nähe 
von  Colonie  Neu-Elessengrund  gebildet. 

Südlich  dieser  Linie  hat  das  Grundgebirge  preussischer- 
seits  ein  ziemlich  gleichmässig  nordsüdlich  gerichtetes  Streichen. 
Nördlich  derselben  haben  die  Schichten  des  vorwaltenden 
Glimmerschiefers  von  der  Bielemündung  bei  Rengersdorf  an 
bis  etwa  Wilhelmsthal  ein  vorwiegend  SO.— NW.  gerichtetes 
Streichen.  Von  Neu -Kiessengrund  ab  springt  die  Grenze 
zwischen  beiden  Streich richtungen  nach  NO.  bis  gegen  Alt- 
Mohrau  vor.  Dann  tritt  von  hier  in  südöstlicher  Richtung 
über  W^ilhelmsthal,  Mutiusgrund  bis  zur  mährischen  Grenze 
gegen  Gross- Würben  zu  die  alte  NW.— SO.-Richtung  als  Grenze 
in  ihr  Recht  und  schneidet  das  südnördliche  Streichen  des 
Schneegebirges  ziemlich  scharf  ab.  Aber  nördlich  dieser  Grenz- 
strecke legt  sich  nicht  wie  gegen  die  untere  Biele  das  nord- 
westlich streichende  Band  von  Glimmerschiefer  an,  sondern 
ein  vorherrschend  nordöstlich  streichendes  Massiv  von  Gneissen 
und  Glimmerschiefern,  welches  das  Biele-  und  Reichensteiner 
Gebirge  bildet.  Das  Nordoststreichen  hält  quer  dazu  im 
eigentlichen  Reicheusteiner  Gebirge  bis  au  die  körnigen  Horn- 


')  VergL  Blatt  Glatz  der  Geolog.  Karte  von  Niederschlesien, 
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bleiulegesteiiie  (Syenite)  an,  wie  die  Glimmerschieferbänder 
von  Landeck  und  des  Hainwaldes  zwischen  Heinzendorf  und 
Schönau  (nördlich  Laudeck)  beweisen.  Das  Glimmerschieferband 
der  unteren  Biele  wird  von  diesem  nordöstlich  streichenden 
Stock  längs  einer  Linie  Heinzendorf  (nördlich  UUersdorf)  — 
Kunzendorf  —  Schreckendorf  —  Gompersdorf  umschlossen. 

Ueberblicken  wir  auf  umstehender  Kartenskizze  noch 
einmal  die  Lagerung,  so  haben  wir  drei  Gebiete  zu  unter- 
scheiden : 

1.  Glatzer  Schneegebirge,  im  Allgemeinen  S. — N.  strei- 
chend, in  Form  eines  nahezu  gleichschenkiichen 
Dreiecks,  dessen  Basis  der  Abbruch  gegen  die 
Neisse-Senke  durch  eine  Linie  Neu-Waltersdorf— 
Steingrund — Maria  Schnee — Neundorf — Lauterbach 
— Schrei bendorf  (Neissbach)  gebildet  wird; 

2.  die  Höhen  an  der  unteren  Biele,  Eüh-  unft  Eisen- 
berge, in  ihrer  Längsrichtung  dem  Schichten-Streichen 
in  SO.— NW.-Richtung  parallel; 

3.  das  Biele-  und  Reichensteiner  Gebirge  mit  SW.— NO.- 
Streichen.  Es  legt  sich  an  die  nördliche^ Seite  des 
Glatzer  Schneegebirges  an  und  umgreift  das  Glimmer- 
schiefergebiet der  unteren  Biele  sowohl  an  dessen 
südöstlicher  Quer-  wie  an  seiner  nordöstlichen 
Längsseite. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  so  verwickelte  Lagerungsver- 
hältnisse nicht  vollkommen  in  der  kurzen  Zeit  erkannt  und 
gedeutet  werden  konnten,  welche  mir  zur  Verfügung  stand 
und  dass  die  Specialuntersuchung  noch  viel  mehr  Neues  liefern 
wird.  Immerhin  glaube  ich,  dass  das  eben  gegebene  Bild  in 
seinen  Hauptzügen  aus  meinen  Beobachtungen  über  Lagerung 
entworfen  werden  kann. 

Welcher  Art  die  Begrenzungen  der  hier  unterschiedenen 
drei  Lagerungsgebiete  sind,  das  lässt  sich  vorläufig  nur  ver- 
muthen.  In  einigen  Fällen  beobachtet  man  an  den  Grenzen 
Uebergänge  aus  dem  einen  Streichen  in  das  andere,  z.  B. 
geht  der  SO. — NW.  streichende  Kühberger  Glimmerschiefer- 
streifen   da,    wo  er  quer  an  die  nach  N.  vorspringende  Ecke 

2* 
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Fig.U 


Skizze  des  Streiehens  der  kry stallinen  Sehlefer  In  der  Ostflanke 
der  Nelsse-Senke. 

(1  :  300000.) 
Der  Lauf  der  Schraffen  giebt  die  Richtung  des  Streichens  an. 
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des  Schneeberger  Gneisses  bei  Wilhelmsthal  anstössty  durch 
SW.— NO.  gerichtete  Schichten  scheinbar  in  die  S.— N.-Rich- 
tung  des  Schneeberger  Vorsprunges  längs  des  unteren  Elessen- 
baches  über.  In  anderen  Fällen  sind  unzweifelhaft  Bmch- 
linien  und  Verwerfungen  vorhanden^  an  welchen  ein  unvermitteltes 
Aneinanderstossen  verschiedener  Streichrichtungen  stattfindet. 
Das  Gneissgebiet  des  Schneegebirges  wird  durch  eine  ziemlich 
genau  festzulegende,  SO.— NW.  verlaufende  Linie  gegen  das 
Glimmerschieferband  der  Eühberge  abgeschnitten,  welche 
am  Ostabhaug  des  Schwarzenberges  aus  der  zwischen  Gneiss 
und  Glimmerschiefer  zu  erkennenden  S.— N.-Grenze  (am 
W.-Abhange  des  Schneegebirges)  nach  NW.  umbiegt  und  am 
oberen  Ende  von  Weisswasser  vorbei  durch  Martinsberg  in 
ziemlich  gerader  Linie  auf  das  östliche  Ende  von  Neu-Walters- 
dorf  gerichtet  ist.  Diese  SO.— NW.-Linie  muss  ich  angesichts 
der  auf  ihren  beiden  Seiten  verschieden  streichenden  Schichten 
des  Gneisses  und  des  Glimmerschiefer  für  eine  Zerreissungs- 
oder  Verwerfungslinie  halten. 

Eine  ähnliche  Beschaffenheit  möchte  ich  der  von  Wilhelms- 
thal in  südöstlicher  Richtung  gegen  Gross- Würben  verlaufenden 
Grenze  zwischen  Gneiss  und  Glimmerschiefer  zuschreiben, 
besonders  dann,  wenn  man  das  Querabschneiden  des  schmalen 
Hornblendeschieferstreifens  an  der  Winterlehne  östlich  Mohrau 
ins  Auge  fasst 

Ebenfalls  SO.— NW.  gerichtete  Bruch-  und  Verwer- 
fungslinien habe  ich  bei  Landeck  gesehen.  An  dem  Feld- 
wege, welcher  vom  Eirchhof  der  Stadt  nach  SW.  zu  ins  Thal  der 
Rothen  Wiesen  führt,  konnte  ich  eine  von  SO.  nach  NW.  ge- 
richtete Verwerfung  wahrnehmen,  welche  zwischen  Glimmer- 
und Graphitschiefer  im  SW.  und  Gneiss  in  NO.  verläuft.  Das 
Streichen  ist  im  Glimmerschiefer  ein  westöstliches,  im  Gneiss 
dagegen  von  SW.  nach  NO.  gerichtet. 

Nahe  der  Landesgrenze  gegen  Oesterreichisch- Schlesien 
(Erautenwalde)  und  zwar  im  SO.  der  Basaltkuppe  von  der 
Festung  (nordöstlich  Landeck)  ergiebt  sich  ebenfalls  SO. — NW.- 
Störung  dadurch,  dass  an  ihr  südwest-nordöstlich  streichender 
Gneiss  auf  der  Landecker  Seite  an  ebenso  streichenden  Glimmer- 
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schiefer  auf  der  Erautenwalder  Seite  der  Störung  anstösst. 
Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  dass  in  der  Nähe  oder  auch  auf 
der  Verlängerung  dieser  Störung  selbst  Eruptionen  stattfanden. 

Zu  diesen  zweifellosen  Bruchlinien  des  alten  Gebirges 
treten  einige  andere  Grenzlinien,  deren  Eigenschaft  als 
Störung  nicht  so  sicher  ist.  Die  nordöstliche  Längsseite  des 
Glimmerschieferbandes  der  unteren  Biele,  also  die  Linie 
Heinzendorf  (Werdeck)— Kunzendorf,  dürfte  ebenfalls  die  Form 
einer  Bruchlinie  besitzen;  ob  ihre  Fortsetzung  nach  SO.  mit 
der  Grenze  zwischen  Gneiss  und  Glimmerschiefer,  welche  von 
Schreckendorf  über  Gompersdorf  ins  Bielegebirge  verläuft 
und  den  Charakter  einer  Verwerfung  besitzt,  zusammenfällt 
oder  nördlich  davon  verläuft,  muss  dahingestellt  bleiben,  wenn- 
gleich dies  sehr  wahrscheinlich  ist. 

Am  Zechenberg  östlich  Heudorf  und  bei  Johannisberg 
dürfte  der  Gneiss  dieses  Berges  an  einer  SO.— NW.  gerichteten 
und  nach  NO.  einfallenden  Störung  auf  den  Glimmerschiefer  über- 
geschoben sein,  wie  das  unvermittelte  Auftreten  von  körnigem 
Kalk  und  das  Erzvorkommen  hier  ausserdem  vermuthen  lässt. 

Auch  das  Abstossen  der  Hornblendeschiefer  am  Gneiss 
bei  der  Hündung  der  schwarzen  und  weissen  Biele  lässt  sich 
vielleicht  auf  eine  nach  NNO.  gerichtete  Störung  zurückführen. 
Die  genauere  Begehung  des  Gebietes  wird  zu  prüfen  haben, 
ob  die  hier  vermutheten  Unregelmässigkeiten  in  dem  Aufbau 
des  alten  Gebirges  genügend  begründet  sind.  Auf  die  am 
Rand  des  alten  Gebirges  auftretenden  Störungsverhältnisse 
werde  ich  bei  der  Lagerung  der  Kreideformation  zu  sprechen 
kommen. 

b)  Linke,  westliche  Flanke. 

Habelschwerdter  und  Adler-Gebirge.     Hohe  Mense. 

Die  Wasserscheide  der  Neisse  greift  nicht  weit  in  das 
Urgebirge  über  und  nur  ein  schmaler  Streifen  desselben  ragt 
in  das  Flussgebiet  hinein.  Die  Beobachtungen  waren  daher 
nicht  dazu  angethan,  einen  Ueberblick  über  die  Lagerung  zu 
gestatten.  Festzuhalten  ist,  dass  der  Hauptzug  im  Adler- 
Gebirge   von   der  Hohen  Mense   bis  über  die  Erlitz  nach  SO. 
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hinaus  ein  SO. — NW.-Streichen  besitzt.  Hier  westlich  Mittel- 
walde bemerkt  man  eine  Umbiegang  der  Schichten  ans  SO. 
nach  S.  und,  wie  es  scheint,  selbst  bis  nach  SW.,  denn  von 
der  Wasserscheide  im  Mittel  walder  Pass  bis  Stein  bach  hat  das 
Streichen  der  Gneisse  eine  SW. — NO.-Richtung,  entsprechend 
demjenigen  auf  der  rechten  Flanke  der  Neisse-Senke  unmittel- 
bar gegenüber  bei  Herrnsdorf  und  Lipka.  Das  Einfallen  ergab 
sich  an  dieser  ümbiegung  bis  über  Rosenthal  nach  NW.  hinaus 
als  ein  westliches  und  auch  im  Bereich  der  Hohen  Mense  bis 
Reinerz  hin  verhält  es  sich  ähnlich.  Ich  hebe  das  hervor, 
weil  die  auf  der  linken  Flanke  scheinbar  einheitliche  Neigung 
der  Falten  des  Urgebirges  nach  SW.  (oder  im  Süden  nach 
W.  und  NW.)  H.  Wolf')  Anlass  gegeben  haben  mag,  die 
Neisse-Senke  in  den  Scheitel  eines  aus  den  beiden  Flanken 
des  Urgebirges  gebildeten  Gewölbesattels  zu  legen.  Aber 
V.  GAiftERLÄNBER^)  hat  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  eine 
derartige  Annahme  von  der  Lagerung  der  krystallinen  Schiefer 
nicht  den  Thatsachen  entspricht. 

An  der  Hohen  Mense  biegen  die  krystallinen  Schiefer  aus 
der  nordwestlichen  Richtung  in  die  nordöstliche  Richtung  um, 
wie  das  so  gerichtete  Streichen  im  Thal  der  Weistritz  und 
ihren  Zuflüssen  oberhalb  Reinerz  beweist.  Jenseits,  d.  h.  nörd- 
lich der  Strasse  Reinerz— Lewin  scheint  eine  abermalige  Wen- 
dung und  zwar  in   die  alte  NW.-Richtung  sich  zu  vollziehen. 


Ueberblicken  wir  nach  dem  vorher  Gesagten  die  Lagerung 
an  der  Hand  der  S.  19  und  20  gegebenen  Skizze,  so  erkennen 
wir  in  der  Lagerung  drei  Hauptrichtungen: 

1,  SW.— NO.  bis  SSW.— NNO.  streichende  Falten, 
(Karpathische  Richtung"*)  im  böhmisch -mährisch- 
schlesischen  Grenzgebirge  der  östlichen  Flanke  der 
Neisse-Senke,    im    Altvater-,  Biele-   und    Reichen- 


<)  Jahrbuch  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1864.    XIY.    468. 
*)  Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1891.  169. 
^  SuPAN,  A.,   in  KiRCHHOFF,  Länderkunde   von  Europa  L  1.    Wien. 
1889.    162. 
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Steiner   Gebirge,    der   Lagerung  der  Palaeozoischen 
Schichten  des    mährischen   Gesenkes  entsprechend; 

2.  SO.— NW.  streichende  Falten  und  Gebirge  (Her- 
cynische  und  Nord-Sudeten-Richtung)  im  Habel- 
schwerdter  und  Adler-Gebirge,  Böhmischen  Kamm 
als  westliche  Flanke  der  Neisse-Senke,  im  Eüh-  und 
Eisengebirge  der  unteren  Landecker  Biele  und  im 
Eulengebirge  als  Rand  der  Schlesischen  Niederung  ; 

3.  S.—N.  streichende  Falten  an  der  Berührungszone 
der  beiden  vorigen  Richtungen  in  der  östlichen 
Flanke  der  Neisse-Senke,  im  Glatzer  Schneegebirge. 

Man  wird  den  letzten  Gebirgsblock  in  seiner  Lagerung 
und  Lage  mit  der  am  Ostrande  des  südböhmischen  Urgebirges 
mehrfach  beobachteten  Verstauichung  der  beiden  herrschenden 
Richtungen  in  Verbindung  bringen  und  durch  eine  Drehung 
der  Falten  in  eine  die  SO.— NW.-  und  SW.— NO. -Richtung 
halbirende  S. — N.-Richtung  an  der  Berährungsfläche  der  beiden 
Faltenzüge  erklären  müssen.  Eigenartig  und  merkwürdig  er- 
scheint es,  dass  der  SW.— NO.  streichende  Faltenblock  den  an 
den  SO.— NW.  gerichteten,  im  eigentlichen  Reichensteiner  Ge- 
birge umgreift.  Diese  Thatsache  deutet  doch  wohl  auf  Brüche 
und  verwerfungsartige  Verschiebungen  hin,  welche  nach  der 
Faltung  des  Urgebirges  einen  Theil  des  karpathisch  ge- 
lagerten Gebirges  in  nordwestlicher  Richtung  an  dem  hercynisch 
gelagerten  entlang  schoben. 

2.  In  den  Palaeozoischen  Schichten« 

Die  Grauwackeu,  Thonschiefer  und  Phyllite  des  Warthaer 
Gebirges  und  der  Umgebung  von  Glatz  lassen  zumeist  eine  SO. — 
NW.-Richtung  ihrer  Falteuzüge  erkennen  und  schliessen  sich 
damit  aufs  Engste  an  das  Palaeozoicum  am  SW.-Abhang  des 
Eulengebirges  an.  Unterhalb  der  Einmündung  der  Steine  jedoch 
spricht  sich  in  der  Lagerung  der  Schichten  (jüngere  culmische 
und  devonische  Schichten)  eine  S.— N.-Richtung  aus,  welche 
zu  beiden  Seiten  des  Neissethals  bis  in  die  Nähe  von  Giers- 
dorf oberhalb  Wartha  anhält.  Hier  beobachtet  man  wieder 
hercynisches  Schichtenstreicheu. 
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Was  die  St&rke  des  Seitenschubes  angeht,  dem  die  älteren 
Schichten  aasgesetzt  waren,  so  mag  derselbe  im  wesentlichen 
nicht  hinter  demjenigen  zurückstehen,  welcher  das  Urgebirge 
heimsuchte.  Die  dünnschichtigen  und  -schieferigen  Thon- 
schiefer  widerstanden  sogar  der  Faltung  und  Stauchung  noch 
viel  weniger  als  die  festen  Gneisse  und  man  sieht  bei  ihnen 
Tiel  häufiger  engste  Faltung  und  Verquetschungen. 

Die  Zeit  und  Intensität  der  Faltung  der  Grauwacken  und 
Thonschiefer  dürfte  in  der  Hauptsache  mit  denjenigen  des  ür* 
gebirges  zusammenfallen. 

Im  Rotbilegenden. 

Hier  bemerkt  man  keine  eigentliche  Faltung  der  Schichten 
mehr.  Sie  sind  zwar  durchweg  kaum  mehr  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Lage,  aber  sie  zeigen  keineswegs  jenes  Maass  von 
Stauchung  und  Biegung,  wie  das  die  vorherbesprochenen 
Schichtenreihen  erkennen  lassen.  Das  Rothliegende  legt  sich 
auf  das  Carbon  am  SW.- Abhang  des  Eulengebirges  auf  und 
zeigt  daher  im  Allgemeinen  eine  Neigung  nach  SW.,  die  um 
so  geringer  erscheint,  je  mehr  man  im  Querprofil  in  hängendere 
Schichten  kommt.  Unmittelbar  au  der  Berührung  des  Roth- 
liegenden mit  dem  Urgebirge  am  >  Rothen  Berg  bei  Piltsch 
lässt  sich  eine  sehr  steile  Stellung  der  arkosigen  und 
conglomeratischen  Schichten  beobachten.  Die  Strasse,  welche 
von  Bahnhof  Nieder-Alt-Wilmsdorf  nach  Nieder-Schwedeldorf 
im  Weistritzthal  führt,  schneidet  mehrfach  senkrecht  stehende 
geröllreiche  Arkosen  und  Gonglomerate  an.  Die  ähnlich  be- 
schaffenen, vielleicht  rein  conglomeratischen  Schichten  am 
linken  Ufer  des  Engelwassers  bei  Ludwigsdörfel  und  in  der 
Richtung  gegen  Finkenhübel  neigen  mit  grossem  Winkel  nach 
SW.  Es  zeigt  sich,  dass  die  steile  Lagerung  des  Rothliegenden 
Streifens,  der  sich  von  Piltsch  über  Nieder-Schwedeldorf  nach 
Ludwigsdörfel  und  Finkenhübel  erstreckt,  zwischen  zwei  nach 
NW.  zu  etwas  auseinander  weichenden  Verwerfungslinien  ein- 
geschlossen ist.  Die  Störungen  erzeugen  insofern  ein  staffei- 
förmiges Abbrechen,  als  das  Rothliegende  an  seiner  nordöst- 
lichen Längsseite    am  Urgebirge  (Hörn  blendeschief  er)    und   an 
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der  ftfidwestlichen  an  der  Kreide  (Quadersandstein,  Planer  und 
Thone)  anstösst.  Die  geologische  Karte  zeigt,  dass  zwei 
Richtungen  von  im  Allgemeinen  SO.— NW.  gerichteten  Störungen 
vorhanden  sind,  eine  OSO.— WNW.,  etwa  N.  70"  W.  und  eine 
SSO.— NNW.,  etwaN.  30"  W.  streichende  Richtung.  Die  Roth- 
liegendstalFel  geht  bei  Ludwigsdörfel  aus  der  flach  in  die  steil 
streichende  über.  Hier  wird  sie  auf  der  Eulengebirgsseite  von 
einem  basischen  Eruptivgestein  (Melaphyr)  begrenzt,  welcher 
die  Staffel  in  zwei  Streifen  trennt,  deren  nordöstlicher  zum 
Steinethal  sich  wendet.  Nur  der  südwestliche  liegt  im  Fluss- 
gebiet der  Neisse.  An  ihm  bricht  längs  einer  N.  60®  W. 
gerichteten  Bruchlinie  (Stolzenau  —  Agnesfeld  —  Holzberg— 
Albendorfj  der  untere  Quadersandstein  ab.  Diese  Verwerfung 
setzt  augenscheinlich  nicht  über  das  Engelwasser  nach  S.  zu 
fort,  wohl  aber  scheint  hier  eine  Durchkreuzung  der  beiden 
SO.  -NW.  gerichteten  Störungsrichtuwgen  statt  zu  haben, 
denn  die  Agnesfeld— Holzberger  Störung  setzt  im  Thal  des 
Engelwassers  über  Stolzenau  auf  die  Lederhftuser  und  den  süd- 
lichen Theil  von  Albendorf  zu  weiter.  Südlich  des  Eugel- 
wassers  setzt  die  N.  *JOo  W.  oder  Agnesfeld  —  Holzberger 
Linie  nicht  weiter,  wohl  aber  beginnt  an  der  Kreuzung 
der  Spalten  eine  andere  in  fast  nordsüdlicher  Richtung  (also 
eine  dritte  Richtung)  über  Czettritz  auf  Neu-Heide  ihren  Lauf. 
An  ihrem  Westflügel  sind  die  Rothliegendenschichten  wieder  her- 
ausgehoben, indem  in  den  Thftlern  von  Kaltenbrunn,  RoUing 
und  Czettritz  rothe  Gonglomerate  und  Arkosen  nochmals  unter 
der  Kreide  heraustreten. 

3.  In  der  Kreideformation. 

E.  Beyrich  hat  bereits  im  Jahre  lb54*)  in  einer  über- 
sichtlichen Darstellung  die  Lagerung  der  Kreideformation  im 
schlesischen  Gebirge  klargelegt.  Ich  kann  nur  auf  die  Ab- 
handlung verweisen  und  werde  mich  hier  beschränken,  einige 
Ergänzungen  zu  liefern. 

^)  Physikalische  Abhandlungen  der  Königlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  aus  dem  Jahre  1854.    Berlin  1865.    69. 
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Die  Schichten  verleihen  der  Oberfläche  die  Formen  eines 
Tafellandes,  insbesondere  da,  wo  sich  dnrch  das  Auftreten  von 
Qnadersandstein  die  Gegensätze  in  den  Verwitternugs-  und 
Erosionsfonnen  scharf  ausprägen,  wie  in  der  Gegend  von 
Reinerz,  in  der  Nesselgrunder  und '  Heuscheuer  Hochfläche. 
Die  Tafelform  wird  naturgemäss  bedingt  durch  eine  im  All- 
gemeinen sehr  flache  Lagerung.  Von  Weitem  gesehen,  bildet 
der  Ausstrich  des  Quadersandsteins  lange,  fast  horizontal  ver- 
laufende Felsmauern  und  Steilränder  an  den  Abhängen  der 
Hochflächen  oder  Ebenheiten.  Dennoch  liegen  die  Ereide- 
schichten  keineswegs  unverrückt,  sondern  sie  sind  durch  zahl- 
reiche Bruchlinien  zerstückelt  und  in  eine  mehr  oder  minder 
geneigte  Lage  gebracht  worden.  Keineswegs  jedoch  haben 
die  Schichten  eine  Faltung  durch  Scitenschub  erlitten,  die  Art 
der  Störung  hat  durchaus  nur  die  Kennzeichen  eines  senk- 
rechten Einbruches  nach  vorhergegangener  Zerstückelung  der 
Schichten.  Insbesondere  an  den  Rändern  der  Kreideflächen 
gegen  das  ürgebirge  beobachtet  man  durchweg  in  der  eigent- 
lichen Neisse-Senke  eine  steile  Neigung  der  Schichten  gegen 
das  Innere  der  Senke.  E.  Beyrigh  hatte  dies  längst  erkannt 
und  giebt  genaue  Nachweise  über  diese  Erscheinungen,  welche 
er  mit  dem  Ausdruck  Erhebungssäume  belegt.  Aber  diese 
Störungen  beschränken  sich  nicht  nur  auf  die  Ränder  des 
.Kreidegolfes"  Glatz-Schildberg,  sie  sind  auch  in  den  Tafel- 
flächen des  Nesselgrundes  und  der  Heuscheuer  vorhanden,  freilich 
hier  in  geringerem  Haasse  als  dort. 

um  sich  ein  Bild  über  die  postcretacischen  Schichten- 
störungen im  Neissegebiet  zu  machen,  ist  es  nothwendig,  sich 
die  ursprünglichen  Verhältnisse  des  Kreidemeeres  zur  Zeit  der 
Ablagerung  des  Cenomans  vor  Augen  zu  halten.  Beyrich 
macht  die  Frage  über  die  Ursache  der  zwischen  der  hohen 
Lage  der  cenomanen  und  turonen  Schichten  in  der  Heuscheuer 
und  im  Nesselgrund  und  der  tiefen  Lage  der  senonen  Bildungen 
in  der  Neisse-Senke  bestehenden  Unregelmässigkeiten  des 
Niveaus  zum  Gegenstand  längerer  Erörterungen,  welche 
den  Thatsachen  in  erster  Linie  gerecht  werden.  Einer  ab- 
schliessenden Erklärung  geht  er  jedoch   aus  dem  Wege,  wenn 
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er  auch  am  Schlnss  seiner  Abhaodlnngen  <)  sagt:  „Er- 
BcheinnngeD  wie das  Hervortreten  älterer  bedeckt  ge- 
wesener Theile  des  Flötzgebirges  in  aufgerichteten  Randzonen 
(ErhebuDgss&ume)  bleiben  ein  Rftthsel,  wenn  man  sie  durch 
das  Emporstossen  des  Grundgebirges  über  einer  Spalte,  oder 
durch  eine  einseitige  Bewegung  der  festen  Erdmasse  an  der 
Grenze  der  erhobenen  Schichten  entstehen  l&sst;  sie  erklären 
sich,  wenn  man  als  die  Grundbedingnng  der  Bewegung  des 
Flötzgebirges  die  Verschiebbarkeit  desselben  gegen  seine  er- 
schütterte Unterlage  und  die  gleichzeitige  Verschiebbarkeit 
einzelner  Lagen  des  Flötzgebirges  gegeneinander  annimmt.^ 
Aus  dieser  Aeusserung  vermag  ich  eine  klare  Vorstellung  über 
die  Ursache  der  angegebenen  Gegensätze  nicht  zu  erkennen; 
ich  kann  vermuthen,  dass  er  erdbebenartige  Erschütterungen 
im  Untergrund  des  „Kreidegolfes''  (Neisse-Seuke)  ins  Auge  fasst, 
welche  in  den  sehr  verschieden  gearteten  Kreideschichten  sich 
verschieden  fortpflanzten  und  an  den  festen  Rändern  des  Golfes 
(Flanken  der  Senke)  zu  einer  Aufrichtung  und  dem  Hervor- 
treten älterer  verdeckter  Schichten  führte.  In  der  Hauptsache 
jedoch  hat  Beyrich  das  Richtige  unzweifelhaft  bereits  voraus- 
gesehen, denn  er  hält  die  Lagerung  der  Kreide  der  Reinerzer 
Höhe  für  eine  im  Allgemeinen  ruhige  und  .  ungestörte  und 
diejenige  in  der  Neisse-Senke  für  keine  ursprüngliche. 

Damit  ist  die  Verbindung  mit  der  heutigen  tektonischen 
Vorstellung  hergestellt.  Die  gleichen  Schichten,  welche  an 
der  Heuscheuer  und  im  Nesselgrund  auf  einer  mittleren 
Meereshöhe  von  7—900  Meter  in  ziemlich  ruhiger  und  wenig 
gestörter  Lagerung  auftreten,  sind  in  der  Neisse-Senke  auch 
vorhanden,  aber  in  einer  mittleren  Meereshöhe  von  1  bis 
300  Meter.  Am  aufgerichteten  Rand  treten  sie  in  steiler 
Lagerung  zu  Tag.  Damit  ist  festgestellt,  dass  die  Lagerung 
in  der  ganzen  Kreidesenke  keine  normale  ist  und  diese  ein 
an  seinen  Rändern  in  die  Tiefe  gesunkenes  Gebirgsstück  dar- 
stellt. Die  Form  desselben  und  die  übereinstimmende  Wirkung 
der     beiden     annähernd     parallel     verlaufenden      randlichen 
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Störungsgebiete  lassen  erkennen,  dass  der  ^Ereidegolf^ 
61  atz  —  Mittel  w  aide  —  Schild  berg  eine  Graben  senke 
im  Süss'schen  Sinne  darstellt.  In  ihr  wurden  die  höchsten 
Schichten  der  oberen  Kreide  (Eieslingswalder  Thone  und  Sand- 
steine) Yor  der  nachfolgenden  Abtragung  geschützt,  welcher  sie  auf 
den  Hochflächen  des  Nesselgrundes  bald  zum  Opfer  gefallen  sind. 

Das  Gebiet  wenig  gestörter  Ereideschichten,  Heuscheuer— 
Nesselgrund  hängt  mit  dem  Einbruchsgebiet  der  Neisse-Senke 
unmittelbar  zusammen  und  eine  Grenze  besteht  zwischen 
beiden  weder  in  stratigraphischer  noch  in  tektonischer  Hin- 
sicht. Die  Eennzeichen  der  Grabensenkung  sind  im  südlichen 
Theil  der  Neisse-Senke  sehr  scharf  ausgeprägt.  Aber  nord- 
westlich einer  etwa  von  der  Biele-Mündung  auf  den  Nord- 
abhang des  Heidelberges  (Brand)  quer  durch  die  Ereide  ge- 
zogenen Linie  verliert  sich  die  Eigenart  des  Grabens  und  an 
seine  Stelle  tritt  ein  Tafelland,  welches  im  grossen  ganzen 
nach  SW.  schwach  geneigt  (siehe  unten)  und  durch  eine  Reihe 
annähernd  paralleler  Verwerfungen  in  schmale,  streifenförmige 
Schollen  zerlegt  wird.  Ich  will  versuchen,  dies  an  der  Hand 
der  Beobachtungen  näher  zu  begründen. 

Beim  Rothliegenden  wurde  bereits  hervorgehoben,  dass 
dieses  mit  einer  südost-nordwestlich  gerichteten  Verwerfung 
Piltsch — Ludwigsdörfel  —  Stolzenau  —  Albendorf  gegen  die 
Ereide  abgeschnitten  ist.  Letztere  neigt  von  der  Störung  weg  nach 
S.,  wenigstens  im  Bereich  der  unteren  Reinerzer  Weistritz.  Die 
NNW. — SSO.  gerichtete  Verwerfung  Agnesfeld— Stolzenau 
— Czettritz — Neu -Heide  verwirft  die  Ereide  hier  ins  Liegende. 
Jenseits  derselben  taucht  das  Rothliegende  wieder  auf,  auf 
welchem  sich  bis  zur  böhmischen  Grenze  die  Ereideschichten 
des  NO.-Randes  der  Heuscheuer  auflegen.  Sie  bilden  eine 
durch  bemerkenswerthere  Querstörungen  nicht  unterbrochenes, 
15 — 20  Eilometer  langes  und  4 — 5  Eilometer  schmales  Gebirgs- 
stück,  das  in  der  Ereide  eine  geringe  (2 — 3")  Neigung*)  nach 


1)  Ich  muBS  hier  hervorheben,  dass  diese  Neigrungsrichtung  nur  für 
den  nördlichen  Theil  der  Hochfläche  gilt ;  von  einer  Linie  Kaltenbrunn — 
Friedrichsgrund — Goldbach  etwa  ab  ist  die  Neigung  der  Schichten  mehr 
eine  südliche  bis  südöstliche. 
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SW.  erkennen  lägst.  Seine  südwestliche  Längsseite  wird 
durch  eine  Störung  gebildet,  welche  von  Alt-Heide  au  der 
Weistritz  in  N.  ÖO"  W.-Richtung  über  Walddorf  durch  Fried- 
richsgrund verläuft  und  die  Hochfläche  der  Heuseheuer  in 
zwei  schmale  Streifen  längs  durchschneidet.  Die  Bruchlinie 
ergiebt  sich  dadurch  aufs  Sicherste,  dass  an  ihr  von  Alt-Heide 
ab  bis  auf  die  Hochfläche  selbst  oberer  Quadersandstein  im 
NO.  unmittelbar  an  Pläner  Schichten  angrenzt.  Sehr  deutlich 
ist  dies  zu  beiden  Seiten  des  Rothwasserlaufes  ober-  und 
unterhalb  Friedrichsgrund  zu  erkennen.  Nicht  so  sicher  ist 
die  Stellung  der  hier  aneinandergrenzenden  Schichten.  Ich 
glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  der  Sandstein  dem  tieferen 
Horizont  der  oberen  Quadersandsteine  angehört,  welcher  an 
der  Strasse  Wünschelburg— Karlsberg  (Käsebrett  und  Schalaster- 
berg) sich  in  der  langen  Felszone  (Klippen)  der  Wünschel- 
burger  Lehne  so  jäh  am  Abhang  heraushebt.  Die  Pläner- 
schichten  von  Friedrichsgrund  müssen  alsdann  denjenigen 
entsprechen,  welche  über  dem  ebengenannten  Sandstein  die 
Hochfläche  in  der  Umgebung  der  grossen  Heuscheuer  bei 
Klein-Karlsberg  und  Karlsberg  bedecken,  also  den  beiden  Zonen 
des  oberen  Quadersandsteins  zwischen  gelagert  sind.  Ist  diese 
Altersdeutung  richtig,  dann  bilden  die  ununterbrochenen  Sand- 
steinklippen der  Friedrichsgrunder  Lehne  vom  Vogelberg 
(düdlich  Karlsberg)  über  die  Höhen  des  Eckstein,  Todtenkopf, 
Hummelloch,  Uhustein,  Steinernes  Kreuz,  Biberloch,  Joseph- 
stein bis  zu  dem  schmalen  Grat  der  Dreifaltigkeitskirche  bei 
Friedrichsgrund  die  Vertreter  des  Quadersandsteins  vom  Gipfel 
der  grossen  Heuscheuer.  Der  südwestliche  Flügel  der  Fried- 
richsgrunder Störung  wäre  demnach  abgesunken  und  zwar 
unterhalb  Friedrichsgrund  selbst  um  mehr  als  200  Meter. 

Die  Sandsteintafel  am  linken  und  rechten  Ufer  des  Höllen- 
thales  (Reinerzer  Weistritz  unterhalb  Rückers,  Burg  Wald- 
stein, Pfaffen berg,  keilige  Berg)  dürften  sonach  dem  höheren 
Quadersandstein  der  Friedrichsgrunder  Lehne  entsprechen, 
während  mau  die  aus  der  Sohle  des  Steinbaches  zwischen 
Utschendorf  und  Goldbach  sich  heraushebenden  Sandsteine 
der  Wünschelburger  Lehne  zuzurechnen  hätte. 
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Ainiähenul  parallel  zur  Verworfung  Alt -Heide  — 
Friedrichsgrund  —  eigentlich  in  N.  70"  W.-Richtung  — 
verläuft  von  Neubiehersdorf  an  Reinerz  vorbei  auf  Roms 
zu  eine  weitere  Störung,  deren  NO. -Flügel  abgesunken  ist. 
Dadurch  erhält  der  Gebirgsstreifen  Friedersdorf  — 
Rückers  die  Eigenschaft  einer  Grabensenke.  Inner- 
halb desselben  sind  unzweifelhaft  noch  Störungen  vorhan- 
den, welche  die  Begrenzung  des  Goldbach  -  Utschendorfer 
Sandsteins  und  andere  Unregelmässigkeiten  in  der  horizon- 
talen Verbreitung  der  Schichten  erklären,  aber  von  mir  nicht 
weiter  verfolgt  werden  konnten.  Auf  eine  lange  Strecke  tritt 
auf  der  Südseite  der  Reinerzer  Verwerfung  das  Urgebirge  zu 
Tage.  Verlängert  man  sie  nach  SO.  zu,  so  liegt  in  ihrer  Fort- 
setzung eine  gleich  wirkende  Verwerfung,  die  Störung  Falken- 
hain—Grafenort. Auch  an  ihr  ist  der  Nordflügel  (mit  NO.- 
Neigung)  abgesunken  und  zwar  scheinen  es  jüngste  Pläner 
Schichten  und  Eieslingswalder  Thone  zu  sein,  welche  gegen 
den  oberen  oder  obersten  Quadersandstein  (nach  SW.  geneigt) 
ins  Liegende  verworfen  wurden. 

Die  Lagerungsverhältnisse  der  Kreide  in  der  Umgebung 
von  Alt-Heide  bedürfen,  wie  ein  Blick  auf  die  geologische 
Karte  lehrt,  noch  eingehenderer  Untersuchungen. 

Die  Bruchlinie  Reinerz — Grafenort  begrenzt  das 
grabenförmig  gelagerte,  von  OSO.— WNW.  in  die  Länge  gezogene 
Gebirgsstück  der  Heuscheuer  und  des  Nord-Endes  des  Nessel- 
grundes gegen  drei  andere  Schollen,  die  staifelförmig  nach  der 
Neisse-Senke  abbrechen  und  in  ihrer  Längserstreckung  durch 
Verwerfungen  bestimmt  werden,  welche  den  Winkel  zwischen 
der  S. — N.-Richtung  der  Neisse-Senke  und  der  Heuscheuer- 
Scholle  beinahe  halbiren.  Die  StafFelform  der  Brüche  wird 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  gegen  die  Neisse-Senke 
liegenden  Verwerfungsflügel  in  die  Tiefe  gesunken  sind.  Sethr 
übersichtlich  wird  dieser  Umstand  vornehmlich  durch  die  That- 
sache,  dass  westlich  der  drei  Störungen  meist  Urgebirge  an 
sie  herantritt. 

,  Die  Verwerfung,  welche  im  oberen  Weistritzthal  dem 
Ostgehänge  des  Böhmischen  Kammes  folgt,  ist,  wie  die  meisten 
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der  Störungen,  durch  die  sehr  zuverlässigen  Aufnahmen  Beyrighs 
bereits  schon  angedeutet.  Fflr  den  Pläner  des  oberen  Erlitz- 
thales  und  die  Kreide  bei  Reinerz  überhaupt  hatte  der 
hochverdiente  Forscher  allerdings  ganz  regelmässige  Auf- 
lagerungen angenommen.  In  den  vom  Böhmischen  Kamm 
zuir  Weistritz  gerichteten  Erosionsschluchten  (Mühl-,  Schmiede- 
grund-, Dürregrund-  und  Weiss-Floss)  lässt  sich  das  gerad- 
linig scharfe  Absetzen  der  Hergel  und  kalkigen  Sandsteine 
sehr  deutlich  erkennen.  Die  letzteren  fallen  hier  gegen  die 
Verwerfung  nach  W.  ein;  auch  der  Glimmerschiefer  hat  west- 
liche Neigung.  An  der  Scholzenkoppe  bei  Grenzendorf  tritt 
der  Pläner  von  der  Verwerfung  zurück  und  beiderseits  der- 
selben stehen  Glimmerschiefer  an.  Etwa  300  Meter  westsüd- 
westlich der  Kapelle  in  Hinter-Kohlau  lagert  ein  Erosionsrest 
von  Kreide  auf  Glimmerschiefer  und  deutet  damit  den  weiteren 
Verlauf  der  Störung  an,  welche  an  den  Hirschberger  Häusern 
(Hinter-Kohlau)  wieder  bemerkbar  einsetzt  und  am  Zollhaus 
bei  der  Ziegenanstalt  vorbei  über  den  Sattel  an  der  Reinerz- 
Lewiner  Strasse  beim  Hummelschloss  das  Flussgebiet  der  Neisse 
verlässt.  Eine  in  3 — 400  Meter  parallel  verlaufende  Störung 
am  Forsthaus  in  Grenzendorf  trennt  am  Freudenberg  bei 
Hinter-Kohlau  diePlänerschichten  vom  unteren  Quadersandstein. 

An  einer  ebenfalls  nach  NNW.  gerichteten  Verwerfung 
dürfte  die  Kreide  des  Altarberges  vom  ürgebirge  des  Predigt- 
stuhles abgeschnitten  werden,  so  dass  also  die  Kreide- 
schichten am  linken  Ufer  der  Weistritz  hier  eine 
Graben-Senke  zu  bilden  scheinen. 

Die  Störung,  welche  die  Kreide  der  Nesselgrunder  Hoch- 
fläche nach  W.  am  Gneiss  abschneidet,  beruht  nur  in  ihrem 
südlichen  Verlauf  (im  Bereich  des  Kressenbaches)  auf  unmittel- 
baren Beobachtungen.  Aufschlüsse  sind  in  dem  dichtbewaldeten 
Nesselgrund  sehr  selten.  Erst  gegen  Biebersdorf  zu  erhält 
man  durch  die  Verbreiterung  der  Kreideschichten  und  unter 
Berücksichtigung  der  allgemeinen  Lagerungsverhältnisse  wieder 
sichere  Anhaltspunkte.  Die  Grenzlinie  (Gneiss  gegen  Kreide) 
am  Hütten  berg,  Todten  Manu  und  Grün  walder  Berg  sind 
lediglich  auf  letzterem  Weg  nach  den  BfiYRicn'schen  Aufnahmen 
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als  Verwerfung  eingetragen  worden.  Im  unteren  Laufe  des 
Glaserbaches  (Glaserseifen)  wird  der  Quadersandstein  durch 
eine  Störung  vom  Urgebirge  abgeschnitten.  Die  Störung 
Stephansberg— Kohlberg(Brand)  trennt  den  Quadersandstein 
ebenfalls  vom  Urgebirge  und  darf  wohl  mit  der  vorerwähnten 
in  Verbindung  gebracht  werden.  Die  Wirkung  der  ganzen, 
theils  vermutheten,  theils  beobachteten  Verwerfung  ßiebers- 
dorf — Nesselgrund — Brand— Stephansberg — Verloren wasser  ist 
überall  die  gleiche,  ihr  NO.-Flügel  ist  am  alten  Gebirge  im 
SW.  abgebrochen.  Die  Kreideplatte  der  Nesselgrunder  Hoch- 
fläche besitzt  eine  schwache  Neigung  gegen  die  Verwerfung 
oder  eigentlich  gegen  S. 

Der  dritte  Staffelbruch  an  der  westlichen  Flanke  der 
Neisse-Senke  hat  wahrscheinlich  die  grösste  Verschiebung  unter 
den  drei  Abbruchslinien  verursacht.  Seine  Sprunghöbe  mag 
250  bis  300  Meter  betragen.  E.  Beyrich  hat  die  Störungs- 
erscheinungen am  Rand  der  Kreide  hier  bereits  erwähnt'). 
Indem  ich  darauf  und  auf  meine  geologische  Karte  verweise, 
möchte  ich  noch  hervorheben,  dass  längs  der  Störung  sehr 
verschiedene  Kreideschichten  an  sie  herantreten  und  dadurch 
die  Kennzeichen  einer  Verwerfung  mit  besonderer  Deutlichkeit 
hervortreten.  Bemerkenswerth  sind  die  SW.— NO.  gerichteten 
Querstörungen,  welche  zwischen  dem  Sauerbrunn  und  Engel- 
grund das  Urgebirge  in  die  Neisse-Senke  vorschieben.  Ob  das 
spitze  Vorspringen  des  Glimmerschiefers  gegen  die  Neisse- 
Senke  im  Thal  des  Kressenbaches  (Habelschwerdter  Weistritz) 
auf  einem  flachen  östlichen  Einfallen  der  Verwerfung  beruht 
oder  durch  Vereinigung  einer  SO.— NW.  und  einer  S.— N. 
gerichteten  Bruchlinie  zu  Stande  gekommen  ist,  konnte  ich 
nicht  entscheiden.  Vielleicht  hat  mit  Berücksichtigung  des 
flachbogenförmigen  Verlaufes  der  drei  Stafl^elbrüehe  die  erstero 
Möglichkeit  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Das  Nesselgrunder  Gebirgsstück,  welches  von  dem 
Biebersdorf — Brander  und  dem  letzterwähnten  Staff'elbruch  be- 
grenzt wird,  hat  in  seiner  südlichen  Fortsetzung  innerhalb  der 

')  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie.     1854.    78. 
Abh.  geol   L.-A.    N.  F.    Heft  32.  3 
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Neisse- Senke  gegen  Langenau  das  Aussehen  eines 
Horstes,  an  welchem  beiderseitig  Ereidesehichten  abgesunken 
sind  und  in  dessen  Kern  bei  Langenau  der  Glimmerschiefer  zu 
Tage  tritt.  Im  Uebrigen  sind  die  Lagerun gsverhältnisse  des 
Quadersandsteins  und  der  Kreide  in  der  engeren  und  weiteren 
Umgebung  von  Langenau  keineswegs  so  klar  gestellt,  dass  sich 
ein  einigermaassen  befriedigendes  Bild  entwerfen  lässt.  Es  zeigt 
sich  wohl,  dass  sddlich  der  durch  Langenau  verlaufenden 
Störung  das  Quadersandsteingebirge  abgesunken  ist,  und  dass  die 
Schichten  hier  nach  SW.  neigen,  wie  sich  am  Quadersandstein 
und  Pläner  im  Neissethal  bei  Ober-Langenau  erkennen  Iftsst. 
Ist  der  letztere  der  Vertreter  des  Sandsteins  der  Friedrichs- 
grunder  Lehne,  also  der  oberste  Horizont,  dann  müssten 
zwischen  Ober-Langenau  und  der  Abbruchslinie  zwischen 
Seitendorf  und  Lichtenwalde  noch  andere  Störungen  vor- 
handen sein. 

Das  Bruchgebiet  am  Ost-Abfall  des  Heidelberges 
zeigt  keine  Aufschlüsse,  welche  näheren  Einblick  in  die  Vorgänge 
des  Abbruches  gestatten.  Auf  der  rechten  Seite  des  Buckel- 
thaies stossen  in  Lichtenwalde,  südöstlich  der  Kirche,  zunächst 
tiefere  Plänerschichten  an  den  Glimmerschiefer  an ;  nach  Osten 
zu  folgen  glaukonitführende  Saudsteine,  welche  in  einiger  Ent- 
fernung (1,50  bis  2  Kilometer)  von  Lichtenwalde  hart  an  die 
Verwerfung  herantreten.  Bei  dem  Austritt  des  HoUenflössel 
aus  dem  Urgebirge  bei  Rosenthal  stehen  neben  Glimmer- 
schiefer wieder  plänerartige  Schichten  an  der  neuen  Strasse 
nach  Seitendorf  an.  Vom  rechten  Ufer  ab  jedoch  habe  ich 
nach  Süden  zu  auch  in  dem  zurückspringenden,  d.  h.  gebirgs- 
wärts  gelegenen  Verwerfungsstück  nur  glaukonitführende 
Sandsteine  an  den  Abbruch  herantreten  sehen. 

Noch  bevor  die  Störung  das  Rosenthaler  Wasser  in  Kosen- 
thal  kreuzt,  bilden  plänerartige  Schichten  den  Ostflügel  der 
Verwerfung.  Sie  fallen,  wie  zumeist  an  der  Abbruchslinie,  nach 
Osten.  In  dem  Winkel,  welche  die  von  N.  nach  S.  und  von  SO. 
nach  NW.  verlaufenden  Strecken  der  Abbruchslinie  bei  Steinbach 
mit  einander  bilden,  lagert  zumeist  glaukonitführender  Quader- 
sandstein auf  Gneiss.     Südlich  von  Stein bach  werden   bis  zur 
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Landesgrenze  nur  graue  mergelige  und  thonige  Schichten  des 
Planers  und  Eieslingswalder  Thoues  beobachtet*)- 

Die  Kreideschichten  am  östlichen  Rand  der  Neisse- 
Senke  gehören  fast  überall  au  der  Abbruchslinie  den  höchsten 
Plftnerschichten  oder  den  Eieslingswalder  Thonen  an.  Aufschlüsse 
sind  hier  viel  seltener  als  am  westlichen  Rand,  da  die  von 
dem  viel  höheren  Gebirge  herabbeförderten  reichlicheren  Schutt- 
massen den  Abhang  sehr  dicht  bedecken.  Nördlich  Neundorf 
sieht  man  Plänerschichten  nach  0.,  also  gegen  die  Verwerfung 
einfallen.  Sonst  haben  die  Ereideschichten  längs  derselben 
durchgängig  eine  ausgesprochene  Neigung  gegen  W.,  SW-.  oder 
NW.,  also  gegen  die  Graben-Senke  selbst,  z.  B.  im  oberen 
Neissethal  bei  Schreibendorf,  bei  der  ürnitzmühle  am  Wölfels- 
bach,  ferner  bei  Eieslingswalde,  Steingrund  und  Neu- Walters- 
dorf. Es  fehlen  also  hier  überall  altere  Ereideschichten,  und  das 
spricht  wohl  dafür,  dass  die  Sprunghöhen  der  Randver- 
werfung hier  grösser  sind  als  an  der  linken  Flanke. 
Auf  die  grösseren  Sprunghöhen  und  die  herrschende  westliche 
Neigung  ist  es  zurückzuführen,  dass  hier  die  höchsten  Schichten 
auftreten  und  bis  nahe  an  die  Rand  Verwerfung  herantreten. 

Eigenthümlich  bleibt  die  muldenförmige  Lagerung  im 
Bereich  des  nördlichen  Verbreitungsgebietes  des  Eieslings- 
walder Sandsteins.  Die  Schichten  fallen  im  Norden  nach  SW., 
im  Osten  nach  W.  und  längs  des  südlichen  Randes  nach  NO. 
ein.  Sie  bilden  also  ein  nach  NW.  offenes  Becken.  Hier 
ist  die  Begrenzung  der  Verbreitung  vorwiegend  auf  Erosion 
zurückzuführen.      Die    SO. — NW.    streichende    Mulde    scheint 


>)  Etwa  500  Meter  südöstlich  Steinbach  (1400  Meter  ostsüdöstlich 
Steinbacher  Kirche)  sind  Kreideschichten  aufgeschlossen,  welche  über  die 
Abbmchspalte  im  Urgebirge  hinüber  greifen.  Man  sieht  hier  über  roth- 
grauem flaserigem  Gneiss  eine  mit  20 ^^  nach  NO.  einfallende,  hell-  bis  bräun- 
lichgraue, lockere,  sandige,  grobe  Arkose,  aus  Oneissmaterial  bestehend. 
Nach  umherliegenden  Brocken  scheint  ein  heller,  hellgrünlich -grauer, 
glaukonitführender,  feinkörniger  Sandstein  zu  folgen.  Die  Arkose  gehört 
wahrscheinlich  Schichten  an,  die  älter  als  der  oberste  Quadorsandstein 
sind  und  bildet  einen  höchstens  50  Meter  breiten  und  einige  hundert  Meter 
langen  Streifen  längs  der  Störungslinie.  Unmittelbar  an  der  Landesgrenze 
südlich  Bobischau  scheinen  ähnliche  Schichten  vorzukommen. 

3» 
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durch  die  zwischen  den  theils  WNW.— OSO.  theils  NW.- SO. 
gerichteten  Störungen  eingeschlossene  Mulde  von  Lomnitz  mit 
veranlasst  zu  sein.  Das  ganze  Gebirgsstück  von  Lomnitz 
bis  Waltersdorf  dürfte  also  seinen  muldenförmigen  Bau  durch 
grabenförmigen  Einbruch  zwischen  SO.—NW.  gerichteten 
Störungen  erhalten  haben.  Der  erhobene  Ostrand  steht  mit 
dem  Graben-Einbruch  der  Neisse-Senke  genetisch  in  Ver- 
bindung. 

Von  Steingrund  an  nach  N.  legen  sich  auch  Quadersand- 
steinschichten an  die  nordsüdliche  Abbruchslinie  an.  Die 
Sprunghöhe  nimmt  hier  ab.  Bei  Neu -Waltersdorf  macht  die 
Abbruchslinie  eine  scharfe  Wendung  aus  der  nördlichen  Rich- 
tung in  eine  nordöstliche.  Letztere  ist  uns  aus  dem  eingangs 
dieses  Abschnittes  erwähnten  Schollenland  der  Heuscheuer  und 
des  Nesselgrundes  bereits  bekannt  geworden.  Auch  an  dieser 
Abbruchsstrecke  war  die  Sprunghöhe  im  Allgemeinen  keine 
so  grosse  wie  an  dem  Ostrand.  Mehrfach  treten  Quadersand- 
steinschichten an  der  randlichen  Bruchlinie  heraus,  so  südlich 
Herrnsdorf,  dann  bei  Melling  u.  s.  w. 

Unmittelbar  an  dem  Neissethal  macht  der  Rand  der 
Kreidebildungen  wieder  eine  scharfe  Wendung  in  die  alte 
S. — N.-Richtung.  Dies  beruht  auf  einer  ebenso  gerichteten  Ver- 
werfung, welche  zwischen  Grafenort  und  Ober-Rengers- 
dorf am  rechten  Ufer  die  Glimmerschiefer  und  körnige  Kalke  des 
Eichberges  schräg  zu  ihrem  Streichen  abschneidet  und  neben  sie 
grünlich-graue,  Thoneisenstein  führende  Thone,  wahrscheinlich 
des  Senons,  verwirft.  Letztere  sind  an  der  Eisenbahn  und  im 
Flussbett  gut  aufgeschlossen  und  fallen  gegen  die  Störung, 
also  nach  0.  ein.  Auch  der  Glimmerschiefer  tritt  an  der 
Böschung  des  Eisenbahn-Einschnittes  unter  der  diluvialen 
Bedeckung  heraus.  Diese  N.— S.-Strecke  besitzt  also  wie  an 
der  östlichen  Flanke  ebenfalls  eine  grössere  Sprunghöhe  als 
die  hercynischen  Bruchlinien. 

In  dem  nach  NW.  spitz  zulaufenden  Rücken,  welcher 
zwischen  der  Neisse  und  der  unteren  Biele  bleibt,  treten  am 
Rand  der  Terrasse  theils  thonige,  theils  sandige  (Rand  süd- 
östlich der  Kirche    von  Mittel-ßeiigersdorf)  Schichten    heraus. 
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Auf  der  Terrasse  Hess  sich  die  Natur  der  Unterlage  des 
Diluvium  östlich  vom  Bahnhof  Rengersdorf  nicht  erkennen;  ich 
muss  annehmen,  dass  es  ebenfalls  Kreideschichten  sind,  die 
entweder  mit  einer  S.— N.-Störung  oder  durch  Auflagerung 
auf  dem  Urgebirge  gegen  dieses  abschneiden. 

Fig.  2. 


Skizze  der  Störungen  im  Kreidegebirge. 

Die  dicken  schwarzen  Linien  geben  den  Lauf  der  Verwerfungen  an. 
Die  schraffirte  Seite  derselben  bezeichnet  den  abgesunkenen  Theil. 

Die  Verwerfung  Ludwigsdörfel — Putsch  setzt  zweifellos 
noch  in  das  untere  Bielethal  hinein,  ihr  Verlauf  ist  aber 
unter  den  diluvialen  und  alluvialen  Aufschüttungen  nicht  zu 
erkennen. 

Eine  Uebersicht  über  den  Lauf  der  Störungen  giebt  die 
beigefügte  Skizze  (Fig.  2). 
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Entwickeiungsgeschichte. 

Um  die  Th&tigkeit  des  fliessenden  Wassers  verstehen  zu 
können,  bedarf  es  einer  Wiederherstellung  der  Oberfl&chen- 
verhältnisse  des  Gebietes  zu  Beginn  dieser  Thätigkeit.  Die 
Factoren,  welche  die  Oberflächengestaltung  in  erster  Linie 
bedingen,  Beschaifenheit  und  Lagerung  der  Schichten  oder 
Gesteine,  sind  im  Vorausgehenden  angedeutet  worden.  Es 
erübrigt  noch  das  Ineinandergreifen  und  die  Verknüpfungen 
Beider  kennen  zu  lernen,  um  ein  Bild  von  der  Oberflächen- 
gestaltung entwerfen  zu  können. 

Aus  der  ältesten  palaeozoischen  Geschichte  des  Gebietes 
wissen  wir  wenig.  Ob  die  Aufrichtung  der  Gneisses  bereits 
vor  Ablagerung  des  mittleren  Obersilur  vollendet  war,  wie 
E.  Dathe*)  glaubt,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Die  Be- 
rührung der  silurischen  Schichten  des  Warthaer  Gebirges  mit 
dem  Urgebirge  ist  in  dem  von  mir  untersuchten  Gebiet  nicht 
aufgeschlossen.  Die  Culmschichten  von  Friedrichswartha,  nörd- 
lich Glatz,  streichen  hier  und  bei  Hassitz  und  Halbendorf 
parallel  mit  den  Glätzischen  ürschiefer  und  Phylliten.  Hieraus 
kann  eine  Discordanz  zwischen  Culm  und  Urgebirge  nicht  ge- 
folgert werden.  Das  Aneinanderstossen  verschiedener  Streich- 
richtungen bedeutet  an  und  für  sich  auch  keine  Discordanz, 
sondern  kann  durch  Störungen  verursacht  werden,  welche 
jünger  als  beide  Schichtencomplexe  sind. 

Die  genannte  Erscheinung  ist  im  Urgebirge  der  rechten 
Flanke  der  Neisse-Senke  eine  häufige  und  deutet  auf  ver- 
schieden gerichtete  Bewegungen  verwickelter  Natur  hin,  wie 
sie  an  der  Grenze  zweier  Faltungsriehtungen  (hercyuische  und 
karpathische)  erzeugt  werden  müssen.  Die  Urgebirgsfaltung 
war  zweifellos  zu  Beginn  des  Ober-Carbons  vollendet.  E.  Dathe 
hat  in  jüngster  Zeit  das  Uebergreifen  der  zuletzt  genannten 
Sehichtengruppe  über  die  älteren  Schichten  im  Waiden  burger 
Gebirge    klargestellt  und   damit  diese  in   ihren  Wirkungen   so 


^)  Uebersicht  der  geol.  Verhältnisse  von  Niederschlesien.   DerV.AUg. 
Deutsche  Bergmannstag  in  Breslau.     Breslau  1894.  41. 
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weit  verbreiteten  Bewegnngsvorgäiige  auch  hier  nachgewiesen.») 
Die  von  ihm  beschriebenen  mächtigen  Conglomeratbildnngen 
an  der  Basis  des  Gulm ')  setzen  aber  schon  das  Vorhandensein 
einer  steilen  Küste  des  Gnlmmeeres  voraus  und  machen  es 
wahrscheinlich,  dass  die  Aufrichtung  des  Urgebirges,  welches 
diese  Küste  bildete  und  das  Material  zu  den  Gerollen 
lieferte,  in  der  Hauptsache  der  Bildung  des  Gulms  unmittelbar 
voranging.  Ablagerungen  ähnlicher  Natur  fehlen  in  den  silu- 
rischen und  devonischen  Schichten  und  dieser  Umstand  scheint 
mir  auch  darauf  hinzudeuten,  dass  das  grösste  Ausmaass  des 
Seitenschubes  das  Urgebirge  erst  zwischen  Oberdevon  und  Culm 
getroffen  hat.  Thatsächlich  lässt  sich  in  der  Stärke  der  Fal- 
tung und  Quetschung  des  Silur  und  Devon  gegenüber  den 
krystallinen  Schiefern  ein  Unterschied,  welcher  etwa  einen 
geringeren  Grad  bei  den  jüngeren  Schichten  andeuten  könnte, 
nicht  beobachten.  Vielmehr  sind  die  mechanischen  Verän- 
derungen der  Schichten  bei  den  thon schieferartigen  Gesteinen 
stärker  als  bei  Gneissen. 

Ich  weise  hier  darauf  hin,  dass  auch  E.Tibtze  für  die  Gegend 
von  Olmütz  die  dem  Culm  vorausgehenden  Gesteine  in  ihrer 
Gesammtheit  dem  Culm  als  tectonisch  zusammengehöriges 
Ganze  gegenüberstellt.') 

So  bedeutende  Bewegungen,  wie  sie  vom  Beginn  des  Culms 
bis  zum  Oberen  Carbon  vor  sich  gegangen  sein  müssen,  lassen 
sich  in  den  späteren  Entwickelungsperioden  nicht  mehr  nach- 
weisen. Die  productive  Steinkohlenformation  und  das  Roth- 
liegende sind  zwar  auch  in  flache  Mulden  und  Sättel  zusammen- 
geschoben worden,  aber  nicht  entfernt  so  stark  in  ihrer  Lage- 
rung gestört,  wie  die  liegenden  Schichten.  Das  Rothliegende 
unseres  Gebietes  entnahm  sein  Material  vorwiegend  dem  Ur- 
gebirge, den  Gneissen  und  Glimmerschiefern.  Diese  bildeten 
zweifellos  in  der  Hauptsache  die  Ufer  seines  Ablagerungs- 
gebietes.     Ob    sein    ursprüngliches   Verbreitungsgebiet    gegen 

0    GeognoBÜfiche   Beschreibung   von   Salzbrunn.    Abhftndl.  d.  Kgl. 
preuBs.  Geol.  Landesanatalt.   N.  F.  Heft  13.   Berlin  1892.  118. 
•)  Ebenda  181. 
3)  Jahrbuch  d.  k.  k.  Geol.  ReiohBanBtalt  Wien  1898.  XTJII.  653. 
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dasjenige  unmittelbar  vor  Ablagerung  des  Genoman  eine  Ein- 
busse  erlitten  hat,  ist  ungewiss,  aber  immerhin  wahrscheinlich. 
Doch  kann  diese  Frage  im  Bereich  des  von  mir  untersuchten 
Gebietes  nicht  gelöst  werden  und  nur  im  Zusammenhang  mit 
den  Verhältnissen  des  östlichen  Böhmens  lassen  sich  Schlüsse 
ziehen.  Eatzkr')  scheint  anzunehmen,  dass  das  Rothliegende 
den  Böhmischen  Kamm  (Adlergebirge)  niemals  bedeckt'habe. 
Wenn  dieses  Gebirge  thatsächlich  das  Ufer  eines  jungpaläozoi- 
schen Beckens  bildete,  dann  gestalten  sich  die  Bewegungs- 
vorgänge seit  der  Permzeit  in  unserem  Gebiet  ziemlich  einfach. 
Wir  hätten  alsdann  zwischen  dem  Adler-  und  Eulengebirge 
eine  dem  heutigen  Steinelauf  etwa  entsprechende  Niederung, 
deren  südöstlicher  Abschluss  durch  das  die  Verbindung  zwischen 
den  genannten  Längsseiten  vermittelnde  Glatzer  Schnee-  und 
Habclschwerdter  Gebirge  geschaffen  wurde.  Dieser  auf  drei 
Seiten  geschlossene  Rand  hätte  schon  den  gleichen  inneren 
Aufbau  gehabt,  wie  er  oben  dargestellt  wurde.  Die  Neisse- 
Senke  konnte  damals  selbstverständlich  nicht  vorhanden 
gewesen  sein. 

Bewegungen  in  der  Erdrinde  haben  noch  während  des 
Oberen  Carbon  und  Rothliegenden  stattgefunden.  Aber  auch 
nach  der  Ablagerung  des  letzteren  (und  vor  derjenigen  des 
Cenoman)  können  sie  noch  nicht  zur  Ruhe  gelangt  sein.  Denn 
das  Zusammenschieben  der  jüngeren  paläozoischen  Schichten  in 
Mulden  und  Sättel  durch  einen  von  SW^  oder  NO.  wirkenden 
Druck  muss  solchen  nachpaläozoischen  Störungen  zugeschrieben 
werden.  Da  Ablagerungen  aus  der  Trias-  und  Jura-Zeit  fehlen, 
so  dürfte  das  jungpaläozoische  Steinebecken  bis  zum  Cenoman 
Festland  gewesen  sein,  in  welchem  die  Erosion  die  für  die 
Obere  Kreideformation  bestimmten  Niederungen  vorbereiten 
konnten.  Die  Rothliegend-Zeit  scheint  die  Steilufer  des  Beckens 
ziemlich  eingeebnet  zu  haben.  Bedeutende  Erhebungen  dürften 
in  dem  Boden  des  Kreidebeckens  nicht  vorhanden  gewesen 
sein,  denn  die  Formation  beginnt  nicht  mit  sehr  groben  Ablage- 
rungen oder  ausgesprochenen  Küstenbildungen.    Das  in  die  Nie- 

')  Geologie  von  Böhmen.    Prag  1892.   489. 
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derungen  von  Böhmen  eingedrungene  Cenoman-Meer*)  nahm  vom 
grösstenVTheil  des  Neissegebietes  Beaitz  und  lagerte  hier  meist 
sandige  und  mergelige  Schichten  ab.  Es  ist  fraglich,  ob  der 
Böhmische  Kamm  das  Kreidemeer  viel  überragt  hat.  Die 
plänerartigen  Schichten  im  Erlitzthale  und  an  der  oberen  Rein* 
erzer  Weistritz  sind  staifelförmig  am  Urgebirge  des  Adlergebirges 
abgebrochen,  haben  also  in  ihrer  normalen  Lagerung  eine  höhere 
Meereshöhe  eingenommen.  Sieht  man  letztere  in  der  Grossen 
Heuscheuer  und  im  Nesselgrund  als.  die  am  wenigsten  gestörte 
an,  so  würde  sich  für  die  obersten  Schichten  der  Ereidefor- 
mation  eine  Meereshöhe  von  mindestens  1200  Metern  ergeben. 
Diese  vi^ürde  die  heutige  Höhe  der  hohen  Mense  (1084  Meter) 
überragen.  Die  Höhe,  dieses  Urgebirges  zur  Kreidezeit  war 
keinesfalls  geringer,  unter  allen  Umständen  aber  grösser;  ob 
sie  aber  hinreichte,  um  aus  dem  Kreidemeer  hervorzuragen, 
steht  dahin.  Berücksichtigt  man  die  Möglichkeit,  dass  auch 
die  höchsten  Punkte  der  heutigen  Kreidebildungen  Senkungen 
erlitten  haben  mögen,  ferner  die  Thatsache,  dass  sehr  grobe  Ab- 
lagerungen fehlen  und  dass  erwiesenermaassen  starke  Senkungen 
im  Gebiet  vorhanden  sind,  dann  müssen  wir  mit  der  Möglich- 
keit rechnen,  dass  das  Genomanmeer  von  den  Randgebirgen 
bei  flachen  Küsten  nicht  so  hoch  überragt  wurde  wie  etwa 
das  Carbon-  und  Rothliegende-Becken  oder  die  heutige  Neisse- 
Senke.  Wir  dürfen  sogar  die  Möglichkeit  in  Betracht  ziehen, 
dass  der  böhmische  Kamm  und  das  Habelschwerdter  Gebirge 
unter  dem  Spiegel  des  Kreidemeeres  in  seinen  jüngsten  Phasen 
lagen. 

Die  übergreifende  Lagerung  einzelner  Kreidestufen,  wie 
sie  R.  Michael'')  aus  der  Umgebung  von  Cudowa  darstellt, 
lehrt,  dass  Niveauveränderungen  während  des  Absatzes  der 
Kreideschichten  stattgefunden  haben.  Sie  lassen  sich  nach 
Schluss    der  Kreideformation  hier    nicht  mehr  verfolgen,  weil 


>)  Ob  man  die  Muldung  des  Rothlie^renden  und  Oberen  Carbons  mit 
Störungen,  welche  die  grosse  Cenomantransgression  verursachten,  in 
Verbindung  bringen  darf,  ist  noch  zu  prüfen. 

^  Zeitschrift  der  Deutschen  Geologischen  GesellschafL    1898.   XLV. 
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das  Neissegebiet  wieder  vom  Heere  verlassen  wurde  und  Ab* 
lagerungen   der  Tertiärzelt  bis  jetzt  nirgends  zu   finden  sind. 

Die  Basis  des  Cenoman  liegt  an  der  Wünschel burger 
Lehne  etwa  in  500  Meter  Meereshöhe,  etwas  höher  (ö40  Meter) 
bei  Hammer  am  Eressenbach  in  der  abgebrochenen  Scholle 
des  Nesselgrundes  und  wenn  wir  die  Arkose  von  Steinbach 
bei  Mittelwaldc  den  ältesten  Ereidebildungen  zurechnen  dürfen, 
hier  etwa  fiOO  Meter  hoih.  Das  würde,  von  einem  allmähligen 
Ansteigen  gegen  die  Neisse-Senke  abgesehen,  einen  Meeresboden 
ergeben,  der  3—400  Meter  unter  dem  heutigen  Gipfel  der 
Hohen  Mense  und  des  Eulengebirges,  noch  tiefer  aber  unter 
dem  Schneegebirge  läge.  Die  Neisse-Senke  hätte  somit  schon 
in  dem  Kreidemeer  eine  sie  andeutende  Furche  als  Vorläufer 
gehabt.  Wir  sind  nun  aber  nicht  im  Stande,  die  wirkliche, 
ursprüngliche  Höhenlage  des  Ereidemeeres  zu  bestimmen, 
weil  uns  die  Gewissheit  darüber  fehlt,  ob  die  jetzigen  Höhen- 
lagen der  ältesten  Schichten  noch  die  ursprünglichen  sind. 
Immerhin  ist  der  angegebene  Gesichtspunkt  für  die  Geschichte 
der  Neisse-Senke  nicht  ohne  Interesse. 

Ich  kann  das  Gebiet  der  theoretischen  Speculationen  ver- 
lassen und  mich  denjenigen  Thatsachen  zuwenden,  welche  uns 
Aufklärung  über  das  spätere,  nachcretacische  (jünger  als  das 
Ereidegebirge)  Schicksal  des  Neissegebietes  verschaffen. 

Aus  der  Tertiärzeit  sind  keine  sicheren  Ablagerungen  im 
Gebiet  erhalten  geblieben.  Ob  ursprünglich  keine  vorhanden 
waren,  kann  mit  Sicherheit  nicht  entschieden  werden.  Das 
niederschlesische  Gebirgsland  besitzt,  soweit  unsere  bisherigen 
Eenntnisse  reichen,  nichts,  was  auf  Tertiär  schliessen  liesse. 
Dennoch  kann  ich  diese  Erörterungen  nicht  schliessen,  ohne 
auf  eine  eigenartige  Ablagerung  aufmerksam  gemacht  zu  haben, 
welche  ich  im  Bielethal  bei  Landeck  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hatte.  Auf  der  rechten  Thalseite,  nordwestlich  der  Stadt, 
sind  hier  durch  den  Abbau  des  Basaltvorkommens  am  Grauen 
Stein  unter  dem  Eruptivgestein  braune,  grobe,  ziemlich  lockere 
Schotter  aufgeschlossen  worden,  welche  aus  sehr  gut  gerun- 
deten, bis  0,50  Meter  Durchmesser  besitzenden  Gerollen  von 
Gneiss  bestehen.     Untergeordnet  sind  Gerolle  von  Quarz,  auch 
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von  Glimmer-  und  Graphitschiefer  vertreten.  Das  feinere 
Zwischenmaterial  wird  von  einem  groben,  glimmerreichen  Qnarz- 
sand  gebildet.  Das  Material  des  Schotters  entstammt  in  der 
Hauptsache  dem  Gneiss  und  zeigt  in  der  runden  Form  die 
Merkmale  einer  länKer  andauernden  Rollung.  In  der  Unter- 
lage des  Schotters  steht  Glimmerschiefer  an.  Ueber  dem  ersteren 
breitet  sich  ein  eckigkörnig  abgesonderter,  an  Einschlüssen 
der  durchbrochenen  Gesteine  reicher  Basalt  aus,  dessen  ganzes 
Auftreten  die  Form  einer  Quellkuppe  besitzt.  Ihre  Entstehung 
ist  unzweifelhaft  jünger  als  diejenige  des  Schotters.  Es  fragt 
sich  nun:  welches  Alter  besitzen  die  Schotter?  Versteinerungen 
fehlen  bis  jetzt  in  der  nur  eng  begrenzten  und  scheinbar  wenig 
m&chtigen  Ablagerung.  Nur  Vergleiche  der  petrographischen 
Beschaffenheit  der  Schichten  mögen  vielleicht  Anhaltspunkte 
liefern.  Da  kämen  nur  Tertiär  und  Diluvium  in  Betracht. 
Ersteres  ist  bis  jetzt,  soweit  mir  bekannt,  in  dem  nieder- 
schlesischen  Gebirge  noch  nicht  nachgewiesen  worden  und  das 
scheint  mir.  immerhin  von  einer  gewissen  Wichtigkeit.  Das 
Tertiär,  welches  den  Neisselauf  zwischen  Wartha  und  Neisse 
begleitet,  hat  in  seinen  Sanden  und  Thonen  petrographisch 
keinerlei  Aehnlichkeit  mit  den  fraglichen  Schottern.  Dürfen 
wir  überhaupt  auf  die  Gesteinsbeschaffenheit  einigen  Werth 
legen,  so  kann  für  die  Entstehung  der  Schotter  nur  eine 
fluviatile  Bildung  in  Betracht  kommen.  Thatsächlich  sind  sie 
auch  von  einer  Terrassenablagerung  in  keiner  Weise  zu  unter- 
scheiden. So  sehr  wenig  Auffälliges  ein  diluviales  Alter  an 
sich  auch  hätte,  um  so  schwerwiegender  wird  letzteres  für 
das  Alter  der  Basalte.  Man  kennt  freilich  mit  Sicherheit 
deren  genaues  Alter  im  Bereich  der  schlesischen  Ebene  nicht, 
ist  aber  doch  zumeist  geneigt,  sie  für  tertiär  (miocän 
oder  pliocän)  zu  halten.  Die  diluviale  Natur  der  Schotter 
zwänge  aber,  die  Basalteruption  in  die  Zeit  der  Terrassen, 
und  zwar  in  diejenige  der  höheren  Bieleterrassen  zu  ver- 
legen. Für  die  Entwickelungs-Geschichte  des  Schlesischen 
Landes  wäre  eine  solche  Erscheinung  von  Wichtigkeit.  Eine 
Klarstellung  muss  weiteren  Specialuntersuchungen  überlassen 
werden. 
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Mit  etwas  grösserer  Gewissheit  dürfeu  wir  in  die  Tertiär- 
zeit die  Erscheinungen  verlegen,  welche  sich  in  den  Lagernngs- 
störuugen  der  Rreideschichlen  äusserten.  Bei  der  genauen 
Zeitbestimmung  dieses  Vorganges  ist  man  indess  auch  nur  auf 
sehr  weit  auseinanderliegende  Grenzen  angewiesen.  Die  Stö- 
rungen können  nur  nach  A  blagerung  des  Senons  statt- 
gefunden haben;  ihr  Ende  dagegen  ist  sehr  ungewiss  und 
vielleicht  bis  heute  noch  nicht  eingetreten.  Sind  die  Schotter 
vom  Grauen  Stein  bei  Landeck  diluvialen  Alters,  dann  ist  die 
Möglichkeit  keinesfalls  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  bis  in 
dieses  hinein  die  Störungen  fortgedauert  haben. 

6.  Gürich')  kommt  aus  der  Verbreitung  des  Miocftn  zu 
dem  Schluss,  dass  die  Störungen  im  Glatzer  Ereidegebiet  und 
an  der  sudetischen  Randlinie  älter  als  Miocän  sei.  Ich  habe 
dieser  Folgerung  keinen  Widerstand  entgegenzusetzen;  sie  steht 
im  besten  Einklang  zu  den  in  der  Oligocänzeit  über  einen 
grossen  Theil  von  Europa  sich  verbreitenden  Faltungen  und 
Grabensenkungeu. 

Den  Störungsvorgang  selbst  muss  man  in  seinen  Wir- 
kungen zergliedern  in  die  Grabensenkung  der  Neisse-Senke  und 
in  die  Staffelbrüche  im  Westen  und  Norden.  Die  bedeutendste 
Wirkung  hatte  zweifellos  der  Einbruch  der  ersteren.  Nimmt 
man  für  das  Ereidegebirge  an  der  Wünschelburger  Lehne  eine 
Mächtigkeit  von  rund  350  Meter  an  und  veranschlagt  man 
dazu  die  Mächtigkeit  der  über  dem  oberen  Quadersandstein 
noch  folgenden  plänerartigen  Schichten  und  des  Kiesslings- 
walder  Systems  noch  auf  mindestens  250  Meter,  so  würde 
sich  als  Gesammtmächtigkeit  600  Meter  ergeben.  Lag  die 
Sohle  des  unteren  Quadersandsteins  in  normaler  Lage  bei  etwa 
550  Meter  Höhe,  so  müssten  sich  die  obersten  Kreideschichten 
in  etwa  11  —  1200  Meter  Meereshöhe  befunden  haben.  Ihre 
mittlere  Höhe  beträgt  heute  etwa  500  Meter  und  somit  wäre  die 
Sprunghöhe  am  Ostrand  der  Neisse-Senke  auf  etwa  6--700  Meter 
zu  schätzen.     Die  Kreideschichten  müssten  also  die  terrassen- 
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artige  Hochfläche^)  imUrgebirge  amWestahfall  des  Glatzer  Schnee- 
gebirges  (Urnitz)  weit  überragt  haben.  Unbeschadet  der  Möglich- 
keit, dass  die  Hochfläche  selbst  wieder  durch  S.— N.  gerichtete 
Brnchlinien  stafi^elartig  gegen  die  Neisse-Senke  abgesunken  sein 
kann,  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Ebenung  auch  nach  dem  Vor- 
herbesprochenen die  Möglichkeit  in  Betracht  zu  ziehen,  dass 
sie  von  Ereideschichten  bedeckt  war  und  also  eine  Abtragungs- 
fläche der  Meeresthätigkeit  der  Kreidezeit  (Abrasion)  vorstellen 
kann.  Einer  der  hier  angedeuteten  Ursachen  oder  allen  beiden 
zu  gleicher  Zeit  möchte  ich  diese  eigenartige  Oberflächenform 
am  West-Abfall  des  Schneegebirges  zuschreiben. 

Am  Ostrand  der  Neisse-Senke  ging  die  tiefste  Absenkung 
der  Schichten  vor  sich').  Die  Neigung  hierzu  übertrug  sich 
hier  sogar  von  den  S.— N.  Verwerfungen  auf  die  SW.— NO.  und 
SO.— NW.  gerichteten  Strecken  der  Bruchlinien.  Diese  haben 
nicht,  wie  vielfach  am  Westrand  eine  geringere  Sprunghöhe, 
obwohl  sie  wie  dort  zum  Theil  wenigstens  aus  anderen  Ursachen 
heraus  gebildet  wurden,  als  es  die  für  die  S.— N.-Spalten  waren. 
Man  muss  also  im  Auge  behalten,  dass  die  Grabensenke 
zwischen  S. — N.  gerichteten  Verwerfungsrändern  die  bedeu- 
tendste Bewegung  war  und  dass  sie  wieder  am  Ostrand  stärker 
als  am  Westrand  zum  Ausdruck  gelangte.  Vielleicht  berech- 
tigt uns  die  Thatsache  zu  der  Annahme,  dass  die  Grabenbil- 
dung die  ältere  Erscheinung  unter  den  Bewegungsvorgängen 
war.  Das  Abschneiden  der  S.— N.  Linien  an  den  hercynisch 
streichenden  spricht  nicht  dagegen.  Doch  möchte  ich  keines- 
falls einem  grösseren  Zwischenraum  zwischen  beiden  Bewe- 
gungen das  Wort  reden.  Die  Erweiterung  der  Grabensenke 
nach  N.  zu  steht  unbedingt  unter  dem  Einfluss  der  SO.— NW. 
laufenden  Abbruche  und  selbst  am  Ostrand  der  Senke  möchte 
ich  deren  Einwirkung  erkennen. 

Betrachtet  man  den  Verlauf  der  Verwerfungen  am  west- 
lichen Bruchrand  unter  dem  Einfluss  zweier  Hauptrichtungen, 


1)  Vergleiche  Oberflächengestaltung  Seite  52. 

*)  Hier  mag  die  Parallelität  der  Abbruchslinien  mit  der  Streich- 
richtung des  Urgebirges  und  mit  vielleicht  schon  vorcretacischen  Störungs- 
erscheinungen die  stärkste  Absenkung  bewirkt  haben. 
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der  S.— N.-(Neis8e-Seuke)  und  OSO.— WNW.-(Heu8chener-Hodi- 
fläche)  Richtung,  stehend,  so  hätte  man  die  SO. — NW.-Rich- 
tung  der  Staffelbrüche  gewissermaassea  als  die  Resultante  beider 
Richtungen  aufzufassen.  Diese  Annahme  würde  eine  gleich- 
zeitige Entstehung  aller  Störungsrichtungen  voraussetzen,  wenn 
von  der  thatsächlichen  Bildung  einer  mittleren  Richtung  die 
Rede  sein  soll.  Die  Störung  Reinerz — Grafenort  hat  ihre  Ab- 
senkung im  N.,  die  Graben bruchlinien  am  westlichen  Rand 
der  Neisse  im  0.,  die  den  Winkel  zwischen  beiden  halbirenden 
Staifelbrüche  haben  übereinstimmend  damit  ihre  abgesunkenen 
Schollen  im  KO.  Als  vermittelnde  Richtung  am  Ostrand  der 
Neisse-Senke  wären  die  SW.— NO.  gerichteten  Abbruch«strecken 
anzusehen.  Es  ist  nicht  unschwer  anzunehmen,  dass  in  dem 
nach  N.  spitzen  ürgebirgsstück  des  Glatzer  Schneegebirges 
Verwerfungen,  welche  nach  NO.  gerichtet  sind,  die  Spannung, 
welche  in  dem  sich  senkenden  spitzen  Ende  zwischen  dem 
Abbruch  im  W.  (Ostrand  der  Neisse-Senke)  und  dem  im  SW. 
(längs  der  Linie  Melling— Neuwaltersdorf— Heudorf)  vorhanden 
war,  ausgleichen  mussten.  So  konnte  nur  ein  möglichst  gleich- 
zeitiges Ineinandergreifen  aller  Absenkungen  wirken. 

Das  allgemeine  Ergebniss  des  Senkungsvorganges  steht 
also  in  erster  Linie  unter  dem  stärkeren  Einiluss  des  Ein- 
bruches der  Neisse-Senke,  in  zweiter  unter  dem  schwächeren 
der  Senkungsvorgänge  in  der  hercynischen  Streichrichtung  der 
nördlichen  Sudeten.  Beide  Erscheinungen  greifen  eng  inein- 
ander über  und  wirken  aufeinander  gegenseitig  ein,  so  dass 
ein  scharfes  Auseinanderhalten  der  Wirkungen  in  dem  Gesammt- 
bild  vorerst  noch  unmöglich  erscheint.  Der  ungleichmässig  nach 
der  Mitte  zu  eingebrochene  Neissegraben  umfasst  die  drei 
Hauptstaifelbrüche  an  seinem  Westrand  genetisch  noch  in  sich, 
obgleich  hier  das  Graben-Bild  durch  die  hercynische  Spalten- 
richtung stark  abgeändert  wurde.  Den  Querabschluss  der 
Neisse-Senke  bewirkt  im  westlichen  Theil  eine  Störung,  welche 
das  ausserhalb  gelegene  Gebiet  in  die  Tiefe  verwirft  (Reinerz— 
Grafenort),  im  östlichen  Theil  jedoch  die  Störung  Melling — 
Neuwaltersdorf  mit  der  umgekehrten  Wirkung.  Dieser  Theil 
des  Endes  muss  ein  naturgemässerer  genannt   werden;    er  ist 
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auch  der  h&ufigere.  Die  bercynischen  Bruchlinien  schliesaen 
im  Gebiet  der  unteren  Reinerzer  Weistritz  auch  eine  Graben- 
senkung, deren  Querabscbluss  durch  die  Längsrichtung  (S.—N.) 
der  Neisse-Senke  bei  Rengersdorf  nicht  blos  beeinflusst,  sondern 
unmittelbar  bewirkt  wird.  Im  westliehen  Verlauf  schliessen 
die  Verwerfungen  wohl  noch  eine  Grabensenkung  (ROckers) 
ein,  ihre  Gesammtwirkung  kann  aber  erst  dann  beurtheilt 
werden,  wenn  sie  ausserhalb  des  von  mir  untersuchten  Gebietes 
im  firaunauer  Land  und  gegen  Landeshut  zu  verfolgt  worden  sind. 

Der  wichtigste  Vorgang  unter  den  vorbeschriebeuen,  der 
Abbruch  der  Neisse-Senke,  schuf  für  den  grössten  Theil  des 
Gebietes >  die  heute  noch  vorhandenen  Oberfl&chenformen  des 
Neisselaufes  bis  zur  Mündung  der  Biele  und  im  Gebiet  der 
Reinerzer  Weistritz.  Inwiefern  das  Flussgebiet  der  Biele  damit 
im  Zusammenhang  steht,  wird  später  erörtert  werden. 

Die  in  früheren  geologischen  Epochen  während  der  Fest- 
landstadien des  Gebietes  gebildeten  Ablagerungen  sind  uns 
nicht  bekannt  geworden,  weil  sie  von  der  folgenden  Meeres- 
bedeckung wieder  umgelagert  und  verwischt  wurden.  Seit  der 
Ablagerung  des  Senons  sind  marine  Schichten  im  Gebiet  nicht 
mehr  gebildet  worden.  Wir  müssen  annehmen,  dass  es  seit 
dieser  Zeit  Festland  geblieben  ist  und  somit  den  hier  wirkenden 
Kräften  des  fliessenden  Wassers,  des  Eises  und  der  Atmosphä- 
rilien ausgesetzt  war.  Die  Bethätigung  dieser  Kräfte  wurde 
durch  die  in  mehr  oder  minder  senkrechter  Richtung  erfolgenden 
Schichtenabbrüche  und  -Senkungen  ausserordentlich  gesteigert, 
weil  zum  Transport  kleiner  Theilchen  neben  des  Schubes  noch 
die  Schwerkraft  im  eigenen  Gewicht  zu  hoher  Bedeutung  ge- 
langte. Von  der  Bildung  der  Neisse-Senke  ab  müssen  wir 
also  die  Darstellung  der  Wirkungen  des  fliesseuden  Wassers 
und  Eises  beginnen  lassen  und  die  auf  die  jüngeren  Zeiträume 
bezüglichen  Erscheinungen  in  der  Entwickelungsgeschichte  des 
Gebietes  damit  verknüpfen. 

Ich  kann  diese  Erörterungen  nicht  beschliessen,  ohne  mit 
einigen  Worten  auf  die  Entstehung  des  scharfen  Gebirgsrandes, 
der  „Sudetischen  Randlinie^,  zu  sprechen  zu  kommen,  welcher 
Sudeten  und  schlesische  Ebene  trennt.    Wer  je  die  Beziehungen 
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zwischen  Oberflächenformen  und  Schichten-Störungen  näher 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  wird  an  der  Abbruchs- 
natnr  des  Gebirgsrandes  nicht  einen  Augenblick  zweifeln. 
Derartige  geradlinige  Begrenzungen  steiler  Faltengebirge  an 
ausgesprochenen  Ebenen  sind,  wie  wir  das  im  deutschen  Mittel- 
gebirge am  Harz,  Thüringerwald,  an  den  Abhängen  der  Vogesen 
und  des  Schwarzwaldes  zu  Genüge  sehen,  auf  starke  Zerreissungen 
und  vertikale  Verschiebungen  in  der  Erdrinde  zurückzuführen. 
Das  haben  Suess  und  Andere  längst  erkannt  und  es  ist  daher 
überflüssig,  weitere  Worte  darüber  zu  verlieren.  Nur  das  Alter 
der  Störungen  unterliegt  einer  abweichenden  Beurtheilung. 
Während  die  Einen  geneigt  sind,  sie  für  vorcretacisch  zu 
halten  und  sie  mit  den  culmischen  und  vorculmischen  Ver- 
änderungen in  der  Erdkruste  in  Verbindung  bringen,  haben 
sich  Andere  (Gürich')  wohl  in  Ansehung  der  jungea  nach- 
mesozoischen Abbruche  an  den  meisten  deutschen  Mittelgebirgen 
(Harz,  Thüringerwald,  Vogesen  und  Schwarzwald)  für  ein  ter- 
tiäres oder  postcretacisches  Alter  ausgesprochen.  Die  Ent- 
scheidung wäre  zu  treffen,  wenn  wir  mesozoische  Schichten  in 
abgesunkener  Lagerung  am  Rand  der  schlesischen  Ebene  finden 
würden.  Indess  fehlen  derartige  Ablagerungen  bis  auf  Schichten 
der  oberen  Kreide  im  Bereich  der  Sudeten  ganz  und  es  ist 
wahrscheinlich,  dass  sie  nie  vorhanden  waren.  Es  ist  ferner 
wahrscheinlich,  dass  auch  die  höchsten  Kämme  der  mittleren 
Sudeten  und  des  Glatzer  Schneegebirges  niemals  von  Schichten 
der  oberen  Kreide  bedeckt  gewesen  sind.  Es  konnten  somit 
auch  keine  absinken  und  wir  dürfen  das  Fehlen  mesozoischer 
Ablagerungen  am  Bruchrand  nicht  als  einen  Beweis  gegen  die 
tertiäre  Entstehung  des  Abbruches  ansehen.  Die  zweite  Wahr- 
scheinlichkeit beraubt  uns  somit  überhaupt  der  Möglichkeit, 
das  genaue  Alter  der  Störung  jemals  zu  ergründen.  Es  können 
daher  bis  heute  und  auch  hier  nur  Vermuthungen  angestellt 
werden  und  durch  Vergleiche  mit  anderen  Gebieten  Anhalts- 
punkte für  die  Lösung  der  Frage  gewonnen  werden.  In  letzterer 
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Beziehung  habe  ich  bereits  die  jnngeu  Abbruche  an  den  übrigen 
deutschen  Mittelgebirgen  erw&hnt.  Berücksichtigt  man  den 
Verlauf  der  nachweislich  postcretacischen  Verwerfungen  im 
Gebiet  des  Gebirgslandes  der  Glatzer  Neisse,  so  wissen  wir, 
dass  eine  Reihe  von  Bruchlinien  im  nördlichen  Theil  dem 
Abbruchsrand  parallel  laufen.  Der  allgemeine  Sinn  dieser 
SO.— NW.  gerichteten  Verwerfungen  war  der,  dass  der  nordöstlich 
der  Störung  gelegene  Theil  in  die  Tiefe  gesunken  ist;  besonders 
an  den  Staffel brüchen  der  linken  Flanke  tritt  das  deutlich 
hervor.  Für  die  Bruchzone  am  Gebirgsrand  der  schlesischen 
Ebene  müssen  wir  einen  ähnlichen  Vorgang  voraussetzen, 
nämlich  das  Absinken  der  die  Ebene  zusammensetzenden 
Schollen.  Wenn  ich  auch  aus  dieser  Parallelität  noch  keinen 
genügenden  Beweis  für  das  postcretacische  Alter  des  Bruch- 
randes  ableiten  kann,  so  sagt  sie  mir  doch,  dass  die  Möglich- 
keit zur  Bildung  postcretacischer  Störungen  von  ähnlicher 
Wirkung  am  Bruchrand  vorhanden  gewesen  sein  muss,  wenn 
sie  in  der  Nachbarschaft  zur  Thatsache  wurde.  Es  ist  auf- 
fällig, dass  die  Verwerfungen  keine  Staffelbrüche  gegen  das 
böhmische  Ereidebecken  zu  bewirken,  sondern  dass  dies  gegen 
die  schlesische  Ebene  zu  geschieht,  gleichsam  als  ob  ein  dort 
stärker  wirkender  Vorgang  die  südost-nordwestlich  sich  er- 
streckenden Schollen  des  Gebirges  mit  sich  in  die  Tiefe  gezogen 
habe.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  müsste  man  die  nord- 
östliche Begrenzung  des  Ereidegebirges,  also  die  Verwerfung 
Piltsch — Niederschwedeldorf— Reichenau,  als  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Abbruches  der  schlesischen  Ebene  stehend,  betrachten. 
Er  wäre  unter  allen  nachcretacischen  Bewegungen  der  stärkste. 
Der  Mangel  mesozoischer  Schichten  im  Bereich  des  be^ 
nachbarten  Theiles  der  schlesischen  Ebene  ist  mit  einem 
vorcretacischen  Alter  derselben  schwer  in  Einklang  zu  bringen. 
Es  ist  genugsam  hervorgehoben  worden,  dass  die  Ereide  von 
Oppeln  eine  sehr  viel  tiefere  Lage  hat,  als  diejenige  im  Glatzer 
Gebiet.  Aber  ihr  Vorkommen  liegt  auch  räumlieh  ziemlich 
weit  entfernt  von  der  Bruchlinie  und  lässt  noch  andere  ihr 
benachbartere  Abbruche  zu.  Bei  dem  Eindringen  des  miocänen 
oder    oligocäneu  Meeres    muss    die  schlesische  Ebene   und  ihr 
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Abbruch  bereits  vorhanden  gewesen  sein,  das  dürfte  feststehen 
und  man  hat  auch  eine  gewisse  Berechtigung,  diesen  Abbruch 
mit  einem  tektonischen  Vorgang  in  Verbindung  zu  bringen. 
Es  liegt  daher  am  nächsten,  ihn  mit  den  ähnlich  gerichteten 
nachcretacischen  Abbruchen  in  der  südlichen  Nachbarschaft, 
im  oberen  Neissegebiet  in  Verbindung  zu  bringen. 

Immerhin  lassen  sich  sichere  Beweise  für  das  tertiäre 
Alter  nicht  erbringen  und  ich  muss  auch  bezweifeln,  ob  sie 
bei  dem  Mangel  von  Ereideschichten  am  Bruchrand  erbracht 
werden  können.  Die  Speeialkartirung  wird  zweifellos  neue 
und  wichtige  Gesichtspunkte  bieten  und  die  hier  ausgeführten 
hypothetischen  Betrachtungen  prüfen. 


n.  Oberflächengestaltuiig. 


Das  Gebiet  der  Glatzer  Neisse  im  Mittelgebirge  fällt  nach 
Dathe*)  in  seinem  hauptsächlichsten  Theil  in  die  Gebirgsgruppe 
des  Altvater  oder  der  südlichen  Sudeten.  Drei  Hauptgebirgs- 
züge beherrschen  das  Flussgebiet  und  machen  es  zu  einem 
geologisch  und  orographisch  ziemlieh  einheitlichen  und  leicht 
zu  übersehenden  Ganzen.  Bei  Schild  her  g  in  Mähren  spaltet 
sich  der  krystalline  Kern  der  Sudeten  in  zwei  nach  N.  zu 
auseinander  weichende  Züge,  welche  eine  in  der  gleichen  Rich- 
tung sich  verbreiternde  Hochfläche  Schildberg — Mittel walde— 
Glatz  zwischen  sich  einschliessen.  Der  östliche  Rand  der  Hoch- 
fläche und  des  Flussgebietes  verläuft  vom  S.  nach  N.,  der 
westliche  von  Schildberg  bis  Mittelwalde  etwa  in  NNW.-,  von 
hier  ab  in  NW.-Richtung.  Nach  N.  zu  wird  das  durch  die 
Gabelung  der  beiden  Gebirgszüge  sich  ergebende  Becken  durch 
das  von  SO.  nach  NW.  sich  erstreckende  Warthaer  und  Eulen- 
gebirge abgeschnitten.  Da  aber  der  westliche  Schenkel  der 
Gabelung  auch  nach  NW.  streicht,  so  tritt  im  NW.-Theil  des 
Gebietes  eine  Parallelität  der  beiden  Rücken  in  die  Erschei- 
nung. Die  Abgrenzung  des  Flussgebietes  nach  N.  und  NW. 
ist  daher  keine  so  scharf  ausgeprägte  und  natürliche. 

Gehen  wir  auf  die  Gestaltung  der  einzelnen  Gebirgs- 
züge ein. 

*)  Dathe:  Oberflächeng-estalt  und  geologische  Verhältnisse.  Der 
Oderstrom.  I.  1896. 
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A.  Das  Glatzer  Schnee-  und  das  Reichensteiner  Gebirge. 

Sie  bilden  in  ihrer  Gesammtheit  die  Ostflanke  des  Flnss- 
gebietes  und  haben  nicht  die  Form  eines  einheitlichen  Rückens, 
sondern  diejenige  eines  Gebirgsstockes.  Ziemlich  anregel- 
mässig nach  allen  Seiten  strahlen  von  seinem  höchsten  Pankt, 
dem  Glatzer  Schneeberg  (1422  Meter),  die  Thalungen  ans. 

Im  westlichen  Theil  lassen  sich  allerdings  regelmässigere 
Anordnungen  der  Thalungen  und  Bergzüge  erkennen.  Wir 
bemerken  hier  zunächst  den  ziemlich  scharf  von  S.  nach  N. 
gerichteten  jähen  Abfall  des  Gebirges  gegen  die  beckenförmige 
Hochfläche  in  einer  Linie  von  Schreibendorf  über  Neundorf, 
Urnitz  bis  Neu- Waltersdorf. 

Der  etwa  200  bis  300  Meter  die  Hochfläche  überragende 
Steilabfall  verebenet  sich  in  einer  mittleren  Höhe  von  800  Meter 
zu  einer  mehrere  Kilometer  breiten  Hochfläche  (Thanndorf- 
Ürnitz-Plateau),  aus  welcher  sich  im  Osten  als  Wasserscheide 
gegen  die  March  (Donau)  der  etwa  15  Kilometer  lange  Rücken 
des  eigentlichen  Glatzer  Schneeberges  erhebt.  Er  streicht  im 
Allgemeinen  ebenfalls  von  S.  nach  N.,  beginnt  mit  dem 
1145  Meter  hohen  Klappersteiu  östlich  Thanndorf,  richtet  sich 
dann  über  die  Lauterbacher  Felsen  und  den  Kleinen  Schnee- 
berg (1319  Meter)  in  nordnordöstlicher  Richtung  zum  Grossen 
Schneeberg  (1422  Meter)  und  verläuft  von  hier  ab  in  nord- 
nordwestlicher Richtung  bis  zum  1205  Meter  hohen  Schwarzen- 
berg,  seinem  Nord-Ende.  Mehrere  seitliche  Ausläufer  ragen  als 
Mittelberg  (1212  Meter,  östlich  Urnitz),  als  Heuberg  (1181  Meter, 
östlich  Wölfeisgrund)  und  ürlichsberg  (1133  Meter,  östlich 
Glasegrund)  in  die  vorbemerkte  Hochfläche  von  Urnitz-Thann- 
dorf  hinein.  Die  terrassenartige  Gliederung')  des  Ostabfalles 
des  Glatzer  Schneeberges  gegen  das  Kreidebecken  bedurfte 
eines  besonderen  Hinweises  angesichts  der  annähernden  Ein- 
heitlichkeit im  geologischen  Bau. 

')  Sie  besitzt  ein  Gegenstück  auf  der  Nordseite  des  Riesengebirges  in 
der  Hochfläche  Brückeuberg-Baberhäuser-Hain-AgDetendorf-Schreiberhau. 
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Die  Waeserläufe  des  Ostabfalles  richten  sich  zumeist  senk- 
recht auf  seine  Lftngserstreckung,  also  nach  W.,  wie  das  Lanter- 
bacher  und  Nenndorfer  Wasser,  der  Wölfeisbach,  das  Glase- 
grunder,  Weiss-  und  Martinsberger  Wasser.  Andere  nicht 
auf  die  Ereidehochfläche  zustrebende  Thalrinnen  des  Gebirges 
haben,  wie  manche  kleinere  Zuflüsse  der  vorigen  Lftufe^  N. — S.- 
Richtung, wie  das  Harchthal,  oder  S.— N.-Richtung,  wie  das 
Ealkflössel  im  Elessengrund,  das  obere  Eonradswalder  Wasser 
und  der  Eamnitzbach. 

Im  Osten  und  Norden  des  Glatzer  Schneegebirges  gegen  das 
Reichensteiner  Gebirge  zu  lässt  sich  eine  übersichtliche  Gliede- 
rung nicht  so  leicht  aufstellen.  Festzuhalten  ist,  dass  hier 
zwei  SO. — NW.  streichende  Züge  vorhanden  sind.  Der  kleinere 
bildet  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Rückens  vom  Grossen 
Schneeberg  über  den  Schwarzenberg  hinaus,  aber  in  der  Höhe 
der  Hochfläche  von  Thanndorf-Urnitz.  Man  würde  nicht  ver- 
sucht sein,  diese  Höhen  der  Eüh-  und  Eisen  berge  zwischen 
dem  unteren  Bielethal  und  dem  Waltersdorfer  Wasser  bis  zum 
Eichberg  bei  Reugersdorf  vom  terrassengegliederten  W.-Abfalle 
des  Schneeberges  zu  trennen,  wenn  nicht  das  Streichen  dieser 
Rücken  SO. — NW.  gerichtet  wäre.  Dieselbe  Richtung  haben 
der  Lauf  des  Bielethales  selbst  und  das  diesen  auf  seinem 
rechten  Ufer  begleitende  Reichensteiner  Gebirge,  und  dies 
scheint  mir  hinreichend  Grund  zur  Abtrennung  vom  eigent- 
lichen Schneegebirge  zu  sein.  Es  ist  klar,  dass  man  auch 
das  sogenannte  Biele-Gebirge,  die  stockförmige  Gebirgsmasse, 
welche  von  den  oberen  Zuflüssen  der  Biele  (Schwarze  Biele 
und  Mohrau)  umschlossen  wird,  näher  an  das  Reichensteiner 
Gebirge  angliedern  muss.  Man  würde  demnach  eine  Linie 
von  Neu-Waltersdorf,  über  Heudorf,  Wilhelmsthal  nach  Gross- 
Würben  in  Mähren  als  die  NO.-Grenze  des  Schneegebirges 
ansehen  müssen. 

Das  Reichensteiner  Gebirge  hat  seine  höchsten  Er- 
hebungen im  SO.,  und  zwar  da,  wo  es  sich  an  den  Grossen 
Schneeberg  angliedert,  also  im  Bielegebirge.  Im  Flussgebiet 
der  Biele  bildet  der  Formberg  an  der  Wasserscheide  gegen  die 
March  (Graupa-  und  Mittelbordbach)  die  höchste  Erhebung  mit 
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1125  Meter.  Der  benachbarte  Wetzstein  kämm  oder  Fichtlich 
mit  nahezu  1100  Meter  kann  als  der  höchste  Punkt  und  Be- 
ginn des  eigentlichen  Reichensteiner  Gebirges  angesehen  werden. 
Nicht  viel  geringer  sind  die  Höhen  der  Rothen  Sümpfe  (etwa 
1100  Meter),  des  Hohen  ürlichs(1068  Meter)  und  des  Schwarzen- 
bergs.  Nach  0.  fftllt  das  Reichensteiner  Gebirge  ziemlich  rasch 
gegen  die  schlesische  Ebene  (Friedberger  Gegend)  ab.  Nach 
NO.  zu  hält  sich  die  Eammhöhe  zwischen  700  und  900  Meter 
bis  zum  Neudecker  Pass.  Der  höchste  Punkt  im  nördlichen 
Theil  liegt  mit  902  Meter  am  Heidelberg  nordnordöstlich 
Landeck. 

Die  Biele  nimmt  in  ihren  oberen  Zuflüssen  einen  ziemlich 
un regelmässigen  Verlauf.  Auffällig  erscheint,  dass  die  Wasser- 
scheide gegen  die  schlesische  Ebene,  vornehmlich  gegen  das 
Weidenauer  und  Ealk-Wasser,  bis  Gersdorf  kaum  1  Kilometer 
vom  Flusslauf  der  Biele  entfernt  liegt. 

Die  Thalung  selbst  hat  in  den  höhereu,  den  Quellen 
benachbarten  Stellen  schluchtige  Formen,  in  den  unteren 
Theilen  dagegen  breite  Wannenform,  deren  Sohlen  durchgängig 
eine  terrassenförmige  Gliederung  aufweisen. 


B.  Habelschwerdter  Gebirge  und  Böhmischer  Kamm. 

Die  linke  Flanke  der  Neisse-Senke  wird  bei  Lichtenau 
(westlich  Grulich  in  Böhmen)  ausserhalb  des  Neissegebietes 
von  dem  Thal  der  Stillen  Adler  in  O.—W. -Richtung  quer 
durchbrochen.  Die  nördliche  Fortsetzung  des  Gebirges  tritt 
unmittelbar  in  das  Flussgebiet  der  Neisse  ein  und  wird  hier 
als  Habelschwerdter  Gebirge  bezeichnet.  Aus  dem  etwa  500 Meter 
hoch  gelegenen  Adlerthal  erhebt  sieh  dasselbe  ziemlich  allmählich 
nach  NNW.  zu  bis  zu  etwa  750  Meter  mittlerer  Höhe.  Einzelne 
Berge,  wie  die  Salzkuppe  (712  Meter)  im  Süden  und  der 
Schwarze  Berg  (891  Meter)  südwestlich  Seitendorf,  überragen 
den  Kamm  nur  um  Weniges.  Bei  Lichtenwalde  erhebt  sich 
der  Rücken  im  Heidelberg  bis  978  Meter.  Von  hier  ab  senkt 
sich  die  Eammlinie    wieder    bis    zu  800  Meter  ziemlich  rasch 
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herab  und  au  Stelle  des  bisher  scharf  ansgesprocheneD,  nach 
NNW.  gerichteten  Rückens  zwischen  der  Neisse-Senke  und 
dem  Erlitzthal  tritt  eine  etwa  7  bis  8  Kilometer  breite  und 
lange  Hochfläche,  welche  im  NO.  ihre  höchste  Erhebung, 
die  Kapuziner  Platte,  westlich  Lomnitz  (896  Meter)  am  Rand 
eines  langen  und  steilen  Abbruches  gegen  die  Neisse-Senke 
hat.  Nach  SW.  zu  dacht  sie  sich  allm&hlich  ab  bis  zu 
750  Meter  in  den  Seefeldern  südlich  Reinerz  ab.  Diese  Hoch- 
fläche, der  Nesselgrund,  besitzt  also  ein  etwas  anderes  Streichen 
als  der  Rücken  des  Habelschwerdter  Gebirges,  nämlich  von 
SO.  nach  NW. 

Am  SW.-Rand  der  Hochfläche  erhebt  sich  im  Flussgebiet 
wieder  ein  von  SO.  nach  NW.  streichender  Rücken,  der 
Böhmische  Kamm  oder  das  Adlergebirge.  Seine  höchste  Er- 
hebung in  der  Hohen  Mense  (1084  Meter),  südlich  Reinerz,  fällt 
mit  dem  Nord-Ende  des  Kammes  zusammen. 

In  der  annähernd  von  W.  nach  0.  gerichteten  4 — 5  Kilo- 
meter breiten  thalartigen  Senke  von  Reinerz  findet  die  Nessel- 
grunder  Hohhfläche  ebenfalls  ihr  Ende.  Nordwestliche  Aus- 
läufer des  Böhmischen  Kammes,  in  etwa  750  Meter  mittlerer 
Höhe,  schliessen  die  Reinerzer  Senke  gegen  W.  ab  und  bilden 
di^  Wasserscheide  gegen  die  Mettau  und  Elbe.  Der  Nordrand 
der  Reinerzer  Senke  fällt  mit  den  Steilabhängen  der  Heu- 
scheuer zusammen.  Sie  stellt  eine  3—4  Kilometer  breite,  aber 
von  SO.  nach  NW.  in  die  Länge  gezogene  Hochfläche  dar, 
welche  sich  nach  SO.,  also  gegen  die  Neisse  hin  abdacht.  Ihr 
höchster  Punkt  im  Flussgebiet  liegt  in  der  bis  919  Meter 
reichenden  Grossen  Heuscheuer. 

Eine  Reihe  von  kleineren  Wasserläufen  sind  ziemlich 
senkrecht  auf  den  im  Allgemeinen  ebenfalls  sehr  steilen  Abfall 
des  Habelschwerdter  Gebirges  und  der  Nesselgrunder  Hochfläche 
gegen  die  Neisse-Senke  gerichtet  und  führen  ihr  Wasser  dieser 
zu,  so  der  Steinbach,  das  Rosenthaler,  Seitendorfer  und  Lichten- 
walder  Wasser.  Der  Kressen bach  bildet  die  Abzugslinie  der 
Nesselgrunder  Hochfläche,  folgt  in  seinen  oberen  Zuflüssen 
deren  Streichen,  richtet  sich  aber  tiefer  wieder  senkrecht  auf 
den   Gebirgsabfall.     Die  Reinerzer  Senke  bildet  das  Sammel- 
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gebiet  ffir  die  Reinerzer  Weistritz,  deren  Hanptzafluss  ebenfalls 
dem  SW.-Rand  der  Nesselgrunder  Hochfläche  entstammt  und 
dessen  Streichen  folgt. 

C.  Neisse-Senke. 

Das  dritte  Hanptgebiet  in  der  Oberfl&chengestaltung  des 
Flussgebietes  bildet  die  Neisse-Senke,  eine  Hochfläche,  welche 
sich  etwa  4—500  Meter  über  das  Meer  erhebt.  Sie  grenzt  sich 
an  den  beiden  Flankengebirgen  durch  deren  Steilabfall  ziemlich 
scharf  ab.  Hier  ist  sie  naturgemäss  auch  am  höchsten.  Nach 
dem  etwas  mehr  dem  W.-Rand  der  Senke  genäherten  Neisse- 
thal  dacht  sie  sich  ein  wenig  ab.  Ihrer  Entstehung  und 
Gestaltung  nach  hängt. die  Neisse-Senke  mit  der  Hochfläche 
Schildberg— Grulich  aufs  Engste  zusammen  und  die  Wasser- 
scheide gegen  diese  tritt  in  der  Hochebene  kaum  hervor. 

Der  tiefste  Punkt  dieser  Wasserscheide  liegt  mit  etwa 
530  Meter  in  unmittelbarer  Nähe  des  Eisenbahn-Einschnittes 
an  der  Laudesgrenze  zwischen  Bobischau  und  Lichtenau. 

Einige  kleinere  Erhebungen  bilden*  am  Rand  der  Senke 
Stufen  zu  den  Flankengebirgen.  Bei  Mittelwalde  sowohl  wie 
in  dem  Winkel  zwischen  Eieslingswalde  und  Altwaltersdorf 
bildet  die  oberste  Stufe  der  hier  vertretenen  Ereideformation 
etwa  100  Meter  die  Hochfläche  überragende  Ebenheiten.  Süd- 
westlich Habelschwerdt  vermittelt  am  Fusse  des  Heidelberges 
die  Terrasse  von  Verloren wasser  und  Hohndorf  einen  stufen- 
förmigen Uebergang  zum  Gebirge.  Wo  die  Reinerzer  Senke 
bei  Falkenhain  und  Ältheide  mit  der  Neisse-Senke  verschmilzt, 
verursacht  der  Quadersaudstein  Vorstufen  im  Gelände. 

Zahlreiche  Thäler,  im  südlichen  und  oberen  Theil  meist 
in  W.— 0.-  oder  0.— W.-Richtung,  im  nördlichen  und  tieferen 
Theil  vorwiegend  SW.— NO.  oder  SO.— NW.  gerichtet,  zerlegen 
die  Hochfläche  in  mehr  oder  minder  breite  Streifen.  Tragen 
sie  diluviale  Aufschüttungen,  so  ist  ihre  Form  durchaus 
eben  und  terrasseuartig,  wie  in  der  Umgebung  von  Glatz. 
Fehlen  dagegen  Flussablagerungen  von  grösserer  Ausdehnung, 
so  hat  die  Hochfläche  mehr  wellige  und  flachwölbige  Hügel- 
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formen,  wie  am  linken  Neisse-Üfer  zwischen  Habelschwerdt  und 
der  Mündung  der  Reinerzer  Weistritz,  ferner  bei  Mittelwalde. 
Die  Form  der  Th&ler  in  der  Neisse-Senke  ist  meist  flach- 
muldenförmig oder  in  den  höheren  Theilen  schluchtig. 

D.  Warthaer  Gebirge '). 

Nördlich  des  Neudecker  Passes,  welcher  das  Reichensteiner 
Gebirge  begrenzt,  erhebt  sich  ein  ziemlieh  gratartiger  Rücken, 
dessen  höchste  Erhebung  die  Glatsenkoppe  (762,1  Meter),  der 
Hirschkopf  und  der  Spitzberg  bei  Eönigshain  (751,4  Meter) 
sind.  Die  Längserstreckung  lässt  eine  von  SSO.  nach  NNW. 
gerichtete  Linie  erkennen,  doch  strahlen  von  einigen  knoten- 
artigen Mittelpunkten  anders  und  ganz  abweichend  gerichtete 
Rücken  ab,  so  der  0. — W.  gerichtete  Rücken  vom  Tannenberg 
und  üeberschaar  zwischen  Neudeck  und  Eönigshain.  Die  Ab- 
hänge haben  ziemlich  unregelmässige  Formen.  Nur  unmittelbar 
an  der  Neisse  bei  Friedrichs wartha  macht  sich  eine  Stufen- 
Gliederung  bemerkbar. 

E.  Allgemeine  Neigungs-Verhältnisse  des  Gebietes. 

Sie  sind  eine  Funktion  der  Absonderung,  derart,  dass  die 
Grösse  des  Absonderungsblockes  und  die  Grösse  der  Böschungs- 
neigung zur  Horizontalen  im  geraden  Verhältniss  zu  einander 
stehen. 

Wenn  ich  im  Nachfolgenden  versuche,  für  die  Böschungs- 
winkel Zahlen  anzuführen,  so  bin  ich  mir  wohl  bewusst, 
dass  das  nur  in  ganz  allgemeiner  Weise  geschehen  darf.  Die 
Eorngrösse  des  Absonderungs-  und  Verwitterungsmateriales 
muss  bei  Gesteinen,  welche  schichtig  wechseln  und  aus  so  ver- 
schieden cohärenten  Mineralien  bestehen,  wie  etwa  Gneiss  und 
Glimmerschiefer,  so  grossem  Wechsel  unterliegen,  dass  es  ge- 
wagt gejteif  muss,    die  Erscheinung  in   ihren  Folgen,    d.  h.  in 

1)  Ich  nehme  hier  die  Fassung  des  Begriffes  an,  welche  E.  Dathe 
(Jahrb.  d.  Kgl.  Geolog.  Landes- Anstalt  f.  1894.  Berlin  1896.  225)  und 
in  seiner  Oberflächengliederung  der  Sudeten  (Oderstrom.  Berlin  1896, 
I.  Bd.)  gegeben  hat 
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den  Böschangswinkelo,  zahlenmässig  anszndrücken.  Die  an- 
geführten Zahlen  können  daher  nur  ein  ungefähres  Bild  geben.^) 

Die  plumpesten  Bruchstücke  bei  der  Absonderung,  d.  h. 
viele  Gubikmeter  grosse  Blöcke,  geben  die  höheren  Quader- 
sandsteine (Grosse  Heuscheuer  und  Heuscheuer  -  Hochfläche, 
Nesselgrund, Langenauer  Gegend).  Ihnen  entsprechen  Böschungs- 
winkel von  40 — 90  Grad. 

Die  grossblöckigen  und  dickbankigen  Kalke  und  die  plump- 
säulig  abgesonderten  Basalte  schliessen  sich  zunächst  mit  ihren 
steilen  Böschungswinkeln  an,  nehmen  aber  einen  zu  unter- 
geordneten Raum  ein,  um  allgemeinere  Ermittelungen  des 
Böschungswinkels  zu  gestatten. 

Ihnen  am  nächsten  stehen  gewisse  glimmerarme,  unver- 
witterte Gneisse,  besonders  in  den  Querthälern.  Die  dem 
Zerfall  unterliegenden  Schichten  kippen  um  die  streichenden 
Kanten  der  mehr  oder  minder  horizontalen  Querklüfte  leichter 
um,  als  um  die  quergerichteten  Kanten.  Daher  rührt  es,  dass 
in  den  Querthälern  der  gefalteten  Gebirge  die  Gehänge  steiler 
und  felsiger  sind  als  in  den  streichenden  Thalstrecken.  Die 
Bruchstücke  der  Gneissfelsen  erreichen  jedoch  nur  ganz  aus- 
nahmsweise die  Grösse  der  Quadersandsteinblöcke.  Die  Maximal- 
neiguug  der  Gehänge  wird,  von  den  meist  senkrechten  Klippen 
natürlich  abgesehen,  etwa  40  ",  die  mittlere  etwa  20  ^  betragen. 

Paläozoische  Schiefer  und  Grauwacken  wechseln  bedeutend 
in  ihren  Böschungsverhältnissen,  je  nachdem  man  grobbankige 
Grauwacken  oder  dünnplattige  Schiefer  vor  sich  hat.  Der 
höchste  Winkel  mag  80"  übersteigen,  mittlere  Werthe  dagegen 
um  10"  schwanken. 

Beim  Glimmerschiefer  wurden  in  den  glimmerärmeren  aber 
quarzreichen  Schichten  an  der  Hohen  Mense  20",  am  Schnee- 
berg im  oberen  Klessenbach  25"  gemessen.  Das  Mittel  mag 
im  Konradswalder  Thal  bei  12"  liegen.  Etwas  niedriger  stellen 
sich  die  Werthe  bei  den  hornblendereichen  Gesteinen  nämlich 
in  den  Höchstbeträgen  etwa  20",  in  mittleren  10". 

1)  Im  Allgemeinen  werden  hier  diejenigen  Werthe  angeführt,  welche 
an  breiten  und  gleichmässig  geneigten  Abhängen  gemessen  wurden.  Steile 
Uferböschungen  am  Rand  der  Terrassen  und  flache  Böschungen  auf  den 
Wasserscheiden  sind  von  der  Betrachtung  ausgeschlossen  worden. 
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Im  Rothliegen  den  trifft  man  harte  B&nke,  welche  bis 
zu  15"  Böschungswinkel  annehmen  können;  die  gewöhnliche 
Neigung  der  in  ihre  einzelnen  Gerolle  zerfallenden  Eonglo- 
meratbftnke  und  Sandsteinschichten  beträgt  im  Mittel  8<^. 

Unter  den  Gesteinen  der  oberen  Ereideformation  besitzen 
nächst  den  Quadersandsteinen  die  kleinstückig  und  unregelmässig 
vieleckig  absondernden  Plänergesteine  als  grössten  Böschungs- 
winkel etwa  20",  im  Mittel  dagegen  nur  8".  Sehr  viel  sanfter 
sind  die  Böschungen  im  Bereich  der  Eieslingswalder  Thone, 
im  Höchstbetrag  etwa  10^  im  Mittel  etwa  3"  oder  noch  weniger. 
Hierbei  sind  natürlich  nicht  die  von  der  seitlichen  Abtragung 
der  Flüsse  gebildeten  Steilufer  in  Rechnung  gezogen,  welche 
auf  kurze  Entfernungen  eine  Neigung  bis  zu  25"  besitzen 
(rechtes  Ufer  des  Wölfeisbaches  unterhalb  der  Urnitz-Mühle 
bei  Wölfeisdorf).  Die  in  grössere  Blöcke  zerfallenden  Eieslings- 
walder Sandsteine  nehmen  eine  Neigung  bis  zu  20"  an.  Der 
mittlere  Werth  sinkt  auf  10"  herab. 

Aus  der  Lagerungsform  und  den  natürlichen  Böschungs- 
verhältnissen ergeben  sich  die  Bergformen  der  einzelnen  Ge- 
steine. Horizontale  Lagerung  wird  bei  steilen  Neigungen 
Tafelland  mit  steilen  oder  senkrechten  Gehängen  erzeugen,  wie 
es  an  dem  Quadersandstein  der  Heuscheuer  und  Nesselgrunder 
Hochfläche  zu  sehen  ist.  Aufgerichtete  steilböschige  Schichten 
führen  zur  Gratbildung,  wie  das  im  Grossen  und  Ganzen  für 
die  Gneisse,  im  Eleinen  auch  wohl  für  Ereidesandsteine  (auf- 
gerichtete Bänke  auf  beiden  Ufern  des  Weiss  wassere  am  oberen 
Ende  von  Eieslingswalde)  und  für  die  plumpen  körnigen  Ealke 
am  linken  Ufer  der  unteren  Biele  gilt. 

Den  flachböschigen  Gesteinen  der  oberen  Ereide  entspricht 
ein  flachwelliges  Hügelland,  gleichviel  ob  die  Lagerung  stark 
gestört  oder  wagereeht  ist. 

Mechanische  Wirkungen  und  Richtung  des  fliessenden 
Wassers  aus  früherer  Zeit  (Terrassenbildung)  vermögen  die 
obengenannten  Faktoren  hin  und  wieder  abzuändern,  zu  ver- 
stärken oder  abzuschwächen.  So  hindert  z.  B.  der  durch  die 
Neisse-Senke  geschaffene  Querlauf  der  Thäler  am  westlichen 
Abfall  des  Schneegebirges  die  Bildung  der  Grate. 
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m.  Thätigkeit  des  fliessenden  Wassers. 


A.  In  der  Diluvial-  und  Tertiärzeit 

Spuren  der  Meeresthätigkeit  seit  Beginn  der  Tertiärzeit 
sind  in  unserem  Gebiet  nicht  nachzuweisen.  Wir  werden  also 
bei  der  Betrachtung  der  Thätigkeit  des  fliessenden  Wassers 
an  diesem  Zeitpunkt  anzusetzen  haben.  Da  Hülfsmittel  zur 
Unterscheidung  der  tertiären  und  diluvialen  Erscheinungen 
fehlen,  liegt  der  Zwang  vor,  beide  Entwickehingsphasen  in 
eine  zu  verschmelzen. 

In  der  Hauptsache  laufen  die  Wirkungen  des  fliessenden 
Wassers  auf  die  Bildung  der  heutigen  Oberflächenformen,  der 
Thäler  und  Berge  hinaus.  Auch  in  dieser  Thätigkeit  haben 
wir  für  den  grössteu  Theil  des  Gebietes  noch  keine  Fii^punkte 
in  den  Altersbeziehungen,  da  sichere  einzeitliche  Wirkungen 
fehlen.  Wenn  ich  dennoch  die  im  Nachfolgenden  besprochenen 
Terrassen bildungen  in  der  Hauptsache  für  postglacial  halte, 
so  war  für  diese  Annahme  das  Verhältuiss  der  Terrassen  zu 
den  sicheren  Glacialbildungen  nördlich  Glatz  maassgebend. 

Glaciale  Erscheinungen. 

Bevor  ich  auf  die  fluviatilen  Erscheinungen  eingehe, 
möchte  ich  die  Möglichkeiten  in  Betracht  ziehen,  welche  für 
eine  Vereisung  des  Gebietes  in  diluvialer  oder  jungtertiärer 
Zeit  bestehen.  Es  ist  ein  auffälliger  Widerspruch,  wenn  wir 
in  der  schlesischen  Ebene  Gletscher  oder  Inlandeis  mit  nor- 
dischem Material  beladen  bis  an  den  Rand  des  Gebirges  reichen 
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sehen  und  wenn  wir  andererseits  in  den  bis  an  das  Hoch- 
gebirge reichenden  Höhen  der  Grafschaft  Glatz  bisher  keine 
deutlichen  Spuren  einer  Vergletscherung  nachweisen  konnten. 
Ich  kann  hier  gleich  hinzufügen,  dass  es  auch  mir  nicht 
möglich  war,  in  dem  Gebiet  südlich  Glatz,  also  im  Bereiche 
der  Biele  und  der  oberen  Neisse  und  Reinerzer  Weisstritz 
sichere  Spuren  einer  Vergletscherung  zu  erkennen.  Man  hat 
neuerdings  geglaubt,  die  Kennzeichen  dieser  Erscheinungen 
viel  weiter  und  allgemeiner  fassen  zu  dürfen  und  Gesichts- 
punkte für  sie  aufgestellt,  welche  hinter  den  exacten  Begriffen 
über  die  Gletscher  Wirkungen  an  Schärfe  weit  zurückbleiben. 
Naturgemäss  musste  man  bei  so  geringen  Anforderungen  zu 
einer  sehr  ausgedehnten  Verbreitung  diluvialer  Gletscher  und 
zu  Vorstellungen  gelangen,  welche  mit  den  Thatsachen  vielfach 
in  keiner  Weise  in  Verbindung  stehen  oder  auf  einem  sach- 
lichen Weg  der  Forschung  nicht  erreicht  worden  wären. 
Diesen  hypothetischen  Methoden  der  Forschung  wollte  ich 
bei  meinen  Untersuchungen  keinesfalls  folgen.  Nur  da,  wo 
die  Beobachtung  in  ihrer  Entstehung  zweifelhafte  Bildungen 
vorfand,  scheint  es  mir  Pflicht,  kurze  Hinweise  zu  geben. 

Etwa  450  Meter  in  westlicher  Richtung  von  der  soweit- 
hin  sichtbaren  Kirche  von  Neundorf  (nordöstlich  Mittelwalde) 
ist  in  einer  kleinen  Grube  hellgrauer  bis  gelber,  zäher,  un- 
geschichteter Lehm  aufgeschlossen,  welcher  in  ganz  unregel- 
mässiger Vertheilung  sowohl  einzelne  grosse  (bis  0,3  Meter) 
gutgerundete  Brocken  von  Gneiss  enthält,  sonst  aber  noch  mit 
zahlreichem,  kleinen  und  kleinsten  eckigen  Trümmermaterial 
des  ürgebirges  vollgespickt  ist,  sodass  der  Lehm  das  Aussehen 
eines  Geschiebelehms  und  Grundmoränenmateriales  im  Hand- 
stück hat.  In  diesem  nur  etwa  1  Meter  mächtigen  Gebilde 
lagert  grünlich-grauer  Schieferthon  der  obersten  Kreide,  schein- 
bar in  gestörter  Lagerung.  Die  runden  Gneissblöcke  zeigen 
keinerlei  mechanische  Einwirkungen  auf  ihrer  Oberfläche. 
Die  grösseren  Blöcke  tragen  zweifellos  die  Merkmale  einer 
Rollung  im  fliessenden  Wasser  an  sich;  ihr  Vorkommen  steht 
auch  räumlich  in  sehr  enger  Beziehung  zu  den  unmittelbar 
benachbarten    ausgebreiteten  Geröllaufschüttungen    des  Neun- 
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dorfer  Wassers.  Ob  aber  der  an  kleinem  eckigem  Zerreibsei 
reiche  Lehm  als  das  Ablagerungsprodukt  eines  Gletschers  oder 
als  ein  mit  feinem  Schutt  des  7 — 800  Meter  entfernten  Ur- 
gebirges  vermengtes  Verwitterangsgebilde  der  anterlagernden 
Eieslingswalder  Thone  ist,  kann  bei  den  mangelhaften  Aiif- 
schlüssen  and  Erfahrungen  nicht  entschieden  werden.  Aehn- 
liche  Bildungen  sind  mir  sonst  im  Gebiet  nur  noch  an  einer 
Stelle  begegnet.  Einige  hundert  Meter  westlich  des  unteren 
Endes  von  Lauterbach  ist  an  der  Ziegelei  ein  ähnlich  aus* 
sehender  Lehm  zu  sehen.  Man  beobachtet  hier  unter  etwa 
0,5  Meter  gelbbraunem,  lehmigem  Verwitterungsboden  der 
Unterlage  eine  ähnliche  moränenartige  Ablagerung  von 
hellgrauer  oder  gelbbrauner  Farbe  mit  eckigem  und  rundem 
Gneissmaterial,  sowie  kleinen  Quarzbröckchen  untermischt. 
Nach  der  Tiefe  (etwa  1,5  Meter  von  der  Oberfläche  aus  ge- 
messen) nehmen  die  fremden  gut  gerundeten  Brocken  im  Lehm 
sehr  ab,  immerhin  sind  noch  einzelne  kleine  Bröckchen  von 
Gneiss  in  dem  gelbbraunen  oder  blaugrauen  fetten  Lehm  zu 
erkennen.  Hier  ist  für  die  Herkunft  des  thonigen  Theils  der 
nämliche  Ursprung  wie  bei  Neundorf  vorauszusetzen,  doch 
dürfte  die  Möglichkeit,  dass  der  geschiebeführende  Lehm  ein 
mit  Gehängeschutt-Material  untermischter  Verwitterungslehm 
des  Senons  sei,  bei  der  flachen  Umgebung  und  der  etwa 
1,5  Kilometer  betragenden  Entfernung  des  Gebirgsrandes  ausser 
Acht  bleiben  können.  Die  Aehnlichkeit  zwischen  der  Ablage- 
rung von  Lauterbach  und  derjenigen  von  Neundorf  ist  ziemlich 
gross  und  das  lässt  schliessen,  dass  wir  es  hier  in  beiden  Fällen 
mit  einer  ausgedehnten  und  selbstständigen  Bildung  zu  thun 
haben.  Gebirgswärts  folgen  an  der  Südseite  von  Lauterbach  grobe 
Schotter,  welche  wahrscheinlich  jünger  als  der  geschiebeführende 
Lehm  sind.  Nach  Schönfeld  zu,  also  thalwärts,  setzt  der  Lehm 
ziemlich  scharf  gegen  einen  tiefer  liegenden,  jüngeren  Terrassen- 
schotter ab. 

Eine  dritte,  immerhin  etwas  verdächtige  Schotterablage- 
rung wurde  in  Wölfeisdorf  am  linken  Ufer  des  Wölfeisbaches 
am  Anstieg  der  Strasse  nach  Mittelwalde  beobachtet,  nämlich 
eine  gänzlich  wirre  uugeschichtete  Aufschüttung  von  sehr  groben 


In  der  DiluTial-  und  Tertiärzeit  68 

(bis  0,70  Meter)  Gneissblöcken.  Während  sonst  die  Schotter 
durch  die  wagerechte  Lage  der  Breitseite  der  Gerolle  oder 
durch  dünne  Sandlagen  eine  Schichtung  erkennen  lassen, 
weicht  dies  VorkoHimen  davon  ab.  Da  Rutschungen  an  den 
steilen  Abh&ngen  der  Terrassen  des  Wölfelsbaches  noch  in  den 
letzten  Jahren  vorgekommen  sind,  so  wäre  eine  solche  an  dem 
steilen  Ufer  auch  hier  denkbar  und  vielleicht  für  die  regel- 
lose Aufeinanderhäufung  des  Materiales  verantwortlich  zu 
machen.  Die  geringe  Höhe  (1,5  Meter)  des  Aufschlusses  und 
seine  geringe  Ausdehnung  erlauben  keine  Entscheidung. 
Schrammung  fehlt. 

Unzweifelhaft  glaciale  Erscheinungen  konnte  ich  gegen 
Schluss  meiner  Untersuchungen  (Mai  1894)  nördlich  und  nord- 
östlich Glatz  nachweisen.  E.  Dathe  hat  bereits  von  der  Existenz 
derselben  bei  Gabersdorf,  Wiltsch  und  Herzogswalde  nach  seinen 
im  Sommer  des  nämlichen  Jahres  ausgeführten  Arbeiten  aus- 
führlich Nachricht  gegeben.*)  Ich  kann  seine  Ausführungen 
und  Beobachtungen  dahin  ergänzen,  dass  auch  auf  den  flachen 
Abhängen  der  Höhen,  welche  den  Durchbruch  von  Wartha 
zwischen  sich  lassen,  glaciale  Ablagerungen  vorhanden  sind. 
Auf  dem  bewaldeten  Mühlberg  nördlich  Giersdorf  im  Gebiet 
der  paläozoischen  Grauwacken  habe  ich  in  etwa  400  Meter 
Höhe  zahlreiche  Blöcke  von  granitischen  und  basaltischen, 
auch  quarzitischen  Gesteinen  beobachtet.  Die  Hochfläche  am 
rechten  Ufer  des  Wiltscherbaches  zwischen  diesem  und  dem 
Neisse-Thal  ist  von  sandigen  und  kiesigen  Ablagerungen  be- 
deckty  welche  ausser  einheimischem  auch  zahlreiches  fremdes 
(nordisches?)  Material  führen,  besonders  Granite,  Serpentin, 
Hornblendegesteine,  Porphyre  u.  A.  Die  Geschiebe  sind  ent- 
weder kantengerundet  oder  gut  gerollt,  und  an  den  grau- 
wackeartigen  Gesteinen  wurden  durchweg  Schrammung  und 
Eritzung  der  Oberfläche  bemerkt.  In  der  Sandgrube,  welche 
sich  etwa  500  Meter  in  nordnordwestlicher  Richtung  von  der 
an   der  Strasse  Giersdorf— Gabersdorf  gelegenen  Ziegelei  ent- 

>)  Jahrbuch  der  k.  pr.  geol.  Landeeanstait  für  1894.  Berlin  1896.  262. 
Die  S.  254  gemachte  Angabe  über  die  erste  Auffindung  des  glacialen 
Diluvium  ist  nach  Vorstehendem  abzuändern. 
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fernt  (Waldrand),  sind  an  stark  aufgefaltete  nnd  auf  dem  Kopf 
stehende  Schichten  von  grauem  Sand  und  Eies  ungeschichtete 
Sande  und  Kiese  angelagert.  Der  Aufsohluss  lässt  auf  Druck- 
wirkungen schliessen,  welche  von  dem  an  die  Falten  des  Sandes 
angelagerten  ungeschichteten  Material  oder  dessen  Erzeuger 
ausgeübt  wurden. 

In  einer  anderen  Sandgrube,  3—400  Meter  nordöstlich  der 
nämlichen  Ziegelei  werden  dunnschichtige^  graue  und  gelblich- 
graue, geröllführende  und  auch  thonige  Lagen  einschliesseude 
Sande  von  einem  ebenfalls  ungeschichteten,  röthlichgrauen, 
sandigen  Eies  in  der  Stärke  von  1,5  Meter  überlagert. 

Auch  am  rechten  Ufer  der  Neisse  konnte  ich  glaciales 
Diluvium  nachweisen.  In  der  Sohle  des  Eohlgrunder  Thäl- 
chens  zur  Rechten  der  Strasse  Glatz — Wartha  (Blatt  Eönigs- 
hain)  liegt  am  Brigittenstein  ein  mächtiger  Block  eines  sehr 
grobkörnigen,  an  Hornblende  reichen,  rothen  Granites.  Un- 
zweifelhaft fremden  Ursprunges  sind  die  meisten  Geschiebe 
der  Sande  und  Kiese,  welche  in  800  Meter  Höhe  am  Galgen- 
berg, nordöstlich  Nieder-Eichau,  an  der  Strasse  nach  Wartha, 
auftreten.  Vielleicht  gehört  auch  das  lehmig-kiesige  Material, 
welches  die  Hochfläche  zu  beiden  Seiten  der  gleichen  Strasse 
bei  Friedrichswartha  und  Ober-Eichau  bedeckt,  glacialen  Bil- 
dungen an. 

Auf  specielle  Deutungen  der  einzelnen  Vorkommen  mich 
einzulassen,  erscheint  mir  heute  noch  verfrüht.  Die  Beobach- 
tungen beweisen,  dass  in  den  Höhen  zwischen  850  und  400  Meter 
zu  beiden  Seiten  der  Neisse  im  Bereich  des  Durchbruches 
derselben  durch  das  altpaläozoische  Schiefergebirge  glaciale 
Ablagerungen  stattfanden,  welche  höher  liegen  und  also  älter 
sind  als  die  tiefer  liegenden  TerraAsensehotter  und  -Lehme 
des  Neissethales.  Ob  der  Urheber  der  glacialen  Bildungen 
durch  das  Nicklasdorfer  und  Herzogswalder  Thal  in  die 
Gegend  von  Glatz  kam  (wie  Dathe  glaubt  a.  a.  0.  S.  277) 
oder  ob  sich  das  Inlandeis  der  schlesischen  Ebene  durch  den 
Warthaer  Durchbruch  bis  zu  dem  „Geschiebemergel"  west- 
lich Glatz  erstreckte,  das  vermag  noch  nicht  entschieden 
werden.     Ziemlich    ebenso    unklar    ist    noch    die   Frage   nach 
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dem  Südrand  der  in  die  Neisse-Senke  hereiorageDden  Eis- 
zunge.  Die  gleichmassige  Fortsetzung  der  Senke  weit  über 
die  südlichsten  glacialen  Ablagerungen  bei  Glatz  hinaus  war 
zunächst  jedenfalls  kein  Hinderniss  gegen  eine  weiter  süd- 
lichere Erstreckung. 

Wir  dürfen  ziemlich  sicher  annehmen,  dass  die  Sohle  des 
Warthaer  Durchbruches  bei  Wartha  und  Giersdorf  selbst  nicht 
viel  unter  350  Meter  herabging,  als  die  Eiszeit,  hier  ihre 
Spuren  hinterliess.  Der  seit  dieser  Zeit  geleistete  Betrag  der 
Thal-Erosion  würde  sich  hier  auf  etwa  90  Meter  Vertiefung 
berechnen,  wenn  man  die  Höhe  der  Thalsohle  unterhalb  Giers- 
dorf zu  260  Meter  annimmt. 

Aus  verschiedenen  Wahrscheinlichkeiten  glaubte  E.  Däthe^ 
den  Schluss  ziehen  zu  sollen,  dass  unter  den  glacialen  Ab- 
lagerungen im  unteren  Steinthal  und  bei  Glatz  eine  Schotter- 
zone vorhanden  sei,  welche  also  älter  als  glacial  und  sogar 
pliocän  sei.  In  den  Schottern,  welche  auch  mir  im  Bereiche 
der  Neisse  und  am  Zusammenfluss  mit  der  Steine  aufgefallen 
sind,  finden  sich  neben  vorwaltendem,  einheimischem,  aus  dem 
Flussgebiet  der  Steine  und  Neisse  stammendem  Gesteinsmaterial 
noch  fremde  und  wie  Dathe  angiebt,  nordische  Gesteine  ver- 
treten. Diese  Thatsache  wäre  bei  einem  pliocänen  Alter  der- 
selben sehr  auffällig.  Ich  habe  meinerseits  bei  der  Eartirung 
des  Diluvium  im  Neisse-Thal  die  fraglichen  Schotter  der  jüngsten 
oder    niederen  Terrasse*)    des   Diluvium   zugerechnet,    welche 


0  Jahrbuch  d.  Kgl.  pr.  geolog.  Landesanstalt  u.  Bergakademie  für  1894. 
Berlin  1896.    269. 

^  Wenn  ich  im  Nachfolgenden  von  der  höchsten,  mittleren,  niederen 
oder  niedersten  spreche,  so  wollte  ich  durch  die  adjektivische  Bezeichnung 
den  Ausdrücken  Hoch-  oder  Nieder-Terrasse  etc.  aus  dem  Wege  gehen, 
weil  diese  Anlass  zu  unrichtigfer  Parallelisirung  g^eben  könnten.  Ich  habe 
anderwärts  (Moselthal)  den  Vorgang  einer  iluviatilen  Erosion  von  etwa 
220  Meter  Tiefe  zu  verfolgen  Gelegenheit  gehabt  und  ihn  in  etwa 
12  Terrassen  zerlegen  können.  Das  zeigte  mir,  dass  Terrassen  getrennter 
Flussgebiete  in  den  wenigsten  Fällen  mit  einander  verglichen  werden 
können,  wenn  nicht  eine  unmittelbare  Verknüpfung  beobachtet  wird.  Die 
vielfach  beliebte  Dreitheilung  (Hoch-,  Mittel-  und  Nieder-Terrassen)  in 
Abh-  gcol.  L..A.    N.  F.    Heft  82.  5 
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oberhalb  nnd  bei  Glatz  in  grosser  Beständigkeit  den 
hentigen  alluvialen  Lauf  begleitet  und  sich  über  dessen  Sohle 
etwa  10—15  Meter  hoch  erhebt.  Ist  meine  Annahme  richtig, 
dann  hat  das  Vorkommen  fremder  Gesteine  in  einem  nach- 
eiszeitlichen Schotter^  dessen  Material  aus  den  glacialen  Ab- 
lagerungen zum  Theil  genommen  wäre,  nichts  Auffälliges. 
Nicht  eine  Unterlagerung  unter  die  glacialen  Bildungen, 
sondern  eine  jüngere  Anlagerung  an  dieselben  läge  alsdann 
in  den  fraglichen  Schottern  vor.  Diese  Abweichung  in  der 
Deutung  hat  für  die  Geschichte  der  Thalerosion  eine  grosse 
Bedeutung.  Es  schien  mir  daher  wichtig,  hierauf  zu  sprechen 
zu  kommen. 

1.  Neisse-Senke. 

Um  sich  ein  Bild  von  der  Thätigkeit  des  fliessenden  Wassers 
machen  zu  können,  ist  es  in  erster  Linie  erforderlich,  diejenige 
Oberflächengestaltung  des  Gebietes  kennen  zu  lernen,  welche 
es  bei  Beginn  der  Thätigkeit  besass. 

Wir  haben  nun  gesehen,  dass  die  Bildung  der  wichtigsten 
Oberflächeuform  des  Gebietes,  der  Neisse-Senke,  in  die  Zeit 
zwischen  das  Senon  und  die  Eiszeit  fällt.  Haben  die  im  Vor- 
ausgehenden mitgetheilten  Beobachtungen  thatsächlich  die 
ihnen  für  die  Existenz  eiszeitlicher  Wirkungen  im  Gebiet  zu- 
geschriebene Bedeutung,  dann  muss  das  Oberflächenbild  der 
Neisse-Senke  zur  Eiszeit  bereits  im  Allgemeinen  in  derselben 
Weise  gestaltet  gewesen  sein,  wie  es  uns  heute  entgegentritt, 
selbstverständlich  unter  Wegfall  der  seit  der  Terrassenbildung 
geschaffenen  Thalrinnen,  die  wir  uns  ausgefüllt  zu  denken 
haben.  Sonach  hätte  die  Neisse-Senke  zur  Eiszeit  eine  sehr 
flachmuldenförmige  Fläche  dargestellt,  deren  tiefste  Längslinie 
(Muldenlinie)  ihren  höchsten  Punkt  im  S.  bei  Grulich  oder 
noch  weiter  südlich  bei  Schildberg  in  nahezu  550  Meter 
Meereshöhe  gehabt   haben   muss.     Von   hier  über  Rothwasser, 


verschiedenen  Gebieten  liess  zu  der  irrigen  Auffassung  kommen,  als  ob 
die  gleichbezeichneten  Unterscheidungen  in  verschiedenen  Flussgebieten 
miteinander  in  ihren  Alters  Verhältnissen  übereinstimmten. 
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Bobischau  (580  Meter,  485  Meter)'),  Mittelwalde  (480  Meter, 
440  Meter),  Habelschwerdt  (385  Meter,  840  Meter)  und  Glatz 
(860  Meter,  285  Meter)  nach  Wartha  senkte  sich  diese  Tiefen- 
linie bis  auf  850  Meter  Meereshöhe  (bei  Wartha)  herab.  W&hrend 
sie  also  im  S.  auf  böhmischer  Seite  eine  bedeutende  Erniedrigung 
in  der  Jetztzeit  nicht  erlitten  hat  (die  Passhöhe  bei  Bobischan 
hat  ihren  tiefsten  Punkt  bei  etwa  580  Meter),  betr&gt  der  unter- 
schied am  anderen  nördlichen  Ende  bei  Wartha  etwas  mehr 
als  90  Meter,  wenn  wir  die  Sohle  des  Neissethales  hier  bei 
der  Warthaer  Kirche  auf  rund  258  Meter  annehmen. 

Die  Randgebirge  der  Senke  waren  gegen&ber  den  heutigen 
unbedingt  höher,  wenn  auch  angesichts  der  90  Meter  tiefen 
Erosion  nicht  um  einen  sehr  grossen  Betrag.  In  der  eigentlichen 
Senke  sehen  wir  heute  an  zwei  Stellen  die  jüngsten  Schichten 
der  Oberen  Kreide  erhalten.  Es  ist  anzunehmen,  dass  die 
Kieslingswalder  Sandsteine  die  ihnen  im  Alter  vorausgehenden 
Thone  im  ganzen  Gebiet  gleichmässig  überlagerten.  Aber  schon 
zur  Eiszeit  konnten  sie  höchst  wahrscheinlich  keine  grössere 
Verbreitung  besessen  haben  als  heute.  Das  wird  durch  den 
Verlauf  und  die  Ausdehnung  der  höchsten  Terrassenablagerung 
und  ihr  Verhftltniss  zu  den  unzweifelhaften  glacialen  Ab- 
lagerungen nördlich  Glatz  wahrscheinlich  gemacht.  Man  muss 
daher  zu  dem  Schluss  kommen,  dass  eine  sehr  bedeutende 
Abtragung  in  der  Neisse-Senke  durch  Entfernung  der  Senonen 
Sandsteine  vor  und  vielleicht  noch  während  der  Eiszeit  statt- 
gefunden hat.  Ja  es  scheint  naturgemäss,  dass  die  Erosion 
in  ausgeprägter  Weise  dann  zu  wirken  begann,  als  durch  den 
Beginn  des  Einbruches  der  Neisse-Senke  eine  erhebliche  Ver- 
stärkung der  Gefälleverhältnisse  hier  von  Statten  ging^  also 
in  der  Hauptsache  zur  Tertiärzeit.  Thatsächliche  Spuren  und 
Ablagerungen  aus  der  vor-  und  eiszeitlichen  Abtragung  sind 
nicht  mehr  vorhanden  oder  richtiger  nicht  nachgewiesen  worden. 

Für  das  Lauterbacher  und  Neun  dorfer  Thal  wäre  nach 
dem    bereits  Ausgeführten   die  Wahrscheinlichkeit  einer  Ver- 


*)  Die  erste  Zahl  giebt  etwa  die  Höhenlage  der  ältesten  Flussschotter, 
die  zweite  den  tiefsten  Punkt  der  heutigen  Neisse  an. 
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glet8cherung  in  Betracht  zu  ziehen  und  für  den  noch  tiefer 
eingeschnittenen  Wölfeisbach  ebenso.  Diese  Thäler  müssen 
zur  Eiszeit  schon  bestanden  haben.  Die  ihr  folgende  Zeit 
der  Terassenbildung  weist  aber  Ablagerung  noch  bei  einer 
ganzen  Reihe  von  anderen  Thälern  auf  und  es  ist  ziemlich 
sicher,  dass  am  Rand  der  Senke  bereits  die  grösste  Zahl  der 
heute  vorhandenen  Thaleinschnitte  zur  Zeit  der  höchsten 
Terrasse  vorhanden  war. 

Betrachten  wir  den  Vorgang  der  Thalbildung  näher.  Wir 
haben  die  breite,  ziemlich  ebene  Fläche  der  Neisse-Senke  und 
an  ihren  Rändern  jäh  und  unvermittelt  emporsteigende  Ge- 
birgsrücken, welche  die  Senke  in  der  Diluvialzeit  um  mehr 
als  900  Meter  überragten.  Sobald  als  dieser  Gegensatz 
in  der  Oberflächenform  zum  Ausdruck  gekommen  war,  sobald  als 
die  Senkung  begonnen  hatte,  musste  die  Erosion  ihren  Anfang 
nehmen  und  zwar  zuerst  da,  wo  das  stärkste  Gefälle  war, 
am  Gebirgsrand.  Damit  sich  hier  überhaupt  Wasserläufe 
bilden  und  nach  rückwärts  einschneiden  konnten,  mussten 
auf  den  Randgebirgen  oder  am  Rande  selbst  einzelne  flache 
wannenartige  Vertiefungen,  Trichter  vorhanden  sein,  in  welchen 
sich  das  abfliessende  Niederschlag-Wasser  ansammeln  konnte. 
Wäre  der  Rand  oder  die  ihm  benachbarten  Gebirgsabhänge 
nicht  in  einzelne  Sammelwannen  gegliedert  gewesen,  so  wären 
statt  einzelnen  wenigen  Thälern  ein  gleichmässiger,  ununter- 
brochener Abhang  gegen  die  Neisse-Senke  gebildet  worden. 
Ein  solcher  Vorgang  gehört  fast  zu  den  Unmöglichkeiten. 
Die  Sammelwannen  bilden  sich  nun  zumeist  da  am  Gebirgs- 
rand, wo  dieser  einen  gegen  die  Neisse-Senke  einspringenden 
Winkel  bildete.  Ein  Blick  auf  den  Ostrand  wird  bestätigen, 
dass  diese  einspringenden  Winkel  am  ersten  zur  Bildung  der 
Sammelwannen  geschaffen  waren.  Ich  weise  auf  die  Thäler 
der  Neisse  am  Gebirgsrand  bei  Neissbach,  des  Lauterbacher 
und  Neundorfer  Wassers,  des  Weisswassers  bei  Kiesslings- 
walde, dann  auf  die  Thalungeu  im  Winkel  bei  Neu-Walters- 
dorf  hin,  endlich  am  westlichen  Rand  auf  das  Steinbacher 
Wasser  (südwestlich  von  Mittelwalde)  und  das  Buckelwasser 
bei  Lichtenwalde  hin. 
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Wir  sehen  deutlich,  dass  die  Thalbildnng  die  ausspringenden 
Winkel  (vorspringenden  Ecken)  des  Gebirgsrandes  meidet 
(Gläserberg,  westlich  von  Neissbach;  Wcndlerberg  bei  Lauter- 
bach; Spitzige  Berg  bei  Wölfeisdorf;  vorspringender  Eck  bei 
Bobisehau,  Eahlberg,  westlich  von  Hohndorf,  Grafenort). 
Natürlich  haben  sich  auch  au  anderen  Stellen  des  Gebirgs- 
randes Sammelwannen  und  daraus  Erosionslinien  bilden 
können.  Es  ist  jetzt  nicht  mehr  möglich  zu  sagen,  welche 
Oberfl&chenformen  im  Einzelnen  das  Urgebirge  vor  der  Bildung 
der  Neisse-Senke  oder  zum  Schlass  der  Kreidezeit  gehabt 
haben  mag.  Ich  habe  darauf  hingewiesen,  dass  das  Glätzische 
Schneegebirge  über  das  Ereidemeer  hinausgeragt  haben  mag  und 
die  Höhen  des  Schwarzen  Berges,  des  Heu-,  Mittel-  und  kleinen 
Schneeberges  seine  Ufer  bildeten.  Hier  waren  also  schon  an 
dieser  alten  Kreideküste  die  Bedingungen  für  dieSammelwannen- 
bildung  des  Wölfeisbaches,  Buckel-  und  Schwarzwassers  vor 
dem  Abbruch  gegeben  und  diese  bereits  geschaffenen  Oberflächen- 
formen sind  von  der  nachfolgenden  Thalbildung  benutzt  worden. 

Wir  dürfen  rückscbliessend  aus  Form  und  Umfang  des 
Niederschlagsgebietes  des  Wölfeisbaches  annehmen,  dass  seine 
Ostbegrenzung  schon  zur  Kreidezeit  vorgezeichnet  war  und 
dass  beim  Abbruch  der  Neisse-Senke  sich  an  den  Bogen  Heu- 
berg— Mittelberg — Kleiner  Schneeberg  eine  Sammelwanne  an- 
schliessen  musste.  In  andern  Fällen  ist  die  Frage  über  die 
Ursache  der  Thalbildung,  wenn  sie  nicht  der  eben  entwickelten 
Gesetzmässigkeit  zugeschrieben  werden  kann,  das  Ergebniss 
anderer  Faktoren.  War  in  der  Oberflächengestalt  an  der  Ab- 
bruchslinie kein  Steilabhang  geschafl^en  worden,  so  war  auch 
kein  Anlass  zum  Beginn  der  Erosion  an  der  Abbruchslinie  ge- 
geben. Im  Glimmerschiefer  konnte  die  Erosion  bei  dem 
ausserordentlich  schwankenden  Verhalten  seiner  Schichten 
geg«n  Abtragung  (Quarzite  und  glinimerreiche  Lagen)  leichter 
und  früher  die  Bildung  von  Sammelwannen  veranlassen, 
als  in  dem  gleichmässig  widerstandsfähigen  und  geschlossenen 
Gneiss.  Wo  ferner  das  Flussgebiet  der  Neisse  aus  den  ver- 
schiedensten Gesteinen  von  dem  verschiedensten  Widerstand 
gegen  Abtragung  sich  zusammensetzte  und  von  Störungen  durch- 
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setzt  war,  welche  der  Erosion  die  Wege  zeigten,  nahm  der 
Verlauf  der  Thalbildung  sehr  verschiedene  und  verwickelte 
Formen  an.  Hinsichtlich  der  die  Oberflächenformen  beein- 
flussenden Gesichtspunkte  sei  auf  die  Erörterungen  über  die 
Neigungsverhältnisse  hingewiesen. 

Der  Gebirgsabfall  zwischen  Langenau,  Weistritz  bei  Habel- 
schwerdt  und  Alt-Heide  wird  in  Bezug  auf  Thalbildung  von 
denselben  Gesetzen  beherrscht  wie  die  schärfer  ausgebildete 
Flanke  am  Ostrand  der  Senke.  Die  Thäler  richten  sich  wie 
hier  alle  quer  zum  Abbruch  im  Sinne  des  stärksten  Gefälles 
und  verlegen  ihre  Betten  in  der  gleichen  Richtung  nach  rück- 
wärts in  das  Urgebirge. 

Das  Gefälle  ist  also  der  Hauptfaktor  für  die 
Erosion  und  Thalbildung  gewesen.  Erst  in  zweiter 
Ordnung  machen  sich  Einflüsse  geltend,  welche  enger  mit  der 
Gesteinsbeschaffenheit  verknüpft  sind:  der  Widerstand  gegen 
Abtragung  und  die  Lagerung.  Ersterer  prägt  sich  besonders 
dadurch  aus,  dass  der  grossstückig  absondernde  und  daher 
mechanisch  schwerer  angreifbare  Gneiss  in  erster  Linie  die 
Neigung  zur  Wasserscheidenbildung  besitzt.  Seine  Lagerung 
war  für  die  Richtung  der  Wasserscheide  bestimmend  (West- 
flanke der  Neisse-Senke).  An  der  Ostflanke  jedoch  war  das 
durch  den  hohen  Abbruch  geschaffene  ausserge wohnlich  grosse 
Gefälle  hinreichend,  dass  sich  der  Wölfeisbach  nach  rückwärts 
durch  den  Gneiss  bis  zum  weicheren  Glimmerschiefer  durch- 
arbeiten konnte. 

Betrachten  wir  nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  die 
diluviale  Geschichte  der  wichtigsten  Zuflüsse. 

Neisse.  In  dem  einspringenden  Winkel  des  Gebirgsrandes 
bei  Schreibendorf  musste  die  Erosion  beginnen,  indem  die  auf 
dem  Gneiss  bei  Thanndorf  und  Neissbach  niedergehenden  Tag- 
wässer eine  Sammelwanne  genau  im  Eck  vorgebildet  fanden. 
Von  hier  aus  schnitt  sich  der  Bach  nach  rückwärts  immer 
tiefer  ein  und  schüttete  das  hierbei  losgelösste  und  herab  be- 
förderte Material  auf  der  nahezu  ebenen  Fläche  der  Kreide 
im  Winkel  auf.  Die  allgemeine  Flussrichtung  war  hier  und 
im  Gebirge  annähernd  die  Halbirende  des  W^inkels.     Die  Ge- 
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schwindigkeit  erlahmte  unmittelbar  auf  der  Kreide  und  so 
sehen  wir  die  groben  Schotter  bis  hart  an  den  Winkelscheitol 
heranreichen.  Die  Stossrichtung  des  Wassers  war  nach  SO.  ge- 
richtet und  diese  Richtung  nahm  auch  die  Scheitellinie  des 
diluvialen  Sehuttkegels.  Die  ganze  Fläche  zwischen  Schrei ben- 
dorf,  Bobischau,  Lichtenau,  Nieder-ÜUersdorf  und  Lipka  auf 
der  böhmischen  Seite  ist  mit  groben  lockeren  Schottern  bedeckt. 
Da  diese  auch  den  tiefsten  Punkt  der  Elbe-Oder-Wasser- 
scheide im  Bahneinschnitt  zwischen  Bobischau  und  Lichtenau 
bedecken,  so  muss  diese  Wasserscheide  nothwendigerweise 
jüngerer  Entstehung  sein,  als  die  Schotter.  Die  diluvialen 
Aufschüttungen  des  Herrnsdorfer  Wassers  verschmelzen  mit 
denjenigen  der  Neisse.  Die  zur  Elbe  gerichteten  Wasserläufe 
der  Stillen  Adler  und  des  Lipkaer  Wassers  sind  in  diese  alten 
Aufschüttungen  am  böhmischen  Zollhause  und  gegen  Lichtenau 
zu  etwa  10 — 15  Meter  tief  ausgeschnitten.  Da  die  Grösse 
der  Gerolle  gegen  Lichtenau  zunimmt  und  lehmige  Ablagerungen 
hier  fehlen,  so  ist  anzunehmen,  dass  auch  von  Lichtenau  oder 
Wichstadtl  her  Schutt  in  diese  grosse  Schotterfläche  gelangt 
ist.  Ihre  Ausdehnung  nach  S.  zu  habe  ich  nicht  weiter  verfolgt. 
Nach  0.  setzt  sie  sich  über  das  Lipkaer  Wasser  gegen  Grulich 
zu  fort  und  sie  steht  durch  die  Thalenge  zwischen  Ober-  und 
Hittellipka  mit  der  breiten  Diluvialfläche  zwischen  Oberlipka, 
Gross-Mohrau  und  Rotfloss  in  Verbindung.  Letztere  bildet 
eine  Aufschüttung  der  diluvialen  March.  Es  ist  also  auch 
nicht  völlig  ausgeschlossen,  dass  die  March  in  das  Lipka- 
Lichtenauer  Becken  geflossen  ist.  Sicher  scheint  es  mir,  dass 
sich  hier  Neisse,  Herrnsdorfer  und  Wichstadtl -Lichtenauer 
Wasser  vereinigten,  dass  also  der  Lauf  der  Stillen  Adler  hiei 
jünger  als  der  Schotter  ist. 

Die  Neisseschotter  laufen  südlich  um  den  aus  Eieslings- 
walder  Sandsteinen  bestehenden  Hügel  östlich  des  preussischen 
Zollhauses  bei  Bobischau  herum.  Wo  sie  aber  die  Zollstrasse 
erreichen,  wenden  sie  sich  nach  N.,  nach  Bobischau  zu,  und 
es  lässt  sich  deutlich  an  ihrem  Verlauf  erkennen,  dass  hier 
ein  Ablauf  des  Wassers  aus  dem  grossen  Schotterbecken  der 
preussisch- böhmischen   Grenze    zur  Zeit  der  Schotterbildung 
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stattfand.  Von  der  Zollstrasse  westlich  bis  zam  Eisenbahn- 
einschnitt (zugleich  tiefster  Punkt  der  Oder -Elbe- Wasserscheide) 
ist  der  Eieslingswalder  Thon  mit  6  — 10  Meter  mächtigen 
Schottern  bedeckt,  welche  sich  nach  N.  zu  senken.  Sie  sind  im 
Eisenbahneinschnitt  auf  böhmischer  Seite  gut  aufgeschlossen  ^) 
und  an  einem  Anschnitt  am  Südende  von  Bobischau  ebenfalls. 
Es  ist  also  sicher,  dass  aus  dem  gesamniten  Lipka— 
Lichtenauer  Schotterbecken  ein  Abfluss  nach  N.  zur 
heutigen  Neisse  nach  Bobischauund  Mittelwalde  statt- 
fand. Der  Neisselauf  war  zur  Zeit  der  ältesten  oder 
höchsten  Terrasse  von  Neissbach  aus  auf  Nieder-Lipka 
und  gegen  Lichtenau  in  ein  grosses  Aufschüttungs- 
Becken  gerichtet,  aus  welchem  heraus  bei  Lichtenau  ein 
Arm,  vielleicht  auch  der  gesammte  Abfluss  wieder  zum  Thal 
der  heutigen  Neisse  nach  W.  abzweigte.  Diese  von  den  heutigen 
Flussläufen  abweichende  Anordnung  des  fliessenden  Wassers 
in  der  Diluvialzeit  lässt  vermuthen,  dass  der  ganze  Schild- 
berg-Mittelwal de-61  atzer  Kreidegraben  in  der  Diluvial- 
zeit einheitlich  zur  Neisse  entwässert  wurde.  Nicht 
unwichtig  für  diese  Annahme  ist  das  Vorhandensein  von  groben 
Schottern    auf   der  Wasserscheide  zwischen   der  Stillen   Adler 


1)  Der  Aufschluss  im  Eisenbahneinschnitt  an  der  Landesgrenze  auf 
der  böhmischen  Seite  giebt  folgenden  Durchschnitt: 

0,5  Meter  lehmiger  Kies  (Vei-witterungsboden  von  geröllführendem 

Sand). 
2 — 2,5  Meter  heU gelblichgrauer  Sand  und  feiner  Kies,  scbichten- 

weise  wechselnd.    Dunkelbraune  bis  schwarze  Kieszone. 
2,5  Meter  gelber  bis  brauner  Sand  und  grober  Schotter  in  schichten- 
weisem Wechsel. 
Die  dunkle,  wellig  verlaufende  und  nach  oben  scharf  abgesetzte  Zone 
wird  durch  Bildung  von  Brauneisenerz  in  den  Schottern  und  im  Sand  erzeugt 
und  beweist,  dass  letztere  längere  Zeit  der  Vei'wittei'ung  bei  Gegenwart  von 
Wasser  ausgesetzt  waren;  sie  bedeutet  eine  Unterbrechuug  in  der  Ablagerung. 
Das  Material  der  Sande,  Kiese  und  Schotter  entstammt  dem  Qneiss  und  dem 
KieslingswaJder  Sandstein;  daneben  treten  noch  Milchquarz, Graphitschiefer 
u.  s.  w.  auf.   Aehnliche  Saude  und  Schotter  schliesst  der  Eisenbahneinschnitt 
auf  preussischer  Seite  etwa  100  Meter  südlich  der  obigen  Stelle  auf.    Die 
trennende  dunkle  Zone  lässt  sich  in  allen  Aufschlüssen   der  Umgebung 
verfolgen. 
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nnddem  nach  S.,  nach  Hoflenz  Schildberg  gerichteten  Friesebach 
in  der  Mitte  der  Senkung  bei  Rothwasser  südlich  von  Grulich. 
Diese  Wasserscheide  liegt  höher  als  die  mehrerwähnte  am 
Zollamt,  südlich  von  Bobisehan.  Lag  diese  im  Hündangsbecken 
der  diluvialen  Bäche  der  obersten  Neisse,  des  Hermsdorfer  und 
Lipkaer  Wassers  und  der  Stillen  Adler,  so  werden  die  höher 
gelegenen  Schotter  im  Oberlauf  der  letzteren  ebenfalls  auch 
von  einem  Fluss  aufgeschüttet  worden  sein,  welcher  in  dieses 
Hündungsbecken  gerichtet  war. 

Die  Beobachtungen  zeigen  weiter,  dass  die  Wasserscheide 
Oder— Elbe  und  wahrscheinlich  auch  diejenige  zwischen 
Oder  und  Donau  (March)  in  der  Grabensenko  erst  in 
der  jüngsten  Diluvialzeit  (mittlere  und  niedere  Terrassen) 
entstanden.  Die  genaue  Begehung  der  Diluvialablagerungen 
auf  der  böhmischen  Seite  wird  diese  Fragen  zur  Entscheidung 
bringen. 

Die  an  der  Eisenbahn  westlich  des  preussischen  Zollamts 
bei  Bobischau  aufgeschlossenen  Schotter  liegen  etwa  50  Meter 
über  dem  heutigen  Neissebett,  etwa  1,5  Kilometer  nördlich 
davon  in  Bobischau  selbst;  nahezu  ebenso  hoch  auch  bei 
Schreibendorf  flussaufwärts.  Um  diesen  Betrag  hatte  sich  also 
die  Neisse  seit  der  Aufschüttung  der  Schotter  tiefer  einge- 
schnitten, indem  sie  zugleich  ihr  Bett  um  einige  Kilometer 
weiter  nach  N.  verlegte  (Strecke  Schreibendorf -Bobischau). 

Ablagerungen  in  einer  ähnlichen  Höhe  über  dem  Neisse- 
bett fehlen  uns  weiter  nördlich  bis  etwa  in  die  Nähe  von 
Habelschwerdt.  Dennoch  beweist  uns  das  Einlenken  der 
Lichtenau- Lipkaer  Schotterfläche  bei  Bobischau  nach  N.  gegen 
die  heutige  Neisse,  dass  der  Lauf  der  höchsten  Terrasse  dieselbe 
Richtung  über  Schönau,  Mittelwalde  weiter  nach  N.  zu  besass. 
Ihre  Schotter  f(ihlen  nur  hier,  weil  sie  der  jüngeren,  späteren 
Erosion  zum  Opfer  fielen.  Die  im  Neissethal  vorhandenen 
jungen  Aufschüttungen  bei  Bobischau,  Schönau,  Mittelwalde, 
Herzogswalde  und  Schönfeld  gehören  niederen,  jüngeren  Terrassen 
an  und  erheben  sich  über  das  heutige  Neissebett  etwa  10  bis 
15  Meter.  Zumeist  bestehen  diese  Ablagerungen  aus  Lehm  in 
ihrem  Hangenden;  bei  Mittelwalde,  Herzogswalde  und  Schönfeld 
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tritt  unter  demselben  auch  noch  Schotter  von  mehreren  Metern 
Mächtigkeit  hinzu. 

Lauterbacher,  Neundorfer  Wasser,  Wölfeisbach. 
Das  Lauterbacher  Wasser  hat  in  Bezug  auf  die  Anfllnge  der 
Thalbildung  eine  ähnliche  Entstehung  ivie  die  Neisse.  In  dem 
einspringenden  Winkel,  welchen  der  Gebirgsrand  zwischen  dem 
Bär-  und  Wendler  Berg  bei  Lauterbach  macht,  begann  zuerst 
die  Erosion  dieses  Thaies.  Sie  schritt  im  Gebirge  rasch  nach 
rückwärts  und  häufte  eine  grosse  Menge  Schutt  am  Ende  des 
schluchtigen  Gebirgslaufes  auf  der  Kreide-Ebene  an.  Die  Auf- 
schüttung des  Lauterbaches  hat  die  Form  eines  flachen  Schutt- 
kegels, dessen  Scheitellinie  vom  Austritt  aus  dem  Gebirge  in 
westlicher  bis  westsüdwestlicher  Richtung  südlich  vom  heutigen 
Bachbett  verlief.  Diese  Scheitellinie  erhebt  sich  aber  kaum 
merklich  über  das  heutige  Bachbett  und  ein  5  Meter  hoher 
W^asserstand  in  demselben  würde  hinreichen,  sie  unter 
W^ asser  zu  setzen.  Ich  musste  daher  zu  der  Ueberzeugung 
kommen,  dass  der  ganze  Schuttkegel  zwischen  dem  Dorf 
Lauterbach  und  dem  Lauf  der  südlich  davon  sich  erstreckenden 
Bielseife  in  der  Jetztzeit  möglicherweise  noch  unter  Wasser 
gesetzt  werden  kann.  Daher  habe  ich  denselben  in's  Alluvium 
verlegen  müssen,  obwohl  kein  Zweifel  darüber  besteht,  dass 
der  Schuttkegel  in  seinen  tiefsten  Aufschüttungen  in  das 
Diluvium  gehört. 

Auf  der  Karte  (Blatt  V)  ist  zu  ersehen,  dass  die  Schutt- 
kegel der  kleinen  Thäler,  welche  von  dem  Schneegebirge  zur 
Ebene  herabführen,  mit  einander  verschmelzen  und  sich  be- 
rühren und  dass  die  heutigen  Bachläufe  nur  wenige  Meter 
unter  den  Scheitellinien  der  Schuttkegel  liegen.  Das  war  in 
der  Diluvialzeit  genau  ebenso.  Wir  sehen  den  diluvialen 
Schuttkegel  des  Wölfeisbaches  nach  S.  bis  an  das  Ebersdorfer 
Wasser,  denjenigen  des  Neundorfer  Wassers  nach  S.  bis  in  das 
Flussgebiet  des  Lauterbacher  Wassers  (Hain)  reichen,  genau  so 
wie  derjenige  des  Lauterbacher  Wassers  die  Bielseife  berührt. 

Fassen  wir  die  Erscheinung  als  Ganzes  auf,  so  ergiebt  sich, 
dass  die  diluvialen  Schuttkegel  aller  Thäler  von  Gläsendorf 
nach  N.  zu  bis  über  den  Wölfeisbach  hinaus   mit  einander  in 
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Berührung  standen  und  insgesamnit  eine  grosse  Fl&che  be- 
deckten, welche  heate  der  Gesammtausbreitung  des  Diluvium 
und  Alluvium  entspricht.  An  den  unteren  Enden  waren  die 
Schuttkegel  durch  ein  Oberflächenhinderniss  getheilt,  so  der- 
jenige des  Wölfeisbaches  durch  die  Pläner-  und  Quadersandstein- 
Erhebung  westlich  vom  Lindenjftger,  der  Neundorfer  durch 
Eieslingswalder  Thon  und  Arkose  nördlich  und  bei  Hain,  der 
Lauterbacher  durch  eine  aus  ähnlichen  Schichten  bestehende 
Erhebung.  Es  kommt  für  den  letzteren  hierbei  nicht  in  Be- 
tracht, ob  man  den  Theil  südlich  von  Lauterbach  als  diluvial 
oder  als  alluvial  auffasst.  In  diesen  Schuttkegeln  hat  das 
Wasser  zweifellos  andere  Rinnen  besessen  als  heute,  wie  ja 
auch  in  den  zweifellos  alluvialen  Aufschüttungen  östlich 
Hiehaelsthal,  sowie  bei  Gläsendorf  deutliche  Bettverlegungen 
in  der  Jetztzeit  nachgewiesen  werden  können  und  wie  solche 
noch  näher  beschrieben  werden  sollen. 

Wölfeisbach  und  Neundorfer  Wasser,  die  beiden  Läufe, 
welche  die  grössten  Niederschlagsgebiete  im  Gebirge  besitzen, 
haben  sich  in  ihre  diluvialen  Schuttkegel  bereits  eingeschnitten 
und  hierbei  hat  sich  die  Wölfel,  wie  das  die  Regel  ist,  an 
denjenigen  Rand  ihres  Schuttkegels  gehalten,  welcher  mit  der 
Flussrichtung  des  Hauptflusses  (Neisse)  am  meisten  überein- 
stimmt, an  den  rechten.  Auch  das  Neundorfer  Wasser  hat 
bis  zur  Zeit  der  Niederterrasse  seinen  Lauf  am  rechten  Rand 
seines  diluvialen  Schuttkegels  genommen  im  Thal  des  heutigen 
Ebersdorfer  Wassers,  in  welches  jetzt  nur  mehr  das  kleine 
Niederschlagsgebiet  von  Urnitz  und  auf  künstlichem  Weg  das 
Niederwasser  des  Kahlen  Wassers  aus  dem  Bereich  des  Neun- 
dorfer abgeleitet  wird.  Das  heutige  Bett  des  letzteren  in  der 
Ebene  durchschneidet  den  diluvialen  Schuttkegel  in  zwei 
Streifen  und  vereinigt  sich  mit  dem  Lauterbacher  Wasser. 
Dieses  hat  sich  seit  seiner  diluvialen  Geschichte  am  wenigsten 
tief  eingeschnitten.  Nachweisbar  sind  in  historischer  Zeit  keine 
besonderen  Veränderungen  gegen  den  heutigen  Lauf,  von  den 
alten  Betten  bei  Michaelsthal  abgesehen,  erfolgt  und  wir  dürfen 
wohl  auch  hoffen,  dass  der  Schuttkegel  südlich  von  Lauterbach 
von  Ueberschwemmungen  verschont  bleiben  wird. 
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Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich  für  die  diluviale 
Geschichte,  dass  die  Grösse  des  Niederschlagsgebietes  der  drei 
Bäche  im  Gebirge  mit  der  Tiefe  ihrer  Erosion  seit  der  Zeit  der 
höchsten  Terrassen  in  geradem  Verhältniss  steht: 

1.  Wolf elsb ach,  Niederschlagsgebiet 26 Quadratkilometer, 
Erosion  20—25  Meter  tief. 

2.  Neundorfer  Wasser,  Niederschlagsgebiet  9,6  Quadrat- 
kilometer, Erosion  8 — 10  Meter  beim  diluvialen  Lauf, 
4—5  Meter  beim  alluvialen  Lauf. 

3.  Lauterbacher  Wasser,  Niederschlagsgebiet  7,6 
Quadratkilometer,  Erosion  4  Meter. 

W^eiter  erglebt  sich,  dass  das  Ebersdorfer  Thal  (ürnitz- 
Ebersdorf)  durch  das  Neundorfer  Wasser  in  der  Diluvialzeit 
zwischen  der  hohen  Terrasse  und  dem  Alluvium  eingerissen  wurde. 

Neisse  im  tieferen  Lauf.  Wenn  ich  eingangs  dieses 
Kapitels  von  der  Bildung  von  Sammelwanuen  sprach,  so  meine 
ich  damit  nur,  dass  ein  rein  erosiver  Vorgang  die  äusserst 
flachen,  bereits  vorhandenen  Wannen  infolge  der  GefftUs -Ver- 
änderungen au  ihrem  tiefsten  Punkt*)  vertieft  und  weiter  aus- 
gestaltet hat,  indem  er  durch  Abfuhr  von  Gesteinsmaterial  die 
Böschungen  der  Wannen  steiler  schuf  und  das  Gefäll  aus- 
glich. Ich  glaube,  dass  die  rückwärtige  Ausdehnung  der 
Wannen  vom  Anfang  der  Thalbilduug  an  unter  den  gleichen 
geologischen  und  klimatischen  Verhältnissen  sich  wenig  ver- 
ändert hat.  Ihre  Form  aber  musste  sich  unter  allen  Um- 
ständen verändern  und  zu  Thälern  umgestalten. 

Ich  habe  oben  angenommen,  dass  die  Neisse  in  der  Zeit 
der  Hochterrasse  von  Bobischau  bis  Schönfeld  annähernd  der 
heutigen  Thalung  gefolgt  ist. 

W^ir  sehen  nun,  dass  sich  von  Schönfeld  abwärts  bis  Ebers- 
dorf zu  beiden  Seiten  des  Thaies  Schotter  auf  die  Kreideschichten 
in  verschiedenen  Höhen  legen.    Die  höchste  Lage,  etwa  20  Meter 


')  Der  tiefste  Punkt  der  beim  Niederbrechen  der  Kreidesohichten 
sich  ausbildenden  Wannen  musste  an  der  Hauptabbruchslinie  liegen,  da 
wir  oben  gesehen  haben,  dass  das  Schneegebirge  vielleicht  von  1 100  Meter 
ab  aufwärts  das  Kreidemeer  überragt  haben  mag. 
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Über  dem  heutige«  Neissebett,  zieht  sich  zu  beiden  Seiten  des- 
selben bis  gegen  Oberlangenau  zu  fort  und  hängt  auf  dem 
rechten  Ufer  bei  Ebersdorf  mit  der  breiten  Aufschüttung  des 
Neundorfer  Wassers  und  Wölfelsbachcs  so  eng  zusammen,  dass 
hier  die  Neisseschotter  von  jenen  nicht  getrennt  \y^erden  können. 
Von  Oberlangenau  abwärts  bis  Niederlangenau  sind  mir  diluviale 
Ablagerungen  nur  in  den  tiefsten  Terrassen  bekannt  geworden. 
Wenn  nun  auch  das  Fehlen  der  älteren  keinen  sicheren  Beweis 
gegen  ihr  ursprüngliches  Vorhandensein  abgeben  kann,  so  dürfte 
die  enge  Verknüpfung  der  Neisseschotter  bei  Ebersdorf  mit 
denjenigen  des  Wölfeisbaches  und  Neundorfer  Wassers  zu  der 
Wahrscheinlichkeit  führen,  dass  die  Neisse  zur  Zeit  der  Bildung 
dieser  Schotter  um  den  Langenauer  Quadersandstein  östlich 
herum  ihren  Weg  über  Ebersdorf  nach  Wölfeisdorf  und 
Niederlangenau  genommen  hat.  Thatsächlich  liegt  der  Lauf 
Schönfeld  -^  Ebersdorf  (Kirche)  —  Lindenjäger  —  Wölfeisdorf 
(unterer  Theil)  —  Niederlangenau  in  der  geraden  Verlängerung 
des  Laufes  Mittelwalde — Schönfeld.  Ein  anderer  Umstand  ver- 
stärkt diese  Wahrscheinlichkeit.  Die  höchste  Terrasse  des 
Lichtenwalder  Wassers  verläuft  von  diesem  Ort  (bei  460  Meter 
beginnend)  in  südöstlicher  Richtung  gegen  Oberlangenau  und 
Bahnhof  Ebersdorf  (405  Meter  ungefähr)  zu.  Die  Oberflächen- 
formen sind  hier  sehr  deutlich  zu  einer  alten  Thalung  aus- 
gestaltet, deren  linkes  Ufer  in  dem  NW. —  SO.  gerichteten 
Rücken  erhalten  geblieben  ist,  welcher  bei  der  Kirche  von 
Oberlangenau  am  Neissethal  abschneidet.  Zwischen  letzterem 
Punkt  und  Kol.  He'rrenweil  sind  Schotter  (in  410—420  Meter 
Höhe)  dieses  Laufes  des  Lichtenwalder  Wassers  erhalten  ge- 
blieben. Es  scheint  weiter  wahrscheinlich,  dass  der  Sudtheil 
der  Pläner-Hochfläche  westlich  Verlorenwasser  in  dieses  nach 
SO.  gerichtete  Thal  entwässert  wurde.  Die  SO.-Richtung  wäre 
unverständlich,  wenn  die  Neisse  in  jener  Zeit  ihre  nach  NNO. 
gerichtete  Strecke  über  Bad  Langenau  bereits  gehabt  hätte. 

Ich  habe  vorhin  die  höchste  Terrasse  von  Lichtenau — Lipka 
mit  der  Ebersdorf— Wölfelsdorfer  in  Beziehung  gebracht.  Es 
scheint  mir  aber  nothwendig,  darauf  hinzuweisen,  dass  erstere 
sich  etwa  50  Meter,  letztere  aber  nur  20  Meter  im  Mittel  über 
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das  heutige  Neissebett  erhebt.  Die  Gleichalterigkeit  beider  ist 
somit  nicht  erwiesen,  vielmehr  dürfte  erstere  letzterer  voraus- 
gegangen 6ein. 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
hervor,  dass  zur  Zeit  der  Bildung  der  Ebersdorf— Wölfelsdorfer 
Terrassenschotter 

1.  die  Neisse  ihren  Lauf  von  Schönfeld  über  Ebers- 
dorf (Kirche),  den  Lindenjäger  bei  Wölfeisdorf 
nach  Niederlangenau  nahm; 

2.  zwischen  Lichtenwalde  und  dem  Westende  von 
Ebersdorf  ein  von  NW.  nach  SO.  gerichtetes 
Seitenthalzur  Neisse  vorhanden  war;  fern  er  folgt 

3.  dass  das  Neissethal  zwischen  Ober-  und  Nieder- 
langenau und  der  Unterlauf  des  Lichtenwalder 
Wassers  (Buckelthal)  nachder  höchsten  Terrasse 
entstanden  sind. 

Zur  Zeit  der  Bildung  der  niederen  Terrasse  waren  die  Ver- 
änderungen der  Flussläufe  im  heutigen  Sinne  bereits  im  Grossen 
und  Ganzen  erfolgt.  Die  starke  Erosion,  welche  auf  die  Bildung 
der  höhern  Terrasse  erfolgte,  schuf  den  Durchbruch  von  Bad 
Langenau,  wahrscheinlich  durch  rückschreitende  Erosion  in 
der  Hauptsache  von  Niederlangenau  aus.  Die  so  entstandene 
Thalstrecke  war  kürzer  als  die  vorige,  das  Gefälle  und  die 
Erosionskraft  demnach  grösser,  und  auch  von  den  Mündungen 
der  Nebenbäche  aus  musste  ein  Tieferlegen  der  Betten  und 
stellenweise  sogar  eine  Verlegung  der  Betten  erfolgen.  Als 
Zeugen  dieser  Thätigkeit  können  wir  die  niederen  Terrassen 
(5 — 10  Meter)  östlich  von  Schönfeld,  dann  im  Neissethal  vor 
und  nach  der  Einmündung  des  Ebersdorfer  und  Rosenthaler 
Wassers  ansehen.  Auch  an  der  Mündung  des  Fichtenwalder 
Wassers  bei  Bad  Langenau  prägt  sie  sich  aus.  Das  Wölfels- 
thal  war  in  seinem  Lauf  nach  der  Erosion  des  heute  in  die 
Kreide  eingesenkten  Thaies  grossen  Veränderungen  nicht  mehr 
unterlegen.  Eine  ganz  jungdiluviale,  vielleicht  sogar  schon 
alluviale,  mit  Lehm  bedeckte  Thalstufe  wurde  durch  eine  nach 
N.  zu  erfolgende  Verlegung  des  Flusses  in  der  älteren  Alluvial- 
zeit trocken  gelegt. 
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Dass  zwischen  der  niederen  Terrasse  und  letzterer  immer- 
hin auch  noch  Veränderungen  erfolgten,  beweist  Folgendes. 
Das  Rosenthaler  Wasser  nahm  ia  dem  ersteren  Stadium 
seinen  Weg  westlich  des  nun  isolirten  Restes  der  höheren 
Terrasse  längs  des  linken  Ufers  des  alluvialen  Laufes  am  Süd- 
ende Yon  Oberlangenau.  Der  letztere  selbst  ist  kürzer  und 
senkrecht  auf  die  Richtung  der  Neisse  gerichtet.  Das  Neun* 
dorfer  Wasser  hat,  wie  ich  oben  schon  hervorhob,  seinen  jung- 
diluvialen  Lauf  durch  das  Urnitz-Ebersdorfer  Thal  in  der 
Alluvialzeit  südwärts  in  der  Richtung  auf  Schönfeld  zu  verlegt. 

Auch  hier  muss  ich  hervorheben,  dass  die  niederen 
Terrassen  unmöglich  alle  gleichzeitiger  Entstehung  sein  können; 
sie  reichen  von  4—10  Meter  über  die  Betten  der  heutigen 
Flussläufe  und  ich  möchte  z.  B.  glauben,  dass  die  niederen 
Terrassen  der  Neisse  östlich  von  Schönfeld  und  zwischen 
diesem  und  Oberlangenau  älter  sind,  als  diejenige  des  Wölfeis- 
baches beim  Oberhof  in  Wölfeisdorf  oder  der  westliche  Lauf 
des  Rosenthaler  Wassers  bei  Oberlangenau. 

Verfolgen  wir  die  Neisse  weiter.  An  ihrem  linken  Ufer 
erkennt  man  zwischen  Niederlangenau  und  Habelschwerdt  ein 
weites  bogenartiges  Zurückspringen  des  Gehänges,  welches 
mit  Rücksicht  des  darauf  gerichteten  Neisselaufes  der  höheren 
Terradse  ganz  den  Eindruck  einer  Stosskurve  des  Diluvial- 
stromes macht.  Die  Vertheilung  der  höheren  Terrasse  (20  Meter) 
weicht  in  der  Hauptsache  von  der  Mündung  des  Wölfeisbaches 
ab,  geht  südlich  und  östlich  um  den  Quadersandstein  von  Habel- 
schwerdt herum  und  richtet  sich  hier  auf  die  breite  Thalung 
des  unteren  Plomnitz- Baches.  Im  Bereich  des  in  Habel- 
schwerdt bis  zur  reinen  Erosionstrecke  zusammenschrumpfenden 
heutigen  Neissethales  finden  sich  Ablagerungen  der  20  Meter- 
Terrasse  nur  auf  dem  nördlichen  Theil  der  Fläche,  welcher 
die  alte  Stadt  trägt.  Ihr  Material  ist  durch  die  vorwaltenden 
Quadersandsteinbrocken')  jedoch  in  der  Hauptsache  auf  eine 
Aufschüttung  der  Habelschwerdter  Weistritz  oder  des  Eressen- 


■)  Derartiges  Material  ist  in  den  Schottern  hinter  dem  Gasthof  zum 
Deutschen  Kaiser  an  dem  Bahnhof  Habelschwerdt  selten. 
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baches  zurückzuführen.  Es  ergiebt  sich  also,  dass  sich  der 
Neisselauf  der  höheren  Terrasse  vom  Nordende  von 
Niederlangenau  aus  in  östlicher  Richtung  über  den 
Bahnhof  und  das  Gut  Weissbrodt  gegen  Plomnitz  zu 
und  von  hier  aus  wieder  nach  N.  gewendet  hat.  Die 
Fluss- Biegung  und  die  von  ihr  verursachte  Ausweitung 
des  Neissethales  ara  linken  Ufer  zwischen  Niederlangenau 
und  Habelschwerdt  ist  also  thatsächlich  als  Stosskurve 
des  Diluvialflusses  aufzufassen.  Der  Habelschwerdter 
Durchbruch  durch  Oberen  Quadersandstein  und  Oberen 
Pläner  ist  jünger  als  die  20  Meter-Terrasse  und 
vielleicht  durch  den  diluvialen  Eressenbach,  der  in  der 
gleichen  Höhe  bei  Habelschwerdt  selbst  Schotter  aufschüttete, 
vorgebildet. 

Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  für  Terrassenbildung  und  für 
die  Entwickelungsgeschichte  der  Thäler  des  östlichen  Gebirgs- 
randes  der  Neisse-Senke  bildet  das  Glasegrunder  Wasser. 
Höhere  und  niedere  Terrassen  sowie  alluviale  Aufschüttung 
beginnen  ziemlich  an  der  gleichen  Stelle  im  Thal,  nämlich  da, 
wo  dieses  aus  dem  Urgebirge  auf  die  Kreide-Senke  austritt. 
Die  oberste  und  älteste  Terrasse  erhebt  sich  hier  und  im 
weiteren  Verlauf  etwa  20 — 25  Meter  über  die  jetzige  Thalsohle 
und  bedeckt  die  heutige  Wasserscheide  zwischen  Plomnitz- 
und  Wölfeisbach  im  Bereich  der  Senke.  Gegenüber  dem 
letztgenannten  Wasser  beträgt  der  Höhenunterschied  der 
ältesten  Glasegrunder  Schotter  beim  Wölfelsdorfer  Schloss  etwa 
40  Meter,  am  NW.-Ende  der  Terrasse  noch  etwa  30  Meter.  Sie 
überragen  die  Schotter  der  20  Meter-Terrasse  des  Wölfeis- 
baches um  10 — 20  Meter.  Der  Unterschied  zwischen  der 
Mittellinie  des  diluvialen  Schuttkegels  des  Wölfeisbaches, 
wenn  wir  als  solche  die  heutige  Wasserscheide  zwischen  diesem 
und  dem  Urnitz-Ebersdorfer  Wasser  ansehen  dürfen,  und  der 
höchsten  Glasegrunder  Terrasse  ist  dagegen  sehr  gering  und  es 
ist  anzunehmen,  dass  in  ersterer  (südlich  Wölfeisdorf)  gleich- 
alterige  Schotter  vorhanden  sind,  welche  indess  von  denjenigen 
der  tieferen  20  Meter-Terrasse  nicht  getrennt  werden  können. 
Während    der  Aufschüttung    der    letzteren   hat  zweifellos   die 
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höchste  Terrasse    des  Glasegrnnder  Wassers   bereits  aus  dem 
Flnss  emporgeragt  und  das  Ufer  gebildet. 

Ich  füge  gleich  hier  an,  dass  die  sich  im  Mittel  40  Meter 
über  den  Plomnitzer  Bach  erhebende  Terrasse  auf  dessen  rechtem 
Ufer  in  ähnlicher  Höhe  (30 — 35  Meter)  eine  Fortsetzung  zwischen 
Plomnitz  und  Neu-Plomnitz  findet.  Die  Aufschüttung  hier 
entstammt  zum  grössten  Theil  dem  Zuflussgebiet  des  Eieslings- 
walder  und  Glasegrnnder  Wassers. 

Zwischen  der  30  Meter-Terrasse  und  der  jüngsten  diluvialen 
Aufschüttung  liegt  am  rechten  Ufer  des  Plomnitzbaches 
westlich  des  Niederhofes  bei  Kieslingswalde  eine  etwa  10  Meter 
über  die  Thalsohle  sich  erhebende,  aus  Schotter  und  Lehm  auf- 
gebaute Aufschüttung.  Sie  hebt  sich  thalaufwärts  zwischen 
Niederhof  und  Mittelhof  (Eiesliugswalde)  auf  dem  rechten 
Ufer  aus  der  Thalsohle  ganz  allmälig  heraus.  Das  Weisswasser 
hat  sich  also  hier  nur  sehr  wenig,  vielleicht  3  Meter  tief  einge- 
schnitten, während  der  vereinigte  Plomnitzer  Bach  1  Kilometer 
thalabwärts  etwa  10  Meter  tief  eingegraben  ist.  Die  verstärkte 
Erosion  ist  also  wesentlich  durch  das  Glasegrnnder  Wasser 
bewirkt  worden,  welches  sein  Gefälle  in  den  senonen  Thonen 
rascher  erniedrigen  konnte. 

Man  darf  annehmen,  dass  diese  10  Meter-Terrasse  mit 
derjenigen  gleicher  Entstehung  ist,  welche  beim  Austritt 
des  Glasegrnnder  Wassers  aus  dem  Gebirge  in  etwa  10  Meter 
Höhe  über  der  benachbarten  Thalsohle  annähernd  da  beginnt, 
wo  auch  die  oberste  Terrasse  ihren  Anfang  nimmt. 

Das  Glasegrnnder  Wasser  hat  sich  seit  der  hohen  Terrasse 
in  3  Abschnitten  (Terrassen)  vom  Austritt  aus  dem  Gebirge 
an  immer  nach  rechts  und  nördlich  verlegt.  Der  alluviale 
Lauf  ist  länger  und  weniger  gerade  als  diejenigen  der  Diluvial- 
zeit. Eine  schmale  Schbtterterrasse  am  rechten  Ufer  des  Glase- 
grunder  Wassers,  östlich  Neudorf,  steht  in  Beziehung  zn  den  von 
den  N.-Abhängen  der  Jüngerberge  herabkommenden  Wasser- 
läufen. Betrachtet  man  die  Richtung  des  alluvialen  Laufes  des 
Hauptbaches  und  die  geringe  Breite  der  10  Meter-Terrasse,  so 
scheint  es,  dass  jener  zur  Zeit  der  Aufschüttung  der  letzteren 
einen  Arm  in  der  Richtung  des  heutigen  Laufes  nach  N.  sandte, 
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zum  Mindesten  aber  w&hrend  keines  längeren  Zeitraumes  seinen 
Weg  über  die  10  Meter-Terrasse  nahm.  Unter  diesem  Gesichts- 
punkt wird  die  grosse  Breite  der  Alluyialfläche  und  die  stoss- 
kurvenartige  Erweiterung  beim  Niederhof  verständlich. 

Unter  der  10  Meter- Terrasse  macht  sich  im  Bereich  von 
Plomnitz  noch  eine  tiefere,  etwa  4  —  5  Meter  das  Bachbett 
überragende  bemerkbar.  Sie  zeigt  an  ihren  Rändern  Lehm- 
bedeckung, wie  die  nächst  höhere.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  man 
diese  niedrige  Thalstufe  nicht  in  den  heutigen  Hochwasser- 
bereich verlegen  soll,  angesichts  des  geringen  Höhenunter- 
schiedes und  des  für  die  Hochwasserentwickelung  doch  sehr 
schmalen,  alluvialen  Streifens. 

In  die  Zeit,  welche  sich  an  die  20  Meter -Terrasse  im 
Neissethal  anschloss,  fällt  die  Erosion  des  Habelschwerdter 
Durchbruches.  Sie  ist  bis  heute  noch  nicht  vollendet.  Die 
Enge  veranlasst  eine  Stauung  der  Hochwasser  südlich  und 
oberhalb  der  Stadt  und  die  Aufschüttung  von  feinem  Sand; 
ebenso  und  vielleicht  noch  stärker  war  die  Stauung  zur 
Zeit  der  10  Meter-Terrasse.  In  der  stosskurvenartigen  Thal- 
erweiterung sind  meines  Wissens  Ablagerungen  der  20  Meter- 
Terrasse  nicht  erhalten  geblieben.  An  der  steilen  Böschung 
der  Ufer  mussten  sie  der  folgenden  Erosion  bald  zum  Opfer 
fallen.  Die  vorgebildete  Erweiterung  wurde  noch  gebirgsseitig 
verstärkt  und  in  der  breiten  Fläche  lagerten  sich  aus  dem 
hier  gestauten  jungdiiuvialen  Neisse-Hochwasser  ausgedehnte 
Lehmmassen  ab. 

Nach  der  Einmündung  des  Eressenbaches  wird  das  jung- 
diluviale Neissethal  unterhalb  der  Eisenbahnbrücke  breiter,  eine 
Thatsache,  die  für  eine  hervorragende  Mitwirkung  des  Neben- 
flusses spricht.  Am  Kirchhof  von  Habelschwerdt  sind  Schotter 
in  10  Meter  Höhe  und  noch  tiefer  am  linken  Ufer  hier  in 
4—5  Meter  Höhe   über  der  Alluvialfläche  erhalten   geblieben. 

Der  Lauf  des  Kressenbaches  oder  der  Habel- 
schwerdter Weistritz  hat  äusserst  wenige  diluviale  Auf- 
schüttungen aufzuweisen.  Am  oberen  und  unteren  Ende  von 
Alt-Weistritz  machen  sich  solche  in  der  Höhe  von  20  Meter 
und  10  Meter  über  der  Thalsohle  im  Bereich  der  Kreide  kennt- 
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lieh  nnd  beweisen  die  Existenz  der  diluvialen  Phasen.  Dass 
sie  im  übrigen  Lauf  fehlen,  scheint  mir  dafür  zu  sprechen, 
dass  die  Aufschüttungen  der  Diluvialzeit  durch  die  folgenden 
Erosionen  wieder  entfernt  wurden^  somit  der  Lauf  des  Thaies 
seit  der  oberen  Terrassen bildung  keinen  oder  nur  geringen 
Schwankungen  unterlag. 

Die  höheren  Terrassen  (80  Meter)  der  Neisse  wenden  sich 
unterhalb  Plomnitz  unmittelbar  nach  N.  Bis  zur  Strasse 
Habelschwerdt— Alt-Waltersdorf  l&sst  sie  sich  am  rechten  Ufer 
verfolgen.  Am  linken  Ufer  bemerkt  man  von  Habelschwerdt  über 
Erotenpfuhl  bis  Grafenort  Schotter  in  15—20  Meter  Hohe  über 
dem  Neissebett,  dagegen  fehlen  hier  höhere  Terrassen.  Diese 
stellen  sich  thalabwärts  wieder  zu  beiden  Seiten  der  Mündung 
des  Waltersdorfer  Wassers  ein.  Am  rechten  Ufer  desselben 
bemerken  wir  einen  2 — 3  Kilometer  breiten  quer  zum  Neisselauf 
sich  erstreckenden  Schotterstreifen,  der  an  seinem  Ostende  in 
870  Meter,  am  Westende  (Neissethal)  in  355  Meter  Höhe  auf 
dem  Senon  aufruht.  Es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  ob  diese 
Schotter  von  der  Neisse  ganz  oder  theil weise  aufgeschüttet 
wurden  oder  ob  das  Waltersdorfer  Wasser  an  ihrer  Entstehung 
mitbetheiligt  ist;  der  westliche  Theil  bei  Nieder-Altwaltersdorf 
ragt  in  den  diluvialen  Neisselauf  soweit  hinein,  dass  er  auf  ihn 
zurückgeführt  werden  muss.  Die  nahezu  80  Meter  über  dtfs 
Neisse -Alluvium  sich  erhebenden  Schotter  an  dessen  rechtem 
Ufer  bei  Melling  bilden  die  Fortsetzung  nach  N.  und  die  Ver- 
bindung mit  dem  höheren  Terrassenschotter  am  linken  Neisse* 
Ufer  zwischen  Grafenort  und  Rengersdorf.  Damit  ist  der  Lauf 
der  Neisse  in  jenem  Zeitraum  festgelegt.  Er  begleitete 
also  von  Plomnitz  ab  in  der  Hauptsache  das  rechte  Ufer 
des  heutigen  Flusses,  den  er  am  unteren  Ende  von  Grafenort 
überschritt  oder  dem  er  von  hier  ab  folgte. 

Schon  zur  Zeit  der  nächst  tieferen  Aufschüttung  in 
10  Meter  Höhe  über  der  Thalsohle  schmiegte  sich  das  Bett 
des  Flusses  eng  an  das  heutige  an.  Die  Terrassen  am  linken 
Ufer  setzen  sich  wenig  unterbrochen  von  Grafenort  bis  zur 
Einmündung  der  Biele  fort.  Die  Schotter  am  rechten  Ufer 
beim   Bahnhof  Rengersdorf   liegen    nur   etwa    20  Meter   über 
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dem  Thal,  also  tiefer  als  diejenigeu  der  höheren  Terrasse 
nördlich  des  Lomuitzbaches  auf  der  linken  Seite.  Die  starke 
Verbreitung  von  Schottern  und  Lehmen  im  Mfindungsbereieh 
des  Lomuitzbaches  und  der  Buhne  l&sst  schliessen,  dass  zur 
Zeit  der  10  Meter-Terrasse  ein  Neissebett  von  Grafenort  in 
NNO.-Richtung  gegen  die  Vereinigung  der  vorderen  und  hinteren 
Duhne  vorhanden  war.  Dieselbe  Aufschüttung  reicht  aber  auch 
östlich  um  die  30  Meter-Terrasse  herum;  letztere  muss  also 
hier  aus  der  10  Meter-Terrasse  inselartig  herausgeragt  haben. 

Unter  den  Nebenflüssen  bietet  hier  das  Waltersdorfer 
Wasser  besonderes  Interesse.  Die  4 — 5  Kilometer  lauge,  süd- 
nördlich sich  erstreckende  thalartige  Vertiefung  in  weichen 
Eieslingswalder  Thonen,  zwischen  dem  aufgerichteten  Rand 
der  Eieslingswalder  Sandsteine  und  dem  ürgebirge,  vom  oberen 
Ende  von  Eieslingswalde  oder  Steingrund  bis  zur  Mitte  von 
Neu -Waltersdorf  reichend,  hat  ganz  die  Formen  einer  von  S. 
nach  N.  sich  neigenden  Thalfurche,  deren  höchste  Stelle  heute 
nahe  bei  Steingrund  in  etwa  560  Meter  Höhe  liegt. 

Der  tiefste  Punkt  liegt  jetzt  in  etwa  440  Meter  bei  der 
Oberen  Mühle  bei  Neu -Waltersdorf.  Diese  Stelle  mag  also  in 
voralluvialer  Zeit  den  Hauptabfluss  der  alten  Thalung  gebildet 
haben.  Noch  früher  jedoch  wird  man  vielleicht  den  Abfluss 
über  die  Wasserscheide  am  Gut  Neu -Waltersdorf  selbst  durch 
das  Thal  nördlich  um  die  Beck'sche  Besitzung  herumleiten 
dürfen,  denn  der  letztere  Thallauf  entbehrt  heute  eigentlich 
einer  Sammelwanne.  Das  Thal  bricht  an  seinem  oberen  Ende 
plötzlich  ab,  muss  also  zu  seiner  Entstehung  früher  ein 
anderes,  östlich  davon  gelegenes  Niederschlagsgebiet  (Sammel- 
wanne) besessen  haben.  Heute  wird  die  alte  Stein grund — 
Neu-Waltersdorfer  Thalung  durch  zwei  Wasserscheiden 
quer  durchgeschnitten.  Eünstliche  Anlagen  jedoch  führen  das 
Niederwasser  derselben  in  der  Gegenwart  durch  den  tiefsten 
Punkt  bei  der  Oberen  Mühle  südlich  von  Neu -Waltersdorf  ab 
und  nur  die  Hochfluthen  des  Martinsberger  Wassers  und  des 
Froschgrabens  nehmen  den  natürlichen  Weg  durch  den  Panne- 
witz-Bach, dessen  Bett  zumeist  trocken  liegt.  Die  einzelnen 
Phasen   in    der   Entwickelungsgeschichte  der  Thalung  in  Be- 
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Ziehung  zu  den  Terrassen  der  Neisse  zu  yerfolgen,  erschien 
mir  unausführbar. 

Schärfer  lässt  sich  eine  andere  Veränderung  im  Laufe  des 
Waltersdorfer  Wassers  verfolgen.  Nach  der  Trockenlegung 
der  80  Meter  hohen  Terrasse  zu  beiden  Seiten  seines  ünter- 
laufes  nahm  dasselbe  von  der  Kirche  in  Alt-Walters- 
dorf aus  eine  nördliche  Richtung  gegen  das  ürgebirge 
zu,  drehte  aber  vor  demselben  in  die  westliche  Rich- 
tung um  und  ergoss  sich  da  in  die  Neisse,  wo  heute 
das  Hankeflössel  mündet.  Verfolgt  man  dieses  alte  Thal 
aufwärts,  so  fällt  das  plötzliche  Abschneiden  desselben  bei 
Alt-Waltersdorf  sehr  in  die  Augen.  Hier  ist  auch  in  8  bis 
10  Meter  Höhe  über  dem  Bett  des  heutigen  Waltersdorfer 
Wassers  lockerer  grober  Schotter  von  gut  gerundeten,  bis 
0,30  Meter  Durchmesser  führenden  Blöcken  von  Gneiss, 
Glimmerschiefer,  Milchquarz,  Quarzit  und  Eieslingswalder  Sand- 
stein aufgeschlossen.  Ihre  Unterlage  wird  von  grünlichgrauen 
blätterigen  und  sandigen  Sehieferthonen  gebildet;  über  ihnen 
lagert  ein  etwa  1  Meter  mächtiger,  gelber,  sandiger  Lehm. 

Die  Erosion  des  heutigen  ostwestlichen  Thallaufes  des 
Waltersdorfer  Wassers  fällt  somit  in  die  Zeit  nach  der  20  Meter- 
Terrasse  der  Neisse  und  vor  der  niedersten  Diluvialterrasse, 
also  etwa  in  die  Aufschüttung  der  10  Meter-Terrasse. 

Die  Zuflüsse  des  Lomnitzbaches  begannen  ihre  diluviale 
Aufschüttung  meist  nicht  an  der  Bruchlinie  zwischen  ürgebirge 
und  Kreide,  sondern  erst  tiefer  in  der  Kreide.  Das  hat 
seinen  Grund  in  dem  Aufbau  des  Gebirgsrandes.  Der  Bruch- 
linie sind  nämlich  hier  zumeist  Quadersandsteine  vorgelagert, 
weichender  Erosion  nahezu  ebenso  stark  widerstehen  wie  das 
ürgebirge.  Die  Aufschüttungen  konnten  daher  erst  da  ge- 
schehen, wo  sich  das  Gefälle,  wie  auf  den  überlagernden 
Pläner-  und  Thonschichten,  hinreichend  ermässigt  hatte.  Mit 
wenigen  Ausnahmen  haben  die  Zuflüsse  sich  bis  ins  ürgebirge 
hinein  eingeschnitten.  Die  älteren  Aufschüttungen  haben 
zumeist  deutlich  erkennbare  Schuttkegelform,  wie  das  Sauer- 
brunner^  Kessel-  und  Habichtswasser.  An  letzterem  lassen 
sich  bereits  zwei  Terrassen  unterscheiden,  von  welchen  jedoch 
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di^  tiefere,  Alt-Lomnitz  benachbarte,  in  ihrer  ZiLgehörigkeit 
zum  Diluvium  zweifelhaft  ist.  Das  Röhrflössei  reicht  mit 
seinen  sichtbaren  Aufschnttnugen  nicht  in  die  Diiuvialzeit 
zurück. 

Der  Quadersandstein  von  Alt-Lomnitz  setzte  den  in  senk- 
rechter Richtung  zum  Gebirgsrand  sich  bewegenden  Wasser- 
l&ufen  Widerstand  entgegen  und  veranlasste  ihre  Vereinigung 
am  Ostrande  des  Dorfes.  Hier  (Niederhof)  sind  breitere  delta- 
artige Aufschüttungen  auch  in  der  Diluvialzeit  erfolgt*  Weiter 
abwärts  lässt  der  Hügel  an  der  Tretler -Allee,  westlich  von 
Grafenort,  Schotteranhftufungen  erkennen,  welche  mit  der 
10  Heter-Terrasse  der  Neisse  sich  vereinigen. 

Die  Vordere  Duhne  (Stein berger  Wasser)  hat  in  ihren 
beiden  Zuflüssen,  besonders  aber  im  Pohldorfer  Wasser,  Schutt- 
kegel auf  den  weichen  Schichten  des  Oberen  Pläners  und  der 
Eieslingswalder  Thone  aufgeschüttet,  vornehmlich  aus  Quader- 
sandstein-Material. Diese  Schuttkegel  erheben  sich  3—4  Meter 
über  die  eigentliche  Alluvialfläche  (höher  natürlich  über  das 
Niederwasserbett)  und  dürften,  als  ausserhalb  des  heutigen 
Hochwasserbereiches  liegend,  in  der  Diluvialzeit  entstanden 
sein.  Gerollte  Quadersandstein-Blöcke  liegen  in  grosser  Zahl 
auf  der  Wasserscheide  zwischen  dem  Steinberger  Wasser  und 
der  Hinteren  Duhne  nördlich  von  Neu-Batzdorf.  Ihr  Vor- 
handensein stellt  die  Existenz  eines  diluvialen  Laufes  des 
Nesselgrunder  W^assers  über  das  obere  Ende  von  Neu-Batzdorf 
in  ostnordöstlicher  Richtung  auf  die  Obere  Golonie,  Alt- 
Batzdorf  und  (die  Duhnhäuser?)  ins  Thal  der  Hinteren 
Duhne  fest. 

Der  Quadersandstein -Rücken  der  Steinberge  hatte  die 
Bildung  einer  Wasserscheide  zur  Zeit  des  eben  gekennzeich- 
neten Laufes  bereits  vollzogen.  Die  Thalsohle  des  Stein- 
berger Wassers  liegt  erheblich  tiefer  als  diejenige  des  Lomnitzer 
Baches  und  die  starke  Erosion  in  den  weichen  und  wenig 
durchlässigen  Schichten  der  oberen  Kreide  nördlich  des  west- 
lichen Theiles  von  Neu-Lomnitz  lässt  die  Vermuthung  zu,  dass 
sie  bei  weiterem  Rückschreiten  im  Stande  sei,  das  Nieder- 
schlagsgebiet des  Rohrflößsels  zu  verkleinern  oder  sogar  ganz 
dem  Steinberger  Wasser  einzuverleiben. 
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Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  ganze  Qnadersandstein- 
Rücken  bis  zum  Lomnitzbach  in  der  Zeit  der  höheren  Terrassen 
andnrchbrochen  war,  dass  also  das  Steinberger  Wasser 
von  der  Eraselmühle  ans  südlich  des  Hardter  Weges  zum 
Lomnitzbach  seinen  Weg  nahm.  Der  Durchbrach  bei  der 
Eraselmühle  wäre  dann  jüngerer  Entstehung.  Unterhalb  des- 
selben macht  sich  eine  Verlegung  der  WasserrinniBn  in  alluvialer 
Zeit  deutlich  bemerkbar.  Nur  2—8  Meter  über  dem  Bett  der 
Vorderen  Duhue  in  der  Thalerweiterung  unmittelbar  unterhalb 
des  Durchbruches  zweigt  eine  schmale,  30—50  Meter  breite, 
nunmehr  trockene  Wasserrinne  in  nördlicher  Richtung 
zur  Hinteren  Duhne  ab.  Starkes  Hochwasser  vermag 
möglicherweise  auch  heute  noch  seinen  Lauf  dahin  zu  nehmen, 
wie  das  in  der  Erosionszeit  zwischen  der  Trockenlegung  der 
10  Meter-Nieder-Terrasse  und  der  Jetztzeit  sehr  wahrscheinlich 
der  Fall  war.  Dieser  sehr  junge  Lauf  macht  auch  das  Auf- 
treten von  nur  4  Meter  über  dem  Bett  der  Hinteren  Duhne 
gelegenen  Lehmen  des  Staubeckens  östlich  von  Alt-Batzdorf 
und  dieses  selbst  verständlich. 

Die  Thalung  der  Hinteren  Duhne  hat  also  in  der 
diluvialen  Zeit  nach  zwei  Seiten  ein  grösseres  Nieder- 
Bchlagsgebiet  besessen  als  jetzt.  Dieser  Umstand  macht 
ihre  Breite  erklärlich. 

Ueber  den  unzweifelhaften  Hochwasserbereich  der  Neisse 
erheben  sich  von  Erotenpfuhl  abwärts  ein  oder  zwei  mit 
lehmigem  Sande  bedeckte  Terrassen  bis  zu  8  Meter  Höhe  über 
das  Hochwasser  und  5 — 6  Meter  über  das  Niederwasser-Bett. 
Für  sie  gilt  das  schon  früher  Gesagte  insofern,  als  eine  Be- 
deckung durch  Hochwasser  immerhin  nicht  ausgeschlossen  ist. 
Die  feine  Aufschüttung  verneint  diese  Möglichkeit  nicht. 

Die  Beschaffenheit  der  Terrassen-Aufschüttungen 
ist  im  Allgemeinen  eine  sehr  beständige.  Es  sind  durchweg 
grobe,  lockere  Schotter,  welche  eine  um  so  undeutlichere 
Schichtung  zeigen,  je  grösser  das  Eorn  der  einzelnen  Gerolle 
ist,  je  mehr  man  sich  also  dem  oberen  schuttkegelartigen 
Theil  oder  dem  Beginn  der  Aufschüttung  nähert.  In  den 
tieferen   vom  Gebirge  entfernteren   Theilen   der  Aufschüttung 
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sinkt  natürlich  die  Eorngrösse  der  Schotter,  der  zwischen 
den  Gerollen  anregelmässig  vertheiltc  Sand  sammelt  sich  zu- 
erst in  kurzen,  rasch  auskeilenden,  linsenförmigen  Schmitzeu 
an,  die  um  so  länger  und  schichtartiger  werden  und  gleich- 
massig  aushalten,  je  geringer  die  Eorngrösse  ^)  wird.  In  Schottern 
von-  0,50  Meter  Durchmesser  der  Gerolle  sind  Schichtung  und 
lange  Sandlager  selten  zu  erkennen.  Eine  Art  Schichtung 
wird  zwar  auch  hier  durch  die  mit  der  Breitseite  nahezu 
wagerecht  lagernden,  meist  flachen  Gneissgeschiebe  erzeugt. 
Stellen  sich  in  weiterer  Entfernung  vom  Gebirge  Sandlagen 
zwischen  Schotter  ein,  jro  erscheinen  auch  bald  solche  in 
ihrem  Hangenden  und  in  den  dem  alten  Neissebett  genäherten 
Strecken  der  Aufschüttungen  der  Seitenthäler  stellt  sich  über 
dem  Sand  noch  ein  mehr  oder  minder  thoniges  oder  lehmiges 
Gestein  als  Absatz  der  Flusstrübe  ein.  In  dieser  Entwickelung 
vom  Schuttkegel  zum  groben  Schotter,  Sand  und  Lehm  drückt 
sich  sowohl  vom  Gebirge  zum  Thal  wie  auch  von  der  Sohle  des 
Bettes  nach  dem  Wasserspiegel  der  Hochfluth  die  stetige  Ab- 
nahme der  Stosskraft  des  Hochwassers  aus. 

Das  Material  der  Gerolle  zeigt  sich  durchweg  gerundet, 
die  Abschleifung  wächst  ebenfalls  mit  der  Entfernung  vom 
Gebirge.  In  (der  Hauptsache  sind  es  die  Gneisse,  welche  die 
GeröUe  bilden,  untergeordnet  treten  QuarzgeröUe,  noch  seltener 
Hornblendeschiefer  und  Eieslingswalder  Sandstein  auf;  in 
den  tieferen  Strecken,  d.  h.  von  Niederlangen  au  ab,  machen 
sich  auch  Quadersandsteingerölle  in  den  niederen  Terrassen 
bemerkbar. 

Im  Allgemeinen  treten  die  sandigen  Theile  der  Auf- 
schüttungen im  .oberen  Neissegebiet  der  Grafschaft  Glatz  an 
Mächtigkeit  und  Ausdehnung  sehr  in  den  Hintergrund,  wenn 
man  damit  z.  B.  die  Aufschüttungen  von  Sand  im  Vorland 
des  Riesengebirges  (Warmbrunner  und  Erdmannsdorfer  Becken) 
vergleicht.  Wie  wir  später  sehen  werden,  steht  diese  Thatsache 
mit  der  Beschaffenheit  der  jungen,  alluvialen  Aufschüttungen 


')  Das  Höohstmaass  der  GeröUe   in  den  Terrassen  der  Neisse  bei 
Wölfeisdorf  und  Habelschwerdt  beträgt  etwa  0,20  Meter. 
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im  Einklang  und  erklärt  sich  durch   die  geringe  Neigung  zn 
kleinstäckigem  und  -körnigem  Zerfall  des  Gneisses. 

In  vielen  Aufschlüssen  legt  sich  der  sandige  Lehm  un- 
mittelbar auf  den  Schotter.  Die  Sande  setzen  sich  aus  wenig 
gerundeten  Körnern  von  Quarz  nnd  Feldspath  zusammen. 
Glimmer  tritt  in  ihnen  sehr  in  den  Hintergrund.  Die  Lehme 
erreichen  im  oberen  Neissegebiet  selten  mehr  als  4  Meter 
Mächtigkeit,  besitzen  gelbe  bis  braune  Färbung,  sehr  ver- 
schiedenen Gehalt  an  Feinsand  und  im  Allgemeinen  viele 
weisse  Glimmerblättchen.  Sie  sind  sehr  kalkarm  bis  kalkfrei 
und  daher  nicht  lössartig. 

2.    Biele. 

Die  Geschichte  des  Bielethales  zu  verfolgen,  unterliegt 
grösseren  Schwierigkeiten  als  beim  Neissethal.  Hier  sehen 
wir  in  zahlreichen  Veränderungen,  welche  sich  an  den  Beginn 
und  den  Verlauf  der  Erosion  anschliessen,  seit  der  Eiszeit 
verschiedene  Phasen  in  der  Entwickelung.  Nicht  so  bei  der 
Biele.  Ihr  Lauf  ist  seit  den  Anfängen  der  Erosion  in  unserem 
Gebiet  in  der  Hauptsache  der  gleiche  geblieben.  Diese  That- 
Sache  steht  mit  der  Beständigkeit  der  Thäler  in  dem  wider- 
standsfähigen Urgebirge  in  gutem  Einklang.  Die  Wasserläufe 
haben  in  ihm  seit  Beginn  der  Erosion  nur  sehr  wenige  oder 
gar  keine  seitliche  Veränderungen  erlitten. 

Auch  die  Terrassengeschichte  der  Biele  weist  nicht  so 
mannigfaltige  Einzelheiten  auf  wie'  die  der  Neisse  in  der  Senke. 
Man  wird  jedoch  kaum  bezweifeln  dürfen,  dass  jene  ebenso 
reich  war  wie  diese.  Nur  sind  ihre  Spuren  im  Bielethal 
durch  die  annähernd  immer  an  dem  gleichen  Lauf  erfolgende 
und  nachfolgende  Erosion  wieder  verwischt  und  fortgeführt 
worden.  Damit  ist  vorerst  die  Unmöglichkeit  bewiesen,  die  der 
Neisse-Entwickelung  entsprechenden  Phasen  auch  an  der  Biele 
zu  erkennen. 

Treten  wir  zunächst  der  Frage  ihrer  Entstehung  näher. 
Bei  der  Neisse  ist  es  gelungen,  diese  in  Verbindung  mit 
Schaffung  der  Neisse -Senke,  also  mit  dem  Graben  bruch  zu 
bringen.     Der  Gesichtspunkt  fällt  bei  der  Biele  weg.     Denn 
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wenn  der  Rand  der  Neisse-Senke  zwischen  Rengersdorf  und 
Neu -Waltersdorf  eine  bedeutende  Erhebung  über  letztere  gehabt 
liätte,  dann  müssten  eine  Reihe  von  Thälern  quer  zu  diesem 
Rand  vorhanden  sein.  Sie  fehlen  aber  gänzlich  und  wir  müssen 
daraus  schliessen^  dass  ein  hoher  Gebirgsrand  zur  Zeit  des 
Beginns  der  Erosion   ebenso  wenig  vorhanden  war  wie  heute. 

Ereideschichten  sind  nun  an  diesem  Rand  unzweifelhaft 
abgesunken;  da  dieser  nicht  viel  höher  als  gegenwärtig  ge- 
wesen sein  kann,  so  folgt  daraus,  dass  die  Ereideschichten  den 
Höhenzug  Eich  berg— Eisen  berge  bedeckt  haben  müssen  und 
damit  auch  wohl  das  ganze  untere  fiielethal.  Die  Höhe  des 
ersteren  Rückens  reicht  gegenwärtig  bis  an  die  früher  an- 
genommene normale  Lage  des  Ereide-Untergrundes  an  der 
Heuscheuer  und  bei  Mittelwalde  in  550  Meter  nahe  heran  und 
nur  um  weniges  (Eisenberge  592  Meter)  darüber  hinaus. 

Wie  weit  wir  uns  die  Ereidebedeckung  im  Bielethal  auf- 
wärts reichend  zu  denken  haben,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Berücksichtigen  wir  die  jetzigen  Höhenverhältnisse  und  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  die  sonst  im  Gebiet  vorhandenen 
höchsten  Erhebungen  im  Gneiss  bereits  schon  zur  Ereidezeit 
vorhanden  waren,  so  würde  sich  daraus  ergeben,  dass  wir  die 
Ereidebedeckung  im  Bielethal  auf  die  nördliche  Hälfte  des 
Glimmerschiefergebietes  im  Niederschlagsbereich  der  Biele  aus- 
zudehnen hätten. 

Somit  wäre  immerhin  ein  Anhaltspunkt  für  die  Geschichte 
der  Biele  im  westnordwestlich  gerichteten  Unterlauf  gewonnen: 
das  Vorhandenseili  einer  schon  zur  Ereidezeit  be- 
stehenden Mulde  oder  Bucht  in  der  Oberflächen- 
gestaltung. Nur  unter  deren  Voraussetzung  wird  es  ver- 
ständlich, warum  der  Abbruchsrand  nicht  zur  Bildung  von 
Querthälern  Anlass  gegeben  hat,  vielmehr  selbst  mit  der 
Wasserscheide  zwischen  Neisse  und  Biele  nahezu  zusammen- 
fällt.^) Die  Abtragung  zur  Biele  war  hier  ebenso  stark,  wie 
diejenige  zur  Neisse  und  vielleicht  mit  ihr  gleichzeitig,  wenn 

')  Man  sieht  hieraus,  dass  Verwerfungen  nicht  blos  Thäler,  sondern 
auch  Wasserscheiden  bedingen  können. 
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nicht  sogar  älter.  E,  Tietzk')  kommt  auch  zu  dem  Schluss, 
„das8  schon  vor  Ablagerung  der  oberen  Kreide  bedeutende 
Unebenheiten  im  Relief  der  Gegend  ausmodellirt  worden  sind 
und  dass  manche  Thäler  schon  damals  bestanden." 

Betrachtet  man  die  Stärke  der  Erosion  im  Gneiss  des  Schnee- 
gebirges, 80  erscheint  sie  einem  hinsichtlich  der  Länge  und  Breite 
des  Thaies  doch  bedeutend  geringer  gegen  diejenige  im  oberen 
Bielethal,  etwa  von  Seitenberg  aufwärts.  Hier  liegt  ein  mehr 
als  20  Kilometer  langer  Flusslauf  vor,  der  sich  in  der  grösseren 
Hälfte  des  Weges  quer  zum  Streichen  des  Urgebirges  durch- 
arbeiten musste.  Um  diese  Arbeit  bewältigen  zu  können,  muss 
man  eine  grössere  Zeit  oder  grössere  mechanische  Leistung 
zur  Verfügung  haben,  vielleicht  auch  beides.  Die  grössere 
mechanische  Leistung  kann  auf  höheres  Gefäll  nicht  zurück- 
geführt werden,  denn  die  höchste  Terrasse  bei  Seitenberg  liegt 
in  500  Meter  etwa  ebenso  hoch  wie  die  höchsten  Terrassen  des 
Wölfeisbaches  und  Gläsendorfer  Wassers.  Beziehen  wir  sie  auf 
das  heute  grössere  Niederschlagsgebiet,  dann  sind  wir  an  die 
Unveränderlichkeit  oder  besser  an  ein  Nichtgrösserwerden  des- 
selben seit  Beginn  der  Erosion  gebunden.  Daraus  würde 
folgen,  dass  das  Thal  der  oberen  Biele  schon  in  seiner  ganzen 
Länge  sehr  alt  wäre  und  sein  früheres  Niederschlagsgebiet  eher 
grösser  als  sein  jetziges^  mindestens  diesem  aber  gleich  gewesen 
sein  müsse.  Es  würde  weiter  anzunehmen  sein,  dass  die  Kreide- 
bedeckung bis  in  die  Nähe  von  Seitenberg,  also  an  den  Fuss 
des  Bielegebirges  gereicht  habe. 

Angesichts  dieser  Folgerungen,  besonders'  der  ersteren, 
bietet  die  Form  des  Bielethales  bei  Bielendorf  und  Neu- 
Gersdorf  eine  eigenartige  Erscheinung.  Wir  sehen  die  Wasser- 
scheide des  tiefen  Gebirgsthales  gegen  die  schlesische  Ebene 
(Gegend  von  Jauernig  und  Friedeberg  im  Oesterr.-Schlesien) 
sehr  nahe  an  den  Bielelauf  gerückt  und  an  mehreren  Stellen 
nicht  weiter  als  600  Meter  von  ihm  entfernt.  Das  kann  nicht 
immer  so  gewesen  sein,  denn  wir  sehen  überall  in  gleichmässig 

')  Die  geognostischen  Verhältnisse  der  Gegend  von  Olmütz.  Jahr- 
buch d.  k.  k.  Reichs-Anstalt    1893.    XLlll.  558. 
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aufgebauteo  Gehängen  eines  Thaies  den  Wasserlauf  doch  ziem- 
lich die  Hitte  zwischen  den  links  und  rechts  benachbarten 
Wasserscheiden  halten.  Der  geologische  Aufbau,  der  beiden 
Thalgehänge  ist  aber  zwischen  Bielendorf  und  Gersdorf  ziem- 
lich gleich:  SW.— NO.,  also  quer  zum  Thal  streichender  Gneiss. 
Die  Ursache  der  eigenartigen  Nähe  der  Wasserscheide  muss  dem- 
nach anderswo  gesucht  werden.  Die  an  das  Flussgebiet  der 
Biele  angrenzenden,  zur  Ebene  gerichteten  Wasserläufe  des 
Pumlich-,  Schlippe-,  Krebs-  und  Brettgrundbaches  besitzen 
sehr  viel  kleinere  Niederschlagsgebiete  als  die  Biele.  Die  Ge- 
sammtleistung  in  erosiver  Hinsicht  ist  bei  den  zur  Ebene 
fliessenden  Wasserläufen  grösser  als  bei  der  Biele,  weil  sie 
sich  bei  kleinerem  Niederschlagsgebiet  tiefer  eingegraben  haben. 
Daraus  folgt,  dass,  von  untergeordneten  Faktoren  abgesehen, 
die  grössere  Stromarbeit  der  kleinen  Bäche  in  erster  Linie 
dem  grösseren  Gefälle  zuzuschreiben  ist. 

Nehmen  wir  nun  an,  dass  das  Niederschlagsgebiet  der 
Biele  bei  Bielendorf  ursprunglich  grösser  als  jetzt  war,  so 
können  es  nur  die  nach  Neu-Wilmsdorf,  Woitzdorf,  Gierschdorf 
und  Friedeberg  gerichteten  Wasserläufe  sein,  welche  das  Nieder- 
schlagsgebiet der  Biele  rechtsseitig  beeinträchtigen,  indem  sie 
sich  rascher  nach  rückwärts  vertieften,  als  die  Biele.  Daraus 
ginge  hervor,  dass  diese  NebeJnbäche,  d.  h.  ihr  Gefälle,  jüngerer 
Entstehung  sei,  als  die  Biele.  Für  die  Schaffung  eines  grösseren 
Gefälles  der  Nebenbäche  können  aber  nur  die  Abbruchs- 
erscheinungen am  Rand  der  schlesischen  Ebene  verantwortlich 
gemacht  werden.  Wäre  das  grosse  Gefälle  derselben  und 
damit  die  tiefe  Lage  der  Ebene  älter  als  die  Biele,  dann  würde 
höchst  wahrscheinlich  das  ganze  Biele-  und  Schneeberggebiet 
unmittelbar  zur  Ebene  nicht  auf  dem  Umweg  über  Glatz  ent- 
wässert werden. 

Man  kann  auf  einem  anderen  Weg  der  Betrachtung  zu 
einem  ähnlichen  Ergebniss  gelangen.  Nur  zwei  Möglichkeiten 
liegen  im  oberen  Bielegebiet  vor:  entweder  ist  dasselbe  von 
Anfang  an  durch  den  heutigen  Bielelauf  entwässert  worden, 
oder  aber  das  östliche  Bielegebirge  gehörte  ursprünglich  den 
Niederschlagsgebieten  der  zur  Ebene  fliessenden,  oben  genannten 
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kleineren  Bäche  an,  und  der  obere  Lauf  der  beutigen  Biele 
bis  Alt-Gersdorf  etwa  herab  ist  jüngerer  Entstehung.  Diese 
letztere  Möglichkeit  muss  durch  das  grössere  Gef&lle  der 
kleineren  Flüsse,  welches  sie  befähigt,  sich  nach  rückwärts 
einzuschneiden  und  dem  Nachbarfluss  Niederschlagsgebiet  zu 
entreissen,  verneint  werden.  Sie  muss  ferner  wegfallen,  weil 
sich  ein  von  Alt-6ersdorf  aus  nach  rückwärts,  nach  SO.  und 
S.  einschneidender  jüngerer  Bielefluss  mehrere,  von  SW.  nach 
NO.  vom  Bielegebirge  zur  schlesischen  Ebene  gerichtete  Thal- 
läufe seitlich  hätte  nacheinander  an-  und  durchschneiden 
müssen.  Das  scheint  denkbar  für  einen,  d.  h.  den  ersten  nörd- 
lichen Bach,  aber  nicht  für  mehrere  hintereinander.  Daraus 
ergiebt  sich,  dass  nur  die  erstere  der  beiden  Möglichkeiten 
vorliegen  kann. 

Ob  diese  Folgerungen  in  einzelnen  Theilen  ergänzt  und 
vertieft  werden  können,  das  muss  der  Specialforschung  über- 
lassen bleiben.  Sie  führten  uns  jedenfalls  auch  hier  zu  der 
Annahme,  dass  auch  der  obere  Theil  des  Bielethales 
ein  recht  hohes,  vor  den  Beginn  der  postcretacischen 
Störungsepoche  reichendes  Alter  besitzt  und  das  der 
ältesten  Flussgeschichte  entsprechende  Niederschlagsgebiet 
durch  die  mit  den  Störungserscheinungen  in  Verbindung 
stehenden  Veränderungen  in  den  Oberflächenverhältnissen 
einen  Verlust  an  Ausdehnung  am  rechten  Bieleufer 
erlitten  hat.  Die  Wasserscheide  der  alttertiären  oberen 
Bielethalung  lag  weiter  östlich  gegen  die  schlesische  Ebene  zu, 
als  diejenige  des  heutigen  Thaies;  das  setzt  das  Vorhanden- 
sein eines  Gebirgsrückens,  etwa  von  Steingrund  über  Neun- 
dorf, Neu-Wilmsdorf,  Waldeck  nach  Erautenwalde  sich  er- 
streckend, voraus.  Seine  Spuren  sind  durch  die  jungtertiäre 
und  diluviale  Abtragung  verwischt  worden.  Das  Maass  von 
Vertiefung,  welches  das  Bielethal  gegen  das  alte  und  grössere 
erlitten  hat,  berechnet  sich  auf  etwa  150  Meter. 

üeber  die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  einer  Ver- 
gletscherung des  Bielegebietes  bin  ich  ausser  Stande,  Anhalts- 
punkte zu  liefern.  Auch  in  der  postglacialen  Erosion  sind 
nur  in  den  tieferen  Terrassen  Reste  übrig  geblieben. 
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Ich  habe  bereits  hervorgehoben,  daes  das  äussere  Ausseheu 
der  den  Basalt  vom  „Grauen  Stein"  bei  Landeck  unterlagernden 
Schotter  für  eine  fluviatile  Aufschüttung  spricht.  Sind  sie 
dies  in  der  That,  dann  läge  in  ihnen  der  älteste  Rest  einer 
etwa  40  Meter  das  heutige  Bielethal  überragenden  Hochterrasse 
vor,  welche  den  höchsten  Terrassen-Bildungen  der  Neisse  an- 
nähernd gleichkäme. 

Aehnlich  hoheSchotter  sind  unsmit  Sicherheit  nicht  an  einer 
Stelle  noch  bekannt  geworden.  Etwa  I  Kilometer  südsüdwestlich 
des  Gutes  Raiersdorf  sind  gelbe  Schotter  über  Glimmerschiefer 
an  der  Poststrasse  etwa  35  Meter  über  dem  Thal  aufgeschlossen. 
Bei  Raiersdorf  liegen  am  rechten  Ufer  unterhalb  der  Mündung 
des  Schönauer  Wassers  wohl  Gneissschotter  in  35  Meter  Höhe 
überm  Thal,  allein  sie  mögen  junge,  schuttkegelartige  Bildungen 
von  einem  nordsüdlich  gerichteten  Wasserriss  vorstellen. 

Weit  verbreitet  sind  im  Bielethal  Schotterablagerungen, 
welche  mit  ihrer  Auflagerfläche  10 — 15  Meter  und  mit  ihrer 
Lehmdecke  20  und  mehr  Meter  über  die  heutige  Thalsohle 
ragen. 

Diese  den  mittleren  und  niederen  Terrassen  der  Neisse 
entsprechenden  Aufschüttungen  reichen  ziemlich  hoch  hinauf. 
Zwischen  Neu-  und  Alt-Gersdorf  am  linken  Ufer  machen  sie 
sich  an  der  Einmündung  des  Eoblitzbaches  geltend.  Aehn- 
liche  Aufschüttungen  sind  sogar  schon  bei  der  Vereinigung 
der  Weissen  und  Schwarzen  Biele  vorhanden. 

Insbesondere  in  der  breiten  Mündungs-Niederung  von 
Seitenberg  sind  die  Schwellen  der  flachen  Gehänge  im  Glimmer- 
schiefer in  ausgedehntem  Maasse  mit  grobem  Schotter  bedeckt. 
Hier  beginnen  auch  die  feinen  Flusstrüben  des  Diluvium. 
Unterhalb  Neu-Gersdorf  beobachtet  man,  dass  über  der  10  Meter- 
Terrasse  am  linken  Ufer  grobe  Sande  in  1—2  Meter  Mächtig- 
keit die  Schotter  oder  gegen  das  Gebirge  zu  unmittelbar  das 
Anstehende  (Gneiss)  überlagern.  Gegen  Gompersdqrf  zu  stellen 
sich  über  dem  Sande  lehmige  Ablagerungen  ein,  ohne  jedoch 
hier  eine  breite  Fläche  zu  bedecken.  In  der  Thalerweiterung 
bei  Schneckendorf  erlangen  die  lehmigen  Ablagerungen  eine 
Mächtigkeit  von  5  Meter,  ein  Beweis,  dass  auch  der  diluviale 
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Lauf  hier  ein  breites  Staubecken  oberhalb  der  Enge  zwischen 
Olbersdorf  und  Bad  Laudeck  ähnlich  wie  der  alluviale  Lauf  be- 
sass.  In  einem  Aufschluss  am  linken  Biele-Ufer  bei  Sehnecken- 
dorf (etwa  700  Meter  südsüdwestlich  der  Glasschleiferei) 
gliedert  sich  die  niedere  Terrasse  von  oben  nach  unten  wie 
folgt: 

1^00  Meter  gelber  Lehm   mit  vereinzelten  Brocken  vom 
Urgebirge,   nach  oben  untermischt  mit  Ge- 
hängeschutt, 
0,60      «       hellgrauer     sandiger     Thon      mit     dünnen 

Zwischenlagen  von  gelbem  Sand, 
0,35      „       gelber  thoniger  Sand, 
0,15      „       hellgrauer  sandiger  Thon, 
0,50      „       grauer  grober  Sand, 

1,00      „       grauer  lockerer  grober  Schotter  mit  Gerollen 

bis  zu  0,30  Meter  Durchmesser  von  Gesteinen 

des  oberen  Bielegebietes  (Gneiss,  Hornblende- 

und  Quarzitschiefer), 

Schotter   von    zersetzten    Gesteinen    des    Gneisses    und 

Glimmerschiefers,  auskeilend, 
Glimmerschiefer. 
Das  Vorkommen  von  grauem  Thon,  also  von  feinster,  nicht 
auf  oberflächige  Verwitterung  oder  auf  Abschlemm-Material  zu- 
rückzuführende Flusstrübe,  ist  entschieden  etwas  Auffälliges 
und  lässt  die  Vermuthung  aufkommen,  als  könne  es  sich  um 
die  Flusstrübe  von  Gletscherwasser  handeln,  welche  hier  zum 
Absatz  gelangt  sei.  Ich  muss  diese  Frage  wie  manche  andere 
offen  lassen;  doch  kann  ich  die  Möglichkeit  betonen,  dass  auch 
die  gewöhnliche  Flusstrübe  aus  dem  Gneissgebiet  (hier  etwa 
der  Mohrau)  unter  Umständen  brauneisenfreier  kaolinischer 
Natur  sein  kann. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Biele  in  der  Zeit 
der  höheren  Terrassen  ihren  Lauf  westlich  des  heutigen  bei 
Olbersdorf  durch  jene  Thalung  nach  N.  nahm,  welche  heute 
den  Entwässerungszug  der  rothen  Wiesen  führt.  Zu  dieser 
Annahme  führt  die  Breite  der  letzteren  Thalung  und  die  Enge 
des  Bielethales  oberhalb  Bad  Landeck.    Aehnliche  Erwägungen 
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führen  zu  der  AnDahme,  dass  zu  derselben  Zeit  ein  Bielelauf 
südlich  vom  Hutberg  über  Hutbergsort  vorhanden  war.  Ich 
möchte  nicht  anzugeben  unterlassen,  dass  auf  dem  etwa 
80  Meter  das  fiielethal  bei  Thalheim  überragenden  Oberfl&chen- 
Sattel  von  Hutbergsruh  kleine  GeröUe  von  mir  gefunden 
wurden.  Vielleicht  stehen  die  oben  genannten  Schotter  1  Kilo- 
meter südsüdwestlich  des  Gutes  Raiersdorf  mit  diesem  alten 
Lauf  in  Verbindung.  Die  niedere  Terasse  zieht  sich  unterhalb 
Thalheim  schon  dem  heutigen  Lauf  entlang. 

Diese  beiden  Veränderungen  sind  die  einzigen,  welche 
durch   meine  Untersuchungen   wahrscheinlich  geworden   sind. 

Die  ostnordöstlich  gerichtete  Strecke  des  Bielethales  von 
Raiersdorf  abwärts  hat  in  der  Diluvial-  und  Alluvialzeit  wenig 
bemerkenswerthe  Aenderungen  erfahren.  In  einer  ziemlich 
gleichmässigeu,  zwischen  1000  und  1500  Meter  schwankenden 
Breite  zieht  sich  der  Bielelauf  der  mittleren  und  niederen 
Terrasse  zu  beiden  Seiten  des  heutigen  hin.  Seine  Auf- 
schüttungen bestehen  aus  groben  Schottern,  welche  von 
mehrere  Meter  mächtigem  Lehm  gebirgwärts  überlagert  werden. 
Der  heutige  Lauf  wurde  in  diese  leicht  zu  befördernden  Ab- 
lagerungen bis  auf  das  überall  zu  Tage  tretende  Urgebirge  ein- 
gerissen. 

Unter  den  Nebenflüssen  beansprucht  nur  der  Heinzenbach 
ein  besonderes  Interesse.  An  der  Vereinigung  des  Droschkauer 
und  Heinzendorfer  Wassers  bemerkt  man  breite  Lehmflächen, 
welche  sich  in  beiden  Thalungen  ziemlich  hoch  hinauf  ziehen 
und  im  Untergrund  gegen  den  heutigen  Lauf  Schotter  führen. 
Beim  Heinzendorfer  Wasser  reichen  die  Lehme  bis  an  das 
Dorf  heran  und  südlich  desselben  bis  zur  Höhe  der  Wasser- 
scheide (435  Meter)  gegen  das  Bielethal.  Diese  Thatsachen 
lassen  auf  eine  starke  Rückstauung  der  diluvialen  Hochwasser, 
veranlasst  durch  den  engen  Durchbruch  des  vereinigten  Baches 
durch  den  Gneiss  südlich  von  Waldeck  schliessen.  Der  in  der 
Zeit  der  mittleren  und  niederen  Terrasse  bis  zur  Wasserscheide 
gegen  die  Biele  reichende  Stau  hält  in  der  Gegenwart  noch 
an  und  verut sacht  in  den  Thalflächen  unterhalb  der  Feld- 
mühle die  Aufschüttung  von  Sand. 
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Gegen  die  Vereinigung  mit  der  Neisse  prägt  sich  am  linken 
Ufer  der  Biele  eine  mittlere  Terasse  in  ähnlicher  Höhe  15  bis 
20  Meter  über  der  Thalsohle  aus  wie  bei  der  Neisse.  Hier 
lässt  sich  also  eine  Gleichmässigkeit  feststellen.  Auch  in  der 
niederen  Terrasse  giebt  sich  eine  Uebereinstimmnng  kund. 
Man  darf  daher  zu  dem  Schluss  kommen^  dass  Neisse  und 
Biele  in  der  Zeit  der  Bildung  der  mittleren  und 
niederen  Terrassen  in  Erosion  und  Aufschüttung  ziem- 
lich gleichen  Schritt  mit  einander  gehalten  haben. 

Die  Yorglaciale  Geschichte  des  Bielethales  dürfte 
jedoch  über  diejenige  des  Neisse thal es  insofern  hinaus- 
greifen, als  ersteres  höchst  wahrscheinlich  durch  die 
Erstreckung  der  Oberen  Ereideformation  in  das  von 
Glimmerschiefer  gebildete  Becken  vorgezeichnet  war, 
während  die  Thalbildung  der  Neisse  oberhalb  der 
Bielemündung  in  erkennbarer  Weise  erst  mit  und 
nach  den  postcretacischen  Störungen  begonnen  hat. 
Die  Biele  ist  also  älterer  Entstehung  als  die  Neisse. 

Es  ist  damit  keineswegs  gesagt,  dass  die  letztgenannten 
Störungen  ohne  Einfluss  auf  die  Entstehung  des  Bielethales 
gewesen  sind.  Seine  Mündung  liegt  ebenfalls  da,  wo  die 
jüngsten  Schichten  der  Oberen  Kreide  an  die  Abbruchslinie 
angrenzen,  wo  also  die  grösste  Sprunghöhe  war.  Man  darf 
weiter  in  dem  einspringenden  Winkel  der  Grenze  des  Ur- 
gebirges  gegen  die  Kreide  einen  günstigen  Angriffspunkt  für 
die  Erosion  erblicken.  Ob  die  ins  untere  Bielethal  verlängerten 
Schwedeidorf — Piltscher  Störungen  richtunggebend  für  ihren 
Verlauf  waren,  steht  zu  vermuthen.  Eine  Einwirkung  der 
tektonischen  Vorgänge  auf  die  Bildung  des  Bielethales  ist 
also  keineswegs  zu  verkennen.  Sie  war  aber  nicht  die  aus- 
schliessliche Ursache  seiner  Entstehung.  Bereits  vor  ihr  muss 
an  Stelle  des  Bielethales  eine  thalartige  Wanne  bestanden 
haben,  welche  durch  die  fluviatile  Erosion  nur  vertieft  wurde. 

Die  Beschaffenheit  der  diluvialen  Aufschüttungen  im  Biele- 
gebiet  unterscheidet  sich  kaum  von  derjenigen  in  der  Neisse- 
Senke.  In  den  oberen  Thalläufen  bis  Seiten berg  herab  sind  es 
ausschliesslich  grobe,  lockere,  ungeschichtete  Schotter.    Von  der 

Abb.  gooL  L.-A.     N.  F.    Hoft  32.  7 
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Vereinigung  der  Biele  und  Mohrau  ab  treten  in  der  Thal- 
erweiterung von  Seiten berg— Sehreckendorf  sandige  Lehme  im 
Hangenden  der  Schotter  auf.  Sand  ist  auch  im  Bielethal  sehr 
untergeordnet.  Breite  Flächen  in  grösserer  Mächtigkeit  (bis 
6  Meter)  bedecken  die  Lehme  im  unteren  Bielethal,  ins- 
besondere aber  in  dem  Staubecken  des  Heinzendorfer  Wassers. 
Die  GeröUe  der  diluvialen  Schotter  werden  von  den  nämlichen 
Gesteinen  gebildet,  wie  die  der  alluvialen:  Gneisse,  Quarzit- 
schiefer^  Quarze,  Hornblendegneisse  u.  s.  w. 

r 

8.  Reinerzer  Weistritz. 

Mehr  wie  die  Biele  wird  die  Weistritz  von  den  tektonischen 
Vorgängen  beherrscht.  Ihre  Mündung  ist  dem  Bereich  des 
tiefsten  oder  stärksten  Abbruches  benachbart.  Die  ältesten 
Aufschüttungen  erfolgten  ausserhalb  des  Quadersandstein- 
gebirges auf  den  senonen  Thonen  und  zwar  hier  in  einer  sehr 
breiten  Fläche.  Die  Unterfläche  der  Aufschüttung  erhebt  sich 
30—35  Meter  über  die  heutige  Thalsohle.  Sie  hat  ihre  un- 
mittelbare Fortsetzung  nach  N.  in  der  diluvialen  Hochfläche 
zwischen  dem  Steine-  und  dem  Weistritzthal  westlich  von 
Glatz.  Diese  Hochfläche  war  also  bereits  vorhanden.  Ihren 
Untergrund  bilden  aber  nicht  mehr  Kreideschichten,  sondern 
Rothliegendes  und  Urgebirgsgesteine.  Da  die  Ereideschichten 
aber  an  letzteren  abgesunken  sind,  so  müssen  sie  auch  auf 
den  dem  Abbruch  benachbarten  paläozoischen  und  krystallinen 
Gesteinen  aufgelagert  haben.  Die  Erstreckung  bedingt  eine 
Ausdehnung  der  Kreideschichten  auf  das  Steinegebiet,  so  wie 
ich  das  für  das  Bielegebiet  nachzuweisen  versucht  habe.  Wir 
kommen  also  zu  der  Möglichkeit  und  sogar  Wahrscheinlichkeit, 
dass  das  Steinethal  bereits  vor  den  tektonischen  Vorgängen 
in  der  Lagerung  der  Kreide  oder  durch  erosive  Erscheinungen 
vorgebildet  war,  sich  also  in  seiner  Entstehung  mehr  dem 
Bielethal  als  demjenigen  der  Neisse  nähert. 

Die  Hochfläche  westlich  von  Glatz  soll  nach  E.  Dathe 
glaciale  Ablagerungen  im  Untergrund  der  Lehmbedeckung 
führen.    Ohne  mich  in  eine  Prüfung  dieser  Annahme  einlassen 
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211  wollen,  dürfen  wir  doch  behaupten,  dass  sie  die  ältesten 
noch  vorhandenen  Aufschüttungen  trägt.  In  dem  durch  den 
Lauf  der  Weistritz  davon  abgetrennten  Theil  südlich  von 
Schwedeidorf  habe  ich  fremdes  (nordisches)  Material  nicht 
beobachtet  und  ich  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass 
Schotter  und  Lehme  hier  fluvialen  Ursprungs  sind.  Wenn  die 
Hochfläche  westlich  von  Glatz  in  den  Schottern  nordisches 
Material  führt,  so  wäre  es  auch  denkbar,  dass  dieses  aus  den 
unzweifelhaft  benachbarten,  glacialen  Bildungen  fortgeführt  und 
aufs  neue  abgelagert  worden  wäre.  In  diesem  Falle  hätten  wir 
in  den  Ablagerungen  der  Hochfläche  die  aus  dem  einheimischen 
Niederschlagsgebiet  aufgehäuften  groben  (Schotter)  und  feinen 
Aufschüttungen  (Lehme)  vor  uns,  deren  Vorhandensein  ent- 
weder durch  die  Stauung  vor  dem  durch  den  Warthaer 
Durchbruch  hereindringenden  Inlandeis  oder  durch  die  Enge 
des  Durchbruches  selbst  veranlasst  worden  wäre.  Auch  die 
Prüfung  dieser  Annahmen  und  Vermuthungen  bleibt  der 
künftigen  Forschung  vorbehalten.  Vorerst  aber  möchte  ich  die 
hangenden,  geschiebefreien  Lehme  und  ihre  unmittelbare 
Schotterunterlage  westlich  von  Glatz  für  fluviatil  halten. 

Sicher  scheint  es  mir  nur,  dass  wir  in  der  Hochfläche 
zwischen  Schwedeidorf  und  Alt-Wilmsdorf  die  älteste  Auf- 
schüttung aus  dem  Bereich  der  Weistritz  zu  sehen  haben.  Sie 
beginnt  in  der  Nähe  von  Alt-Heide  da,  wo  der  heutige  Wasser- 
lauf das  Quadersandsteingebirge  verlässt.  Man  wird  aber  bei 
der  Betrachtung  des  engen  Höllenthaies  kaum  zu  der  Annahme 
gelangen,  dass  diese  Strecke  des  Weistritzlaufes  der  Zufuhr- 
kanal für  die  ausgedehnten  Schottermassen  war.  Vielmehr 
muss  man  hier  die  Wahrscheinlichkeit  in  Betracht  ziehen, 
dass  der  Entwässerungszug  des  Rückerser  Beckens 
von  Rückers  selbst  über  Walddorf  nach  Alt-Heide 
und  auf  Neu-Wilmsdorf  zu  führte.  Auf  dieser  Linie  be- 
merkt man  thatsächlich  eine  lange  (4  Kilometer),  zwischen 
den  beiden  Zonen  des  Oberen  Quadersandsteins  bis  zum  Pläner 
eingesenkte,  schmale  (4—500  Meter)  Furche,  welche  die  Form 
einer  Thalung  hat.  Eine  diesem  muthmaasslicheu  Lauf  ent- 
sprechende Ablagerung  ist  mir  nicht  bekannt  geworden. 
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Die  höchste  Aufschüttung  im  Becken  von  Rückers  liegt 
südlich  von  Hartau  zwischen  480  und  506  Meter  Höhe  (etwa 
25  Meter  über  dem  Flussbett  der  Weistritz),  also  tiefer  als  der 
tiefste  Punkt  am  oberen  Ende  jener  Thalung  in  505  Meter 
am  W.-Ende  von  Walddorf.  Das  Transportmittel  dieser  groben 
Schotter  muss  also  seinen  weiten  Weg  bereits  durch  das  Höllen- 
thal genommen  haben. 

Die  oberen  Zuflüsse  der  Weistritz  haben  ihren  Lauf  seit 
den  höchsten  Aufschüttungen  wenig  ver&ndert.  Im  oberen 
Weistritzthal  sind  Schotter  der  niederen  Terrasse  vor  dem  Ein- 
tritt in  die  Erosionsstrecke  im  Urgebirge  am  Ostfuss  der  Hohen 
Mense  vorhanden.  Nördlich  von  Rückers  (Gut)  lagern  Quader- 
sandsteingeröUe  und  Sande  auf  den  Plänerschichten.  Ihr  Vor- 
handensein muss  entweder  dem  Rothwasser  oder  dem  Steinbach 
zugeschrieben  werden  und  beweist  eine  Ann&herung  an  die 
oben  erwähnte  über  Walddorf  gerichtete  Thalstrecke,  Ab- 
lagerungen (Schotter)  der  niederen  Terrasse,  in  das  Höllenthal 
gerichtet,  sind  mir  unterhalb  Rückers  am  rechten  Ufer  l&ngs 
der  Eisenbahn  bekannt  geworden. 

Grössere  Veränderungen  als  in  dem  Becken  von  Rückers 
sind  ausserhalb  des  Quadersandsteins  im  Bereich  der  weicheren 
Ereideschichten  vor  sich  gegangen. 

Die  hohe  Terrasse  südlich  von  Schwedeidorf  besass  nach 
S.  zu  in  dem  vom  Hain -Wald  bei  Falkenhain  in  ostnord- 
östlicher Richtung  sich  hinziehenden  Rücken  (der  Waldstrasse, 
Klattenhübel)  des  Unter-Senons  ihr  Ufer.  Südlich  des  Wilms- 
dorfer  Wassers  sind  bei  Neu -Wilmsdorf  und  Ober-Alt- 
Wilmsdorf  noch  grobe  Schotter  vorhanden,  welche  in  ab- 
nehmender Häufigkeit  aus  Quadersandstein,  Gneiss,  Graphit- 
und  Quarzitschiefer  bestehen  und  somit  auf  den  Oberlauf  der 
Weistritz  bezogen  werden  müssen.  Das  Bett  der  höheren 
Terrasse  wurde  während  der  mittleren  in  zwei  ungleich  breite 
Streifen  getheilt,  indem  sich  die  Weistritz  im  Laufe  des 
heutigen  Wilmsdorfer  Wassers  tiefer  einschnitt  und  selbst 
zur  Zeit  der  Aufschüttung  der  etwa  10  Meter  über  das  heutige 
Bett  der  Weistritz  bei  Alt-Heide  erhobenen  niederen  Terrasse 
führte    dieser    Fluss    seine    Hochwasser     durch     das    heutige 
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Wilmsdorfer  Thal  ab.     Das  Einschneiden  des  alluvialen  Laufet  \ 
in  die  niedere  Terrasse  des  letzteren  beim  Bahnhof  Alt-H«ic(e' 
ist    in    ausgezeichneter  Weise    zu    sehen    und    reiht    sieh-  .m : 
Bezug    auf   Deutlichkeit    den    yom  Waltersdorfer  Wasser   be- 
schriebenen Veränderungen   gut    an.      Der  jüngstdiluyiale 
Wilmsdorfer  Lauf  der  Weistritz  empfing  sein  Wasser 
natürlich  aus  dem  Höllen  thal.    In  ihn  hat  sich  das  heutige 
WilmsdorferWasser  mit  seinem  sehr  viel  kleineren  Niederschlags- 
gebiet erst  wenig  eingerissen.    Etwa  von  der  Kirche  von  Alt- 
Wilmsdorf  ab    setzt   sich    der    alluviale    Lauf  mit  deutlicher 
Böschung  gegen  die  jüngstdiluviale  Aufschüttung  der  Reinerzer 
Weistritz    ab.      Bei    Nieder-Alt-Wilmsdorf   mag  die    alluviale 
Erosion  schon  5  Meter  betragen. 

Während  der  Aufschüttung  der  niederen  Terrasse  bewegten 
sich  die  von  Neu-Wilmsdorf  und  Falkenhain  kommenden 
Wasser  am  südlichen  Rand  der  Hohen  Terrasse  entlang  und 
schufen  hier  eine  der  Weistritz  in  500— -700  Meter  Entfernung 
parallel  laufende  Thalfurche,  welche  bis  in  die  Alluvialzeit  er- 
halten blieb  und  vielleicht  erst  in  historischer  Zeit  verlassen 
wurde.  Etwa  1,5  Kilometer  oberhalb  des  Gutes  von  Nieder- 
Alt-Wilmsdorf  ging  die  Vereinigung  mit  der  diluvialen 
Weistritz  vor  sich.  Zum  grössten  Theil  ist  die  alluviale 
Thalung  heute  Sammelwanne  für  eine  Reihe  kleiner  Wasser- 
risse, welche  sich  vom  heutigen  Wilmsdorfer  Wasser  aus 
nach  rückwärts  in  sie  einschneiden  und  bereits  ihre  Thalfläche 
durch  3  Wasserscheiden  in  4  getrennte  Niederschlagsgebiete 
zerlegt  haben. 

Die  der  Aufschüttung  der  niederen  Terrasse  folgende 
Erosion  schuf  erst  den  Durchbruch  unterhalb  und  nordöstlich 
von  Bad  Alt-Heide  und  damit  den  heutigen  Lauf  der  Weistritz 
über  Schwedeidorf.  Diese  Arbeit  ist  natürlich  den  von 
Ludwigsdörfel  und  Wallisfurth  herabkommenden  Wasserläufen 
mit  zu  verdanken.  Den  jugendlichen,  unfertigen  Eindruck  des 
Weistritzthales  am  unteren  Ende  von  Alt-Heide  kennzeichnet 
das  Vorhandensein  eines  schmalen  in  der  Flussrichtung  lang- 
gezogenen Pläner -Rückens  mitten  im  heutigen  Alluvium  am 
rechten  Ufer  des  Niederwasserbettes.     Thalabwärts  findet  eine 
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.,  iErweitertiDg  des  alluvialen  and  jüngstdilnvialen  Bettes  statt. 
'  2rwjfiichen  der  niederen  Terrasse  des  Wilmsdorfer  Laufes  und 
j  ^-ff^m/ heutigen  Hochwasserbott  gingen  ebenfalls  noch  Strom- 
verlegungen vor  sich.  An  der  Feldmühle  erhebt  sich  eine 
Terrasse  3—4  Meter  über  das  gegenwärtige  Hochwasserbett. 
Der  hier  in  sandiger  Aufschüttung  befindliche  Hochwasser- 
strom  erreicht  diese  Terrasse  wohl  kaum  mehr;  immerhin  liegt 
der  Zeitraum,  in  welchem  die  Weistritz  von  der  Feldmühle 
aus  in  3 — 400  Meter  breitem  Bett  auf  den  Bibischhof  und  Ober- 
Schwedeldorf  selbst  sich  wandte,  nicht  weit  hinter  der  Gegen- 
wart zurück.  Ja  die  fortschreitende  Erhöhung  des  Hochwasser- 
bettes und  die  Abtragung  werden  den  Höhenunterschied  ver- 
mindern und  können  somit  eine  Wiederbenutzung  der  verlassenen 
Strecke  Feldmühle— Bibischhof  herbeiführen.  Diese  Möglich- 
keit bestände  in  geringerem  Maasse,  wenn  sich  die  heutigen 
Hochwasser  hier  nicht  in  der  feinen,  sondern  in  der  groben 
Aufschüttung  befänden. 

Das  Engelwasser  schüttete  auf  den  weichen  Pläner- 
schichten  bei  seinem  Austritt  aus  dem  Quadersandstein  von 
Lehm  bedeckte  Schotter  in  grosser  Ausdehnung  südlich  von 
Reichenau  auf.  In  diese  hat  es  sich  bis  heute  etwa  15  Meter  tief 
eingeschnitten,  hierbei  aber  in  einem  Zwischenstadium  (niedere 
Terrasse)  eine  Aufschüttung  in  der  Höhe  von  5—6  Meter  über 
dem  Alluvium  vollzogen,  so  bei  Stolzenau. 

Das  Wallisfurther  Wasser  schüttete  in  der  gleichen 
Zeit  grobe  Schuttmassen  zu  beiden  Seiten  von  Wallisfurth  auf 
und  bedeckte  sie  mit  Lehm. 

Am  oberen  Ende  von  Nieder-Schwedeldorf  prägt  sich  nach 
der  Vereinigung  der  Weistritz  mit  dem  Engelwasser  auf  dem 
rechten  Ufer  eine  das  Alluvium  8—10  Meter  überragende 
Terrasse  aus,  welche  gleichzeitiger  oder  jüngerer  Entstehung 
als  der  Wilmsdorfer  Lauf  der  Weistritz  sein  kann.  Die 
hier  nur  4  Meter  das  jüngste  Bett  überragende  Terrasse  am 
linken  und  rechten  Ufer  der  Weistritz  führt  keine  Lehm- 
bedeckung und  kann  möglicherweise  noch  in  den  heutigen 
Hochwasserbereich  fallen. 

Bei  und  unterhalb  Nieder-Schwedeldorf  hat  der  verschiedene 
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Widerstand  der  Kreide-,  Rothliegend-  and  ürgebirgssteine  und 
deren  gestörte  Lagerung  recht  eigenartige  Formen  für  den 
Thalverlauf  und  seine  Ufer  geschaffen.  Die  Abtragung  im 
ürgebirge  (hier  milde  Phyllite)  schuf  flache  Böschungen,  die- 
jenige im  Rothliegenden,  soweit  dies  feste  Conglomerate 
sind,  steile  Abh&nge. 

Die  aus  Hornblendegesteinen  bestehende  Hflgelgruppe  des 
Fiebig-  und  Ereuzberges  bei  der  Quergasse  südwestlich  yon 
Glatz  ist  durch  eine  Einsattelung,  welche  mit  Lehm  bedeckt 
ist,  von  der  Hochfläche  nördlich  davon  getrennt.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Einsattelung  einem  alten 
Weistritzbett  ihren  Ursprung  verdankt,  dessen  Entstehung  mit 
dem  Wilmsdorfer  Lauf  in  Beziehung  gebracht  werden  muss. 
Die  bei  der  Quergasse  (Kapelle)  gut  aufgeschlossenen  Schotter 
führen  reichliches  und  vorherrschendes  Quadersandstein-Mate- 
rial und  bekunden  damit  ihre  Herkunft  aus  dem  Niederschlags- 
gebiet der  Weistritz. 

Eine  abweichende  Gliederung  in  der  Schichtenfolge  der 
diluvialen  Weistritz-Aufschüttungen  aus  der  Zeit  der  niederen 
Terrassen  bei  Soritsch,  Quergasse  und  Glatz  zeigen  die  Auf- 
schlüsse hier  insofern,  als  statt  der  gewöhnlichen  Gliederung 
(von  oben  nach  unten  Lehm,  Sand,  Eies,  Anstehendes)  unter 
den  Schottern  noch  Sand  vorhanden  ist,  wie  Nachfolgendes 
beweist: 

1.  Eiesgrube,  600  Meter  südlich  von  Soritsch: 
gelber  bis  brauner  lehmiger  Sand, 
grauer  Sand, 

grober  Schotter  und  Sand, 
glimmerreicher  Sand  mit  Geröll. 

Alles  geschichtet.  In  den  Schottern  liegen  grössere 
runde  Brocken  von  grünlich-grauem  Thon,.  wahr- 
scheinlich aus  der  Nachbarschaft  losgerissene  Brocken 
von  jüngeren  Ereidegesteinen.  Das  Geröll-Material 
entstammt  seiner  vorwiegend  krystallinen  Natur  nach 
(Quarz,  Gneiss,  Graphit-  und  Hornblende-Schiefer, 
weniger  Quader-  und  Rothliegend-Sandstein)  aus 
dem  Neisse-  und  Biele-Gebiet. 
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2.  Kiesgrube  bei  Quergasse: 

2,5  Meter  gelbranner  grober  Schotter  mit  Gerollen 
(bis  zu  0,40  Meter  Durchmesser)  von  Quadersand- 
stein  und  Quarz,  ferner  Gneiss  und  Quarzit- 
(Graphit-)  Schiefer.     Undeutlich  geschichtet. 

Mehr  als  3  Meter  gelbbrauner,  lockerer,  feinerer 
Kies,  mit  Sandlagen  wechselnd.  Als  GeröUe  (bis 
0,10  Meter  Durchmesser)  vorherrschend  Quader- 
sandstein, dann  Gneiss,  Quarzit-  (Graphit-)  Schiefer. 
Deutlich  geschichtet. 

3.  Kiesgrube,  900  Meter  südlich  von  Gl  atz  (Kirche\  nahe 
der  Heinze'schen  Gärtnerei: 

0,6 — 0,8  Meter  gelber,  glimmerreicher,  lehmiger 
Sand,  geschichtet ;  nach  W.  auskeilend. 

2 — 3  Meter  gelber  Schotter,  gut  geschichtet.  Als 
Gerolle  (bis  0,40  Meter  Durchmesser)  Quadersand- 
stein, Gneiss,  gelber  und  weisser  Quarz,  Quarzit- 
und  Graphitschiefer. 

Mehr  als  3  Meter  hellgrauer  und  gelblichgrauer 
Sand,  theilweise  Geröll  führend  und  in  Schotter 
übergehend,  mit  dünnen  Zwischenlagen  grünlich- 
grauen glimmerigen  Thones.  Unter  den  (bis 
0,15  Meter  Durchmesser)  reichenden  Gerollen  in 
erster  Linie  Quadersandstein,  ferner  weisser  und 
grauer  Quarz,  endlich  Gneiss,  Quarzit-  und  Graphit- 
schiefer. Das  Material  entstammt  in  der  Haupt- 
sache dem  Quadersandstein,  die  Thone  dem  Senon. 

Die  Sohle  der  Aufschüttungen  erhebt  sich  bis  zu  5  Meter 
über  das  mittlere  Hochwasserbett,  die  Terrassen  lassen  sich 
also  mit  der  niederen  Terrasse  des  Wilmsdorfer  Weistritz- 
laufes  und  der  ihm  folgenden  Schwedeldorfer  Phase  der 
Weistritz  in  Beziehung  bringen  und  man  könnte  vielleicht 
somit  die  unteren  geröllführenden  Sande  der  bei  Soritsch, 
Quergasse  und  Glatz  mit  den  jüngsten  Ablagerungen  des 
Wilmsdorfer  Laufes,  die  oberen  Schotter  dagegen  als  die 
grobe  Aufschüttung  ansehen,  welche  der  Erosion  der  Schwedel- 


In  dor  Diluvial-  und  Tertiärzeit  105 

dorfer  Strecke,  d.  h.  dem  Durchbruch  unterhalb  Alt-Heide 
entspräche. 

Die  älteste  Aufschüttung  der  Reinerzer  Weistritz  südlich 
von  Schwedeidorf  setzt  über  Gomthurhof  nach  NW.  weiter. 
Hier  fanden  sich  ebenfalls  die  Gerolle  von  Quadersandstein 
an  Zahl  und  Grösse  (bis  0,40  Meter  Durchmesser)  diejenigen 
des  Urgebirges  überwiegend.  Welchen  Weg  um  diese  Zeit  die 
Neisse  und  Biele  genommen  haben,  Hess  sich  nicht  mehr  er- 
kennen. Unzweifelhaft  fluviatile  Ablagerungen  aus  dieser 
Höhe  fehlen  südlich  von  Glatz,  wenngleich  ich  mich  der  An- 
nahme zuneigen  möchte,  dass  mindestens  die  höchsten  Schich- 
ten der  Hochfläche  westlich  von  Glatz  fluviatilen  Ursprunges  sind. 

Die  petrographische  Zusammensetzung  der  älteren  Auf- 
schüttungen der  Reinerzer  Weistritz  geht  aus  den  mitgetheil- 
ten  Gliederungen  hinlänglich  hervor.  Die  grosse  Betheiligung 
eines  bei  der  Verwitterung  und  dem  Zerfall  Sand  liefernden 
Gesteins  (Quadersandsteins)  am  Aufbau  des  Niederschlags- 
gebietes macht  das  Auftreten  mächtiger  Sandlager  verständ- 
lich. Die  Lehme  im  Hangenden  der  gröberen  Aufschüttungen 
sind  ebenfalls  stark  sandig  und  zerfallen  leicht  in  Wasser;  sie 
sind  kalkfrei,  wie  alle  anderen  Lehme  des  Biele-  und  oberen 
Neissegebietes.  Ihre  Bezeichnung  kann  nur  zwischen  sandigem 
Lehm  und  lehmigem  Sand  schwanken,  rechtfertigt  aber  nicht 
die  Anwendung  des  Begriffes  Löss. 

4.  Neisse  unterhalb  Putsch. 

Nach  Vereinigung  der  Neisse  und  Biele  in  der  Zeit  der 
gemeinsamen  mittleren  Terrasse  von  Rengersdorf  nahm  der 
gemeinsame  Fluss  seinen  Weg  östlich  des  heutigen  Laufes  und 
zwar  theilweise  von  Ober-Rengersdorf  aus  über  Mittel-Rengers- 
dorf, die  Eisersdorfer  Fabrik  auf  Nieder-Hannsdorf,  Angel- 
Vorstadt,  Glatz,  Hassitz  und  Labitsch  zu.  Das  ist  der  un- 
gefähre Verlauf  der  mit  ihrer  Auflagerfläche  10—15  Meter  das 
Neissethal  überragenden  Terrasse.  Sie  setzt  sich  auf  der 
Karte  in  die  Thäler  des  Hannsdorfer  und  Neudecker  Wassers 
fort  und  beweist  damit,  dass  hier  schon  damals  eine  breite 
Niederung  und  ein  Mündungsbecken  vorhanden  war.    Das  Bett 
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des  Stromes  dürfte  sich  vor  dem  Puhu-  und  Geiersberg  süd- 
östlich von  Glatz  getheilt  haben,  denn  die  Terrasse  greift 
westlich  um  diese  Hügel  herum  und  schliesst  sogar  den 
Kreuzberg  als  eine  Insel  ein.  Der  Durchbruch  zwischen  Donjon 
und  Schäferberg  war  schon  vorhanden,  was  auch  die  Schotter 
mitten  im  Engpass  an  der  Strasse,  sowohl  am  Westabhang  des 
Schäferberges,  als  auch  am   Ostabhang  des  Donjon  beweisen. 

Am  rechten  Ufer  der  Neisse,  östlich  des  Schäferberges, 
erheben  sich  Lehm-  und  Schotter-Ablagerungen  am  ,,Hohen 
Gewände^  und  zwischen  Scheibe,  Hassitz  und  Col.  Hochrosen 
bis  zu  370  Meter,  also  höher  als  die  Hochfläche  westlich  von 
Glatz;  die  Schotter  liegen  erkennbar  in  etwa  *6'20  Meter,  also 
in  annähernd  gleicher  Höhe  wie  diejenigen  vom  N.-Abhang 
des  Donjon  und  am  Comthurhof.  Sie  kommen  für  die  Be- 
urtheilung  der  Höhe  der  Terrasse  mehr  in  Betracht,  als  die 
höher  liegenden  Lehme,  deren  Abgrenzung  nach  oben  immer 
mehr  oder  minder  unscharf  bleibt.  Wir  hätten  also  nördlich 
von  Glatz  in  den  Schottern  östlich  des  N.-Theils  von  Hassitz 
und  am  „Hohen  Gewände"  östlich  der  Stadt  Ablagerungen,  die 
der  Hochfläche  westlich  Glatz  entsprechen.  Die  Schotter  und 
Lehme  der  höchsten  Häuser  von  Labitsch,  dann  am  N.-Ende 
von  Dorf  Poditau  ')  liegen  in  ähnlicher  Höhe  (310—320  Meter) 
und  dürften  als  gleichalterig  anzusehen  sein. 

Der  Unterschied  der  Höhenlage  gegen  das  Neissebett 
weist  aber  andere  Zahlen  auf.  Die  Schotter  vom  Comthurhof 
und  südlich  von  Schwedeidorf  erheben  sich  30—85  Meter, 
diejenigen  von  Hassitz  (Scheibe)  etwa  35—40  Meter,  und  die- 
jenigen nördlich  von  Poditau  und  Giersdorf  (wie  wir  später 
sehen  werden)  etwa  40  Meter  über  das  benachbarte  Neissebett. 
Daraus  würde  folgen,  dass  die  Vertiefung  des  Neissebettes  im 
Warthaer  Dürchbruch  seit  der  höchsten  Terrasse  etwas  stärker 
fortgeschritten  ist,  als  in  der  Senkung  von  Glatz. 

Die  Höhenlinien  des  Messtischblattes  gestatten  eine  sichere 

')  Hier  kann  nur  das  südliche  Ende  des  Diluvium  in  Betracht 
kommen.  Die  damit  verbundenen  Sande  und  Schotter  in  der  nördlichen 
Verlängerung  an  der  Strasse  Gabersdorf — Giersdorf  habe  ich  (vergl.  oben) 
als  glacial  angesehen. 
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Bestimmung  der  Schotterbasis  nicht  und  da  zudem  diese 
immer  einige  Unebenheiten  im  Querprofil  des  Thaies  aufweist, 
kann  auf  die  Höhenunterschiede  nicht  allzuviel  vertraut  werden. 

Die  nächst  tiefere,  mittlere  Terrasse  ist  mit  der  noch 
tieferen,  der  niederen  Terrasse  durch  Lehmbedeckung  vielorts 
verschmolzen.  Dass  beide  schon  ihren  Weg  zwischen  Donjon 
und  Schäferberg  hindurch  nahmen,  habe  ich  bereits  erwähnt. 
Ihre  Ablagerungen  treffen  wir  weiter  bei  Hassitz  (Dorf), 
dann  in  der  Terrasse  zwischen  Gut  und  Dorf  Labitsch,  sowie 
gegenüber  bei  Steinwitz.  Ich  habe  eingangs  bereits  darauf 
hingewiesen,  dass  ich  die  im  Eisenbahneinschnitt  beim  Sichel- 
hof so  gut  aufgeschlossenen  Schotter  für  Vertreter  der  niederen 
Terrasse,  also  des  jüngsten  Diluvium,  halte,  wie  sie  das  untere 
Steinethal  zu  beiden  Seiten  begleiten.  Der  weitere  Verlauf 
bewegt  sich  östlich  des  nördlichen  Theils  von  Labitsch  längs 
der  Eisenbahn  hin,  setzt  dann  auf  das  linke  Neisse-Üfer 
(Terrasse  von  Dorf  Poditau)  über,  dann  wieder  auf  das  rechte 
(Terrasse  südöstlich  von  Morischau).  Bei  Giersdorf  begleiten 
diese  beiden  Terrassen  das  linke  Ufer  auf  die  ganze  Länge  des 
Ortes.  Am  unteren  Ende  desselben  westlich  des  Gutes  machen 
sich  hier  drei  getrennte  Aufschüttungen  in  verschiedener  Höhe 
geltend.  Die  tiefste  (niedere  Terrasse)  überragt  etwa  10  Meter 
das  Alluvium  und  besteht  aus  abwechselnden  Lagen  von  grobem 
Sand  und  Schotter  mit  Lehmbedeckung. 

Etwa  30  Meter  über  das  Neissethal  erhebt  sich  eine  höhere 
Terrasse,  die  mittlere*),  welche  augenscheinlich  keine  Lehm- 
decke trägt  und  50  Meter  über  das  Thal  erhoben  beobachtet 
man  eine  dritte,  aus  gutgeschichteten,  hellgrauen,  geröllreichen 
Sanden  bestehende  Aufschüttung,  welche  wenig  Urgebirgs- 
material,  dagegen  viele  Gesteine  der  altpaläozoischeu  Schichten, 
Quarz,  Eieselschiefer  u.  A.  führt.  Ausserdem  enthält  diese 
Aufschüttung  auch  fremde  Gesteine,  wie  sie  dem  glacialen 
Diluvium  eigen  sind.  Auf  ähnlicher  Höhe  (zwischen  320  und 
340  Meter  Meereshöhe)  sehen  wir  am  rechten  Ufer  des  Wiltscher 


>)   Sie  verschmilzt  durch  Lehmauffüüun^f  der  unteren  mit  dieser 
nahezu,  wie  das  am  rechten  Ufer  des  Wiltscher  Baches  der  Fall  ist 
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Baches  eine  Ablagerung,  welche  sich  von  oben  nach  unten 
in  Lehm,  Sand  und  Kies  gliedert  und  sich  an  den  Abhang 
des  Geschiebe-SandrückeTis  (360—870  Meter  hoch)  anlehnt, 
welcher  an  die  Gabersdorfer  Ziegelei  grenzt  und  aus  un- 
zweifelhaft glacialem  und  geschrammtem  Material  besteht. 
Wir  können  vermuthen,  dass  die  Sande  und  Schotter  der 
höchsten  Terrasse  nordwestlich  des  Giersdorfer  Gutes  ihr 
Material  z.  Th.  aus  dem  glacialen  Diluvium  ableiten,  also  jünger 
sind  als  dieses.  Ob  sie  aber  mit  der  hohen  Terrasse  nördlich 
von  Dorf  Poditau  und  im  höchsten  Theil  von  Labitsch  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  können,  erscheint  zweifelhaft;  sie 
überragt  diese  um  10—15  Meter  und  dürfte  somit  zwischen 
Glatz  und  Wartha  die  älteste,  auf  die  glacialen  Bildungen  des 
Gebietes  zunächst  folgende  Ablagerung  vorstellen. 

Die  mittlere  Terrasse  liegt  bei  Piltsch  mit  ihrer  Auflager- 
fläche in  etwa  315  Meter  Höhe,  am  Schäferberg  in  etwa  310  Meter, 
westlich  von  Labitsch  in  305  Meter.  Wir  dürfen  daher  wohl 
die  mittlere  der  drei  Terrassen  bei  Giersdorf  in  300  Meter 
als  ihre  Vertreterin  ansehen.  Das  heutige  Flussthal  hat  diesen 
Zahlen  entsprechend  folgende  Höhen:  bei  Piltsch  298  (Ver- 
einigung von  Neisse  und  Biele),  bei  Glatz  286  Meter,  bei 
Labitsch— Poditau  270  bis  275  und  bei  Giersdorf  (Gut)  etwa 
265  Meter.  Diese  Zahlen  scheinen  auch  hier  für  eine  stärkere 
Erosion  im  paläozoischen  Schiefergebirge  als  im  Glatzer  Ge- 
biet zu  sprechen,  nämlich  eine  Zunahme  von  17  Meter  (bei 
Piltsch)  auf  35  Meter  (bei  Giersdorf),  von  der  Auflagerfläche 
der  mittleren  Terrasse  an  gerechnet.  Die  Fortsetzung  der 
niederen  Terrasse  von  Gut  Giersdorf  ist  weiter  abwärts  am 
rechten  Ufer  nördlich  des  Schlosses  von  Haag  vorhanden  und 
bedeckt  die  Fläche,  welche  das  Dorf  Wartha  einnimmt.  Unter- 
halb desselben  finden  wir  sie  am  rechten  Neisseufer  gegen 
Johnsbach  zu. 

Au  dem  Wege,  welcher  von  Wartha  nach  Riegersdorf  führt, 
bemerkt  man  auf  der  Höhe  des  Sattels  südlich  von  Herrenberg 
in  345  Meter  ebenfalls  Schotter  auf  den  Grauwacken-  und 
Thon-Schiefern  auflagern;  vielleicht  sind  sie  gleichalterig  mit 
der  höchsten  Terrasse  bei  Giersdorf. 
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Wir  sehen,  dass  der  Lauf  der  mittleren  und  niederen 
Terrassen  vom  Glatzer  Darehbraeh  ab  bei  einer  Breite  von 
()00 — 800  Meter  in  nur  leicht  gekrümmtem  Bogen  nach  NO. 
gegen  Wartha  zu  gerichtet  war.  Die  Form  dieser  Strecke  ist 
durch  ihren  verhältnismässigen  geraden  Verlauf  stark  von  dem 
heutigen,  durch  mehrere  Bögen  und  Schlingen  gekennzeichneten 
Neissethal  unterschieden.  Wenn  die  Lagerung  der  weicheren 
und  härteren  altpaläozoischen  Schichten  richtunggebend  für 
die  Erosion  war,  wie  wir  annehmen  müssen,  so  bleibt  es  auf- 
fällig, dass  sich  nicht  schon  im  Lauf  dieser  mittleren  und 
niederen  Terrassen  eine  derartig  gewundene  Thalstrecke  aus- 
gebildet hat.  Um  diesen  Mangel  zu  erklären,  müssen  wir  be- 
rücksichtigen, dass  der  Durch bruch  schon  zur  Eiszeit  vorhanden 
war,  dass  die  darauffolgende  Erosion  der  höheren  und  mittleren 
Terrassen  den  Durchbruch  vorfand  und  vielleicht  nur  wenig 
zu  vertiefen  hatte,  dass  aber  erst  die  an  der  Aufschüttung  der 
mittleren  und  niederen  sich  anschliessende  Erosion  die  Arbeit 
des  Einschneidens  in  die  Unterlage  der  Aufschüttungen  zu 
verrichten  hatte  und  hierbei  dem  Bau  des  Anstehenden  mehr 
folgen  musste.  Theilweise  mag  auch  der  ältere  gerade  Verlauf 
der  Aufschüttungen,  insbesondere  der  lehmigen,  das  wahr- 
scheinlich gewundene  Bett  unseren  Blicken  entziehen,  denn 
wir  werden  später  sehen,  dass  die  feinen  Absätze  fluviatiler 
Wässer  die  Thalunebenheiten,  welche  die  rückschreitende 
Erosion  schafft  und  in  den  Schottern  noch  erkennen  lässt, 
vollkommen  ausgleicht.  Insofern  dürfte  der  gewundene  Lauf 
schon  zur  Zeit  der  mittleren  Terrasse  wohl  vorhanden  gewesen 
sein,  obgleich  ihre  feineren  Schichten  ein  verhältnismässig 
gerades  Bett  aufweisen.  Die  aufs  Neue  eingeleitete  Erosion 
folgte  dem  Verlauf  der  am  leichtesten  fortzuführenden  Ab- 
lagerungen. Dies  waren  die  Schotter,  welche  die  rinnenartigen 
Stellen  des  alten  Hochwasserbettes  ausfüllten.  Indem  das 
neue  Bett  diese  Stellen  wieder  aufsuchte,  musste  es  an  ihnen 
die  Erosionsarbeit  fortsetzen  und  da  verstärken,  wo  es  enge 
Bögen  (Stosskurven)  machte.  So  kann  sich  der  hente  stark 
gewundene  Laut  der  Neisse  aus  der  verhältnissmässig  geraden 
Rinne  zur  Eiszeit  durch  den  ebenfalls  noch  ziemlich  geraden 
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Hochwaseerbereich  der  mittleren  und  niederen  Terrassen  ent- 
wickelt haben. 

Ich  habe  an  den  Flüssen  des  rheinischen  Schiefergebirges 
(Mosel;  Saar,  Rhein)  oft  Gelegenheit  gehabt,  das  allmälige 
Verlegen  der  Stosskurven  in  immer  grössere  Entfernungen  von 
der  allgemeinen  Thalaxe  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen. 

Aus  dem  Vorhergehenden  erhellt,  dass  die  Gliederung 
der  Aufschüttungen  an  der  unteren  Neisse  die  gleiche  ist,  wie 
an  der  oberen:  Schotter  im  Liegenden,  darüber  Sande  oder 
Lehme.  Wenn  Sande  hier  unten  häufiger  werden,  so  tragen 
daran  die  Zuflüsse  aus  dem  Quadersandsteingebiet  und  dem 
sandreichen  Niederschlagsgebiet  des  Hannsdorfer  Wassers  neben 
der  verringerten  Geschwindigkeit  des  Fliesswassers  bei.  Der 
letzteren  sind  zweifellos  auch  die  weit  ausgedehnten  Lehm- 
decken zuzuschreiben,  welche  das  Mündungsbecken  um  Glatz 
herum  einnehmen.  Ihre  Gegenwart  setzt  das  Vorhandensein 
grosser  Staubecken  der  Fliesswasser  oberhalb  des  Warthaer 
Durchbruches  voraus.  In  ihrer  petrographischen  Beschaffenheit 
unterscheiden  sich  die  Lehme  von  den  flussaufwärts  liegenden 
durch  eine  mehr  sandige  Beschaffenheit;  thonreichere  Lehme 
sind  hier  seltener. 

üeber  die  diluviale  Geschichte  der  Neisse  im  Bereich 
der  schlesischen  Ebene  habe  ich  nur  wenige  Thatsächen 
beizubringen.  Die  mittleren  und  niederen  Terrassen  setzen  sich 
beim  Austritt  aus  dem  Gebirge  bei  Johnsbach  und  Dürr- 
Hartha  fort;  ich  habe  ihre  Spuren  auch  in  dem  Durchbruch 
durch  den  Glimmerschiefer  zwischen  Schrom  und  Baitzen 
unterhalb  Eamenz  und  weiter  bei  Nieder-Plettnitz,  Eosel, 
Patschkau,  Ottmachau,  Weitz^  Glumpenau  und  Neisse  gesehen. 
Es  ist  daher  erwiesen,  dass  der  Fluss  zur  Zeit  der  mittleren 
und  niederen  Terrassen  schon  im  Allgemeinen  seinem  heutigen 
Lauf  gefolgt  ist.  Ob  wir  das  auch  für  die  höheren  Terrassen 
annehmen  dürfen,  bleibt  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten; 
mir  sind  keine  Vertreter  desselben  bekannt  geworden. 

Eigenartig  ist  die  Ablenkung  des  Flusslaufes  bei  Eamenz 
nach  SO.  und  0.  Sie  ist  jedenfalls  eine  junge,  wie  das  auch 
schon     die    Ungewissheit    über    das    Vorhandensein    höherer 
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Terrassen  ahnen  Iftsst.  Um  die  UmbieRung  zu  verstehen,  muss 
man  sich  die  Verbreitung  des  Terti&rs  vor  Augen  halten. 
Dasselbe  füllt  in  Form  von  Thon  und  Sand  eine  grabenartige 
Vertiefung  zwischen  dem  Sudetenrand  und  den  Urgebirgs- 
höhen  zwischen  Kamenz  und  Ottmachau  aus.  Da  die  verti- 
kale Erosion  in  letzteren  grössere  Schwierigkeiten  und  Wider- 
stände fand  als  in  den  weichen  Thoneu  und  Sanden,  so  er- 
scheint die  Ablenkung  des  Neisseflusses  in  den  Tertiärgraben 
und  dessen  südöstliche  und  östliche  Richtung  durchaus  natür- 
lich. Der  Fluss  folgte  im  entscheidenden  Zeitpunkt  dem- 
jenigen Lauf,  welcher  sich  am  meisten  vertieft  hatte,  das  war 
der  dem  Tertiär  folgende.  Von  dem  gleichen  Gesichtspunkt 
aus  ist  der  Lauf  des  Pausebaches  von  Frankenstein  bis 
Eamenz  zu  beurtheilen. 

Für  den  Neisselauf  von  Neisse  abwärts  bis  zur  Mündung 
hat  man  in  erster  Linie  die  Freiwaldauer  Biele  verantwortlich 
zu  machen.  Sie  hat  sich  in  der  Tertiärlandschaft  zwischen 
Neisse,  Falkenberg,  Grottkau  und  Löwen  in  der  annähernd 
geraden  Verlängerung  ihres  Gebirgslaufes  ein  breites  Bett  ge- 
schaffen, das  von  der  Neisse  seit  der  jüngeren  und  jüngsten 
Diluvialzeit  mitbenutzt  wird. 


Ergebnisse. 

Ich  fasse  die  Ergebnisse  der  vorangegangenen  Betrachtungen 
über  die  Thätigkeit  und  die  Veränderungen  des  fliessenden 
Wassers  in  der  Tertiär-  und  Diluvialzeit  im  Nachfolgenden 
zusammen. 

Die  Bildung  des  Bielethales  dürfte  älter  als  diejenige  des 
Neissethales  sein;  sie  reicht  in  die  Kreidezeit  zurück.  Das 
Niederschlagsgebiet  dieses  Thaies  war  damals  im  Oberlauf 
grösser  als  heute.  Von  dem  Eintreten  des  Abbruches  der 
schlesischen  Ebene  an  vermindert  es  sich,  indem  es  einen 
Theil  seines  Niederschlagsgebietes  an  diese  abtrat*)-   Die  Ver- 

')  Nachträglich  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  dass  für  das 
Schönauer  Wasser  eine  ähnliche  Wahrscheinlichkeit  vorliegt    Der  rück- 
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tiefang  erfolgte  seit  der  Tertiftrzeit  in  der  Hauptsache  unter 
Beibehaltung  des  Laufes  und  der  Richtung.  Aeltere  voreis- 
zeitliche Thalstufen  sind  nicht  mehr  vorhanden.  Die  vor- 
handenen Terrassen  dürften  durchweg  der  jüngeren  Diluvial- 
zeit angehören,  also  nacheiszeitlich  sein. 

Die  Geschichte  des  Neissethales  beginnt  mit  der  Bil- 
dung der  Neisse-Senke,  also  erst  im  Tertiär.  Es  ist  höchst 
wahrscheinlich,  dass  die  ganze  Neisse-Senke  von  Schildberg 
bis  Glatz  ursprünglich  einheitlich  zur  heutigen  Neisse,  von 
S.  nach  N.  entwässert  wurde.  Die  Wasserscheiden  zwischen 
Oder  und  Donau  (March),  Oder  und  Elbe  sind  in  der  Senke 
jüngerer,  wahrscheinlich  nacheiszeitlicher  Entstehung.  Die 
Nebenthäler  der  Neisse  nahmen  ihren  Anfang  mit  der  Bildung 
des  Abbruches,  und  zwar  an  den  Rändern  der  Senke.  Von 
hier  aus  schnitten  sie  sich  rückwärts  in  das  Flankengebirge 
ein.  Für  den  Beginn  oder  den  Ansatzpunkt  der  Erosion  waren 
die  einspringenden  Winkel  des  Randgebirges  gegen  die  Senke 
besonders  günstig.  Die  am  tiefsten  eingeschnittenen  und 
längsten  Nebenthäler  sind  auch  die  ältesten. 

Der  Neissebach  nahm  seinen  älteren*)  Lauf  von  Schreiben- 
dorf aus  gegen  Nieder- Lipka,  wo  er  sich  mit  den  aus 
der  südlichen  Neisse-Senke  von  Schildberg  und  Grulich 
herkommenden  Wasserläufen  vereinigte.  Von  diesem  Mündungs- 
becken aus  erfolgte  ein  dem  heutigen  Neisselauf  ent- 
sprechender Abfluss  nach  N.  Bis  zum  westlichen  Theil 
von  Ebersdorf  folgte  der  ältere  Lauf  dem  heutigen.  Von 
hier  ab  bog  er  nach  0.  um  den  Langenauer  Horst  herum 
gegen  die  Wölfelsdorfer  Kirche  um,  ging  über  Lindenjäger  auf 
Nieder-Langen  au  zu,  machte  hier  vor  Habelschwerdt,  etwa  in 
der  Gegend  des  Bahnhofes,  abermals  eine  scharfe  Wendung 
nach  0.  auf  Nieder-Plomnitz  zu,  um  von  da  über  Alt- Walters- 
dorf, Grafenort  und  Rengersdorf  dem  heutigen  Lauf  zu  folgen. 

wärtig^e  Abschluss  seiner  Sammelwanne  am  Rosenkranz,  nördlich  von 
Schönau,  hat  durchaus  eine  Thalform  und  kann  nur  aus  einer  alten 
Thalung  in  der  Weise  hervorgeg^angen  sein,  dass  die  nach  Weisswasser 
(Tannenzapfen)  gerichteten  jüngeren  Wasserläufe  rückschreitend  ihr  Thal- 
gebiet auf  Kosten  des  Schönauer  Wassers  vergrösserten. 
1)  Aelter  als  die  höchste  Terrasse. 
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Das  Lichtenwalder  Wasser  nahm  seinen  älteren  Lauf  nach 
Schönfeld  und  gegen  Bahnhof  Ebersdorf  zu.  Die  alten  Auf- 
schüttungen des  Lauterbacher  und  Neundorfer  Wassers,  des 
Wölfeisbaches  und  des  Glasei^assers  bildeten  eine  zusammen- 
hängende, breite,  scheinbar  einheitliche  Schotterfläche,  welche 
durch  die  nacheiszeitlichen  (postglacialen)  Erosionen  in  ihre 
heutigen  Theile  zerlegt  >vurde.  Von  der  alten  Schotterauf- 
sch&ttung  bis  zur  heutigen  Thalsohle  lassen  sich  mindestens 
drei,  stellenweise  auch  vier  Terrassen  unterscheiden. 

Die  Strecken  des  Neissethales  von  Ober-Langenau  bis 
Nieder- Langonau,  sowie  vom  Bahnhof  Habelschwerdt  bis 
Erotenpfuhl  und  der  Unterlauf  des  Lichtenwalder  Wassers  sind 
jüngstdiluvialer  Entstehung  (mittlere  und  niedere  Terrassen). 

Die  Senke  Kieslingswalde— Steingrund— Neu-Waltersdorf 
stellt  wahrscheinlich  ein  altes  Thal  vor,  welches  seinen  Abfluss 
am  Nordende  hatte.  Das  Neu-Waltersdorfer  Wasser  hatte  ur- 
sprünglich ein  grösseres  Niedersehlagsgebiet  als  heute;  die 
heutigen  Wasserscheiden  in  der  Steingrunder  Senke  und  der 
Plomnitzgraben  sind  jüngeren  Alters. 

Das  Waltersdorfer  Wasser  nahm  in  der  jungdiluvialen  Zeit 
seinen  Weg  von  der  Kirche  von  Alt- Waltersdorf  nach  N.  durch 
das  Hankeflössel  zur  Neisse. 

Das  Stein  berger  Wasser  hat  seit  der  älteren  Alluvialzeit 
einen  Ablauf  zur  Hinteren  Duhne,    östlich  von  Altbatzdorf.*) 

Das  Thal  der  Reinerzer  Weistritz  war  in  seiner  ur- 
sprünglichen Anlage  schon  in  der  Verbreitung  der  Oberen 
Ereideformation  bedingt  und  hängt  in  seinem  verwickelten 
Lauf  von  den  späteren  Störungserscheinungen  ab.  Eine  ältere 
Thalstrecke   ist  in   der  Senke  Rückers— Walddorf— Alt-Heide 


^)  Beim  weiteren  Auffüllen  oder  Erhöhen  der  Thalstrecke  der  Vor- 
deren Duhne  bei  Asponau,  wo  sie  eingeleitet  ist,  muss  die  bei  der 
Kraselmühle  abzweigende  Verbindimg  mit  der  Hinteren  Duhne  unbedingt 
als  Hochwasserbett  benutzt  werden  und  somit  ist  hier  die  Wahrschein- 
lichkeit gegeben,  dass  der  jetzige  untere  Lauf  bei  Aspenau  in  Zukunft 
verlassen  und  die  Vereinigung  der  Vorderen  und  Hinteren  Duhne  im 
Bett  der  Letzteren  etwa  2  Kilometer  oberhalb  der  heutigen  Vereinigung 
stattfinden  wird.  Dies  zur  Berichtigung  und  Ergänzung  des  Seite  87 
Gesagten. 

Abh.  gcol.  L.-A,    N.  F.    Heft  32.  8 
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ZU  yermuthen.  Ihr  entspricht  vielleicht  die  höchste  noch  er- 
haltene Aufschüttung,  welche  die  Hochfläche  zwischen  dieser 
und  dem  Alt-Wilmsdorfer  Wasser  bedeckt.  Bei  weiterem 
Einschneiden  verlegte  sich  der  Fluss  in  das  Thal  des  letzteren 
und  erst  nach  der  niederen  Terrasse  nahm  er  seinen  heutigen 
Lauf  über  Ober-  und  Nieder  -  Schwedeidorf.  Auch  diese 
Terrassen  sind  wahrscheinlich  nacheiszeitlicher  Entstehung. 
Das  Friedrichsgrunder  Wasser  nahm  in  der  Zeit  der  mittleren 
und  niederen  Terrassen  einen  kürzeren  und  unmittelbareren 
Weg  zur  Weistritz  als  jetzt. 

Das  Höllenthal  und  die  Schwedeldorfer  Thalstrecke  sind 
jungdiluvialer,  nacheiszeitlicher  Entstehung.  In  der  Zeit  der 
niederen  Terrasse  fanden  noch  Flussverlegungen  der  Weistritz 
bei  Ober-Schwedeldorf  statt. 

Die  in  dem  Mündungsbecken  von  Glatz  sich  ver- 
einigenden jungdiluvialen  Flussläufe  (Hochwasser)  stauten  sich 
vor  dem  engen  Durchbruch  von  Wartha  und  schütteten  daher 
in  den  verschiedenen  Stadien  eine  grosse  Menge  groben, 
feineren  und  feinsten  Schuttes  bis  weit  in  die  Seitenthäler 
hinauf  auf. 

Der  Lauf  der  Neisse  in  der  schlesischen  Ebene  wird  von 
Eamenz  bis  Neisse  selbst  durch  den  ebenso  verlaufenden  Tertiär- 
graben nach  SO.  und  0.  abgelenkt  und  von  Neisse  bis  zur 
Mündung  in  die  Oder  durch  den  Lauf  der  Freiwaldauer  Biele 
bestimmt.  Diesen  beiden  Kichtungen  folgt  die  Neisse  seit  der 
Zeit  der  mittleren  und  niederen  Terrassen  des  Gebirges. 

Die  Ursachen  der  Flussveränderungen  im  Allgemeinen  sind 
in  den  durch  die  Störungserscheinungen  der  älteren  Tertiärzeit 
erzeugten  Gefällsveränderungen,  in  dem  Eintreten,  der  Gegen- 
wart und  dem  Verschwinden  des  nordischen  Inlandeises  der 
schlesischen  Ebene  und  seiner  Ausläufer  ins  Gebirge  und  in 
den  damit  in  Beziehung  stehenden  meteorologischen  Aende- 
rungen  zu  suchen. 

Die  Veränderungen  im  Lauf  und  in  der  Richtung  der 
fliessenden  Gewässer  sind  aber  auch  ohne  die  genannten  all- 
gemeinen Ursachen  noch  nicht  abgeschlossen,  wie  ich  an 
mehreren  Beispielen  gezeigt  habe  und  weiter  unten  (z.  B.  am 
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Steinbacher  und  Lanterbacher  Wasser)  noch  zeigen  werde. 
Daraus  folgt,  dass  die  engeren  Kräfte  der  Thalerosion  (Gefälle, 
Neigung  zur  Hochwasserentwickelung,  Grösse  der  Aufschüt- 
tung u.  s.  w.)  im  Stande  sind,  Verlegungen  der  Flussläufe  aus 
sich  selbst  zu  erzeugen. 

B.  In  der  Alluvial-Zeit 

Während  wir  im  vorigen  Kapitel  im  Wesentlichen  nur  die 
vorgeschichtlichen  Veränderungen  im  Lauf  des  fliessenden 
Wassers  und  in  seinen  Aufschüttungen  schildern  konnten,  bleibt 
es  die  Aufgabe  dieses  Abschnittes,  die  mechanische  Thätigkeit 
im  Allgemeinen  zu  untersuchen  und  darzustellen.  In  Bezug 
auf  die  Einzelheiten  sei  in  erster  Linie  auf  die  Thalbeschreibungen 
(Abschnitt  IV)  verwiesen. 

Die  Einwirkung  des  fliessenden  Wassers  auf  den  Boden 
und  die  Erdschichten  ist  in  der  Hauptsache  eine  mechanische 
und  in  ihrer  Grösse  in  erster  Linie  auf  die  Geschwindigkeiten 
der  einzelnen  fliessenden  Wassertheilchen  zurückzuführen.  Die 
Geschwindigkeit  der  Wassertheilchen  bedeutet  in  ihrer  Gesammt- 
heit  die  Grösse  der  Stosskraft  des  Wassers.  Sie  ist  am  höchsten 
nahe  der  Oberfläche,  im  sogenannten  Stromstrich.  Hier  wirkt 
sie  aber  nicht  auf  die  grössten  Geröllmassen,  sondern  auf  die 
kleinsten,  auf  die  feinsten  Seh  webetheilehen.  Die  grössten  Massen 
befinden  sich  am  Boden  des  Flussbettes,  wo  die  Geschwindigkeit 
oder  Stosskraft  eine  geringere  ist.  Die  mechanische  Arbeit  des 
Flusses  kommt  daher  nicht  voll  zur  Geltung.  Sie  nähert  sich 
ausserdem  dem  Werthe  Null,  je  geringer  die  Wassermenge  ist. 
Ihre  Wirkungen  sind  daher  nur  sichtbar,  wenn  Hochwasser  vor- 
handen ist,  besonders  wenn  das  Wasser  nicht  klar,  sondern 
getrübt  ist.  Immerhin  wirkt  natürlich  auch  klares  Wasser 
(Niederwasser)  auf  Gerolle  und  Ufer  mechanisch  ein,  aber  in 
geringerem  Maasse.  Wir  haben  uns  daher  in  der  Hauptsache 
mit  den  Wirkungen  grosser  Wassermengen  zu  beschäftigen. 

Die  mechanische  Einwirkung  des  fliessenden  Wassers  auf 
die  Erdschichten  äussert  sich  in  erster  Linie  in  Veränderungen, 
welche    die  Erdoberfläche    erleidet,    also    in   der  Bildung  der 

8* 
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Thftler.  Ich  unterscheide  hier  drei  Hauptformeu  in  der  Ent- 
wickelnng  eines  Thaies,  die  Bildung  der  Sammel wannen ,  der 
Erosionsbecken  und  der  Aufschüttungen,  und  werde  sie  der 
Reihe  nach  betrachten. 

1.  Sammelwannen. 

Als  solche  bezeichne  ich  oberflächengestaltlich  genommen 
den  Thalanfang  (Thalschluss  Penk  ■),  jene  wannenartigen,  seit- 
lich halb  offenen,  mehr  oder  minder  trichterförmigen  (Sammel- 
trichter V.  RiCHTHOFEN*)  Vertiefungen,  in  welchen  sich  das  ober- 
flächig  abfliessende  Niederschlagswasser  zu  einer  gemeinsamen 
Rinne  sammelt.  Abflusslose  Becken  fehlen  itn  Gebiet.  Jede 
Vertiefung  in  der  Oberfläche  kann  eine  Sammelwanne  bilden 
und  bildet  sie  auch  bei  starkem  Regen.  F.  v.  Righthofen^) 
hat  den  Vorgang  der  Ausbildung  der  Abflussrinnen  genau  ge- 
schildert. Ich  kann  daher  die  Schilderung  dieser  Erscheinungen 
unterlassen,  indem  ich  auf  das  genannte  Werk  verweise. 

Die  obere  rftckwärtige  Grenze  der  Sammelwanne  bildet 
sonach  die  Wasserscheide  gegen  die  benachbarten  Thäler.  Nach 
unten  begrenzt  sich  der  offene  Trichter  durch  den  Anfang  der 
schluchtenförmigen  Erosionsrinne,  welche  das  gesammelte 
Wasser  sich  gräbt.  Die  tieferen  Thalgehänge  sammeln  auch 
noch  Wasser,  und  an  ihnen  können  sich  sowohl  Sammelwannen 
als  auch  Thäler  bilden.  Hier  soll  aber  unter  dem  angegebenen 
Begriff  der  von  der  Mündung  am  weitesten  entfernte  Sammel- 
trichter eines  Wasserlaufes  verstanden  werden  (Vergl.  Fig.  3). 

Die  Sammelwanne  selbst  besteht  wieder  in  ihrem  oberen  Ge- 
hänge aus  mehreren  kleineren,  welche  sich  gegenseitig  berühren 
und  je  in  ihrer  Mitte  eine  schmale  Wasserrinne  führen.  Nur  die 
oberen  und  steileren  Gehänge  einer  Sammelwanne  werden 
daher  ziemlich  frei  von  Ablagerungen  von  fremdem')  Gesteins- 


■)  Morphologie  der  ErdoberfLäcbe.     Stuttgart  1894.    II.  116. 

«j  Führer  für  Forschungsreisende.     Berlin  1886.     S.  136,  148. 

')  Ich  unterscheide  hier  zwischen  nicht  transportirten ,  auf  ihrem 
Anstehenden  verbliebenen  Verwitterongsbrocken  und  firemden  (Schutt), 
welche  durch  ihr  eigenes  Gewicht  oder  durch  ein  anderes  Beförderungs- 
mittel vom  Anstehenden  entfernt  auf  anderen  Gesteinen  abgelagert  wurden. 
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Schutt  sein,  unten  gegen  den  Boden  oder  Ablauf  der  Wanne, 
wo  deren  Gehänge  flacher  werden,  wird  das  Anstehende  mit 
den  Schnttkegeln  aller  der  kleinen  Wasserläufe  bedeckt  sein, 
welche   in   ihrer  Gesammtheit  den  Hauptfluss  bilden.     Diese 

Fig.  8. 


Sehemaüsehe  Gestaltungr  lud  Oliederang  eines  Thalanfanges. 

Die  dünnen  Linien  sollen  Höhenlinien  bezeichnen. 

Schutt-Ablagerangen  im  Bereich  der  Sammelwannen  stellen 
also  die  eigentliche  oberste  Aufschüttung  dar.  Sie  ist  nur  in 
seltenen  Fällen  auf  der  Karte  dargestellt  worden,  z.  B.  am 
Mtthlbach-Ürsprung,  östlich  von  Wilhelmsthal,  am  N.-Abhang  des 
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ürlichberges  (Biele-Gebirge).  Ihre  kartistische  Abgrenzung 
nach  oben  hätte  in  dem  zumeist  bewaldeten  Gebiet  einen  grossen 
Zeitaufwand  erfordert.  Im  angebauten  Gebiet  werden  die  durch 
das  Hochwasser  gebildeten  kleinen  Wasserrisse  und  Schuttkegel 
alsbald  wieder  durch  die  Bebauung  entfernt  und  ausgeglichen. 

Jede  heutige  Thalung  hatte  ursprünglich  die  Form  einer 
Sammelwanne.  Die  durch  den  Einbruch  der  Neisse-Senke 
geschaffene  Vertiefung  im  Gebiet  war  die  wichtigste  Sammel- 
wanne. Vielleicht  bildete  sich  nach  Ablagerung  der  Oberen 
Kreide  im  unteren  Bielethal  eine  solche  noch  etwas  früher  aus. 
Wir  sehen  daraus,  dass  die  Sammelwannen  und  somit  auch 
die  Wasserscheiden  des  Gebietes  sehr  alter  Entstehung  sind 
und  nicht  nur  formal,  sondern  auch  genetisch  den  Thalbeginn 
darstellen.  Die  von  der  Mündung  zum  Ursprung  fortschreitende 
Erosion  hat  die  Sammelwannen  zu  Thälern  umgeschaifeu,  ihren 
Umfang  verkleinert,  ihr  unteres  Ende  immer  höher  verlegt  und 
dem  entferntesten  Punkt  der  Wasserscheide  genähert,  wie  die 
Diluvialgeschichte  beweist.  Ich  möchte  damit  jedoch  nicht  der 
Vorstellung  Raum  geben,  als  ob  man  sich  jede  Thalung  ur- 
sprünglich als  eine  einheitliche  Sammelwanne  vorzustellen 
habe.  Auf  der  Thanndorf-Urnitzer  Hochfläche  werden  wirkliche 
Thäler, gegliedert  in  Sammel wanne,  Erosions-  undAufschüttungs- 
strecke  oberhalb  des  durch  den  Abbruch  der  Neisse-Senke 
entstandenen  Wassersturzes  vorhanden  gewesen  sein.  Die 
Sammelwannen  unterliegen  von  allen  Thalstrecken  am  meisten 
der  Verminderung  und  der  Zerlegung  in  kleinere  Wannen, 
unter  der  Voraussetzung  gleichbleibender  Niederschlagsmengen, 
Durchlässigkeitsverhältnisse  u.  s.  w. 

Bei  dem  gleichmässig  verwitternden  Gneiss  haben  die 
Sammelwanneu  ein  ziemlich  gleichmässiges  Aussehen;  sie  sind 
in  der  Flussrichtung  länger  als  quer  dazu,  haben  also  eine 
muldenähnliche  Form  (Sammelwannen  der  obersten  Neisse,  des 
Lauterbaches,  Neundorfer  W^assers,  Kamnitzbaches,  u.  s.  w.) 
Dabei  verschlägt  es  scheinbar  wenig,  ob  die  Flussriehtung  dem 
Streichen  des  Urgebirges  folgt  oder  quer  dazu  verläuft.  Die 
untere  Grenze  der  Wanne  gegen  die  Erosionsstrecke  prägt  sich 
am  Gehäuge  nur  wenig  oder  gar  nicht  aus. 
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Die  in  den  Glimmerschiefer  vertieften  Sammeiwannen 
dagegen  besitzen  neben  ihrer  grösseren  Ausdehnung  eine  im 
Grundriss  gedrungenere  Form;  quer  zum  Hauptlauf  sind  sie 
breit  und  in  der  allgemeinen  Gestalt  nähern  die  Gurven  sich 
mehr  der  Form  eines  Halbkreises  (Amphitheaters  oder  Gircus), 
weil  sie  nach  beiden  Richtungen  annähernd  gleich  lang  sind. 
Gegen  ihr  unteres  Ende  treten  die  Gehänge  der  Erosionsstsecke 
näher  zusammen  und  begrenzen  diese  auch  hier  schärfer  von 
dem  Wannengebiet,  besonders  dann,  wenn  erstere  aus  Gneiss 
bestehen  (Feueressenloch  am  Grossen  Schneeberg;  oberes  Ende  des 
Buckel  Wassers,  des  Weisswassers,  des  Elessenbaches  am  Schnee- 
berg; Petersdorf,  südlich  Ullersdorf;  Rothe  Wiesen,  südlich 
Landeck  u.  s.  w.).  Die  Neigung  der  Wannen,  in  der  Streich- 
richtung des  Glimmerschiefers  sich  auszudehnen,  lässt  sich  oft 
beobachten. 

Aehnlich  wie  im  Glimmerschiefer  verhält  sich  die  Form 
und  Ausbildung  der  Sammelwannen  in  den  altpaläozoischen 
Schiefern  und  Grauwacken  des  Warthaer  Gebirges. 

Im  Quadersandstein  dagegen  bilden  sie  ausserordentlich 
flache,  ausgedehnte,  in  der  Flussrichtung  langgezogene  und 
wenig  geneigte  Mulden  (Biber-  und  Brückenwasser  an  der 
Friedrichsgrunder  Lehne,  Heuscheuer),  während  man  im  Pläner 
und  in  den  senonen  Thonen  und  Sandsteinen  wieder  mehr 
circusartige  Formen  von  geringem  Umfang  trifft.  Diese 
Verschiedenheiten  sind  Funktionen  der  Absonderung  und 
Durchlässigkeit.  Man  sieht  die  leicht  zu  lockernden  und  zer- 
fallenden Glimmerschiefer,  manche  syenitische  und  die  thon- 
schieferartigen  Gesteine,  welche  ziemlich  kleinstückigen  und 
thonigen,  leicht  zu  befördernden  Schutt  geben,  mit  circusartigen 
Formen  auftreten,  während  schwer  verwitternde  Gneisse, 
Quadersandsteine  langgestreckte  Formen  zeigen.  Der  Unter- 
schied in  der  Grösse  fällt  meines  Erachtens  dem  verschiedenen 
Grad  der  Durchlässigkeit  zur  Last.  Je  undurchlässiger  das 
Gestein  ist,  desto  mehr  Wasser  wird  oberflächig  abfliessen, 
desto  grösser  ist  die  Neigung  zu  erodiren  und  demnach  die 
untere  Grenze  der  Sammelwannen  hoch  hinauf  zu  schieben. 
In  dieser  Beziehung  stehen  Gneiss  und  senone  Thone  mit  ihrer 
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geringen  Durchlässigkeit  und  ihren  kleinen  Sammelwannen  den 
sehr  durchlässigen  Quadersandsteinen  mit  ihren  langen  und  aus- 
gedehnten Wannen  scharf  gegenüber. 

Das  Material  der  am  tiefsten  Punkt  der  Sammelwanne  sich 
anhäufenden  und  aufwärts  an  die  unteren  Enden  der  kleineu 
Wasserrisse  reichenden,  ungeschiehteten  Schuttanhäufungen  be- 
steht aus  groben,  wenig  gerundeten  Blöcken  der  höher  an- 
stehenden Gesteine.  Die  feineren  Abschlämm massen  bleiben 
hier  nicht  liegen,  sondern  werden  durch  die  Erosionsstrecke 
weiter  hinab  befördert.  Man  wird  daher  auch  in  den  flachen 
Wannen  der  leicht  verwitternden  thonigen  Gesteine  (Lehme 
und  Thone)  nicht  so  viel  Schutt  finden,  und  wenn  solcher  vor- 
handen ist,  so  besteht  er  aus  thonigen  Brocken,  welche  freilich 
später  durch  Verwitterung  zu  einem  scheinbar  einheitlichen 
Thon  zerfallen. 

Nur  auf  den  höchsten  Terrassenablagerungen  haben  sich 
die  alten  Sammelwannen  auch  bereits  zu  Thälern  umgestaltet; 
auf  den  tieferen  Terrassen  reichen  die  heutigen  Wannen  bis 
nahe  an  den  Rand  des  Hauptthaies,  soweit  sie  mit  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  in  die  Terrasse  selbst  fallen. 

F.  V.  RiGHTHOFEN  hat  Sehr  anschaulich  geschildert  (a.a.O.  143), 
wie  die  Abtragung  in  der  Sammelwanne  verläuft  und  wie  die 
Erweiterung  derselben  nach  rückwärts  vor  sich  geht.  In  gleich- 
massig  struirten  Gesteinen  von  gleichmässigem  Widerstand 
gegen  Zerfall  und  Erosion  schreitet  die  Vertiefung  der  Sammel- 
wannen geradlinig  nach  rückwärts,  so  beim  Gneiss,  beim 
Quadersandstein.  Derjenige  Wasserriss  der  Sammelwanne, 
welcher  das  stärkste  Gefäll  und  grösste  Niederschlagsgebiet 
besitzt,  wird  sich  am  stärksten  nach  rückwärts,  nach  dem 
höchsten  Punkt  der  Wasserscheide  einschneiden  und  die  Rich- 
tung des  Hauptthaies  bestimmen.  Das  wird  im  Allgemeinen 
der  in  der  Verlängerung  des  letzteren  liegende  sein.  Beim 
Glimmerschiefer  und  bei  den  altpaläozoischen  Grauwacken  und 
Schiefern  jedoch  kann  die  Abtragung  in  den  Nebenrissen  oft 
stärkere  Beträge  annehmen,  als  in  dem  mittleren  Wasserriss, 
wenn  das  Hauptthal  quer  zum  Streichen  verläuft.  Solche  Fälle 
sind  in  Sammelwannen  der  vom  Westabhang  des  Schneegebirges 
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zur  Neisse-Senke  gerichteteu  Thftler  yorhanden,  welche  mit 
ihrer  Erosionsstrecke  nach  r&ekwärts  bereits  bis  zum  Glimmer- 
schiefer reichen.  Hier  besteht  die  Möglichkeit,  dass  streichende 
Nebentrichter  in  der  Zukunft  sich  zu  Hauptthalstrecken  in 
S.-N.-  oder  N.-S.-Richtung  umgestalten  können  (obere  Zuflftsse 
des  Elapper-9  Urlitz-  und  Buckelwassers  beim  Wölfeisbach). 

Linien  stärkerer  Abtragung,  unabhängig  vom  Gefälle, 
fehlen  übrigens  im  Gneiss  keineswegs.  Wir  sehen  solche  in 
gerader,  südnördlicher  oder  nordsüdlicher  Richtung,  400  bis 
800  Meter  von  der  Abbruchslinie  in  östlicher  Richtung  ent- 
fernt von  den  Jüngerbergen  am  Glasegrund  über  den  Sattel 
östlich  der  Kapelle  Maria  Schnee  quer  über  die  Wölfel  nach 
Mückengrund  auf  die  Neuhäuser  bei  Neundorf  verlaufen,  eine 
zweite  von  der  oberen  Mühle  bei  Neuhäuser  über  Urnitzberg 
nach  Wölfeisgrund,  eine  dritte  vom  Grünen  Weg  (östlich  von 
Neuhäuser)  quer  über  das  Schwarz-  und  Buckel wasser  (Schindel- 
floss)  nach  dem  unteren  Ende  von  Weisswasser  zu.  Die  auf 
diesen  Linien  vertheilten  Quellen  sind  wohl  kaum  Ursache 
der  ihnen  folgenden  Erosion;  sie  lassen  eher  vermuthen,  dass 
Störungen  hier  den  Gneiss  durchsetzen,  welche  eine  stärkere 
Zertrümmerung  des  Gesteins  und  damit  eine  stärkere  Ab- 
tragungsfähigkeit schufen.  Auch  die  ursprünglichen  Sammel- 
wannen des  Eamnitzbaches  und  der  Mohrau  folgen  in  ihrer 
Längsrichtung  dem  Streichen  des  Gneisses. 

Die  Sammelwannen  sind  ihrer  Form  nach  Funktionen 
der  Grösse  des  Gefälles  (Tiefe),  der  Korngrösse  der  Absonde- 
rung (vergl.  Neigungsverhältnisse)  und  der  Lagerung  und 
Zerklüftung  der  Schichten,  ihrer  Grösse  nach  Funktionen  der 
Durchlässigkeit. 

Die  Abtragung  an  den  steilen  Wänden  der  Wannen  er- 
reicht einen  hohen  Grad  dadurch,  dass  das  hier  mechanisch 
gelockerte  Verwitterungsmaterial  der  Gesteine  sich  vom  An- 
stehenden trennt  und  theils  in  Folge  seiner  eigenen  Schwere, 
theils  unterstützt  durch  fliessendes  Wasser  nach  der  Sohle  der 
Wanne  drängt.  Im  Gegensatz  hierzu  findet  an  der  räck- 
wärtigen  Begrenzungslinie,  an  der  Wasserscheide,  nur  eine  sehr 
geringe  Abtragung  statt.    Die  starke  Abtragung  giebt  bei  Vor- 
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handensein  von  feinen  Tfaontheilchen  im  Schutt  und  hoch- 
gradiger S&ttigung  desselben  mit  Wasser  Anlass  zu  Rutschungen 
im  Schutt,  zu  Schuttströmen  und  -Ausbrüchen,  Muren. 

2.    Erosions-  oder  Auswaschungsstrecke. 

Durch  die  Vereinigung  des  in  der  Wanne  niedergehenden 
und  oberflächig  abfliessenden  Wassers  in  einem  Bett  entsteht 
eine  Massenvermehrung  des  fliessenden  Wassers  und  damit 
eine  Erhöhung  seiner  Geschwindigkeit.  Diese  wäre  nicht  die 
eine  unbedingt  nothwendige  Folge,  wenn  das  Bett  nicht  einen 
V  förmigen  Querschnitt,  sondern  einen  |J förmigen  hätte  (vergl. 
Flg.  3).  In  letzterem  könnte  die  die  Geschwindigkeit  in  geradem 
Verhältniss  beeinflussende  Wasserhöhe  durch  die  Breite  des 
Bettes  gemildert  werden. 

Allein  alle  Erosionsrinnen  stellen  keilförmige  Ver- 
tiefungen oder  Rinnen  im  Querschnitt  dar  und  somit  muss 
nothwendigerweise  die  Wasserhöhe,  die  Geschwindigkeit  und 
die  Stosskraft  in  der  vereinigten  Rinne  gesteigert  werden. 
Dies  äussert  sich  in  erster  Linie  in  der  Weiterbeförderung  der 
im  Bett  befindlichen  Gesteinsblöcke,  wobei  der  Eraftausübung 
der  Umstand  zu  Hilfe  kommt,  dass  die  Blöcke  im  Wasser  so- 
viel an  Gewicht  verlieren,  als  sie  Wasser  an  Gewicht  ver- 
drängen. Die  Stärke  des  Wasserstosses  ist  abhängig  von  der 
Grösse  der  Stossfläche;  nur  in  der  Form  der  Gesteinsblöcke 
kann  dieser  Faktor  zum  Ausdruck  kommen. 

Die  Form  und  Ausdehnung  der  Erosionsstrecke  unterliegt 
Schwankungen,  welche  durch  das  sie  einschliessende  Gestein 
bedingt  sind.  Die  V  förmige  Rinne  ist  um  so  enger  und 
länger,  je  grösser  die  Bruchstücke  der  Absonderung  des  Ge- 
steins, um  so  flacher,  je  kleiner  dieselben  sind  (vergl.  Neigungs- 
verhältnisse S.  57).  Dabei  ist  es  die  Regel,  dass  die  Neigung 
beider  Gehänge  nicht  gleich  gestaltet  ist.  Nur  die  oberste 
Strecke,  der  Beginn  der  Erosion,  hat  die  regelmässigste  Form 
im  Querschnitt  und  verläuft  auch  meistens  gerade.  Durch 
irgend  ein  Hinderniss,  ein  stärker  widerstehendes  Gestein,  eine 
Felsklippe  im  Bett,  wird  der  in  grosser  Geschwindigkeit  ab- 
wärts stürzende  üochwasserstrom  aus  seiner  geraden  Richtung 
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abgelenkt,  und  während  er  vorher  im  Wesentlichen  eine  Ans- 
höhlnng  von  oben  nach  unten,  also  in  der  tiefsten  Linie  des 
Bettes,  leistete,  fängt  er  nun  an,  seine  Kraft  seitlich  zu 
äussern,  zu  schlenkern,  und  statt  der  gleich  massig  geneigten 
Böschungen  entsteht  ein  flaches  und  ein  steiles  Gehänge.  Je 
nach  der  Grösse  der  Geschwindigkeit  und  der  Breite  des  Stromes 
wechselt  die  Länge  der  steilen  oder  flachen  Böschung  zwischen 
50  und  200  Meter  und  mehr.  Auf  demselben  Ufer  wiederholt  sich 
also  in  diesem  Abstand  immer  wieder  dieselbe  Böschuugsneigung. 
Es  findet  in  kurzer  Entfernung  ein  beständiger  Wechsel  zwischen 
steilen  und  flachen  Gehängen  in  der  Erosionsstrecke  statt. 
Die  steilen  Böschungen  bezeichne  ich  hier  als  Stosskurven, 
weil  auf  sie  der  Wasserstoss  (Stromstrich)  gerichtet  ist  und 
durch  dessen  Arbeit  und  Reflexion  eine  Kurve  entsteht.  Sie 
lassen  sich  im  unteren  Verlauf  der  Erosionsstrecke  überall  er- 
kennen, auch  ohne  die  Wirkung  des  Hochwasserstromes  vor 
Augen  zu  haben. 

Die  Arbeit  an  den  Stosskurven  ist  auf  eine  Verlegung 
derselben  in  immer  grössere  Entfernung  von  der  Thalaxe  ge- 
richtet, also  auch  auf  eine  immer  stärkere  Biegung  und  Er- 
weiterung des  Thaies.  Am  Neisselauf  des  Warthaer  Gebirges 
tritt  die  Erscheinung  seit  der  diluvialen  Terrasse  hervor.  Die 
verschiedene  Widerstandsfähigkeit  der  Gesteine  und  die 
wechselnde  Richtung  des  Stromstriches  verursachte  jedoch  Ab- 
weichungen von  dieser  normalen  Thätigkeit,  die  Kurven 
werden  auch  in  der  Richtung  der  Thalaxe  verlegt,  verlassen, 
abgeschnitten.  Sind  die  Kurven  nicht  eng,  sondern  lang  ge- 
streckt, die  Erosion  also  weniger  eine  seitliche  als  eine 
vertikale,  so  werden  sie  in  ihrer  Gesammtheit  ein  ziemlich 
gerades  Steilufer  an  beiden  Thalrändern  bilden,  wie  das  im 
oberen  Bielethal  bei  Gersdorf  und  Bielendorf  erkennbar  ist 
Die  längere  Ausnagung  an  einer  Stosskurve  kann  beckenartige 
Vertiefungen  erzeugen  und  trefl^en  mehrere  Strömungen  in 
verschiedener  Richtung  zeitlich  verschieden  wirkend  oder  sich 
summirend  an  einer  Mündung  aufeinander,  so  entstehen  eben- 
falls sehr  unregelmässige  beckenförmige  Ausweitungen  der 
Thäler  (Bielethal  bei  Schreckendorf  und  Seitenberg,  Neisse- 
thal  bei  Ebersdorf,  oberhalb  Glatz  u.  s.  w.). 
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In  der  Tiefe  der  Erosionsstrecke  liegt  überall  das  An- 
stehende im  festen  Verband  sich  befindende  Gestein  bloss.  Das 
gehört  mit  zu  den  Kennzeichen  der  Erosionsstrecke.  Dabei 
ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  grössere  Blöcke  in  der  Rinne 
liegen,  welche  nicht  durch  das  Hochwasser  befördert  können. 
Die  Gehänge  der  Erosionsstrecken  sind  von  Gesteinsschutt  be- 
deckt, mit  welchem  sich  der  Fluss  in  beständigem  Kampf  be- 
findet und  welcher  grössere  Blöcke  in  das  Bett  abgiebt.  Sie 
sind  also  nicht  durch  den  Fluss  an  den  Ort  ihres  Vorkommens 
herabbefördert   worden,  sondern    vom  Gehänge  herabgesttLrzt. 

Sehr  deutlich  ist  das  im  Klessenbachthal  südlich  von 
Kiessengrund  am  Hirschenstein  und  gegen  Gänsegurgl  zu 
sehen,  wo  die  Erosionsstrecke  des  in  den  Glimmerschiefer  ein- 
gerissenen Thaies  ganz  erfüllt  ist  mit  grossen  Blöcken  von 
Gneiss,  welche  vom  Kamm  des  Riemerkopfes  herabgestürzt 
sind.  Sie  werden  vom  Hochwasser  nicht  weiter  befördert  und 
bei  weiterem  Rückschreiten  der  Erosion  von  alluvialer  Auf- 
schüttung bedeckt  werden.  Aehnliche  Blockanhäufungen  in 
der  Erosionsstrecke  sind  oberhalb  Forsthaus  Hammer  im 
Kressenbach  (Quadersandstein),  dann  im  Klapperwasser  (Wölfel) 
am  SW.-Fuss  des  Mittelberges  vorhanden  (Gneiss).  Eine 
grosse  Rolle  spielt  der  Gehängeschutt  besonders  im  Gneiss- 
gebiet. Mehrere  Meter  (in  wagerechter  Richtung)  dicke  Halden 
von  eckigem  Blockmaterial  reichen  an  den  Böschungen  bis  an 
die  Tiefenlinie  der  Erosionsstrecke  heran.  Bei  Niederwasser 
deckt  es  im  Gneissgebiet  meist  das  Anstehende  ganz  zu;  erst 
der  Hochwasserstrom  säubert  das  Bett  wieder  vollständig  und 
wandelt  die  eckigen  Blöcke  in  GeröUe  um,  welche  er  abwärts 
befördert.  In  den  Fällen,  wo  der  Gehängeschutt  mächtig  ent- 
wickelt ist,  setzt  die  Erosionsstrecke  mit  einer  scharfen  Kante 
oder  schmalen  Terrasse  gegen  das  höhere  Gehänge  ab,  sie 
bildet  einen  Graben  im  Schutt.  Man  beobachtet  dies  z.  B.  im 
Schwarzen  Graben,  dann  an  der  Mariannenstrasse  (Mohranthal 
im  Tiefen  Loch  und  im  1.,  2.,  3.  Schneegrund  am  Kamnitz- 
bach,  im  Stampricht-,  Mährischen,  Schwarzen,  Schindel-Graben 
an  der  oberen  Biele  u.  s.  w.). 

Die  Erosionsstreckeu  sind  im  Gneiss  unter  allen  Gesteinen 
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am  l&ngsten  und  steilwandigsten.  Sie  erhalten  sich  auch  dann 
noch  oft,  >venn  auch  bereits  oberhalb  die  Aufschüttung  in 
einer  Thalstrecke  begonnen  hat,  welche  in  weicheres  Gestein, 
z.  B.  Glimmerschiefer,  eingerissen  ist.  Das  beobachtet  man 
am  Buckel-  und  ürlitzwasser,  am  Heudorfer  Wasser  unterhalb 
Johannisberg,  im  Bielethal  zwischen  Nieder-Thalheim  und 
Raiersdorf  u.  a.  a.  0. 

Im  Glimmerschiefer  ist  eine  derartige  Wiederkehr  von 
Erosionsstrecken  im  Aufschüttungsbereich  sehr  selten.  Er  giebt 
einen  kleinstückigeren  Schutt  als  der  Gneiss;  seine  Erosions- 
strecken sind  sehr  kurz  und  flachwandig  und  lassen  das  An- 
stehende meist  überall  erkennen.  Die  Auswaschung  verläuft 
geradliniger  als  in  den  syeuitischeu  Gesteinen,  wo  die  Erosions- 
und Aufschüttungsstrecken  viele  und  eng  gedrängte  Stoss- 
kurven  und  Zickzack -Verlauf  zeigen.  In  den  altpaläozoischen 
Schiefern  und  Grauwacken  triift  man  ziemlich  wechselnden 
Widerstand  gegen  die  Abtragung  und  Auswaschung,  daher 
sich  Aufschüttung  und  Auswaschung  hier  oft  wiederholen.  Aehn- 
liches  weisen  die  nur  wenig  verbreiteten  Gesteine  des  Roth- 
liegenden auf. 

In  der  Kreide  kommt  der  Quadersandstein  in  seinem 
Widerstand  gegen  Erosion  dem  Gneiss  nahe  und  überbietet 
ihn  vielfach.  Die  Auswaschungsstrecken  sind  sehr  steilwandig 
und  eng,  oft  klammartig,  in  Folge  des  schmalen  Ausstrichs 
der  Schichten  auf  der  Karte  kurz*)  und  steil  oder  wasserfall- 
artig (Heuscheuer  Hochfläche,  Friedrichsgrund).  Die  geringe 
Neigung  des  Quadersandsteins  zur  Hochwasserbildung,  auf 
seiner  grossen  Durchlässigkeit  beruhend,  ist  der  Erosion  und 
Thalbildung  sehr  nachtheilig  und  verhindert  sie  beinahe. 
Längere  Thäler  in  demselben  fehlen  ganz,  da  die  Sammel- 
wannen fast  seine  ganze  Fläche  einnehmen.  Anw  „Dürren 
Rand''  oberhalb  Hammer  vom  Kressenbach  und  unterhalb  Stadt 
Reinerz,  sowie  im  Höllenthal  oberhalb  Alt- Heide  von  der 
Weistritz    wird    Quadersandstein     durch    Thalungen     durch- 


')  Wenn  die  Sammelwanneu   oder  Aufschüttungsstreckeu  in  wenig 
durohlSssigen  Schichten  (Pläner,  Thone)  liegen. 


126  Thäiij^keit  do8  fliessendec  Wassers. 

schnitten;  in  allen  drei  Fällen  befinden  sieh  die  Thalstrecken 
noch  im  Aaswaschungsstadium. 

In  den  Pläner-Schichten  und  Kieslingswalder  Thonen  be- 
ginnen die  Auswaschungen  in  Folge  der  geringen  Durch- 
lässigkeit und  der  daraus  sich  ergebenden  starken  Neigung 
zu  Hochwassern  sehr  hoch;  die  Sammelwannen  sind  klein,  die 
Auswaschungsstrecken  aber  lang.  Trotzdem  die  Lockerung  der 
Gesteine  und  ihre  Abtragungsfähigkeit  doch  eine  ziemlich  be- 
trächtliche ist  und  vielleicht  derjenigen  des  Glimmerschiefers 
gleichkommt,  bemerkt  man  gerade  in  den  weicheren 
Ereidegesteinen  (Thonen)  an  den  Steilgehängen  viele  dicht 
beieinander  liegende  lange  Runsen  (Waldstrassen rficken  und 
Elattenhübel  sfidlich  von  Wilmsdorf,  in  der  Gegend  von  Alt- 
fiatzdorf,  bei  Mittelwalde),  oder  lange  tiefe  Schluchten  in  Thälern 
des  flachen  Hügellandes.  Der  Mangel  an  Geschieben  und 
grobem  Aufschüttungsmaterial  hält  die  Umgestaltung  der  engen 
Auswaschungsgräben  zu  Aufschüttungsstrecken  zurück.  Die 
Häufigkeit  der  Wasserrisse  (Runsen)  und  die  geringe  Grösse  der 
Sammelwannen  sind  Folgen  der  geringen  Durchlässigkeit.  Bei 
starkem  Gefälle  wird  das  aus  dem  kleinen  Niederschlags- 
gebiet sehr  rasch  sich  entwickelnde  und  rasch  verlaufende 
Hochwasser  eine  starke  vertikale  Auswaschung  (Runsen)  er- 
zeugen, deren  Ausfüllung  aus  Mangel  an  Geschieben  aber 
unterbleiben  muss. 

Es  ist  ausserdem  eine  häufig  zu  beobachtende  Erscheinung, 
dass  die  Nebenthäler  gegen  die  Mündung  in  das  Hauptthal 
sich  zuweilen  so  verengen,  dass  sie  in  die  reine  Auswaschungs- 
Strecke  übergehen.  Man  muss  annehmen,  dass  die  Geschwin- 
digkeit und  Stosskraft  des  Hauptthaies,  trotz  seines  meist  ge- 
ringeren Gefälles,  grösser  ist  als  diejenige  des  gefällsreicheren 
Nebenflusses  und  dass  dessen  Auswaschungsthätigkeit  nicht 
gleichen  Schritt  mit  dem  Hauptfluss  halten  kann.  Damit  wäre 
wohl  noch  ein  anderer  Grund  für  die  schluchtige  Form  der 
unteren  Thalungen  im  Thon  und  Pläner  gefunden. 

Der  Kieslingswalder  Sandstein  ist  durchlässiger  als  die 
Thone,  er  weist  daher  auch  trotz  seiner  steilen  Gehänge  nicht 
so  viele  Runsen  auf.  Auch  die  kalkigen  und  sandigen  Pläner- 
schichten  neigen  ebenfalls  weniger  zur  Ruusenbilduug^ 
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8.  Anfschüttungsstreckeu. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  ersten  Aufschüttungen 
(der  Nebentrichter)  gegen  die  Tiefe  der  Sammelwanne  zu  in 
Form  von  Schattkegeln  auftreten.  Ihr  Material  wird  beim 
weiteren  Rfickwärtsschreiten  der  Auswaschungsstreeken  durch 
dieselben  mit  dem  Gehängeschutt  zusammen  nach  abwärts  be- 
fördert. Das  Vorhaädensein  der  Schuttkegel  ist  also  kein 
dauerndes.  Beständiger  dagegen  sind  die  Aufschüttungen, 
welche  durch  Erlahmung  der  Geschwindigkeit  des  Hauptflusses 
entstehen.  Das  feinere  Material,  welches  in  ihnen  niedersinkt, 
sieht  seine  Ruhe  durch  das  nächste  Hochwasser  allerdings  auch 
wieder  gefährdet,  das  gröbste  dagegen  bleibt  liegen. 

Die  Ursache  der  Aufschüttung  des  Flusses  ist  die  Ver- 
minderung seiner  Geschwindigkeit.  Sie  ist  in  der  Hauptsache 
auf  eine  Verminderung  des  Gefälles  zurückzuführen,  in  zweiter 
Linie  auf  die  Verminderung  der  Wasserhöhe,  erzeugt  durch 
eine  Verflachung  des  Querprofiles,  bei  seitlicher  Erosion  und 
Stosscurvenbildung.  Allein  in  den  obersten  Strecken  derXhäler 
kommt  die  Verminderung  der  Geschwindigkeit  auch  noch  auf 
einem  anderen  Weg  zu  Stande:  durch  Aufeinanderstossen  zweier 
Strömungen.  Die  in  Bewegung  befindlichen  Wassertheilchen 
werden  in  ihrer  Geschwindigkeit  gehemmt,  wenn  sie  auf  andere 
Theilchen  treffen,  welche  sich  nicht  oder  in  anderer  Richtung 
bewegen.  Der  erste  Fall  kommt  wegen  des  Mangels  an  Seen 
nicht  vor.  Die  Hemmung  tritt  schon  in  bedeutendem  Maasse 
ein,  wenn  zwei  Strömungen  von  verschiedener  Richtuiig  auf- 
einandertreffen, also  am  Zusammenfluss  zweier  Bäche  unter 
mehr  oder  minder  stumpfem  Winkel  und  bei  annähernd  gleicher 
Geschwindigkeit.  Ein  grosser  Theil  der  Geschwindigkeit  des 
Wassers  beider  Richtungen  wird  aufgehoben  und  die  groben 
Geschiebe  der  beiden  Flüsse  kommen  zur  Ruhe.  Es  entstehen 
hier  die  ersten  Ablagerungen  im  Flussbett.  Haben  sich  die 
durch  das  Aufeinanderprallen  der  Strömungen  entstehenden 
Wirbelbewegungen  ausgeglichen  und  kann  das  vereinigte  Wasser 
wieder,  nur  dem  Gesetz  der  Schwere  folgend,  nach  abwärts 
drängen,  so  hört  die  Ursache  für  die  Aufschüttung  wieder  auf 
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and  es  schliesst  sich  thalabwftrts  an  diese  alsbald  wieder  eine 
reine  Auswaschnngsstrecke.  Sehr  gut  lässt  sich  das  an  der 
Vereinigung  des  Langeflössel  uiit  der  weissen  Biele  erkennen. 
Auch  die  als  vereinigte  Schuttkegel  am  Boden  einer  Sammel- 
wanne im  Ursprungsgebiet  des  Mühlbaches  westlich  von  Wilhelms- 
thal vorhandene  Ablagerung  kann  als  eine  solche  Bildung  auf- 
gefasst  werden.  Andere  Beispiele  sind  in  der  Flussbeschreibung 
erwähnt. 

Ist  die  Geschwindigkeit  des  Nebenflusses  (d.  h.  von  weniger 
grossem  Niederschlagsgebiet)  grösser  als  diejenige  des  Haupt- 
flusses, so  wird  an  der  Mündung  unter  allen  Umständen  eine 
Verminderung  der  Geschwindigkeit  des  Nebenflusses  und  ein 
Zubodensinken  dessen  gröberen  Schuttes  stattfinden,  es  wird 
sich  ein  Sehuttkegel  bilden,  dessen  obere  Spitze  in  dem  Neben- 
fluss,  dessen  unteres  Ende  meist  ziemlich  tief  in  dem  Haupt- 
thal hinabgezogen  ist.  Fehlt  obige  Voraussetzung,  so  fehlen 
auch  die  Bedingungen  zur  Schuttkegelbildung,  also  in  allen 
den  Fällen,  wo  die  Geschwindigkeit  gleich  oder  grösser  als 
diejenige  des  Nebenflusses  ist.  Hierfür  bieten  das  Bielethal 
oberhalb  Landeck  und  auch  das  Neissethal  viele  Beispiele. 

Das  gilt  natürlich  nur  für  die  in  beiden  Wasserläufen 
gleichzeitige  Wirkung  des  Hochwassers.  Führt  das  Nebenthal 
Hochwasser,  das  Hauptthal  dagegen  nicht,  so  wird  sich  natürlich 
ein  Schuttkegel  an  der  Mündung  im  Hauptthal  bilden  müssen. 
Trifft  der  Stromstrich  des  Hochwassers  im  letzteren  später  den 
neugebildeten  Schuttkegel,  so  ist  die  Möglichkeit  seiner  Ent- 
fernung wiedergegeben.  Das  wird  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
auch  geschehen,  wenn  nicht  künstliche  Vorkehrungen  getroffen 
werden.  Diejenigen  Schuttkegel,  welche  sich  in  dem  mit  ge- 
ringerer Geschwindigkeit  begabten  Hochwassergebiet  des  Haupt- 
flusses, also  ausserhalb  dessen  Stromstriches,  bilden,  können 
dasselbe  Schicksal  haben,  wenn  sie  später  von  letzterem  ange- 
schnitten werden. 

Das  enge,  obere  Bielethal  sowie  die  untere  Strecke  von 
Eisersdorf  abwärts  ist  daük  der  grossen  Geschwindigkeit  des 
Hochwassers  fast  frei  von  Schuttkegeln;  das  untere  weist 
solche  auf  den  alluvialen  Terrassen  in  grosser  Zahl  auf.  Ihr 
Bestand  ist  aber  aus  den  angegebenen  Gründen  kein  dauernder. 
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Und  dass  in  vielen  Fällen  diese  Fortführung  bereits  erfolgt  ist, 
beweisen  die  in  die  Gehänge  hinragenden  oberen  Spitzen  der 
Kegel,  welche  noch  als  Reste  vorhanden  sind  (Oberes  Bielethal 
bis  Gersdorf  herab,  Neissethal  im  Warthaer  Gebirge,  Mohrau- 
thal  u.  a.  0.)^  während  der  untere  in  die  Alluvialfläche  des 
Hauptthaies  entfallende  Eegelfuss  verschwunden  ist. 

Die  Schuttkegel  sind  um  so  steiler  und  grösser,  je  gröber 
das  Material  ist.  In  allen  Fällen  bestehen  sie  aus  Schotter  d.h.  aus 
Gerollen,  weniger  aus  Sand  oder  Lehm,  denn  letztere  schütten 
sich  im  fliessenden  Wasser  wohl  geometrisch,  nicht  aber  für 
das  Auge  deutlich  erkennbar  in  Form  eines  Schuttkegels  auf  ^). 
Das  gröbste  Schuttmaterial  liefert  zunächst  der  Quadersandstein 
und  nach  ihm  der  Gneiss  und  die  grobkörnigen  Hornblende- 
schiefer der  Saalwiesen  (Weisse  Biele).  Ich  verweise  in  dieser 
Beziehung  auf  ausgedehnte  und  grobe  Blockanhäufungen,  welche 
die  am  Nordost-Abfall  der  Nesselgrunder  Hochfläche  auf  die 
Neisse-Senke  herabreichenden  Thalungen  in  diluvialer  und 
heutiger  Zeit  aufschütteten.  Die  über  die  Gneissblöcke  hinaus- 
reichende Grösse  der  Sandsteinblöcke  muss  dem,  das  speci- 
fische  Gewicht  des  Sandsteins  unterbietenden  Raumgewicht 
zugeschrieben  werden,  welches  die  Mitnahme  grösserer  Blöcke 
Sandsteins  durch  das  Wasser  gestattete.  In  auswaschungs- 
kräftigen Thälern  sind  Schuttkegel  aus  Quadersandstein  von 
geringerer  Dauer,  als  solche  aus  Gneiss.  Das  Eressenbachthal 
besitzt  z.  6.  im  Bereich  des  Quadersandsteins  keine  so  sehr 
in  die  Augen  springenden  Schuttkegel  als  im  Bereich  des 
Gneisses.  Nur  das  linke  Gehänge  des  Voigtsdorfer  Wassers 
besteht  theilweise  aus  glimmerarmem,  widerstandsfähigem 
Gneiss,  aber  diese  verhältnissmässig  geringe  Betheiligung  am 
Niederschlagsgebiet  genügt,  um  dem  Hochwasser  so  viel  und 
so  grosse  Blöcke  zuzuführen,  dass  der  Hauptfluss  des  Kressen- 
baches nicht  im  Stand  ist,  sie  weiter  zu  befördern,  sie  vielmehr 
liegen  lassen  muss.  Es  baut  sich  daher  an  der  Mündung  des 
Voigtsdorfer  Wassers  ein  ungewöhnlich  grosser  und  mächtiger 


0  Auf  der  beigegebenen  Karte  (Bl,  II,  III,  IV,  V)  sind  alle  diejenigen 
Schuttkegel  eingetragen  worden,  welche  sich  als  solche  sichtbar  ausprägen. 
Abb.  geol.  L.-A.    N.  F.   Ueft  82.  9 
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Schuttkegel  auf,  welcher  den  Kressen bach  zwingt,  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  auszuweichen  und  sein  Bett  zu  ver- 
legen. Die  alten  und  gegenwärtigen  Schuttkegel  des  am  Ost- 
rand der  Neisse-Senke  vom  Gneiss  des  Schneegebirges  herab- 
kommenden Auswaschungsstrecken  reichen  an  Grösse  nahe  an 
diejenigen  heran,  welche  der  Quadersandstein  auf  den  ebenen 
Flächen  der  Neisse-Senke  bildet. 

Am  Aufbau  des  Spätenwalder  Thaies  ist  der  Gneiss  nicht 
betheiligt,  dasselbe  steht  vielmehr  beinahe  ganz  im  Glimmer- 
schiefer. Seine  starke  Neigung  zur  Lockerung  hat  das  Gefälle 
allerdings  an  der  Mündung  bereits  mehr  erniedrigt  als  beim 
Voigtsdorfer  Wasser,  aber  immerhin  ist  es  noch  sehr  beträcht- 
lich und  es  macht  sich  eine  starke  Auswaschung  noch  geltend. 
Die  geringe  Grösse  des  Glimmerschieferschuttes  jedoch  ver- 
hindert den  Aufbau  eines  Schuttkegels  an  seiner  Mündung, 
weil  das  Eressenbacher  Hochwasser  im  Stande  ist,  dieses  klein- 
stückige Material  weiterzubefördern. 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  die  geringe  Neigung  des 
Glimmerschiefers,  Schuttkegel  von  längerer  Dauer  zu  bilden, 
hervor.  Dem  Thone  und  den  plänerartigen  Gesteinen  ist  sie  eben- 
falls fremd.  Ihr  Material  wird  in  den  meisten  Fällen  auch  bei 
geringer  Geschwindigkeit  vom  Hauptfluss  mitgenommen. 

Am  Rande  der  diluvialen  Lehmterrassen  bildeten  sich  in 
der  Jetztzeit  ebenfalls  deutliche  Schuttkegel  (Unteres  Biele- 
Thal),  deren  Material  zumeist  aus  den  Schottern  aus  der  Unter- 
lage des  Lehmes  entstammt. 

Das  Einschneiden  des  Neben thales  in  seinen  Schuttkegel 
selbst  folgt  dem  Niederwasserbett,  welches  sich  in  der  Regel 
an  die  beiden  Längsseiten  des  Schuttkegels  hält,  weil  hier  das 
Gefälle  gewöhnlich  am  grössten  ist.  Ist  das  letztere  nicht  der 
Fall,  so  sieht  man  wohl  ab  und  zu,  aber  seltener,  dass  das 
Niederwasserbett  den  Winkel  zwischen  den  beiden  Längsseiten 
halbirt.  Widerstände  im  Bereich  der  Strömung  (z.  ß.  durch 
grössere  Blöcke)  mögen  solche  Abweichungen  schaffen,  welche 
bei  jedem  Hochwasser  sich  einstellen  können. 

Die  Geschwindigkeitsabnahme  hat  zur  Folge,  dass  in  der 
Erosionsstrecke  gerade  nur  derjenige  Schutt   zur  Ablagerung 
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gelangt,  welcher  eine  grössere  Stosskraft  zur  Fortbewegung 
erfordert,  als  sie  an  der  Stelle  ihrer  Ablagerung  vorhanden 
war.  Es  muss  also  nothwendigerweise  die  Ablagerung  des 
gröbsten  Schuttes  zuerst  beginnen  und  am  unteren  Ende  der 
Auswaschungsstreeke  Schotter  vorhanden  sein.  Nur  bei  sehr 
geringem  Gefälle  in  thonigen  und  sandigen,  nicht  zur  Bildung 
von  Gerollen  geeigneten  Gesteinen  wird  statt  Schotter  Sand 
vorhanden  sein,  wie  es  etwa  die  kleinen  Wasseradern  auf  einer 
wenig  geneigten  Fläche  bei  einem  Platzregen  zeigen.  Die  oberste 
Form  der  Aufschüttung  im  Flussthal  hat  ebenfalls  die  Form 
eines  SchuttkegelsJ)  Er  wird  auch  sehr  deutlich,  wenn  die 
Gefällsverminderung  eine  plötzliche  ist,  z.  B.  wenn  die  Aus- 
waschungsstreeke aus  dem  Gneiss  in  Glimmerschiefer  oder  gar 
in  senone  Thone  tritt,  wenn  also  eine  steilwandige  Schlucht- 
form in  eine  sehr  flache  übergeht.  Das  feinere  Material  des 
bewegten  Schuttes  wird  weiter  abwärts  als  das  gröbere  getrieben 
und  wenn  es  auch  zur  Ablagerung  gelangt,  so  ebnet  es  die 
Oberfläche  der  Aufschüttung  ein. 

Das  Querprofil  der  Aufschüttungsstrecke  ist  also  statt  der 
Schlucht-  oder  VForm,  die  Wannen-  oder  LJForm.  Dabei  ist 
jedoch  zu  berücksichtigen,  dass  das  nur  für  die  Oberfläche  der 
Aufschüttung  gilt.  Die  |J  Form  kommt  als  Erosionsform 
theoretisch  nicht  vor.  Das  Querprofil  durch  die  anstehende 
Unterlage  der  Aufschüttungen  muss  in  allen  Fällen  die  reine 
Auswaschungs-  oder  VForm  zeigen.  Das  zeigt,  dass  z.  B.  die 
Beurtheilung  der  Mächtigkeit  einer  Thalaufschüttung  von  einer 
einzelnen  Bohrung  aus  auf  das  ganze  Querprofil  nicht  statthaft 
ist.  Die  Unterlage  der  Aufschüttung  ist  ihrer  Oberfläche  im 
Querschnitt  nicht  parallel. 

Dass  die  Aufschüttungsstrecke  nur  eine  eingeebnete  Erosions- 
strecke ist,  zeigt  sich  daran,  dass  die  die  Aufschüttung  über- 
ragenden Gehänge  der  Auswaschungsstrecke  die  Merkmale  der- 
selben tragen,  vor  allem  die  Stosskurven  an  den  Steilrändern. 
Mit  sehr  verschwindenden  Ausnahmen  wird  man  in  allen  Thälern 
des  Gebietes  die  wechselseitig  sich  gegenüber  ablösenden  Stoss- 

')  Alle  alluvialen  Flussablagerungen  müssen  auf  der  Karte  thal- 
aufwSrts  spitz  endigen. 

9* 
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kurven  erkennen  können.  Zu  ausgezeichneter  Entwicklung  und 
Erhaltung  gelangten  sie  da,  wo  der  Fluss  sich  bereits  in  eine 
vorhandene  diluviale  Aufschüttung  einschnitt.  Es  entstehen 
dann  in  derselben  durch  die  Wirkung  der  seitlichen  Aus- 
waschung steile  Gehänge  und  ihr  bogenförmiger  Verlauf  zeigt 
alle  Stosskurven  oder  früheren  Phasen  in  dem  Verlauf  des 
Stromstriches  aufs  Deutlichste.  Im  Bielethal  beginnt  diese 
Strecke  sicher  schon  bei  der  Vereinigung  der  Schwarzen  und 
Weissen  Biele,  im  Wölfelsthal  erst  bei  der  Vereinigung  von 
Buckel-  und  Schwarzwasser  im  Wölfelsgrund.  Da  die  seitliche 
Auswaschung  in  den  tieferen  Thalstrecken  mehr  zum  Ausdruck 
gelangt  als  in  den  obersteu,  so  tritt  sie  auch  hier  unten  viel 
klarer  zu  Tage.  Die  Ausnagung  in  bereits  vorhandenen  Auf- 
schüttungen führt  zur  Bildung  von  Terrassen.  Sie  geht  sehr 
rasch  vor  sich,  vermuthlich,  weil  die  runde  Form  der  GeröUe 
ihren  Transport  erleichtert.  Nur  selten  sieht  man  eine  Erosions- 
strecke im  Diluvium.  Die  etwa  300  Meter  lange  Klamm  unter- 
halb des  Wölfeisfalles  ist  eine  solche,  aber  nur  eine  rein 
zufällige.  Seit  der  Aufschüttung  der  höheren  Terrasse  hat 
sich  die  Wölfel  durch  das  Diluvium  in  seine  Gneissunterlage 
eingeschnitten,  ohne  die  Geschwindigkeit  bis  zur  Aufschüttung 
zu  erniedrigen.  Der  Wasser-Fall  bildete  sich  nach  der  Terrasse 
unmittelbar  100  Meter  östlich  von  der  oberen  Mühle  am  West- 
ende der  Klamm  und  schritt  bis  heute  um  etwa  300  Meter 
nach  0.  und  rückwärts,  dabei  die  Klamm  in  einer  vorher  ge- 
bildeten offenen  Kluft  ausnagend. 

In  sehr  vielen  Fällen  machte  sich  die  frühere  Lage  des 
Stromstrichs  noch  durch  eine  Rinne  in  der  Aufschüttung 
kenntlich.  Die  breiten  Thalflächen  der  Biele,  besonders  unter- 
halb Kunzendorf,  und  der  Neisse,  unterhalb  Habelschwerdt, 
sowie  zwischen  der  Bielemündung  und  Glatz,  geben  aus- 
gezeichnete Beispiele  dafür,  wie  die  Karte  erkennen  lässt. 

Mit  fortschreitender  Erhöhung  der  Aufschüttung  werden 
die  Stosskurven  an  den  Terrassen  ausgefüllt  und  verschwinden. 
Die     grobe    Aufschüttung  ^     geht     nirgends     so    hoch,    wohl 

')  Ich  bezeichne  eine  Aufschüttung  als  „grob^*,  wenn  die  Komgrösse 
etwa   über    10  Millimeter   hinausgeht,    also  alle  Schotter  und  Kiese;   als 
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aber  kann  die  feine,  sandige  and  lehmige  eine  solche 
Mächtigkeit  erreichen,  dass  die  Steilufer  eingeebnet  werden 
und  sie  beim  weiterem  Fortschreiten  auf  das  Anstehende  oder 
auf  die  ältere,  diluviale  Aufschüttung  zu  liegen  kommt.  Auch 
dieser  Fall  ist  in  den  Hauptthäleru  nirgends  erreicht  worden, 
wohl  aber  dürfte  er  im  Unterlauf  der  Neisse  in  der  schlesischen 
Ebene  auf  grössere  Strecken  zutreffen.  Im  Neissethal,  unter- 
halb Schönfeld  und  oberhalb  Habelschwerdt,  sowie  in  dem- 
jenigen der  Reinerzer  Weistritz,  zwischen  Alt-Heide  und 
Schwedeidorf,  ist  die  Ausfüllung  durch  feinere  Theilchen  am 
weitesten  und  bis  zu  2  Meter  unter  der  Oberkante  der  jüngsten 
diluvialen  Terrasse  vorgeschritten. 

Im  Bereich  der  grossen  und  scharf  ausgeprägten  Schutt- 
kegel am  Ostrande  der  Neisse -Senke  ist  die  seitliche  Aus- 
waschung nicht  zur  Geltung  gelangt,  es  fehlen  daher  auch 
Stosskurven.  Man  sieht  nur  ziemlich  gerade  Formen  der  alten 
Stromstriche  und  Trockenrinnen.  Erst  in  ihren  tieferen 
Strecken,  wo  der  Thalcharakter  der  Bäche  durch  Auswaschung 
wieder  zum  Ausdruck  gelangt,  stellen  sich  auch  wieder  die 
Merkmale  der  seitlichen  Auswaschung  ein.  Es  ist  sehr  lehr- 
reich, wie  sich  an  den  Wasserläufen  am  Ostrande  der  Neisse- 
Senke  und  in  allerdings  minderem  Maasse  auch  an  denjenigen 
am  Nordostrande  der  Nesselgrunder  Hochfläche  die  Thalbildung 
in  ihren'hier  gekennzeichneten  drei  Gliederungen  noch  einmal 
wiederholt  hat.  Greifen  wir  z.  B.  den  Lauterbach  und  seine 
nördlichen  und  südlichen  Nachbarn  heraus.  Ihre  Sammel- 
wannen liegen  hoch  im  Gebirge,  ihre  Auswaschungsstrecken 
ebenda,  die  Aufschüttung  reicht  nur  in  einem  Falle  tiefer  in 
das  Gebirge  hinein.  Sie  vollzieht  sich  in  Form  von  scharf 
ausgeprägten  Schuttkegeln,  welche  sich  wie  in  Sammelwannen 
vereinigen  und  scheinbar  auch  solche  in  ihren  allgemeinen  Merk- 
malen bilden.    Die  vereinigten  Wasser  erodiren  (die  reine  Aus- 


„feln",  wenn  sie  diejenige  des  Sandes  nicht  überschreitet.  Natürlich  ist 
in  der  groben  Aufschüttung  auch  sandiges  Material  vorhanden.  In  der 
feinen  dagegen  wird  man  Gerolle  nur  als  seitliche  Einschwemmung  vom 
Ufer,  Gehänge,  oder  tou  Schuttkegeln,  in  der  Mitte  dagegen  sehr  selten 
oder  nicht  finden. 
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Waschungsstrecke  ist  am  unteren  Ende  der  Schuttkegel  deutlich 
kenntlich)  und  von  hier  aus  vollzieht  sich  erst  die  eigentliche 
Aufschüttung  des  Thaies.  Diese  Strecke  bildet  also  die 
jüngste  Phase  in  der  Entstehung  des  genannten  Wasserlaufes, 
obwohl  sie  dessen  tiefste  Theile  ausmacht.  Dieses  Ergebniss 
wird  verständlicher,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  Aus- 
waschung nach  oder  mit  Einbruch  der  Neisse-Senke  zuerst  am 
Gebirgsrand  begann  und  von  hier  aus  nach  aufwärts  und  nach 
0.  vorschritt. 

Im  Bereich  der  groben  Aufschüttungen  zeigen  die  Thal- 
sohlen noch  andere  Kennzeichen.  Die  Eegelform  der  obersten 
Aufschüttung  habe  ich  bereits  hevorgehoben.  Auch  auf  die 
alten  Wasserläufe  oder  Trockenrinnen  habe  ich  bereits  hin- 
gewiesen. Sie  machen  sich  besonders  bemerkbar,  wenn  das 
Hochwasser-Bett  eine  gewisse  Breite  erreicht  hat.  Bett- 
verlegungen treten  vom  Beginn  der  Aufschüttung  au  bei  jedem 
Hochwasser  auf.  Hindernisse  in  dem  Abfluss  sind  ihre  Ur- 
sachen. In  ausgezeichneter  Weise  ist  die  Sohle  des  unteren 
Bielethales  von  1—2  Meter  tiefen,  flachen,  gewöhnlich  trockenen 
Rinnen  durchfurcht.  Die  Kultur  des  Bodens  sucht  die  neu 
entstandenen  Unebenheiten  möglichst  wieder  auszugleichen 
und  einzuebnen  und  sie  entziehen  sich  daher  vielfach  dem 
Auge.  Wegen  des  näheren  Grundwasserspiegels  werden  sie 
besonders  zur  Anlage  von  Wiesen  benutzt.  Bei  Raiersdorf 
und  unterhalb  Eisersdorf,  dann  im  Neissethal  unterhalb  Putsch 
haben  sie  sich  jedoch  in  ihrer  Ursprünglichkeit  als  dürre  und 
öde  Kiesflächen  erhalten.  Zwischen  sich  oder  gegen  das  Ufer 
des  Hoch  Wasserbereiches  schliessen  sie  höhere  Flächen  (Terrassen) 
ein,  welche  zumeist  dem  Ackerbau  oder  als  Wohnplätze  dienen. 
Die  meisten  der  Terrassen  lassen  gegen  das  Ufer  der  alluvialen 
Sohle  eine  sich  diesem  entlang  ziehende,  ziemlich  flache  Rinne 
erkennen,  welche  meist  von  Wiesen  bedeckt  ist.  Am  oberen 
Ende  oder  am  Anfang  der  Rinne  ist  diese  meist  vollständig 
eingeebnet,  wie  mir  scheint,  durch  eine  spätere  schuttkegel- 
artige  Aufschüttung  des  Flusses  selbst;  in  anderen  Fällen  hat 
man  der  Wiederbenutzung  der  Trockenrinnen  durch  das  folgende 
Hochwasser  durch  Anlage  von  Dämmen  vorgebeugt.    Dass  sich 
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auf  den  höheren  Terassen  der  alluvialen  Sohle  am  Ufer  kleine 
Schuttkegel  aus  dem  Material  der  benachbarten  diluvialen 
Terrasse  aufbauen  und  die  Rinne  allmälig  mit  Eies  und  feinerem 
Schlamm  zuschütten,  habe  ich  bereits  angedeutet.  Dieses  un- 
regelmässige Einebnen  erzeugt  Stauungen  des  Grund-  und 
Oberflächen  Wassers,  dem  man  durch  tiefe  Gräben  Abzug  zu 
verscha%u  sucht.  Für  diese  Erscheinungen  bietet  das  untere 
Bielethal  ausgezeichnete  Beispiele. 

Die  Terrassen  der  Thalsohle  erreichen  eine  verschiedene 
Höhe  über  dem  Niederwasserbett.  Unmittelbar  neben  dem 
letzteren  reichen  die  schmalen  und  wenig  ausgedehnten  Flächen 
in  den  breiten  Thalsohlen  der  Neisse  und  Biele  bis  etwa 
3,5  Meter  über  das  Niederwasserbett,  in  den  engen  Neben- 
thälern  dagegen  selten  über  2,5  Meter.  Die  breiten  Thal- 
terrassen an  der  unteren  Biele  aber  können  sich  bis  zu 
5  Meter  über  das  Niederwasserbett  erheben.  Diese  Zahl  ent- 
spricht etwa  auch  den  höchsten  bisher  beobachteten  Wasser- 
ständen. Da  sie  in  dem  nicht  künstlich  gehemmten  Abfluss 
selten  erreicht  werden,  so  sind  die  auf  den  breiten  und  höchsten 
Terrassen  des  Alluvialbettes,  dem  äussersten  Hochwasserbereich, 
angelegten  Siedelangen  nur  äusserst  selten  der  Gefahr  einer 
Ueberschwemmung  ausgesetzt.  Schlimmer  gestaltet  sich  diese 
bei  denjenigen  Siedelungen,  welche  in  den  mittleren  Hoch- 
wasserbereich fallen  oder  sich  gar  nur  2  Meter  über  das  Nieder- 
wasserbett erheben. 

Die  durch  Trockenrinnen  und  in  Terrassen  gegliederte 
Thalsohle  der  groben  Aufschüttung  bildet  mit  wenigen  Aus- 
nahmen die  herrschende  Form  innerhalb  der  Hauptthäler  des 
Gebietes.  Unterhalb  Schönau  bei  Mittelwalde  ermässigt  sich 
die  Geschwindigkeit  der  Neisse  so  sehr,  dass  die  Beförderung 
von  Kies  im  Hochwasserbereich  aufhört  und  die  Ablagerung 
von  feinerem  Material,  von  Sand,  beginnt.  Ich  möchte  aber 
hervorheben,  dass  sich  im  Niederwasserbett,  dem  Stromstrich 
des  Hochwasserbettes,  die  Geschwindigkeit  nirgends  so  weit 
ermässigt,  dass  auch  hier  nur  Sand  zur  Ablagerung  gelangt. 
Im  ganzen  Neissegebiet  des  Gebirges,  und  ich  kann  gleich  hin- 
zufügen, auch  in  der  schlesischen  Ebene  bis  zur  Mündung  in 
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die  Oder  wird  überall  im  Niederwasserbett  noch  Schotter  und 
Kies  bewegt. 

Die  feine  Aufschüttung  bei  Mittelwalde  mag  etwa  bis 
1^5  Meter  Mächtigkeit  erreichen  und  besteht  aus  gelblichgrauem 
etwas  thonigem  Sand.  Diese  Mächtigkeit  erstreckt  sich  nur 
auf  1,5  Kilometer  Länge;  sie  reicht  nicht  hin,  die  Unebenheiten 
der  Sohle  gänzlich  auszufüllen.  Am  oberen  Ende  von  MUtelwalde 
ragt  noch  eine  alluviale  Terrasse  über  sie  hinaus  und  an  der 
Strasse  nach  Rosenthal  lässt  sich  auch  noch  eineTrockenrinue  er- 
kennen. Stärker  ist  der  Verlust  an  Geschwindigkeit,  den  die 
Neisse  in  dem  diluvialen  Mündungsbecken  zwischen  Schönfeld 
und  dem  Westende  von  Ebersdorf  erlitten  hat.  Hier  sind  bis 
jetzt  mehr  als  2  Meter  lehmiger  Sand  aufgeschüttet  worden 
und  dies  hat  hingereicht,  alle  Unebenheiten  auszugleichen; 
ebenso  auch  im  Neissethal  bei  der  Mündung  der  Wölfel  ober- 
halb Habelschwerdt.  In  beiden  Fällen  ist  die  Geschwindigkeits- 
minderung innerhalb  der  leicht  abtragbaren  diluvialen  Auf- 
schüttungen und  deren  weicher  Unterlage  und  oberhalb  junger 
und  enger  Thaldurchbrüche  (Staue)  erfolgt.  Selbst  für  das 
Neissethal  oberhalb  Glatz  trifft  dies  zu,  wo  ebenfalls  die  Sand- 
auffülluug  im  Stau  oberhalb  der  Enge  von  Fuhrs  Mühle 
(Militär- Bade -Platz)  begonnen  hat.  Das  Neisse-Hochwasser 
lagert  wohl  noch  an  einigen  anderen  Stellen  sandige  und  lehmige 
Schichten  ab,  ihre  Mächtigkeit  reicht  aber  doch  nicht  hin,  die 
Oberflächenform  der  Thalsohle  wesentlich  umzugestalten.  Die 
Reinerzer  Weistritz  jedoch  bewegt  fast  im  ganzen  Lauf  von 
Altheide  ab  keine  Gerolle  mehr  im  Hoch  Wasserbett,  überall 
wird  lehmiger  Sand  aufgeschüttet. 

Es  ist  klar  und  auch  wiederholt  angedeutet,  dass  die 
Geschwindigkeit  des  Hochwassers  im  Querprofil  auf  den 
höheren  Terrassen  der  Thalsohle  geringer  ist  als  in 
dem  Mittel-  und  Niederwasserbett '  und  dass  in  Folge 
dessen  die  Aufschüttung  feiner  Schwebetheilchen  auf  den 
höchsten  Terrassen  des  Hochwasserbereiches  beginnen  muss. 
Sie  können  Sanddecken  tragen,  während  in  dem  tieferen  Theile 
noch  Kies  bewegt  wird.  Dieser  Fall  trifft,  wie  mir  scheint, 
für  die  höchsten  Terrassen  des  alluvialen  Bettes  von  Grafenort 
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und  Reogersdorf  zu,  wo  0,5—1  Meter  lehmiger  Sand  den  Kies 
überlagert.  Aus  dieser  theoretischen  Betrachtung  ergiebt  sich, 
dass  die  breite  Terrasse  am  linken  Ufer  der  Reinerzer  Weistritz 
vor  ihrer  Vereinigung  mit  dem  Schwedeldorfer  (Engelwasser) 
Wasser,  südlich  vom  Amtshof  von  Ober-Schwedeldorf,  ausser- 
halb des  heutigen  Hochwasserbereiches  liegen  muss^  also 
diluvial  sein  mfisste'),  weil  sie  zu  oberst  Schotter  zeigt, 
während  im  benachbarten  Weistritz-Hochwasserbereich  Sand 
aufgeschüttet  wird.  Mau  sieht  weiter,  dass  die  Fortsetzung 
der  letztgenannten  Thätigkeit  zur  Einebnung  dieser  „diluvialen^ 
Terrasse  führen^)  und  somit  der  Fall  eintreten  muss,  dass 
Schotter  und  Sand  oder  Lehm  der  Terrasse  nicht  unmittelbar 
aufeinander  folgend  gebildet  sein  müssen,  sondern  zwei  ver- 
schiedenen, weit  auseinander  liegenden  Zeiträumen  entstammen. 

In  den  Nebenthälern,  deren  Hochwasser  ganz  oder  zum 
grössten  Theil  aus  dem  flachen  Hügelland  der  Eieslingswalder 
Thoue  gespeist  werden,  hat  die  sandige  und  lehmige  Auf- 
schüttung an  manchen  Stellen  (Schönthaler,  Gläsendorfer 
Wasser,  Plomnitzbach,  Vordere  Duhne)  eine  solche  Höhe  erreicht, 
dass  nicht  nur  die  Unebenheiten  der  groben  Aufschüttungen, 
sondern  auch  das  ganze  Auswaschungsbett  zwischen  den  Stoss- 
kurven  eingeebnet  wurde.  Die  Grenze  des  Hochwasserbereiches 
wird  alsdann  sehr  unscharf;  er  geht  allmälig  in  das  Gehänge 
des  Thaies  über. 

Die  Gebiete  der  feinen  Aufschüttung  weisen  also  keine 
Gliederung  in  Nieder-,  Mittel-  und  Hochwasserbett  auf,   wie 

0  Die  Fassung  des  Begriffes  ^alluvial*  wurde  in  den  Flussthälem 
an  die  Ausdehnung  des  grössten  Hochwassers  gebunden.  Darüber  hinaus- 
ragende Ablagerungen  wurden  hier  für  diluvial  angesehen.  Ob  diese 
Grenze  aber  in  allen  Fällen  die  gleiche  ist,  kann  nicht  behauptet  werden, 
da  Flussveränderungen  auch  in  jüngster  Zeit  noch  vor  sich  gegangen  sind 
und  gehen  werden.  Die  Trennung  zwischen  alluvial  und  diluvial,  wie 
wir  sie  im  Gebirge  festhalten,  deckt  sich  keineswegs  mit  den  Anschauungen, 
welche  die  Geologie  des  norddeutschen  Flachlandes  gewonnen  hat  und 
festhält  Die  Beziehungen  zwischen  beiden  Fassungen  bedürfen  noch  der 
Aufklärung. 

^  Wahrscheinlich  auch  später  zu  dei^'enigen  zwischen  Feldmühle 
und  Bibischof,  welche  alsdann  ebenfalls  von  Neuem  in  den  Hochwasser- 
bereioh  fallen  würde. 
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diejenigen  der  groben;  das  Nieder  Wasserbett  ist  ohne  Ueber- 
gang  mit  steilen,  meist  nahezu  senkrechten  Ufern  ia  die  breite 
ebene  Fläche  des  Hochwasserbettes  eingesenkt.  Da  jenes  aber  im 
Querprofil  nicht  wesentlich  breiter  als  im  Bereich  der  groben 
Aufschüttung  ist,  vielmehr  in  Folge  seines  durchschnittlich 
höheren  Niederwasserstandes  weniger  an  Zuwachs  aufzunehmen 
vermag,  also  rascher  sich  füllt,  so  werden  die  Hochwasser  in  der 
feinen  Aufschüttung  ungleich  rascher,  häufiger  und  umfassender 
sich  entwickeln  als  in  der  groben.  Ihre  Thalsohlen  sind  daher 
nirgends  zu  Siedelungen  benutzt;  der  gleichmässig  feuchte  und 
weniger  durchlässige  Boden  ist  überall  mit  Wiesen  bedeckt, 
welche  durch  die  sich  so  häufig  wiederholende,  feine  Auf- 
schüttung eine  werthvoUe  Düngung  empfangen.  Beförderung 
von  Schwebetheilchen  findet  im  Bereich  der  feinen  Auf- 
schüttung nur  für  noch  feinere  Theilchen  statt,  also  für 
feinsten  Sand  und  Thon.  Im  Niederwasserbett  werden  freilich 
auch  noch  Gerolle  fortbewegt.  Die  Auswaschung  in  den 
Schotterzonen  der  Thäler  ist  eine  sehr  grosse,  wenngleich  sie 
sich  kleiner  als  in  der  reinen  Auswaschungsstrecke  gestaltet. 
Alle  Gerolle,  deren  Korngrösse  noch  unter  dem  jeweiligen 
Maximum  liegt,  können  weiter  befördert  werden.  Die  Aus- 
waschung, bestehend  in  der  Lockerung  und  Abschleifung  des 
Anstehenden  und  in  der  Weiterbeförderung  der  GeröUe  und 
des  Gehängeschuttes,  wird  allmählig  von  ihrem  Höchstbetrag 
in  der  reinen  Auswaschungsstrecke  durch  die  grobe  Auf- 
schüttung hindurch  auf  einen  sehr  kleinen  Werth  in  der  feinen 
herabsinken  und  erst  Null  da  erreichen,  wo  die  Geschwindigkeit 
null  ist,  im  Binnensee. 

Die  starke  auswaschende  Thätigkeit  des  Hoch-  und  Mittel- 
wassers in  den  aufschüttenden  Thalstrecken  macht  sich  an  zahl- 
reichen Stosskurven  geltend.  Hier  wirkt  die  seitliche  Auswaschung 
beinahe  eben  so  stark  wie  in  den  reinen  Erosionsstrecken; 
sie  lockert  das  anstehende  Gebirge,  führt  die  losgelösten  Brocken 
fort,  schaft't  Aushöhlungen,  in  welche  das  Dach  oder  das  Ueber- 
hängende  nachstürzt  und  wirkt  so  in  hervorragendem  Maasse 
abtragend.  Sind  die  angenagten  Schichten  wenig  widerstands- 
fähig gegen  Abschleifung  und  Lockerung,  wie  die  Glimmer- 
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schiefer,  thonigeo  Ereidegesteine  und  diluvialen  Ablagerungen, 
80  entstehen  starke  und  hohe  Gehänge-  und  Ufer-Rutschungen, 
Uferbrüche  und  damit  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Ge- 
schiebe und  Schwebetheilchen. 

Die  seitliche  Erosion  wirkt  also  auch  in  der  groben  Auf- 
schüttung weiter  und  kann  in  ihr  eine  Erweiterung  des  Thaies 
yerursachen.  Die  Thätigkeit  der  vertikalen  Ausnagung  lässtsich 
hier  daran  erkennen,  dass  im  Niederwasserbett,  also  im  Strom- 
strich des  Hochwassers,  zunächst  noch  das  Anstehende  heraus 
tritt,  also  eine  Aufschüttung  fehlt.  An  zahlreichen  Stellen 
im  Bereich  der  Schotteraufschüttung  und  zwar  von  oben  nach 
unten  in  abnehmender  Häufigkeit  zeigt  sich  im  Niederwasser- 
bett das  Gebirge  bloss  gelegt,  nicht  nur  im  Bereich  des  Ur- 
gebirges,  sondern  ebenso  häufig  auch  in  der  Kreide.  In  der 
sandigen  und  lehmigen  Aufschüttung  jedoch  bilden  Schotter  die 
Sohle  des  Flussbettes.  Uferbrüche,  welche  hier  über  das  Hoch- 
wasserbett hinaus  reichen,  sind  in  ihr  selten  und  fehlen  im 
Gebiet  ganz.  Da  die  Ufer  des  Niederwasserbettes  der 
feinen  Aufschüttung  infolge  der  in  parabolischer  Kurve 
erfolgenden  Abrutschungen  des  Sandes  oder  Lehmes  sehr 
steil  und  fast  senkrecht  sind,  so  macht  sich  eine 
Abtragung  bei  Hochwasser  auch  hier  geltend,  vornehmlich 
an  den  Stosskurven,  weil  die  Geschwindigkeit  hier  eine 
stärkere  ist.  Diesen  kleinen  Uferbrüchen,  welche  ihrer  Zahl 
nach  häufiger  als  die  grossen  Ufer-ßutschungen  an  den  Stoss- 
kurven der  groben  Aufschüttungen,  sind  und  der  neben  der 
fast  auf  Null  herabgesunkenen  vertikalen  Ausnagung  noch 
herrschenden  seitlichen  Ausnagung  schreibe  ich  die  Neigung 
des  Flusses  im  Niederwasserbett  zu,  in  der  feinen  Aufschüttung 
sich  seitlich,  d.  h.  senkrecht  zur  Thalaxe  zu  verlegen  und  die 
eigentümlichen  mäandrischen  Windungen  auszubilden,  welche 
Flüsse  von  sehr  geringer  Geschwindigkeit  kennzeichnet. 

Fasst  man  die  allgemeinen  Ergebnisse  der  vorstehenden 
Betrachtungen  über  die  Thätigkeit  des  fliesseuden  Wassers  in 
den  drei  Hauptthalstrecken  zusammen,  so  ergtebt  sich  für 
dieselben  Folgendes: 
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1.  Saminelwanne  oder  Anfangsstadiam  der  Thalbildung 
überhaupt.  Halbtrichterförmig,  die  obersten  und  die 
tiefsten  Gehänge  sind  flach,  die  mittleren  dagegen  steil 
(Quadersandstein, Gneiss,  Glimmerschiefer);  an  letzteren 
die  grösste  Abtragung,  Lage  der  Nebentrichter  and 
Runsen,  daher  hier  blossliegendes  Anstehende.  Gegen 
das  untere  Ende  (den  Ausguss)  Anhäufung  von  Schutt 
aus  den  Nebentrichtern  in  Kegelform,  durchbrochen 
am  Ende  von  dem  vereinigten  Bach,  welcher  sich  nach 
rückwärts  in  den  Schutt  einzuschneiden  sucht  und 
diesen  abwärts  befördert. 

2.  Erosions-  oder  Auswaschungs-Strecke,  von  VForm, 
ohne  Ablagerung,  also  biossliegendes  Gebirge  in  dem 
Bett.  Nieder-  und  Hochwasserbett  fallen  zusammen. 
Bildet  den  Transportkanal  für  den  Schutt  am  Boden 
der  Sammelwanne.  Die  Gehänge  der  Strecke  mit  Ge- 
hängeschutt meist  bedeckt,  welcher  ebenfalls  durch 
das  Hochwasser  angeschnitten  und  weiter  geführt  wird. 
Nur  seine  grossen  Blöcke  können  in  der  Strecke  liegen 
bleiben.  Bei  geradem  Verlauf  unmittelbar  unterhalb 
der  Sammelwanue  ist  das  Gehänge  beiderseitig  gleich- 
geneigt, wenn  es  aus  denselben  Schichten  aufgebaut 
ist  (Querthäler  im  Gneiss,  Quadersandstein).  Im 
übrigen  wechselt  die  Neigung  des  Gehänges  und  die 
Länge  der  Erosionstrecke  mit  dem  Widerstand  gegen 
Lockerung  des  Zusammenhanges  der  Gesteine  oder 
mit  der  Korngrösse  der  Absonderung.  Wird  der  Hoch- 
wasserstrom durch  ein  Hinderniss  in  der  Richtung  ab- 
gelenkt, also  die  seitliche  Erosion  eingeleitet,  so  ent- 
stehen Stosskurven  mit  einem  sehr  steilen  und  einem 
sehr  flachen  Gehänge,  welche  am  nämlichen  Ufer  mit 
einander  abwechseln.  Die  Erosion  in  vorhandenen 
Aufschüttungen  erzeugt  Terrassen.  Die  Erosionsstrecke 
wird  zu  Siedelungen   nicht  benutzt. 

3.  Aufschüttungsstrecken,  oberflächig  LI  form  ig  infolge 
Ausfüllung  der  Erosionsrinne.  Am  Beginn  oder  oberen 
Ende    vielfach    Schuttkegelform.     Weiter   abwärts   ist 
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die  Thalsohle  in  der  groben  Aufschüttung  in  Ter- 
rassen, Hoch-,  Mittel-  und  Niederwasserbett  gegliedert 
und  durch  alte  Wasserläufe  (Trockenrinnen)  durch- 
furcht. Stosskurven  sind  am  Ufer  überall  kenntlich. 
Das  Anstehende  tritt  meistens  noch  im  Niederwasser- 
bett hervor,  welches  ziemlich  grade  verläuft  und  flache 
Ufer  besitzt.  In  ihm  findet  noch  sowohl  vertikale  wie 
seitliche  Ausnagung  statt.  Die  vollkommene  Bedeckung 
der  Thalsohle  greift  nur  beim  grössten  Hochwasser, 
also  äusserst  selten  Platz.  Die  Siedeln ugen  sind  auf 
den  höchsten  Terrassen  häufig,  nehmen  nach  dem 
Niveau  des  Niederwasserbettes  zu  aber  ab.  In  der  f  e  i  n  e  n 
Aufschüttung  werden  die  Unebenheiten  der  Thalsohle 
ausgeglichen.  Trockenrinnen  verschwinden  zuerst  bei 
weiterer  Auffüllung,  auch  die  Terrassen  und  die 
Thalsohle  gliedert  sich  nur  mehr  in  Hoch- 
und  Niederwasserbett.  Das  mittlere  Hochwasser 
der  groben  Aufschüttung  muss  also  das  ganze 
Hoch  Wasserbett  der  feinen  bedecken.  Das  Nieder- 
wasserbett hat  steile,  oft  senkrechte  Ufer  und  die 
Neigung  zur  seitlichen  Erosion  und  zur  Bildung  von 
Schlingen  und  Mäandern,  während  vertikale  Erosion 
nur  noch  für  allerfeinstes  Material  (Thontheilchen) 
besteht.  Die  anstehende  Unterlage  der  Aufschüttung 
tritt  nicht  mehr  im  Niederwasserbett  hervor,  auch  der 
in  der  Nähe  der  groben  Aufschüttung  vorhandene  Eies 
wird  bei  weiterer  Ermässigung  der  Geschwindigkeit 
mit  Sand  und  Thon  bedeckt.  Siedelungen  fehlen  der 
Häufigkeit  von  Ueberschwemmungen  wegen. 

4.   Schutt  und  Gerolle. 

Ueber  die  Schuttbildung  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der 
chemischen  Verwitterung  und  Absonderung  der  Gesteine  habe 
ich  mich  bereits  eingangs  ausgesprochen.  Ihre  Verbreitung 
ist  im  Vorhergehenden  öfter  berührt  worden,  soll  aber  noch- 
mals hier  kurz  zusammengefasst  dargestellt  werden. 

Der  Gehängeschutt  ist  entweder  durch  Absturz  und  An- 
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häufüDg  lediglich  in  Folge  des  eigenen  Gewichtes  des  Ab- 
sondernngsbloekes  oder  durch  Aufschüttung  nach  erfolgten] 
Transp'ort  durch  fliessendes  Wasser  zu  Stande  gekommen. 

Die  erste  Art  des  Schuttes,  der  Trockenschutt,  bildet  sich 
nur  durch  Loslösen  und  Abbrechen  von  grösseren  Absonderungs- 
hlöcken  am  Fuss  von  Felsen  und  Klippen,  besonders  im  Hoch- 
gebirge, wo  er  in  langen  Halden  die  flachen  Böschungen  unter 
den  Felsen  bedeckt.  Seine  Kennzeichen  sind  durchaus  eckige 
und  grosse  Formen  und  der  Mangel  eines  Bindemittels.  Die 
Zwischenräume  zwischen  den  Blöcken  bleiben  unausgefüllt 
und  leer,  und  daher  rührt  die  wenig  feste,  lockere  Be- 
schaffenheit des  Trockenschuttes  und  seine  leichte  Beweglich- 
keit. Man  trifft  ihn  am  Fusse  der  Felsen  im  Gneiss,  sowohl 
an  Abhängen  als  auch  auf  den  Rücken.  Die  Blöcke  erreichen 
das  Volumen  von  l  Cubikmeter.  Auffällig  wird  er  im  ünter- 
suchungsgebiet  nicht.  Nur  am  rechten  Ufer  des  Klapper- 
wassers unterhalb  der  Schwarzen  Schleuse  am  Fuss  des  Mittel- 
berges bildet  er  ausgedehnte  Block halden.  Auch  am  Rand 
des  Ausgehenden  der  Quadersandsteinlagen  sammelt  er  sich 
in  grossen  Blöcken  an.  Letztere  verlieren  jedoch  durch  die 
mechanische  Verwitterung  und  Zerfall  zu  Sand  allmälig  ihre 
scharfen  Kanten.  Auch  die  Zwischenräume  des  Schuttes 
füllen  sich  mit  dem  Verwitterungsmaterial  allmälig  aus. 
Stürzen  die  abbrechenden  Blöcke  in  das  Bett  der  Flüsse,  so 
sind  diese  nur  in  den  seltensten  Fällen  so  stosskräftig,  um 
sie  weiter  zu  befördern;  sie  bleiben  liegen,  verdecken  das 
Anstehende  in  den  Erosionsstrecken  und  schaffen  hier  zahl- 
reiche Hindernisse  für  den  Abfluss.  Durch  die  abschleifende 
Thätigkeit  des  an  ihnen  vorbei  und  über  sie  hinweg  be- 
förderten Geröllmateriales  werden  die  Blöcke  abgerundet  und 
oft  scheinbar  zu  Gerollen  umgestaltet.  Diese  Art  Schutt  ist 
fast  in  allen  Erosionsstrecken  der  Gebirgsthäler,  besonders  im 
Gneiss,  aber  auch  im  Glimmer-  (Klessenbach)  und  Hornblende- 
schiefer anzutreffen. 

Im  Uebrigen  spielen  Blockhaldeu  räumlich  keine  grosse 
Rolle.  In  den  meisten  Fällen  vermischt  sich  der  abstürzende 
Block  mit  der  zweiten  Art  von  Schutt. 


In  der  Alluvialzeit  148 

Er  kommt  auf  nassem  Wege  zn  Stande,  derart,  dass  das 
oberfl&chig  abfliessende  Wasser  den  in  den  höheren  Theilen 
der  Gehänge  in  situ  befindlichen  Verwitterungsboden  der  Ge- 
steine mit  sich  fort  zu  Thal  reisst  oder  auch  ältere  derartige 
Schuttmassen  anschneidet.  Die  äussere  oder  Oberflächenform 
dieser  Schuttanhäufung  ist  demnach  diejenige  eines  Schutt- 
kegels, mit  dem  sie  durchaus  übereinstimmt.  An  jedem  Ein- 
schnitt (Sammelwanne  und  Erosionsstrecke)  im  Abhang,  auch 
an  dem  kleinsten,  schliesst  sich  ein  Schuttkegel  am  unteren 
Ende  an.  Da  diese  Einschnitte  (Kunsen,  Schluchten,  Dellen  etc.) 
ausserordentlich  zahlreich  sind  oder  besser,  da  jede  Abhangs- 
fläche in  Sammelwannen  vollständig  aufgetheilt  ist  und  an 
jede  Sammelwand  sich  auch  eine  Erosionsstrecke  und  an  diese 
ein  Schuttkegel  anschliesst,  so  berühren  die  letzteren  einander 
und  bilden  in  ihrer  Gesammtheit  den  Abhang-  oder  Ge- 
hängeschutt (Schwellenalluvium).  Man  wird  ihn  überall  da 
als  vorhanden  ansehen  müssen,  wo  ein  steiles  Gehänge  ziem- 
lich unvermittelt  in  ein  flacheres  übergeht  oder  durch  eine 
Erosionsstrecke  abgeschnitten  wird.  Jener  Fall  tritt  vornehm- 
lich am  oberen  oder  äusseren  Rand  der  diluvialen  und  allu- 
vialen Terrassen  der  Thäler  auf,  oder  am  Abbruchsrand  des 
Urgebirges  zur  Neisse- Senke  u.  s.  w.  Je  höher  der  Steilhang 
und  je  grösser  der  Unterschied  in  den  Böschungswinkeln 
zwischen  diesem  und  der  Auflagerfläche  des  Schuttkegels  oder 
Gehängeschuttes,  desto  mächtiger  wird  der  letztere. 

In  den  Erosionsstrecken  der  Gebirgs-Thäler  sieht  man  den 
Gehängeschutt  in  der  Regel  gut  aufgeschlossen.  Vom  Nieder- 
wasserbett, in  welchem  das  gewachsene  Gebirge  zu  Tage  tritt, 
heben  sich  die  Abhänge  mit  3—6  Meter  hohen,  ziemlich 
steilen  (40— 50*^)  Wänden  in  die  Höhe.  Diese  Wände,  die  das 
Niederwasserbett  einschliessen,  bestehen  zum  grössten  Theil 
aus  Gehängeschutt.  Sie  setzen  nach  oben  mit  einem  scharfen 
Rand  terrassen artig  gegen  eine  flacher  geböschte  Zone  des  Ge- 
hänges ab.  In  dieser  Form  erscheinen  fast  alle  Erosions- 
strecken im  Gneiss  der  Gebirgsthäler,  sodass  es  unnöthig  ist, 
bierfür  Beispiele  anzuführen. 
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Das  Material  des  Gehftngeschuttes  besteht  aus  grossen  und 
kleinen  immerhin  schon  an  den  Kanten  gerundeten  Brocken 
von  mehr  oder  minder  zersetztem  Gestein  der  Gehänge.  Da- 
z\yischen  füllt  ein  lehmig-sandiges,  in  der  Hauptsache  also 
aus  Quarzsand  und  eisenhaltigem  Thon  bestehendes  feines  Zer- 
reibsei die  Hohlräume  aus.  Seinem  Ursprung  nach  ist  das 
Gemenge  also  zumeist  ein  vom  Wasser  aufgenommener  Ver- 
witterungsboden des  Gesteins  der  Höhen  und  Abhänge. 

Die  Gerolle  werden  durch  einen  längeren  Wassertransport 
der  groben  Brocken  des  Gehängeschuttes  erzeugt.  Hierbei 
schleifen  sich  durch  die  Reibung  der  Brocken  aneinander  und  auf 
dem  Boden  des  Wasserlaufes  die  Kanten  ab,  die  eckige  Form 
geht  in  eine  gemeldete  über.  Die  ursprüngliche  Form  des  Schutt- 
brockens bleibt  hierbei  in  der  Regel  erhalten.  So  sind  fast 
alle  Gerolle  der  Gneisse  und  Hornblendeschiefer,  auch  die 
wenigen  der  Glimmerschiefer  wie  die  Verwitterungsbruchstücke 
plattig  und  linsenförmig.  Die  Quarze  sondern  unregelmässig 
vieleckig  ab  und  geben  meist  der  Kugelform  genäherte  Gerolle. 
Aehnlich  verhält  sich  der  nahezu  kubisch  absondernde  Quader- 
sandstein. 

Auf  die  Grösse  und  Erhaltung  der  GeröUe,  d.  h.  den 
Widerstand  gegen  Abrollung  und  Zertrümmerung  hat  die  Härte 
des  Gesteins  oder  seiner  Gemengtheile  den  ersten,  die  Lösungs- 
fähigkeit der  Substanz  dagegen  einen  geringeren  Einfluss.  Auf 
die  Verringerung  der  GeröUgrösse  wirkt  noch  der  durch  Volum- 
veränderungen (Temperaturschwankungen ,  Frostwirkungen) 
erzeugte  Zerfall  der  Gerolle,  wenn  dieselben  bei  Niederwasser 
trocken  liegen.  Vornehmlich  glimmerreiche  Gesteine  (Glimmer- 
schiefer, Gneisse,  Quarzitschiefer)  zerfallen  hierbei  in  plattige 
Stücke  und  vermindern  so  gewissermaassen  secundär  ihre  Grösse. 
Die  härtesten  Gesteine  sind  die  ganz  oder  nahezu  aus  Quarz 
bestehenden  Gesteine,  also  in  abnehmendem  Grade  Gangquarz, 
Quarz,  Quarzite  der  Glimmerschiefer,  Gneiss,  Quadersandstein. 

Der  Quarz  tritt  nur  in  schmalen  Gängen  im  Gneiss  und 
Glimmerschiefer  des  Gebirges  auf  und  seine  Theilnahme  an 
der  Zusammensetzung  des  Niederschlagsgebietes  beläuft  sich 
vielleicht  auf  3—4  Hektar.    Rechnet  mau  dazu  die  Ausdehnung 
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des  Quarzitschiefers  in  dem  Glimmerschiefer  im  oberen  Biele- 
gebiet  auf  20  Hektar,  so  wurden  Quarz  und  Quarzit  zusammen 
rund  0,25  Quadratkilometer  Fläche  ausmachen.  Das  würde 
bei  einem  gesammten  Niederschlagsgebiet  (oberhalb  der  Steine- 
Mündung)  von  1094,5  Quadratkilometer  rund  Vsooo  der  Gesammt- 
fläche  betragen.  Demgegenüber  spielen  beide  als  Gerolle  in 
den  Schotteraufschüttungen  eine  weit  grössere  Rolle.  Sie 
nehmen  in  ihnen  ihrer  Häufigkeit  nach  bei  Seitenberg 
an  der  oberen  Biele  etwa  die  fünfte  Stelle  ein^  rücken  bei 
Glatz  an  die  zweite  und  bilden  hier  schätzungsweise  ^:,  der 
Gesammtmenge.  Bei  Tiefensee  oberhalb  Löwen  herrschen  die 
Quarze  gegenüber  den  andern  Gesteinen  (Gneiss,  Grauwacken, 
Graphitschiefern  etc.)  vor  und  nehmen  vielleicht  Va  der  Gesammt- 
menge ein.  Daraus  geht  hervor,  dass  Quarz  und  Quarzit, 
besonders  aber  ersterer,  einen  sehr  grossen  und  unter  den  Ge- 
steinen des  Gebietes  den  grössten  Widerstand  gegen  mechanische 
Veränderung  im  fliessenden  Wasser  besitzen. 

Der  Gneiss  hält  sich  als  verbreitetstes  Gestein  des  Gebirges 
auch  an  erster  Stelle  unter  den  Gerollen.  Indess  nimmt  er 
nach  abwärts  keinenfalls  zu.  Während  er  oben  im  Bielegebiet 
vielleicht  80  pCt.  der  Gerolle  bildet,  finden  wir  diese  Zahl  bei 
Glatz  nicht  mehr  ganz  so  hoch.  Unterhalb  Neisse  tritt  der 
Gneiss  sogar,  wie.  bereits  bemerkt  wurde,  allmählig  hinter  den 
Quarz  zurück.  Die  grob-und  feinkörnigen  Hörn  blendeschiefer 
des  oberen  Bielegebietes  halten  sich  als  Gerolle  ziemlich  lange 
aufrecht,  wohl  vermöge  der  faserig -filzigen  Structur  ihrer 
Hornblende  und  deren  ümwandlungsproducte.  Vielleicht  ist 
ihr  Widerstand  gegen  Volumverminderung  auch  auf  die  gegen 
Gneiss  und  andere  glimmerführende  Gesteine  geringere  Neigung, 
bei  der  Verwitterung  zu  zerfallen,  zurückzuführen.  Man  trifft 
sie  in  annähernd  gleicher  Häufigkeit,  wenn  auch  untergeordnet 
gegenüber  Gneiss  und  Quarz,  noch  bis  in  die  Höhe  der  Stadt 
Neisse,  wo  sie  zu  verschwinden  scheinen.  Glimmerschiefer 
hält  sich  als  GeröUe  kaum  einige  Kilometer.  Er  fehlt  in 
der  unteren  Biele  fast  ganz  und  im  Bereich  der  Neisse  und 
Reinerzer  Weistritz  ebenso. 

Abb.  geoi  L.-A.    N.  F.    Heft  32.  10 
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Die  qnarzreichen  Lagen  des  Graphitschiefers  geben  häufig 
Gerolle  ab,  die  sich  in  geringer  Grösse  and  untergeordneter 
Zahl  ziemlich  lange  im  Flussbett  erhalten.  Quadersandstein 
hält  sich  etwas  länger,  wird  aber  durch  Gneiss  und  Quarz 
infolge  des  untergeordneten  Bindemittels  zwischen  den  Quarz- 
körnern bald  zerrieben.  In  der  Neisse  verschwinden  die  aus 
der  Habelschwerdter  Gegend  stammenden  Gerolle  schon  vor 
Putsch,  wie  bereits  oben  (S.  18)  erwähnt  wurde.  Die  durch 
die  Reinerzer  Weistritz  und  Steine  neu  zugeführten  erhalten 
sich  noch  in  einigen  Exemplaren  bis  gegen  Eamenz  heran,  wo 
sie  verschwinden. 

Der  zwischen  den  Gerollen  der  Aufschüttungen  vor- 
kommende Sand  (Quarz,  Glimmer,  Feldspath)  entstammt  in 
der  Hauptsache  den  Glimmerschiefergebieten,  ferner  dem  Gneiss 
und  dem  Quadersandstein. 

Eingehendere  Untersuchungen  über  proceutuale  Betheiligung 
der  einzelnen  Gesteine  an  der  Geröllbildung  und  der  Zu- 
sammensetzung der  Aufschüttungen,  etwa  in  der  Richtung, 
wie  sie  in  neuerer  Zeit  durch  E.  Fugger. und  K.  Kästner*)  im 
Salzachgebiet  ausgeführt  wurden,  würden  zweifellos  noch  eine 
Reihe  interessanter  Geschichtspunkte  schaffen. 

Die  Grösse  der  GeröUe  ist  naturgemäss  in  erster  Linie 
abhängig  von  der  Eorngrösse  der  Absonderung  des  Gesteins,  in 
zweiter  Linie  von  dessen  Härte.  Die  Quadersandsteine  stehen 
an  Korngrösse  oben  an,  sie  bilden  daher  die  grösseren 
Gerolle;  da  aber  ihr  Widerstand  gegen  Abnutzung,  wie  die 
Versuche  der  mechanisch-technischen  Versuchsanstalten  zeigen, 
etwa  6—8  mal  kleiner  ist,  als  derjenige  der  Granite  und 
Gneisse,  so  müssen  sie  trotz  ihrer  anfänglichen  Grösse  bald 
verschwinden,  wie  wir  oben  gesehen  haben.  Sie  bilden  durch 
ihr  geringes  Raumgewicht  eine  Ausnahme  von  den  anderen 
geröllbildenden  Gesteinen.  Bei  ihnen  (Gneiss,  Hornblende- 
schiefer,  Quarzite)  sind  Rauragewicbt  und  specifisches  Gewicht 
annähernd  gleich,  und  zwar  etwa  2,6—3,0. 

')  Mitlheil.  d.  k.  k.  geogr.  GeseUschaft  in  Wien  1895.    XXXVIII. 
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Die  spezifisch  schwersten  Gesteine  bilden  die  Hornblende- 
schiefer;  ihre  Gerolle  werden  bei  gleichem  Wasserstoss  also  an 
derselben  Stelle  kleiner  sein  müssen,  als  diejenigen  des 
Gneisses  und  des  Quarzes  vom  specifischen  Gewicht  2,8.  Die 
Grösse  der  Gerolle  und  zwar  der  specifisch  ann&hernd  gleich 
schweren,  also  diejenigen  eines  und  desselben  Gesteines  (z.  B. 
des  Gneisses),  kann  sonach  unmittelbar  zur  Schätzung  des 
Wasserstosses  dienen.  Hätten  die  Gerolle  alle  eine  bestimmte 
und  regelmässige  Form,  so  könnte  der  Versuch,  aus  ihrer 
Grösse  die  Höhe  des  Wasserstosses  zu  berechnen,  einen  praktischen 
Erfolg  haben.  Diese  Voraussetzungen  sind  aber  kaum  gegeben 
und  ich  unterlasse  es  daher  vorläufig,  diese  Folgerungen  zuziehen. 
Doch  möchte  ich  auf  einige  oberflächliche  Beobachtungen, 
welche  ich  über  die  grösste  Längenausdehnung  der  Gueiss- 
gerölle  im  Niederwasserbett  der  Flüsse  gemacht  habe  und  in 
der  Specialbeschreibung  mittheilen  werde,  kurz  hinweisen. 

Die  Gneissgerölle  sinken  an  Maximalgrösse  thalabwärts 
ziemlich  regelmässig  in  einem  und  demselben  Thal.  Im  Biele- 
thal  gehen  sie  von  1,5  Meter  Durchmesser  nahe  den  Sammel- 
waunen  bis  Landeck  etwa  auf  0,3  Meter  Durchmesser  herab, 
steigen  aber  wieder  unterhalb  des  Durchbruches  durch  Gneiss, 
unterhalb  Thalheim,  auf  0,6  Meter,  eine  Grösse,  die  sich  bis  zur 
Mündung  in  die  Neisse  auf  0,25  Meter  vermindert.  Im  Neisse- 
thal,  wo  der  Wölfeisbach  den  gröbsten  Schutt  führt,  kommen 
grössere  Schwankungen  vor.  Das  Beobachtungsmaterial  ist 
leider  zu  ungenügend,  um  feinere  Unterscheidungen  zu  macheu, 
doch  lässt  sich  soviel  erkennen,  dass  die  Verminderung 
der  Maximalgrösse  der  im  Niederwasserbett  bewegten  Gerölle 
mit  der  Verminderung  der  Korngrösse  im  Aufschüttungsbereich 
des  Hochwassers  ähnlich  verläuft.  Natürlich  sinkt  die  Korn- 
grösse der  Aufschüttungen  des  Hochwasserbereiches  ungleich 
rascher  als  diejenige  der  Gerölle  im  Niederwasserbett;  diese 
z.  B.  von  Neissbach  bis  nach  Ebersdorf  von  I  Meter  auf 
0,01  Meter,  jene  etwa  von  1  Meter  auf  0,15  Meter  Durchmesser. 

Die  Engen  von  Langenau  und  Habelschwerdt  machen  sich 
durch  eine  bedeutende  Vergrösserung  der  Gerölle  in  den 
Aufschüttungen    unterhalb    der    Durchbrüche    geltend,    z.  B. 

10» 
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im  Niederwasserbett   bei  Habelschwerdt   Yon   0,15  Meter   auf 
0,6  Meter  Durchmesser. 

Diese  Seite  der  Wasserthfttigkeit  bedarf  einer  weit  ein- 
gehendereu  gründlichen  Behandlung  seitens  des  Geologen,  als 
sie  Yon  mir  ausgeführt  werden  konnte.  Erst  im  Lauf  der  Be- 
gehungen ist  mir  die  Bedeutung  der  Gerfiliformen,  -Grösse 
und  -Beschaffenheit  vollkommen  klar  geworden.  Die  mir  zur 
Verfügung  stehende  Zeit  genügte  nicht,  das  Yers&umte  nach- 
zuholen. Ich  mfichte  aber  nicht  den  nochmaligen  Hinweis  auf 
die  Noth wendigkeit  einer  genauen  Statistik  der  Gerfille,  ins- 
besondere mit  Rücksicht  auf  die  daraus  zu  erhoffende  Be- 
urtheilung  des  Wasserstosses,  unterlassen. 


149 


IV.  Beschreibimg  der  FlusstMler. 


I.  Neisse. 

Das  Niederwasser  der  Neisse  sammelt  sich  in  ihrem  Qnell- 
gebiet  aus  den  inN.-S.  verlaufenden  Quellenzügen  am  bewaldeten 
Westabhang  der  Elappersteine.  Hierbei  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  die  Quellen  des  dem  Niederschlagsgebiet  des  Lauterbaches 
angehörigen  Bodenwassers  am  Westabhang  des  Siehdichfür 
nach  Thanndorf  in  das  Quellgebiet  der  Neisse  künstlich  ab- 
geleitet worden  sind.  Die  Erhebung  des  Rückens  der  Elapper- 
steine über  die  Hochfläche  von  Thanndorf  ist  keine  so  plötzliche, 
dass  sich  die  noch  in  ihren  Anfängen  befindlichen  Wasserläufe 
schon  nach  rückwärts  tief  hätten  einschneiden  müssen.  Nur 
der  Flössergraben  bat  sein  Bett  so  tief  in  das  Gebirge  ein- 
gegraben, dass  hier  ein  Thal  entstanden  ist.  Sieht  man  vom 
Niederwasser  ab,  so  muss  der  Flössergraben  als  der  älteste,  längste 
und  bedeutendste  der  Zuflüsse  der  Neisse  in  ihrem  Quellgebiet 
gelten.  Sein  Niederwasser*)  wurde  mit  5  See. -Liter  (Ende 
August  1893)  dem  von  den  sogenannten  Neissequellen  ge- 
speisten Neissbach    (mit    5  See-Liter)    gleich  hoch   befunden. 

Der  natürliche,  durch  die  alten,  tertiären  und  cretacischen 
Oberflächenformen  bedingte  ostwestliche  Lauf  der  Ursprungs- 
bäche gelangt  sehr  gut  bei  Thanndorf  und  an  den  höheren 
Theilen  von  Alt-Neissbach  zum  Ausdruck.  Es  liegt  aber  nur 
in  dem  Gebirgsbau  begründet,  dass  das  Wasser  aus  dieser 
Richtung  in  eine  südliche  übergeht,  denn  wenn  man  den  durch 
JT. — S.-  und  O.—W.- Verwerfungen  bedingten  Rand  des  Grund- 

1)  Vergl.  QueUen. 
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Gebirges  gegen  die  Kreidehochfläche  betrachtet,  wird  es  ziemlich 
selbstverständlich,  dass  in  dem  einspringenden  Winkel  des 
Urgebirges  bei  der  Neissemühle  der  wichtigste  Ansatzpunkt 
für  den  Beginn  der  rückwärtsschreitenden  Thalerosion  gegeben 
war.  Mögen  also  auch  die  auf  der  Thanndorfer  Hochfläche 
sich  sammelnden  Wasser  in  den  frühesten  Stadien  der  Thal- 
bildung nach  W.  gegen  Lauterbach  und  Gläsendorf  geflossen 
sein,  der  rasch  rückwärts  sich  vertiefende  Wasserriss  bei 
der  Neissemühle  musste  alsbald  die  gesammten  abfliessenden 
Niederschläge  der  rückwärts  liegenden  Hochfläche  an  sich  reissen 
und  so  dem  Thanndorfer  und  Neissbacher  Wasser  den  heute  noch 
festgehaltenen  Lauf  anweisen.  Das  N.— S.-Streichen  des  Grund- 
gebirges (Gneisses)  hat  den  Einfluss  noch  verstärkt. 

Der  untere  Lauf  des  von  den  sogenannten  Neissequellen 
herabkommenden  Baches  hat  eine  auffällige  OSO. — WNW.- 
Richtung  vor  seiner  Mündung  in  den  Hauptbach.  Sie  steht 
unter  dem  Einfluss  eines  ebenso  gerichteten  Streichens  einer 
schmalen,  zwischen  dem  Gneiss  eingeklemmten  Scholle  von 
Glimmer-  und  Hornblendeschiefer  mit  eingelagertem  körnigem 
Kalk  und  Serpentin  und  der  mit  ihr  in  Verbindung  stehenden 
O.—W. -Verwerfung  am  Appenberg. 

Die  aus  dem  Gebirge  in  der  Diluvialzeit  heraustretenden 
Gewässer  haben  auf  der  Kreidehochfläche  südlich  Schreibendorf 
eine  breite  Decke  von  Schotter  aufgeschüttet.  In  dem  Ab- 
schnitt über  die  Wirkungen  des  fliessenden  Wassers  in  der 
Diluvialzeit  (Seite  72)  habe  ich  diese  Thatsachen  zu  deuten 
und  mit  den  übrigen  Erscheinungen  in  dem  Mündungsbecken 
von  Lipka  Lichtenau  in  Zusammenhang  zu  bringen  gesucht.*) 
Ich  verweise  auf  jene  Erörterungen  und  wiederhole  nur,  dass 
Neisse,  Herrnsdorfer  Wasser,  Stille  Adler,  die  Bäche  von  Erlitz, 
Schönau  und  Kothwasser  (bei  Grulich  in  Böhmen)  und  wahr- 
scheinlich auch  ein  Lauf  Wichstadtl — Lichtenau  sich  in  jenem 

')  Berichtigend  muss  ich  bemerken,  dass  die  einheitliche  Entwässerung 
der  Schildberg  Giatzer  Kreide-Senke  nach  der  heutigen  Neisse  zu  selbst- 
verständlich in  die  ältere  Diluvial-  und  in  die  Tertiärzeit  fallen  muss.  In 
diesem  Sinn  ist  der  Begriff  ^^in  der  Diluvialzeif  (Seite  72,  4.  Zeile  von 
unten)  abzuändern. 
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Mündnngsbecken  vereinigten  nnd  über  Bobischau  nach  N.  zur 
heutigen  Neisse  abflössen. 

Der  enge  Durchbrach  der  Stillen  Adler  durch  den  Gneiss 
zwischen  Lichtenau  und  Wichstadtl  kann  zu  jener  Zeit  noch 
nicht  vorhanden  gewesen  sein.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich, 
dass  das  Gebiet  von  Wichstadtl — Lichtenau  zu  der  vereinigten 
Neisse-Adler  in  der  Weise  entwässert  wurde,  dass  ein  W. — 0. 
gerichteter  Wasserlauf  Petersdorf — Ziegelei  —  Lichtenau  vor- 
handen war.  Bei  der  Ziegelei  nahe  der  Strasse  zwischen  dem 
Bahnhof  Lichtenau— Wichstadtl  und  letzterem  Dorf  selbst  habe 
ich  grobe  Schotter  beobachtet,  welche  nicht  von  0.  gekommen 
sein  können. 

Der  heutige  Lauf  der  Neisse  über  Schrei bendorf  bis  gegen 
Schönau  ist  demnach  sehr  jungen  Alters.  Das  Thal  ist  eng 
und  entbehrt  breiter  diluvialer  Thalstufen.  Im  oberen  Theil 
von  Schreibendorf  ist  es  quer  g^gen  die  nach  WSW.  ein- 
fallenden senonen  Thone  gerichtet.  Hier  ist  das  Gefälle  stärker 
aisin  den  westlich  anstossenden,  horizontal  gelagerten  Sandsteinen. 

Die  Quellbäche  der  Neisse,  des  Thanndorfer Wassers  und  Neiss- 
baches  führen  bei  Hochwasser  viele  grobe  Geschiebe.  Die  Auf- 
schüttung beginnt  beim  Austritt  des  Flössergrabens  aus  der  thal- 
artigen Schlucht  auf  die  Hochfläche  des  Gneisses,  südlich  von 
Thanndorf.  Sie  hält  bis  zur  Einmündung  des  von  Neu-Weissbach 
herabkommenden  Wassers  an.  Hier  hört  sie  auf  einige  Hundert 
Meter  Länge  auf,  ohne  dass  aus  der  Lagerung  des  Gneisses  ein 
Grund  hierfür  ersichtlich  wäre.  Wahrscheinlich  wird  man  das 
Vorhandensein  der  Erosionsstrecke  hier  der  durch  die  Ver- 
einigung der  ürsprungsbäche  gesteigerten  Erosionskraft  zu- 
zuschreiben haben,  eine  gewöhnliche  Erscheinung  unterhalb 
von  Mündungen.  Eine  wesentliche  Vertiefung  des  Neissethales 
im  Gneiss  bei  und  oberhalb  der  Neissemühle  ist  seit  Auf- 
schüttung der  nach  Lipka  gerichteten  hohen  Terrassen schotter 
nicht  erfolgt.  Die  Verticalerosion  beschränkt  sich  auf  den 
jungen  Schreibendorfer  Lauf. 

Das  Gefälle  beträgt  von  dem  Ursprung  (Flössergraben) 
ab  pro  Kilometer  195  (Sammelwanne  und  Erosion),  110  (Erosion 
und  Schuttkegel},   77  (Erosion   und  Aufschüttung),  57  (kurze 
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ErosioRSstrecke),  35  (Aufschüttung,  Einmündung  des  Nciss- 
baches),  23  (Längsthal  im  Senon),  23  (Querthal),  24,  14  (Ein- 
tritt in  horizontalen  senonen  Sandstein),  11,  16  (Einmündung 
des  Bobischauer  Wassers),  15,  9  (Eintritt  in  die  Kiesliugs- 
walder  Thone),  8,  7,  6,  7  Meter  in  Mittelwalde.  Der  Neissbach 
hat  von  oben  nach  unten  pro  Kilometer  Gefälle  150,  114, 
70  Meter  (Beginn  der  Aufschüttung). 

Das  Niederschlagsgebiet  der  Neisse  bis  zur  Ein- 
mündung des  Bobischauer  Wassers  beträgt  17,85  Quadrat- 
kilometer, hiervon  gehören  nahezu  13  Quadratkilometer  dem 
wenig  durchlässigen  Gneiss  an  und  von  diesen  sind  4  Quadrat- 
kilometer bewaldetes  niederschlagreiches  Gebirge  über  700  Meter 
Meereshöhe.  Von  den  in  das  Senon  fallenden  5  Quadratkilo- 
metern ist  die  eine  Hälfte  von  wenig  durchlässigen  Thonen, 
die  andere  von  massig  durchlässigen  Sandsteinen  eingenommen. 
Ein  Kilometer  oberhalb  der  Kirche  von  Schreibendorf  zeigt 
das  linke  Gehänge  sehr  flache  Formen,  welche  wahrscheinlich 
durch  eine  Rutschung  in  den  Thonen  verursacht  wurden. 
Führen  die  hangenden  Schotter  viel  Wasser,  welches  die  wenig 
durchlässigen  Thone  erweicht  und  plastisch  macht,  so  gerathen 
diese  unter  der  Last  der  Schotter  und  ihres  eigenen  Gewichtes 
ins  Abwärtsgleiten,  wie  das  bei  Wölfeisdorf  zu  beobachten  war. 
Zur  Geröll-  und  Geschiebebildung  giebt  nur  das  Gneissgebiet 
mit  seinem  starken  Gefälle,  seiner  geringen  Durchlässigkeit 
und  seinem  grösseren  Widerstand  gegen  Abtragung  Anlass. 
Zwischen  Schreibendorf  und  Bobischau  besteht  das  Alluvium 
der  Neisse  aus  grobem  Schotter  mit  Gerollen  bis  0,15  Meter 
Durchmesser  aus  grauem  und  rotheni  flaserigem  Gneiss  und 
weissem  Quarzit,  vereinzelt  auch  aus  Arkosen  des  Senons, 
Graphit-  und  Hornblendeschiefern.  Das  anstehende  Senon  tritt 
vielorts  im  Bachbett  auf.  Auf  der  höheren  Terrasse  der  Thal- 
fläche lagern  au  der  Einmündung  von  Runsen  oberhalb  der 
Kirche  sehr  flache  Schuttkegel  von  lehmig-sandigem  Material, 
hervorgegangen  aus  der  Verwitterung  und  dem  Zerfall  von 
Kieslingswalder  Thon  und  Sandstein.  Beide  erzeugen  fast 
keine  GeröUe;  ihre  Abtragungsfähigkeit  ist  bei  den  mürben 
Arkosen    und  Schieferthonen    sehr  gross  und   daher  wird  der 
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Wasserstoss  mehr  feine  Schlamm-  und  Sandtheilchen  vom 
Anstehenden  loslösen  als  grössere  Brocken.  Doch  fehlen  im 
Alluvium  solche  in  gerundeter  Form  nicht  gänzlich,  unterhalb 
der  Neisse  Mühle  und  in  Schreibendorf  und  Schönau. 

Das  Niederwasser  der  Neisse  betrug  Ende  August  lb93 
für  das  Thanndorfer  Wasser  und  den  Flössergraben  20  See- 
Liter,  für  den  Neissbaeh  10  See- Liter,  insgesammt  also  80  See- 
Liter.  Aus  dem  Bereich  desSenons  waren  Zuflüsse  kaum  sichtbar. 

Bobischauer  Wasser. 

Es  sammelt  sich  auf  dem  massig  durchlässigen  Senon, 
(unten  Thone,  oben  Sandsteine!  und  den  diluvialen  Bildungen, 
Lehm  und  lehmigem  Schotter.  Sehr  untergeordnet  tritt  noch 
ein  ttaseriger  Gneiss  auf.  An  der  Grenze  zwischen  Kreide  und 
Gneiss  sowie  auf  der  Unterlage  der  alten  Schotter  treten 
schwache  Quellen  auf.  Die  Niederschläge  ttiessen  zur  grösseren 
Hälfte  oberflächlich  ab  und  haben  ein  tiefes  und  enges  Thal 
eingerissen.  Sein  Alter  reicht  kaum  über  die  Postglacialzeit 
zurück.  Ganz  junge  Thalstufen  prägen  sich  erst  kurz  vor 
der  Einmündung  in  die  Neisse  am  linken  Ufer  aus.  Das 
Niederwasser  ist  dementsprechend  sehr  klein  und  die  Ende 
August  aus  dem  5,60  Qudratkilometer  grossen  Niederschlags- 
gebiet abfliessende  Wassermenge  betrug  nicht  einmal  0,5  See- 
Liter.  Das  Gefälle  beträgt  von  oben  nach  unten  pro  Kilo- 
meter 35,  28,  20  Meter. 

Neisse  bei  Schönau. 

Von  Bobischau  ab  wendet  sich  die  heutige  Neisse  nach 
N.  und  folgt  damit  dem,  wie  oben  dargethan,  schon  in  der 
Diluvialzeit  vorhandenen  Flusslauf.  Letzterer  zeigt  von  Schönau 
ab  breite  diluviale  Thalstufen,  in  welche  das  heutige  Bett  mit 
steilem  Abfall  eingerissen  ist.  Von  Schönau  ab  wird  mit  dem 
auf  8  Meter  pro  Kilometer  gesunkenen  Gefälle  eine  feine  Auf- 
schüttung dadurch  eingeleitet,  dass  grössere  Massen  feineren 
Sandes  aufgeschüttet  werden  (an  der  unteren  Banngrenze  von 
Bobischau  0,50  Meter  Sand  über  Schotter),  welcher  vorwiegend 
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aus  der  seuoDen  Arkose  herrühren  ma^.  Der  Flnss  weist 
nur  da  eine  Verbauuug  der  Ufer  auf,  wo  die  Strasse  Mittel- 
walde—Grulich  in  Bobischau  seine  Ufer  bildet. 

Steinbacher  Wasser. 

In  dem  vom  SSW.— NNO.  oder  S.—N.  streichenden  Gneiss 
längs  den  abgesunkenen  Kreideschichten  bei  Steinbach  ge- 
bildeten einspringenden  Winkel  liegen  die  Anfänge  des  Stein- 
bacher Thaies.  Der  Verlauf  dieses  Baches  hat  seine  Besonder- 
heiten, insofern  das  eigentliche  Steinbacher  Wasser  nicht, 
wie  im  oberen  Theil  vorgesehen  im  einspringenden  Winkel 
nach  abwärts,  nach  NO.,  strebt,  sondern  vor  dem  Quadersand- 
stein umgekehrt  nach  0.  und  neben  dessen  Grenze  aber  im 
Gneiss  verläuft.  Thatsächlich  sind  die  Anfllnge  des  Thaies  im 
einspringenden  Winkel,  sowohl  im  Gneiss  als  im  Quadersand- 
stein (hier  vom  Pläner  aus)  vorhanden.  Aber  wir  müssen 
annehmen,  dass  es  diesen  der  grösseren  Durchlässigkeit  des  Sand- 
steins und  der  dadurch  verursachten  geringeren  Hochwasser- 
eutwickelung  wegen  bis  jetzt  noch  nicht  gelang,  sich  durch  den 
Sandstein  bis  zum  Gneiss  durchzuarbeiten  und  weiter,  dase  die 
Bettvertiefung  im  Gneiss  leichter  und  rascher  erfolgt  als  im  Sand- 
stein. Indess  wird  die  Zukunft  hier  noch  Veränderungen  bringen. 
Der  tiefere  rechtsseitige  Zufluss  des  Steinbacher  Grundes  wird 
voraussichtlich  den  Oberlauf  des  Steinbacher  Wassers  durch 
Durchnagung  der  Scheide  200  Meter  westlich  von  Zahl  683  an 
sich  reissen  und  dem  gesetzmässigen  Verlauf  im  einspringenden 
Winkel  Ausdruck  verleihen.  Das  Niederschlagsgebiet  ge- 
hört zum  weitaus  grössten  Theil  dem  wenig  durchlässigen  Gneiss, 
dem  Pläner  und  den  senonen  Thonen  an  und  misst  7,68  Quadrat- 
kilometer. Ein  kleiner  Theil,  etwa  0,9  Quadratkilometer,  fällt 
in  den  durchlässigen  Quadersandsteiu,  an  dessen  Grenze  gegen 
den  Pläner  mehrere  kleine  Quellen  zu  Tage  treten.  Im  Gneiss 
ist  das  Thal  eng  und  weist  Erosionsstrecken  auf.  Im  Pläner 
und  Senon  dagegen  ist  die  Thalfläche  breit,  sie  folgt  im  oberen 
Theil  dem  Streichen,  die  Aufschüttungen  gehen  hoch  hinauf  und 
sind  im  Steinbacher  Grund  sandig  bis  lehmig,  am  unteren 
Steinbacher  Wasser    grob    bei   deutlicher  Terrassengliederung. 
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Nach  Vereinigung  der  beiden  Bäche  durchbricht  der  Lauf  die 
Pläner-  und  Senouschichten  quer  mit  bedeutend  verschmälerter 
Thalfläche.  Das  Gefälle  vertheilt  sich  beim  eigentlichen 
äteinbacher  Wasser  pro  Kilometer:  107,  77  (Beginn  der  Auf- 
schüttung)^ 54  Meter,  ffir  den  Steinbacher  Grund:  95,  38,5 
(grobe  Aufschüttung  im  streichenden  Thal),  20  Meter  (feine  Auf- 
schüttung im  streichenden  Thal);  nach  der  Vereinigung  33  Meter 
(grobe  Aufschüttung  im  schmalen  .Querthal).  Das  abfliessende 
Niederwasser  war  Ende  August  im  südlichen  Zufluss  3, 
im  nördlichen  2,   an  der  Mündung  in  die  Neisse  6  See-Liter. 

Neisse  bei  Mittelwalde. 

Durch  die  sandige  Aufschüttung  im  Bereich  von  Schönau 
werden  die  alten  Flussläufe  und  höheren  Thalstufen,  welche 
die  Thalfläche  im  Bereich  der  groben  Aufschüttung  auszeichnen, 
verschwommen  und  undeutlich.  Die  Erscheinung  verstärkt 
sich  noch  gegen  Mittelwalde  zu,  indem  alle  Unebenheiten  der 
Thalfläche  verschwinden.  Das  Hochwasser  setzt  hier  nur  Sand 
ab.  Man  vergleiche  damit  das  von  Schönau  ab  sinkende 
Gefälle  pro  Kilometer  von  9,  8,  (i  (nur  feine  Aufschüttung 
im  Hochwasserbereich),  4  (Stadt  Mittelwalde),  3  Meter  (untere 
Banngrenze  von  Mittelwalde).  Im  Niederwasserbett  freilich 
ist  der  Wasserstoss  so  stark,  dass  grobes  Geröll  und  zwar  bis 
zu  0,3  Meter  Durchmesser  bewegt  wird. 

Das  Hoch  Wasserbett  des  Flusses  wird  im  Bereich  der  Stadt 
Mittelwalde  durch  Bauten  eingeengt  und  ein  Stau  erzeugt, 
welcher  1827  bis  zu  5  Meter  über  die  Sohle  des  Niederwasser- 
bettes gehen  mochte.  Diese  künstliche  Einengung  hatte  bedeu- 
tende Schäden  im  Gefolge,  welche  auch  in  Zukunft  nur  dann 
ausbleiben,  wenn  die  Hindernisse  beseitigt  werden. 

Zur  Geschiebevermehrung  tragen  die  beiden  starken  Ab- 
bruche am  linken  Ufer  in  der  Stadt  und  bei  der  obersten 
Mühle  von  Herzogswalde  bei.  Sie  zeigen  Abrutschungen  von 
6 — 8  Meter  Höhe  in  den  Thonen  des  Senons  und  dem  über- 
lagernden Terrassenschotter.  Durch  eine  Bettverlegung  können 
die  Abbruche  an  den  Stosskurven  umgangen  werden. 
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Zahlreiche  Riinsen  weist  das  Terrassenland  und  dessen 
wenig  durchlässige  Nachbarschaft  (Thone)  und  Unterlage  anf 
beiden  Ufern  hier  anf.  Ihr  Schnttmaterial  wird  vom  Hanptfluss 
meist  mitgenommen,  wenn  deren  Niederwasserbett  den  Austritt 
der  Runse  berührt,  wenn  nicht,  bilden  sich  Schuttkegel.  In 
jedem  Fall  bringen  sie  eine  bedeutende  Vermehrung  der  feineren 
StickstoiFe. 

Auffällig  und  sehädlichjst  auch  der  Wechsel  in  der  Tiefe  des 
Niederwasserbettes  von  Bobischau  über  Schönau  bis  Mittelwalde. 

Schönthaler  Wasser. 

Sein  Niederschlagsgebiet  gehört  mit  6,90  Quadratkilo- 
meter Flächeninhalt  bis  auf  0,25  Quadratkilometer  dem  wenig 
durchlässigen  Senon  au,  von  dem  allerdings  etwas  über 
1  Quadratkilometer  auf  die  massig  durchlässige  Arkose  fällt. 
Mit  0,25  Quadratkilometer  ist  das  Niederschlagsgebiet  an  dem 
wenig  durchlässigen  Gneiss  betheiligt,  der  mit  ausspringendem 
Winkel  klippenartig  in  das  Senon  vorspringt  und  die  bewaldeten 
Höhen  von  650 — 705  Meter  einnimmt,  während  die  Kreide  nur 
bis  650  Meter  reicht  und  vorwiegend  angebautes  Land  trägt. 
An  der  Grenze  von  Gneiss  und  Senon  treten  einige  schwache 
Quellen  auf.  Ihr  Wasser  versiegt  aber  im  weiteren  Verlauf 
sehr  bald  wieder  oder  es  wird  wie  dasjenige  der  beiden  Quellen 
am  Westfuss  des  Gläserberges  in  das  Niederschlagsgebiet  des 
Gläsendorfer  Wassers  nach  Gläsendorf  selbst  geleitet.  Die  ab- 
fliessende  Niederwassermenge  war  Mitte  August  1893  gleich 
Null  und  zwar  war  das  Bachbett  von  Schönthal  selbst  ab  voll- 
kommen trocken.  Die  Aufschüttungen  beginnen  hoch  im  Thal 
und  die  Thalfläche  zeigt  im  oberen  Theil  des  Ortes  in  den 
höheren  Thalstufeu  die  Formen  der  groben  Aufschüttung. 
Indess  trägt  die  am  unteren  Ende  des  Ortes  linksseitig  gelegene 
höhere  Thalstufe  bereits  Lehmbedeckung  über  Schotter.  Weiter 
abwärts  erreicht  die  feine  Aufschüttung  eine  ziemliche  Mächtig- 
keit; die  Thalstufen  verschwinden,  wenn  auch  zunächst  noch 
bis  etwa  zur  unteren  Banugrenze  von  Schönthal  die  Stoss- 
kurven  an  den  Thalufern  zu  sehen  sind.  Etwa  1,5  Kilometer 
oberhalb  Mittelwalde  sind  auch  diese  durch  die  zunehmende 
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Aufschüttung  zugedeckt.  Die  ebene  Thalfl&che  setzt  an  ihren 
Rändern  nicht  mehr  mit  Terrassen  gegen  das  Hügelland  ab^ 
sondern  geht  allmählig  in  dessen  Abhänge  über.  Die  Grenzen 
des  Hochwasserbereiches  zeigen  ruhigere  Linien. 

Das  Gefälle  beträgt  von  oben  nach  unten  pro  Kilometer 
65  (Sammelwanne),  66  (Erosion),  19  (Beginn  der  Aufschüttung), 
10  Meter  (Beginn  der  feinen  Aufschüttung). 

Neisse  bei  Herzogswalde. 

Die  feine  Aufschüttung  und  die  damit  verbundene  Thal- 
form hält  unterhalb  Mittelwalde  bis  etwa  zum  Vorwerk  Herzogs- 
walde au  und  geht  bis  zu  1,5  Meter  Mächtigkeit;  bei  der 
Herzogswalder  Mühle  liegt  1  Meter  thoniger  Sand  über  1  Meter 
grobem  Schotter.  Im  Niederwasserbett  werden  die  unter- 
lageruden  Schotter  angeschnitten  und  fortbewegt.  Von  dem 
eben  bezeichneten  Punkte  ab  jedoch  wird  das  Thal  enger  und 
das  Gefälle  stärker,  es  steigt  pro  Kilometer  auf  5  Meter, 
örtlich  sogar  auf  20  Meter  (2  Kilometer  unterhalb  Mittel- 
walde). Damit  geht  ein  Uebergang  in  die  grobe  Aufschüttung 
Hand  in  Hand,  es  treten  höhere  Thalstufen  aus  der  Thalfläche 
heraus,  man  bemerkt  Andeutungen  älterer  Flussläufe  und  au 
vielen  Stellen  treten  im  Flussbett  die  anstehenden  Kreide- 
schichten (senone  Thone)  heraus.  Die  schmälste  Stelle  der 
Thalfläche  fällt  mit  dem  örtlich  auf  20  Meter  angewachsenen 
GeftUe  zusammen.  Mehrere  Abbruche  fallen  in  diese  Strecke. 
Sie  zeigen  an  starken  Stosskurven  des  Niederwasserlaufes 
im  Sockel  grünlichgraue  senone  Thone  und  im  Hangenden  in 
einigen  Fällen  lockere  Schotter  mit  übergelagertem  sandigem 
Lehm.  Die  seitlichen  Zuflüsse  des  Schaf-  und  Kalkgrabens 
sind  sehr  unbedeutend.  Ersterer,  in  der  Kreide  stehend,  war 
Ende  August  trocken,  letzterer,  dessen  Niederschlagsgebiet 
bereits  tiefer  in  den  Glimmerschiefer  hineinreicht,  führte  3  Liter 
Wasser,   welches  aus   den  Quellen   im  Grundgebirge  stammt. 

Was  die  Ursache  der  Thalverengung  angeht,  so  könnte, 
soweit  rein  geologische  Gesichtspunkte  in  Betracht  kommen, 
nur  angenommen  werden,  dass  die  Senonschichten  bei  Herzogs- 
walde eine  grössere  Widerstandskraft  der  Abtragung  entgegen- 
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setzen  als  die  Schichten  bei  Hittelwalde.  Hier  besteht  das 
rechte  Ufer  ebenfalls  aus  Senon,  aber  im  Allgemeinen  von 
horizontaler  Lagerung.  Am  linken  Ufer  jedoch  gehen  die 
jungdilnvialen  Ablagerungen  des  Neissethales  stellenweis  bis 
zur  heutigen  Thalfläche  herab  und  hier  war  das  heutige  Hoch- 
wasserbett leichter  auszuweiten  als  in  den  bei  Herzogswalde 
mitunter  härtere  Arkosen  führenden  und  zuweilen  auch  in 
der  Lagerung  gestörten  Senonschichten. 

Gläsendorfer  Wasser. 

Wie  das  Niederschlagsgebiet  des  Schönthaler,  so  gehört 
dasjenige  des  Gläsendorfer  Wassers  zum  weitaus  grössten  Theil 
dem  wenig  durchlässigen  senonen  Thon  (7,10  Quadratkilometer), 
und  zum  geringeren  Theil  (0,85  Quadratkilometer)  dem  eben- 
falls wenig  durchlässigen  Gneiss  an.  Ersterer  ist  fast  aus- 
schliesslich angebaut  und  reicht  bis  600  Meter  Meereshöhe, 
letzterer  ist  über  die  Hälfte  bewaldet  und  reicht  von  600  bis 
800  Meter  Meereshöhe.  Der  für  die  Quellbildung  ausser- 
ordentlich ungünstige  Umstand  drückt  sich  dadurch  genügend 
aus,  dass  das  Niederwasser  Ende  August  1893,  welches  aus 
schwachen  Quellen  von  der  Grenze  zwischen  Gneiss  und  Senon 
herrührte,  im  oberen  Theil  von  Gläsendorf  nur  wenig  über 
1  See-Liter  betrug.  Im  unteren  Theil  des  Dorfes  bis  zur  Mün- 
dung in  die  Neisse  war  das  Bachbett  trocken. 

Das  Gläsendorfer  Wasser  hat  sich  in  einer  tiefen  Schlucht 
(Erosiousstrecke)  in  das  Gneissgebirge  eingeschnitten.  Beim 
Austritt  auf  die  wenig  abschüssige  senone  Hochfläche  schüttet 
der  Wildbach  einen  deutlichen  Schuttkegel  aus  sehr  grobem 
Gneissmaterial  auf.  Der  Schuttkegel  reicht  bis  in  die  Mitte 
des  Ortes.  Hier  erfolgt  bereits  ein  Einschneiden  (Erosion) 
des  Hochwassers  in  denselben,  man  sieht  thalabwärts  links 
eine  höhere  Thalstufe,  daneben  einen  Niederwasserbereich 
und  somit  zeigt  von  hier  ab  die  Thalfläche  die  Formen  der 
groben  Aufschüttung.  In  der  Kiesgrube  700  Meter  östlich  vom 
Vorwerk  sind  unter  einem  hellgrauen  thonigen  Sand  von 
0,40  Meter  Mächtigkeit  ziemlich  kleinkörnige  Schotter  (bis 
0,10  Meter  Durchmesser  der  GeröUe)  mit  vielem  Sand  zu  beob- 
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achten.  Die  Gerolle  haben  eine  ziemlich  eckige  Form,  sind 
meist  nur  kantengernndet  und  bestehen  aus  grauem  und  rothem 
flaserigem  Gneiss.  Es  ist  zu  beobachten,  dass  der  Schuttkegel 
sich  in  der  Oberflächenform  an  den  Längsseiten  besonders  gegen 
das  spitze  obere  Ende  deutlich  von  der  Kreidefläche  abhebt; 
nach  unten  werden  die  Grenzlinien  unschärfer.  Die  Ueber- 
lagerung  von  thonigem  Sand  auf  dem  Schotter  in  vorerwähnter 
Kiesgrube  deutet  auf  den  Beginn  der  feineren  Aufschüttung 
hin.  Sie  tritt  unterhalb  des  Yorwerks  auch  auf  und  geht  bald 
in  einen  lehmigen  Sand  über.  Die  Grenzen  der  Aufschüttung 
gegen  das  Senon  werden  hier  verwischt,  weil  die  Einebnung 
der  Terrassen  und  Stosscurven  bereits  stattgefunden  hat. 

Das  Gefälle  beträgt  von  oben  nach  unten  pro  Kilometer 
185  (Sammelwanne  und  Erosion),  123  (Beginn  des  Schuttkegels, 
Austritt  aus  dem  Gneissgebirge),  32  (Schuttkegelj,  11  (Beginn 
der  feinen  Aufschüttung),  8  (lehmiger  Sand),  12,5  Meter  (Thal- 
verengung). Die  Steigerung  von  8  auf  12,5  Meter  drückt  sich 
sofort  in  einer  Vergröberung  des  Korns  aus  und  gleichzeitig 
zeigen  sich  auch  hier  die  steil  abfallenden  Stosskurven  an  den 
Rändern  der  Thalflächen  wieder.  Vor  der  Einmündung  ermässigt 
sich  das  Gefälle  wieder  auf  8  Meter. 

Eine  geringe  Höhe  des  Hochwassers  würde  genügen,  dass 
dasselbe  seinen  Weg  nördlich  an  der  Gläsendorfer  Ziegelei 
vorbei  in  das  Niederschlagsgebiet  der  Bielseife  nimmt.  That- 
sächlich  steht  der  Schuttkegel  von  Gläsendorf  durch  eine 
deutlich  sichtbare  Rinne  mit  dem  Alluvium  der  Bielseife  in 
Verbindung.  Die  Erscheinung  tritt  in  den  folgenden  Wasser- 
läufen noch  öfters  auf.  Sie  zeigt,  dass  grosse  Veränderungen 
im  Lauf  der  fliessenden  Gewässer  nicht  blos  vor  sich  gegangen, 
sondern  auch  noch  zu  erwarten  sind,  besonders  im  Bereich 
der  schuttkegelartigen  Aufschüttungen. 

Neisse  oberhalb  Schönfeld. 

Das  Neissethal  behält  seinen  Charakter  nach  der  Ein- 
mündung des  vorerwähnten  Seiten  baches  ziemlich  bei.  Sein 
Gefälle  steigt  pro  Kilometer  von  5  auf  8  und  10  Meter,  der 
Wasserstoss  nimmt  also  zu.    Höhere  Thalstufen  und  alte  Läufe 
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sind  in  den  groben  Aufschüttungen  des  Flusses  gut  ausgeprägt, 
die  Ränder  der  Thalflachen  sind  steil.  Am  rechten  Ufer  zeigt 
sich  im  Scheitel  einer  Stosskurve  ein  Abbruch  in  den  senonen 
Thonen  und  dem  aufgelagerten  Diluvialschotter. 

Lauterbacher  Wasser. 

In  seinem  Hauptzufluss  bildet  es  einen  der  wichtigen  Ent* 
wässerangszüge  des  Schueegebirges.  Die  Anlage  desselben  war 
wieder  am  schwächsten  Punkt  ^es  Abfalls  des  Gneissgebirges 
gegeben^  da  wo  die  durch  Störungen  bedingte  Grenze  des  Gneisses 
gegen  die  senone  Hochfläche  einen  einspringenden  Winkel 
macht,  zwischen  Wendler-  und  Bärberg  bei  Lauterbach.  Die 
von  Gläsendorf  herkommende,  nach  NNO.  gerichtete  Abbruchs- 
linie geht  am  Lauterbach  in  eine  nach  NW.  gerichtete  über  und 
beide  bilden  einen  einspringenden  Winkel  im  Gneissgebirge. 
Hier  konnten  nach  dem  Absinken  der  oberen  Kreide  die  auf 
dem  Gneiss  sich  sammelnden  Niederschläge  am  leichtesten  sich 
rückwärts  einschneiden  und  Anlass  zur  Bildung  eines  grösseren 
Querthaies  geben.  Der  Lauf  des  Thaies  im  Gebirge  folgt  der 
Richtung  des  stärksten  Gefälles. 

Das  Niederwasser  des  Lauterbaches  wird  aus  zwei  S.— N. 
gerichteten  Quellenzügen  gespeist.  Der  nördliche  Hauptbach, 
Gabelbach,  kommt  von  den  Quellen  des  Gabelloches,  der  süd- 
liche, das  Bodenwasser,  entstammt  dem  Quellenzug  östlich  von 
Thanndorf,  der  ganz  in  das  Niederschlagsgebiet  des  Lauterbaches 
fällt,  aber  einen  Theil  seiner  Wassermenge  künstlich  an  das 
Thanndorfer  Wasser  abgeben  muss.  Das  stärkere  GeflLlle  des 
Bodenwassers  im  Verein  mit  seinem  nicht  geringeren  Nieder- 
schlagsgebiet giebt  der  Vermuthung  Raum,  dass  es  ihm  gelingen 
könnte,  dem  Oberlauf  des  Thanndorfes  Wassers  etwa  bei  und 
östlich  des  Forsthauses  (Backhäuser)  Niederschlagsgebiet  durch 
rascheres  Vertiefen  zu  eutreissen. 

An  der  Vereinigung  des  Bodenwassers  mit  dem  Gabelbach 
zählte  ich  Ende  August  1893  6-h4  =  10  See-Liter  und  diese 
Wassermenge  vermehrte  sich  im  weiteren  Verlauf  des  Baches 
nur  um  Weniges.  Beim  Austritt  aus  demselben  wurden 
12  See-Liter  gezählt.   Das  Niederschlagsgebiet,  das  dieser 
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Niederwassermenge  entspricht,  amfasst  7,26  Quadratkilometer, 
welche  ausschliesslich  in  das  nahezu  ganz  bewaldete  Gneissgebirge 
zwischen  560  und  1300  Meter  Meereshöhe  fallen.  Die  Auf- 
schüttung beginnt  in  dem  schluchtigen  Thal  ziemlich  hoch 
oben.  Sie  ragt  in  den  Lauf  des  Boden wassers  sowohl  wie  in 
denjenigen  des  Gabelbaches  hinein.  Das  Gefälle  beträgt  von 
oben  nach  unten  bis  zur  Vereinigung  des  Gabelbaches  und 
Boden  wassers  pro  Kilometer  195,  105  (Erosion),  80  (Erosion 
und  Aufschüttung)  für  den  Gabelbach,  177,  108  Meter  (Erosion 
und  Aufschüttung)  für  das  Bodenwasser.  Nach  der  Vereinigung 
der  beiden  bis  zum  Austritt  aus  dem  Gebirge  pro  Kilometer 
80  (Aufschüttung  und  Erosion),  60  (Aufschüttung),  54  Meter 
(Aufschüttung). 

Mit  dem  Austritt  des  Lauterbacher  Wassers  aus  dem 
Gebirge  vollzieht  sich  in  der  Aufschüttung  insofern  ein  grosser 
Wechsel,  als  das  Hochwasser  auf  der  Kreidehochfläche  einen 
mächtigen  Schuttkegel  aufschüttet,  dessen  Mittellinie  mit  be- 
trächtlichem Winkel  von  dem  Niederwasserlauf  nach  S.  abzweigt 
und  dessen  südlicher  Flügel  in  das  Niederschlagsgebiet  der 
Bielseife  reicht.  Ob  nun  thatsächlich  das  heutige  Hochwasser 
des  Lauterbaches  sich  über  den  ganzen  Schuttkegel  ausdehnt, 
kann  ich  mit  vollkommener  Sicherheit  nicht  ermessen.  Nur 
soviel  lässt  sich  sagen,  dass  das  ganze  Gebiet  des  Schuttkegels 
bei  Lauterbach  unter  Hochwasser  kommen  kann,  wenn  die 
Höhe  der  Wassermasse  beim  Austritt  aus  dem  Gebirge  4  Meter 
überschreitet.  Ueber  diesen  Höhenunterschied  hinaus  geht  die 
Lage  der  Mittellinie  des  Schuttkegels  in  der  Nähe  seines 
Beginns  über  dem  Niederwasserbett  des  Lauterbaches  nicht. 
Und  eine  solche  Wasserhöhe  kann  in  dem  wenig  durchlässigen 
und  niederschlagsreichen,  bewaldeten  Gneissgebiet  des  Lauter- 
baches nicht  zu  den  Unmöglichkeiten  gerechnet  werden.  Ich 
muss  also  die  Möglichkeit  zugestehen,  dass  das  Hochwasser  des 
Lauterbaches  in  der  Gegenwart  seinen  Weg  nach  dem  Fluss- 
gebiet der  Bielseife  nehmen  kann,  wie  das  uns  die  in  der  älteren 
Alluvialzeit  erfolgten  Aufschüttungen  grober  Schottermassen  in 
dem  auf  der  Karte  (Bl.  V)  mit  einem  dunklern  Blau  angedeuteten 
Gebiet  (s.  Lauterbach)  wirklich  lehren.  Das  Niederwasserbett  ist 
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in  der  Nähe  des  Beginnes  des  Schnttkegels  sehr  flach  in  denselben 
eingesenkt  und  die  es  gegen  denselben  abgrenzende  höhere 
Thalstufe  ist  nur  wenig  angedeutet.  Stellenweise  beträgt  der 
Höhenunterschied  zwischen  dem  Bachbett  und  dem  nächsten 
Punkt  der  höheren  Thalstufe  nur  2,5  Meter. 

Der  Schuttkegel  verflacht  sich  abwärts  gegen  die  Kirche 
von  Lauterbach  und  geht  hier  in  eine  deutlicher  ausgesprägte 
höhere  Thalstufe  über,  welche  durch  das  Niederwasser  in  zwei 
Streifen  zerschnitten  wird.  Die  Aufschüttungen  hängen  mit 
denjenigen  des  Hainer  Wassers  bei  Michelsthal  zusammen. 
Die  grosse  Ausdehnung,  die  sie  dadurch  gewinnen,  erklärt  sich 
theilweise  durch  das  grosse  Niederschlagsgebiet  des  tief  in  das 
Gebirge  einschneidenden  Lauterbaches,  theilweise  aber  auch 
durch  die  Thatsache,  dass  die  Schottermassen  sehr  jungen 
Alters  und  von  jüngerer  Erosion  noch  wenig  durchschnitten 
sind.  Aeltere  diluviale  Schotter  des  Lauterbaches  weist  die 
Senon-Höhe  zwischen  der  unteren  Bielseife  und  dem  Lauter- 
bach auf.  Eine  ziemlich  rasche  Gefällsveränderung  bewirkte, 
dass  dieser  sich  in  sein  diluviales  Bett  tiefer  eingrub,  es  trocken 
legte  und  nach  geschehenem  Ausgleich  zwischen  dem  neu  ent- 
standenen Gefäll  und  der  rückschreitenden  Erosion  auf  dem 
stark  erodirten  Senon  einen  grossen  Schuttkegel  bei  seinem 
Austritt  aus  dem  Gebirge  aufschüttete,  der  sich  wohl  mehr 
inö  Thal  der  Bielseife  als  in  das  heutige  Thal  ergoss.  Aehnliche 
Theilung  müssen  wir  auch  für  das  abfliessende  Hochwasser 
annehmen,  und  somit  ergiebt  sich,  dass  das  letztere  im  eigent- 
lichen Lauterbach  der  senouen  Hochfläche  stark  geschwächt  war 
und  einen  grossen  Theil  seiner  Geschiebe  fallen  lassen  musste. 
Wendete  sich  dann  in  der  Gegenwart  das  gesammte  Hochwasser 
mehr  und  mehr  dem  eigentlichen  Lauterbach  zu,  so  wurde 
das  im  Schuttkegel  aufgehäufte  Material  wieder  weiter  nach 
abwärts  befördert  und  über  eine  grosse  Fläche  ausgebreitet. 
Hätte  dagegen  das  Gebirgshochwasser  des  Lauterbaches  stets 
seinen  Weg  dem  heutigen  Niederwasser  entlang  genommen, 
so  würden  wir  insofern  ein  anderes  Bild  sehen,  als  wir  wahr- 
scheinlich beim  Eintritt  in  das  Senon  eine  j angdiluviale 
Schottermasse  gewahren  würden,  in  welche  sich  das  alluviale 
Bett  wahrscheinlich  bis  auf  das  unterlagernde  Senon  tief  ein- 
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geschnitten  hätte,  etwa  so  wie  wir  es  beim  Wölfeisbach  (Ostend 
Yon  Wölfelsdorf)  oder  bei  der  Neisse  (Schreibendorf)  sehen.  Es 
liegen  hier  in  den  grossen  Aufschüttungen  jüngstdilnviale  und 
alluviale  Schotter  auf  einander  oder  erstere  werden  in  der 
Jetztzeit  umgelagert. 

Für  die  Grösse  der  groben  Aufschüttungen  kommt  endlich 
in  Betracht,  dass  das  Neundorfer  Wasser  bis  in  die  jüngste 
Diluvialzeit  einen  beträchtlichen  Theil  seiner  Aufschüttungen 
ebenfalls  in  das  vorwürfige  Gebiet  nach  Hain  und  Michelsthal 
geschickt  hat  und  dass  diese  Aufschüttungen  mit  denjenigen 
des  Hainer  Wassers  und   des  Lauterbaches  vermischt  wurden. 

Das  Gefälle  des  Lauterbaches  gestaltet  sich  vom  Austritt 
aus  dem  Gebirge  ab  pro  Kilometer  wie  folgt:  57  (im  Schutt- 
kegel), 29  (höhere  Thalstufe),  2G,  19  (Thalenge),  6  Meter  (Be- 
ginn  einer  feinen  Aufschüttung).  Im  Schuttkegel  bleibt  das 
Geftlle  also  demjenigen  im  Gebirgsthal  vor  Austritt  ziemlich 
gleich,  steigt  sogar  (mit  57  Meter)  noch  etwas  gegen  dieses 
(54  Meter).  Nach  dem  Verlassen  des  Schuttkegels  fällt  das 
Gefälle  auf  die  Hälfte  (29  Meter)  und  nimmt  dann  weiter 
langsam  ab.  Auffällig  ist  die  starke  Zusammenschnürung  des 
Hochwasserprofiles,  da  wo  die  Strasse  Lauterbach— Schönfeld 
den  Lauterbach  kreuzt.  Sie  erklärt  sich  wohl  theilweise  da- 
durch, dass  nur  ein  Theil  des  Gebirgshochwassers  hier  durch- 
geflossen ist  und  erodiren  konnte.  Die  Erscheinung  aber  sehen 
wir  bei  der  Bielseife  und  dem  Neundorfer  Wasser  ebenfalls.  Es 
hat  den  Anschein,  als  ob  die  bedeutende  Gefällverminderung 
vom  unteren  Ende  des  grossen  Schuttkegels  aus  die  Ursache 
der  geringen  Erosion  und  Einengung  des  Hochwasserbettes 
war.  Tritt  nicht  durch  irgend  ein  Hinderniss  eine  Wieder- 
benutzung des  an  sich  sehr  natürlichen  Abflusses  nach 
der  Bielseife  ein,  so  wird  der  Lauterbach  in  Zukunft  die 
Neigung  entwickeln,  sich  in  den  Theil  der  Ereidehochfläche, 
welcher  an  den  Gneiss  angrenzt,  zu  vertiefen  (57  Meter  Gefälle 
pro  Kilometer),  einzuschneiden  und  so  den  altalluvialen  Theil 
des  Schuttkegels,  südlich  des  Unterdorfes,  zu  über  dem  Hoch- 
wasserbereich liegenden  Terrassen  umzugestalten.  Grosse  Ver- 
änderungen stehen  hier  also  noch  bevor. 

11* 
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Unterhalb  der  Einengung  des  Hochwasserbereiches  und 
der  Vereinigung  mit  dem  Hochwasser  der  Bleich häuser  sowie 
nördlich  derselben  tritt  die  Thalform  des  Lauterbaches,  die 
bisher  in  der  schuttkegelartigen  groben  Aufschüttung  bei 
Lauterbach  —  Michelsthal  fehlte,  in  den  Vordergrund.  Man 
sieht  eine  tief  mit  steilen  Ufern  in  die  senonen  Thone  ein- 
gesenkte Thalrinne.  Das  Ufer  ist  im  Bereich  der  jungdiluvialen 
und  alluvialen  Thalstufen  an  mehreren  Orten  abbrüchig.  Nach 
Aufnahme  der  Bielseife  beginnt  eine  sandige  Aufschüttung 
von  geringer  Mächtigkeit. 

Das  Niederwasser  des  Lauterbaches  wird  am  unteren 
Ende  des  Dorfes  über  Michelsthal  nach  Hain  zum  Betrieb  einer 
Mühle  geleitet,  fliesst  also  von  Hain  abwärts  im  Bett  des 
Hainer  Wassers.  Es  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des  August 
1893  auf  15  See-Liter  geschätzt.  Die  höchste  Korngrösse  der 
Aufschüttung  beträgt  am  Austritt  aus  dem  Gebirge  etwa 
0,60  Meter,  unterhalb  Michelsthal  noch  0,30  Meter. 

Bielseife. 

Ihr  7,82  Quadratkilometer  grosses  Niederschlagsgebiet 
gehört  zum  grössten  Theil,  d.  h.  mit  6,21  Quadratkilometer, 
dem  angebauten,  wenig  durchlässigen  Senon,  zum  geringen, 
mit  1,61,  dem  zur  Hälfte  bewaldeten,  wenig  durchlässigen 
Gneissgebirge,  zwischen  580  und  740  Meter  Meereshöhe,  an. 
Das  Niederwasser  setzt  sich  aus  mehreren  kleinen  Quellen 
zusammen,  versiegt  aber  bald  in  den  aufgeschütteten  Schutt- 
kegeln; das  Bett  war  Ende  August  trocken.  Beim  Austritt 
der  beiden  im  Gneissgebirge  schluchtenartigen  Erosions- 
strecken  auf  die  senone  Hochfläche  werden  deutlich  Schutt- 
kegel aufgeschüttet,  deren  Material  thalabwärts  in  ein- 
ander verfliesst.  Durch  das  Hinzutreten  des  Lauterbacher 
Schuttkegels  wird  die  Flächenausdehnung  der  Aufschüttung 
bedeutend  vergrössert.  Vom  Weg  Gläsendorf— Lauterbach  ab- 
wärts tritt  die  im  Schuttkegel  wenig  ausgeprägte  Thalform 
im  Alluvium  oder  an  dessen  nördlichem  Rand  mit  terrassen- 
förmigen Rändern  und  deutlichen  Stosskurven  scharf  heraus. 
Der  in  das  Senon  eingesenkte  Unterlauf  wird  aber  bald  durch 
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feine  Aufschättungen  wieder  eingeebnet,  die  Stosskurven  ver- 
schwinden und  erst  vor  Einmündung  ins  Lauterbacher  Wasser 
machen  sich  dieselben  und  eine  gröbere  Aufschüttung  wieder 
bemerkbar.  Eigenartig  bleibt  der  nördlich  gerichtete  Unterlauf 
des  Thaies.  Beim  Lauterbacher  Wasser  wurde  gezeigt,  dass 
dieses  bis  an  die  Gegenwart  heran  seinen  Lauf  der  unteren 
Bielseife  entlang  nahm,  wie  vielleicht  auch  noch  das  Gläsendorfer 
Wasser.  Damit  ist  jedoch  noch  nicht  die  nördliche  Richtung 
erklärt.  Für  sie  kommt  vielleicht  die  bedeutende  Erniedrigung 
des  alten  Mündungsbeckens  des  vereinigten  Neundorfer,  Hainer 
und  Lauterbacher  Wassers,  1  —  1,5  Kilometer  östlich  des  Gutes 
Schönfeld,  in  Betracht.  Nach  ihm,  als  dem  tiefsten  Punkt, 
mussten  die  Wasserlftufe  sich  richten.  Das  Gefälle  der  Biel- 
seife vertheilt  sich  von  oben  nach  unten  pro  Kilometer  122, 
62  (Austritt  aus  dem  Gebirge,  Beginn  der  Aufschüttung  des 
Schuttkegels),  19,  11  (Beginn  der  feinen  Aufschüttung),  8  (voll- 
ständige Einebnung  der  Thalfläche),  13  Meter  (grobe  Aufschüt- 
tung). Der  Lehmstreifen  am  linken  Ufer  der  unteren  Bielseife 
rührt  aus  der  diluvialen  Lauterbachphase  her.  In  seinem  Unter- 
grund und  wahrscheinlich  auch  im  Untergrund  der  alluvialen 
Thalsohle  müssen  die  dem  Lehm  vorausgegangenen  diluvialen 
Schotter  der  Lauterbacher  Phase  lagern.  Die  oberste  Aus- 
füllung der  Thalsohle  ist  jüngeren,  alluvialen  Alters  und  stellt 
den  gegenwärtigen  Hochwasserschlamm  des  Bielseifengebietes 
dar.  Wir  haben  also  hier  den  Fall,  dass  die  Schotter  in  der 
Thalsohle  genetisch  mit  den  ihnen  aufgelagerten  Sauden  und 
Lehmen  gar  nichts  zu  thun  haben. 

Hainer  Wasser. 

Das  eigentliche  Hainer  Wasser  sammelt  sich  aus  drei 
schluchtenartig  in  den  Gneiss  eingesenkten  Wasserrinnen,  von 
denen  die  beiden  südlichen  eng  nebeneinander  wieder  in  einem 
schwach  einspringenden  Winkel  der  Grenze  des  Gneissgebirges 
gegen  das  Senon  angelegt  worden  sind.  Beim  Austritt  der 
Schluchten  (Erosionsstrecken)  auf  die  Hochebene  schütten  alle 
drei  Bäche  deutliche  Schuttkegel  auf,  deren  Material  weiter 
abwärts  durch  die  häufigen  Bettverlegungen   in  einander  und 
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mit  demjenigen  des  Lauterbaches  verBchmelzen  wird.  Das 
Niederwasser  wird  aus  mehreren  schwachen  Quellen  des  Gneiss- 
gebietes gespeist  und  betrug  insgesammt  3  See-Liter  (oberhalb 
der  Hainer  Mühle). 

Das  Gefälle  gestaltet  sich  von  oben  nach  unten  pro  Kilo- 
meter folgendermaassen  für  den  Wasserlauf  von  den  Schaf- 
häusern: 104,  99  (Austritt  aus  dem  Gebirge,  Beginn  des  Schutt- 
kegels),  45  Meter,  für  den  Lauf  bei  den  Bleichhäusern:  160, 
106  Meter  (Austritt  aus  dem  Gebirge,  Beginn  des  Schuttkegels), 
für  das  vereinigte  Hainer  Wasser:  27,  24  (Beginn  der  feinen 
Aufschüttung),  16  Meter.  Bei  dem  Dorf  Hain  ist  die  Thalfläche 
durch  abgerutschte  Thonmassen  etwas  uneben,  unterhalb  des- 
selben wird  sie  indessen  durch  Aufschüttung  von  Sand  und  Lehm 
eben.  Die  Verstärkung  des  Niederwassers  durch  Zuleitung 
des  Lauterbacher  Wassers  zum  Mühlenbetrieb  in  Hain  wurde 
oben  schon  erwähnt. 

Das  Niederschlagsgebiet  beträgt  7,56  Quadratkilometer, 
hiervon  entfallen  2,266  auf  bewaldetes,  wenig  durchlässiges 
Gneissgebiet  zwischen  580  und  790  Meter  und  5,30  Quadrat- 
kilometer auf  wenig  durchlässiges  angebautes  Senon  und  sehr 
durchlässige,  aber  geringmächtige  diluviale  Schotter. 

Neundorfer  Wasser. 

Die  Hauptabbruchslinie  des  Senons  am  Gneissgebirge  macht 
von  Lauterbach  kommend  bei  Neundorf  eine  Drehung  von  NO. 
nach  N.  In  dem  für  das  Gneissgebirge  so  entstehenden  ein- 
springenden Winkel  sieht  man  zwei  Querthäler  im  Gneiss  ein- 
gesenkt. Das  nördlichere,  das  Dorfwasser,  entwässert  die 
Höhen  des  kleinen  Schneeberges.  Die  Aufschüttungen  beginnen 
ziemlich  hoch  bei  870  Meter  und  halten,  durch  ein  kurze 
Erosionsstrecke  unterbrochen,  bis  zum  Austritt  aus  dem  Ge- 
birge an.  Ihr  Auftreten  hat  insofern  etwas  Abweichendes,  als 
sie  eine  ziemlich  beträchtliche  Breite  (bis  zu  100  Meter)  an- 
nimmt und  sich  über  das  Niederwasserbett  um  4 — 5  Meter 
erhebt.  Das  Gefälle  beträgt  beim  Dorfwasser  pro  Kilometer 
von  oben  aus  300,  150  (Beginn  der  Aufschüttung),  110, 
85  Meter;  es  verläuft  in  ziemlich  unregelmässiger,  gebrochener 
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Linie.  Das  Niederschlagsgebiet  im  Gebirge  gehört  ganz 
dem  wenig  durchlässigen  Gneiss  an  und  betr&gt  4,79  Quadrat- 
kilometer meist  bewaldetes  Gebirge  zwischen  600  und  1300  Meter 
Meereshöhe.  Die  hier  abfliessende  Niederwassermenge  wurde 
Mitte  August  auf  12  See. -Liter  geschätzt. 

Das  Neuhauser  oder  Kahle  Wasser  reicht  nicht  so 
hoch  ins  Gebirge  hinauf,  sondern  sammelt  sich  mehr  auf  der 
bewaldeten  Urnitzberger  Hochfläche.  Zwei  N. — S.  streichende 
Quellenzüge  geben  in  ihren  südlichen  Enden  (Grüner  Weg  und 
ürnitzberg)  ihr  Wasser  hierher  ab.  Dasselbe  wurde  Mitte 
August  auf  16  See-Liter  geschätzt.  Das  Niederschlagsgebiet 
misst  4,47  Quadratkilometer  und  gehört  ebenfalls  dem  be- 
waldeten und  wenig  durchlässigen  Gneissgebirge  zwischen  600 
und  1 060  Meter  Meereshöhe  an.  Das  Gefälle  beträgt  pro  Kilo- 
meter 115  (Aufschüttung),  80  Meter.  Eine  bedeutende  Er- 
weiterung des  Thaies  tritt  unterhalb  des  Gneisses  bei  640  Meter 
schon  ein  und  ist  wahrscheinlich  auf  die  leichte  Abtragungs- 
fähigkeit des  in  der  Nähe  der  grossen  Abbruchsspalte  stark 
zersetzten  Gneisses  zurückzuführen.  Das  Neuhauser  Wasser 
wird,  mit  dem  Dorfwasser  vereinigt,  künstlich  zu  einem  Mühlen- 
betrieb in  das  untere  Ende  von  Urnitz  abgeleitet.  Sein  unteres 
Niederwasserbett  war  daher  Ende  August  trocken. 

Das  vereinigte  Neundorfer  Hochwasser  schüttet  in  einer 
5 — 700  Meter  breiten  und  nahezu  2  Kilometer  langen,  viel  von 
alten  Betten  durchfurchten  Fläche  grosse  Massen  von  sehr 
grobem  Schutt  nördlich  von  Neundorf  auf,  ohne  dass  dieser 
indess  die  ausgesprochene  Form  eines  Schuttkegels  hätte.  Viel- 
mehr ist  die  Aufdchüttung  thalartig  etwas  in  das  Senon  ein- 
gesenkt, nicht  wie  ein  Schuttkegel  auf  dieses  aufgesetzt.  Etwa 
2  Kilometer  unterhalb  der  Vereinigung  verschmälert  sich  die 
Aufschüttung,  der  Hochwasserlauf  nimmt  die  Form  einer 
Thalung  an.  Dieselbe  hält  in  ziemlich  gleicher  Breite  von 
150  Meter  etwa  2  Kilometer  an,  verschmälert  sich  alsdann 
gegen  die  Mündung  abermals.  Kurz  vor  ihr  wird  die  sandige 
Aufschüttung  eingeleitet.  Sie  scheint  sehr  junger  Entstehung 
zu  sein,  denn  sie  geht  nirgends  auf  das  Senon  herab,  sondern 
hat  nicht  einmal  die  älteren  diluvialen  Aufschüttungen  durch- 


168  Beschreibung  der  Flusethäler. 

sanken.  Das  wird  verstftndlich,  wenn  wir  später  sehen,  wie 
ein  Theil  des  Neundorfer  Wassers  in  der  jungdilnvialen  Zeit 
seinen  Weg  nach  Urnit/nahm  nnd  hier  das  Ebersdorfer  Hanpt- 
thal  einreissen  half.  Der  Fall  liegt  hier  also  ähnlich  wie  beim 
Lanterbacher  Wasser  im  gleichnamigen  Dorf. 

Die  diluviale  Geschichte  des  Neundorfer  Wassers  hat 
übrigens  weiter  oben  (S.  74)  Erwähnung  gefunden.  Die  nach- 
eiszeitlichen Schotteraufschüttungen  vereinigten  sich  sowohl 
mit  denjenigen  des  Lauterbacher  Wassers  wie  mit  denen  des 
Wölfeisbaches. 

Das  Gefälle  gestaltet  sich  von  der  Vereinigung  der  beiden 
Gebirgsbäche  und  vom  Austritt  aus  dem  Gneissgebiet  pro  Kilo- 
meter von  oben  nach  unten  wie  folgt:  46,  34,  20  (Einengung 
des  Thaies),  20,  15  (wiederholte  Einengung),  13  Meter  (Beginn 
einer  feinen  Aufschüttung).  Das  Gesammtniederschlagsgebiet 
des  Neundorfer  Wassers  beträgt  15,18  Quadratkilometer;  hiervon 
entfallen  auf  das  wenig  durchlässige,  fast  ganz  bewaldete 
Gneissgebirge  9,64  Quadratkilometer,  zwischen  600  und 
1300  Meter,  auf  die  wenig  mächtigen  aber  durchlässigen 
diluvialen  Schotter  und  die  wenig  durchlässigen  senonen  Thone 
5,54  Quadratkilometer.  Das  diluviale  Hochwasser  des  Neun- 
dorfer Wassers  schüttete  einen  Schuttkegel  auf,  dessen  Ende 
sowohl  nach  S.  in  das  Gebiet  des  Hainer  Wassers  als  auch 
nach  N.  in  dasjenige  des  Urnitzbaches  hinreicht.  Das  alluviale 
Bett  ist  hier  aber  bereits  thalartig  in  den  diluvialen  Schutt- 
kegel eingesenkt,  freilich  auch  nicht  viel  tiefer  als  4 — 5  Meter. 

Lauterbacher  Wasser  unterhalb  Michelsthal. 

Das  gesammte  Niederschlagsgebiet  des  Lauterbacher 
Wassers  beträgt  42,85  Quadratkilometer,  von  welchen  19,59 
Quadratkilometer  auf  wenig  durchlässiges  bewaldetes  Gneiss- 
gebiet, zwischen  600  und  1300  Meter,  23,26  Quadratkilo- 
meter auf  sehr  wenig  durchlässige  senone  Thone  und  durch- 
lässige aber  geringmächtige  Schotter  des  Diluvium  und  Allu- 
vium kommen.  Letzteres  Gebiet  bewegt  sich  zwischen  400  und 
600  Meter  Meereshöhe  und  ist  meist  angebaut.  Die  Menge 
des  abfliessendeu  Niederwassers  aus  dem  Gesammtgebiet  wurde 
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anf  etwa  40  See-Liter  geschätzt,  wobei  natürlich  die  nach  Urnitz 
künstlich  abgeleiteten  '20  Liter  mit  einbegriffen  sind.  Diese 
Wassermenge  entstammt  fast  ausschliesslich  dem  Gneiss.  Die 
Durchlässigkeit  der  Schottermassen  im  Bereich  der  jungen 
and  älteren  Schuttkegel  ist  zweifelsohne  sehr  gross,  be- 
sonders da,  wo  sie  frei  von  lehmigem  Verwitterungsmaterial 
des  Senons  oder  frei  von  einer  Lehmdecke  sind.  Ihre  Bedeutung 
für  die  Aufnahme  von  Sickerwasser  wird  aber  durch  ihre 
geringe  Mächtigkeit  sehr  gemindert  und  so  wird  man  zweifellos 
am  unteren  Ende  der  grossen  Schuttkegel  von  Lauterbach— 
Michelsthal  nach  starken  Niederschlägen  Quellen  da  hervor- 
treten sehen,  wo  der  Grundwasserstrom  eingeengt  und  gestaut 
wird  (Thaleinengung  westlich  von  Michelsthal);  aber  diese 
Quellen  werden  bei  dem  starken  Gefälle  und  der  geringen 
Mächtigkeit  des  Grundwasserstroms  sich  bald  erschöpfen, 
ebenso  die  an  dem  Auflager  der  diluvialen  Schotter  auf  Senon 
zu  Tage  tretenden  Grundwasser  und  Quellen.  Die  grosse 
Wasserfassung  der  Schottermassen  wird  also  durch  ihre  geringe 
Mächtigkeit  bedeutend  geschwächt.  Nach  der  Vereinigung  der 
Bielseife,  des  Lauterbacher  und  Hainer  Wassers  wird  die  Stoss- 
kraft  vermehrt,  was  sich  gegenüber  dem  ersten  und  letzten 
der  Zuflüsse  durch  Vergröberung  des  Kornes  der  Aufschüttung, 
durch  alluviale  Terrassen,  gegenüber  dem  Lauterbacher  Wasser 
und  seinem  Schuttkegel  jedoch  durch  die  Annahme  einer  mit 
einem  Terrassenrand  und  Stosskurven  in  die  Umgebung  ein- 
gesenkten Thalfläche  oder  wirklichen  Thaluug  zu  erkennen 
giebt.  Bei  der  Bielseifenmündung  hebt  sich  an  beiden  Ufern 
eine  Terrasse  aus  der  Thalsohle.  Bei  der  Mündung  in  die 
Neisse  hat  sie  schon  eine  Höhe  von  5  Meter  über  dem  Bach- 
bett und  ist  damit  doch  wohl  dem  Hochwasserbereich  ent- 
rückt. Soviel  und  mehr  hat  sich  das  vereinigte  Lauterbacher 
Wasser  gegen  diese  jüngste  diluviale  Terrasse  hier  schon  ein- 
geschnitten. Das  linke  Ufer  des  Baches  ist  längs  der  Terrasse 
mehrorts  abbrüchig. 

Die  niedere  Terrasse  östlich  von  Schönfeld  hat  die  engsten 
Beziehungen  zu  den  jungen  Schottern  am  linken  Ufer  des 
Baches  bei  der  Lauterbacher  Kirche;  der  Bach   hat  sich  hier 
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noch  nicht  80  weit  eingeschnitten  als  bei  Schönfeld.  Ob  der 
Ijehm  zwischen  dem  untersten  Bielseifen-  and  Lanterbachlaaf 
za  dieser  Terrasse  gehört  oder  etwas  älter  ist,  ist  schwer  zu 
entscheiden.  Ueber  den  bis  an  die  Sebönfelder  Fabrik  reichenden 
Schottern  lagert  auch  1—2  Meter  Lehm. 

Neisse  bei  Schönfeld. 

Unterhalb  der  Mündung  des  vorbesprochenen  Zuflusses 
behält  die  Thalsohle  der  Neisse  noch  etwa  1  Kilometer  lang 
das  Aussehen  der  groben  Aufschüttung  bei.  Das  Thal  erweitert 
sich  ziemlich  beträchtlich  von  150  auf  250  Meter  und  etwa 
800  Meter  unterhalb  des  Gutes  Schönfeld  greift  ziemlich  un- 
vermittelt die  feine,  sandige  bis  sandiglehmige  Aufschüttung 
Platz,  indem  sich  das  Gefälle,  welches  in  Schönfeld  noch 
10  Meter  betrug,  auf  4  Meter  (grobe  Aufschüttung  unterhalb 
Schönfeld)  und  gegen  die  Einmündung  des  Rosenthaler  Wassers 
auf  1,5  Meter  (feinsandige  Aufschüttung)  ermässigt.  Nur  im 
Plussbett  wird  hier  noch  feiner  Kies  bewegt.  Die  feine  Auf- 
schüttung beträgt  1,5—2  Meter.  Ihre  Begleiterscheinungen 
sind  die  nämlichen  wie  bei  Mittelwalde:  Ausfüllung  und  Eiu- 
ebnung  der  höheren  Thalstufen  und  alten  Bette,  gleichmässig 
ebene  Thalfläche  mit  steilem,  oft  nachbrechendem  Ufer  am 
vielgewundenen  Niederwasserbett. 

Rosenthaler  Wasser. 

Im  nordnordwestlich  streichenden  Gneiss  bei  Rosenthal 
sind  einige  breitmuldige  Thalungen  eingerissen,  welche  alle  in 
ein  enges  Querthal  einmünden.  Die  Aufschüttungen  beginnen 
mit  dem  Eintritt  in  das  letztere.  Beim  Uebergang  von  Gneiss 
in  Glimmerschiefer  erweitert  sich  das  Thal  und  noch  stärker 
tritt  dies  beim  Eintritt  in  das  Unter-Senon  hervor. 

Es  ist  eigenartig,  dass  sich  der  Thallauf  nicht  quer  durch 
die  nördlich  streichende  Kreide  zur  Neisse  durchgearbeitet  hat. 
Zur  Erklärung  dieser  Thatsache  wird  man  die  widerstands- 
fähigeren Arkosen  und  Sandsteine  der  Kieslingswalder  Sand- 
steinstufe zwischen  Herzogswalde  und  Rosenthal  verantwortlich 
machen  müssen.     Sie  neigen  mehr  zur  Wasserscheidenbildung 
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als  die  unterlagernden  milden  Thone.  So  masste  die  riiek- 
sehreitende  Erosion  diesen  von  der  Einmündung  des  Steinbacher 
Wassers  aus  mehr  folgen  und  hier  eine  nahezu  streichende 
Thalstrecke  in  der  oberen  Kreide  zu  Wege  bringen.  Nicht  un- 
möglich ist  es,  dass  dem  nördlichen  Lauf  auch  noch  eine  ihm 
folgende  Störung  zwischen  dem  Ünter-Senon  am  rechten  Ufer 
und  dem  Genoman  (Glaukonitsandsteiu  und  Pläner)  am  linken 
zu  Hülfe  kam.  Die  Erklärung  der  Thalbildung  muss  auf  den 
ältesten  Theil  des  Thaies,  den  Unterlauf,  zurückgreifen.  Im 
Verein  mit  dem  Seitendorfer  Wasser  bildet  dieser  ein  Querthal 
insofern,  als  die  ostnordöstliche  Hauptrichtung  des  Thaies 
quer  zu  der  nordnordwestlich  gerichteten,  die  Oberfläche  unseres 
Gebietes  am  meisten  bestimmenden  Abbruchslinie  der  Kreide 
längs  des  Gneisses  verläuft.  Richtunggebend  für  den  Unter- 
lauf des  Rosenthaler  Wassers  war  das  stärkere  Gefälle  des 
Seitendorfer  Wassers. 

In  der  im  Uuter-Senon  eintretenden  bedeutenden  Thal- 
erweiterung (von  100  auf  200  Meter)  vermindert  sich  die  Korn- 
grösse  der  Aufschüttung  sehr  bald,  und  in  der  Nähe  des  Gutes 
ist  die  jüngste  Ablagerung  bereits  sandig.  Dies  hält  an  und 
verstärkt  sich  noch  bis  zur  Einmündung  des  Seitendorfer 
Wassers.  Ein  über  die  Alluvialfläche  beim  Gut  mit  3  Meter 
sich  erhebendes  Hochwasser  wird  den,  als  jüngste  Diluvialstufe 
am  rechten  Ufer  eingetragenen  Streifen  Landes  noch  unter 
Wasser  setzen,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der 
hier  auftretende  sandige  Lehm  gleichzeitig  mit  der  Sand- 
bedeckung des  Alluvium  abgesetzt  wurde.  Der  W^asserstoss 
ist  auf  der  Lehmstufe  natürlich  schwächer  als  in  der  tieferen 
Alluvialfläche  und  daher  die  Bedingung  für  Ablagerung  feinerer 
Schlammtheile  dort  gegeben.  Der  beim  Gut  von  links  mit 
stärkerem  Wasserstoss  eintreffende  Seitenbach  muss  noth- 
wendiger  Weise  beim  Eintritt  in  das  schwächer  bewegte  Hoch- 
wasser des  Hauptthaies  sein  grobes  Schuttmaterial  fallen  lassen 
und  einen  Schuttkegel  aufschütten.  Die  geringe  Grösse  des 
Niederschlagsgebietes  des  Seitenbaches  iässt  trotz  seines 
stärkeren  Gefälles  seine  Stosskraft  rasch  erlahmen;  der  Schutt- 
kegel reicht  daher  nicht  weit  ins  Hauptthal  hinein  und  vermag 
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dessen  Nieder wasser  kaum  nennenswerth  nach  dem  rechten 
Ufer  zu  drängen. 

Das  Gefälle  beträgt  pro  Kilometer  von  oben  nach  unten 
für  die  beiden  obersten  Zuflüsse  84,  60  (Beginn  der  Auf- 
schüttung) oder  74,  69  Meter  (Beginn  der  Aufschüttung),  nach 
ihrer  Vereinigung  60,  42  (Thalerweiterung),  30  (Beginn  der 
feinen  Aufschüttung),  11  Meter  (lehmig-sandige  Aufschüttung). 

Das  Niederschlagsgebiet  des  Rosenthaler  Wassers 
beträgt  10,88  Quadratkilometer;  hiervon  entfallen  7,03  Quadrat- 
kilometer auf  das  weitaus  angebaute  Grundgebirge  (davon  wieder 
4,87  Quadratkilometer  auf  wenig  durchlässigen  Gneiss  und 
2, 10  Quadratkilometer  auf  etwas  durchlässigem  Glimmerschiefer) 
zwischen  480  und  750  Meter  Meereshöhe  und  3,85  Quadrat- 
kilometer auf  die  obere  Kreideformation.  Die  abfliessende 
Niederwassermenge  wurde  Ende  August  auf  15  See-Liter 
geschätzt,  von  denen  12  sicher  dem  Grundgebirge  ent- 
stammen. 

Das  Seitendorfer  Wasser  ist  in  seiner  allgemeinen 
Richtung  der  oberflächenbestimmenden  Abbruchslinie  quer  ge- 
richtet, folgt  also  dem  stärksten  Gefälle.  Bis  auf  ein  Geringes 
(0,26  Quadratkilometer)  liegt  das  ganze  Niederschlagsgebiet  mit 
7,82  Quadratkilometer  im  Urgebirge,  zumeist  (4,82  Quadratkilo- 
meter) in  etwas  durchlässigerm  Glimmerschiefer,  zum  kleineren 
Theil  (2,46  -h  0,26  =  2,74  Quadratkilometer)  in  wenig  durch- 
lässigem Gneiss  und  Hornblendeschiefern.  Aufschüttungen 
treten  am  Zusammenfluss  zweier  Erosionsstrecken  auf,  gehen 
aber  bei  dem  starken  Gefälle  im  Allgemeinen  nicht  hoch 
hinauf.  Von  den  beiden  Quellbächen  folgt  das  eigentliche 
Seitendorfer  Wasser  dem  Streichen  des  Glimmer-  und  Horn- 
blendeschiefers. Im  letzteren  wird  es  eng  und  zur  Erosions- 
strecke. Von  dem  Höllenflössel  folgen  auch  die  oberen  Zu- 
flüsse dem  Streichen,  der  Unterlauf  jedoch  durchbricht  dasselbe 
quer,  ebenfalls  im  Hornblendeschiefer  eine  Erosionsstrecke 
einreissend. 

Die  beiden  Zuflüsse  vereinigen  sich  unmittelbar  vor  der 
Hauptabbruchslinie  und  schütten  mit  starkem  Gefälle  aus  der 
Erosionsstrecke  heraustretend   auf  der  Kreidehochfläche  einen 
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breiten  Sehnttkegel  auf,  dessen  obere  Spitze  in  das  tiebirgs- 
thal  hineinragt.  Die  rechte  Seite  des  Sehnttkegels  wird  von 
einem  östlich  verlaufenden  Erosionssteilrand  der  Kreide  ge- 
bildet, welcher  im  unteren  östlichen  Ende  eine  über  dem 
Hoch  Wasserbereich  gelegeneSchotterablagerang  trägt.  Vielleicht 
hat  man  in  ihr  den  Rest  eines  diluvialen  Schuttkegels  zu  er* 
blicken,  bei  dessen  Dnrchnagung  der  Steilraud  in  der  oberen 
Kreide  (Planer)  gebildet  worden  ist. 

Die  Ntederwasser-Menge  des  Seitendorfer  Wassers 
betrug  Ende  August  1893  für  beide  Zuflüsse  je  5  See-Liter,  zu- 
sammen also  10  Liter.  Das  Gef&lle  gestaltet  sich  pro  Kilo- 
meter von  oben  nach  unten  folgendermaassen  für  das  HöUen- 
flössel:  91,  88  (Aufschüttung  im  Glimmerschiefer),  108  (Erosions^ 
strecke  im  Hornblendeschiefer,  quer  zum  Streichen),  für  das 
eigentliche  Seitendorfer  Wasser:  75  (Aufschüttung,  streichendes 
Thal  im  Glimmerschiefer),  69  (desgleichen),  113  (Erosions- 
strecke im  Hornblendeschiefer,  vorwiegend  im  Schichten- 
streichen), für  den  vereinigten  Fluss:  27  Meter  (Schuttkegel  auf 
der  Kreide  [Pläner]).  Hervorzuheben  ist  das  starke  Steigen 
des  Gefälles  (Wasserfälle)  beim  Uebergang  aus  dem  etwas  durch- 
lässigeren und  leichter  abtragbaren  Glimmerschiefer  in  die 
wenig  durchlässigen  widerstandsfähigeren  Hornblendeschiefer 
und  das  ausserordentliche  Sinken  desselben  in  dem  Schutt- 
kegel. Das  letztere  drückt  sich  in  der  flachen  Form  desselben, 
und  vielleicht  in  der  geringen  Tiefe,  mit  welcher  das  Nieder- 
wasserbett in  den  Schuttkegel  eingesenkt  ist,  aus.  Das  starke 
Gefälle  in  der  Erosionsstrecke  verursacht  den  Transport  sehr 
grosser  Blöcke  von  Hornblendeschiefer  auf  den  Schuttkegel. 

Der  vereinigte  Fluss  hat  in  Folge  erhöhter  Wasser- 
masse einen  erhöhten  Wasserstoss,  trotzdem  das  Gefälle  des 
eigentlichen  Rosenthaler  Wassers  vor  der  Vereinigung  (11  Meter) 
und  nach  derselben  sich  durchaus  gleich  bleibt.  Den  natur- 
gemässen  Ausdruck  findet  diese  Thatsache  in  der  groben  Auf- 
schüttung des  vereinigten  Flusses,  welche  bis  zur  Mündung 
in  die  Neisse  anhält.  Das  Gefälle  beträgt  vor  der  Mündung 
noch  10  Meter.  Das  gesammte  Niederwasser  wurde  Ende 
August  1898  auf  80  See- Liter  geschätzt. 
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hier  die  breite»  SchotteraulmuluDgen  einer  älteren  Thal- 
stufe bis  weit  in  das  nnterlagernde  Senon  durchnagen  half. 
Das  Vorkommen  von  sehr  grossen  (JueissgeröUen  (bis  0,50  Meter 
Durehmesser)  neben  Quarz  (ebenso  gross)  und  einzelnen  Horn- 
blende- und  Graphitschiefern  in  der  niederen  Terrasse  östlich 
und  südlich  vom  Bahnhof  Ebersdorf  Iftsst  die  Annahme  zu, 
dass  das  Seitendorfer  Wasser  in  dieser  Zeit  weiter  östlich  als 
heute  in  die  Neisse  einmündete.  Die  Beschaffenheit  der  Gerolle 
schliesst  eine  Herkunft  von  0.,  S.  und  N.  aus. 

Im  Schuttkegel  des  Urnitzer  Wassers  prägt  sich  der  Nieder- 
wasserlauf nicht  in  Form  eines  Thaies  aus;  er  hält  sich  auf- 
fallender Weise  hier  nicht  an  das  stärkste  Gefälle  an  der 
Seite  des  Schuttkegels,  sondern  folgt  der  Hittellinie  desselben. 
Am  unteren  Ende  des  Schuttkegels  beginnt  auch  sofort  das 
tief  eingerissene  Bett  des  jüngstdiluvialen  Kahlen  Wassers. 
Die  grobe  Aufschüttung  hält  nun  durch  das  ganze  Ebersdorfer 
Thal  an,  was  darauf  schliessen  lässt,  dass  ein  grosser  Theil 
des  heutigen  Hochwassers  des  Kahlen  Wassers  noch  immer 
seinen  Weg  durch  das  Ebersdorfer  Thal  nimmt  und  dass  die 
diluvialen  Ablagerungen  des  unteren  Niederschlagsgebietes  zu 
beiden  Seiten  des  Ebersdorfer  Thaies  ziemlich  wenig  durch- 
lässig sind.  Das  Hochwasser  der  eigentlichen  Urnitz  kann  un- 
möglich einen  so  grossen  Wasserstoss  besitzen,  dass  im  unteren 
Theil  des  Ebersdorfer  Thaies  noch  grobe  Aufschüttungen  statt- 
finden können. 

Das  Gefälle  des  Wasserlaufes  gestaltet  sich  pro  Kilometer 
von  oben  nach  unten  wie  folgt:  100  (Erosion strecke  im  Gneiss), 
70  i Schuttkegel),  27  (Beginn  der  eigentlichen^Thalung),  21,  18, 
12,  14,  10  Meter. 

Das  Niederschlagsgebiet  misst  insgesammt  13,26 
Quadratkilometer,  hiervon  entfallen  1,07  Quadratkilometer  auf 
wenig  durchlässigen  bewaldeten  Gneiss  zwischen  570  und 
760  Meter  Meereshöhe,  12,19  Quadratkilometer  gehören  zum 
weitaus  grössten  Theil  dem  wenig  bis  massig  durchlässigen 
Diluvium,  aus  lehmigem  Schotter  und  sandigem  Lehm  be- 
stehend, an;  ein  kleiner  Theil  entfällt  auf  wenig  durchlässige 
Kreideschichten.     Die  Menge  des  aus  dem  Gneiss  abfliessenden 
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Nieder  Wassers  wurde  Mitte  August  auf  1,5  See-Liter  geschätzt. 
Aus  den  au  der  unteren  Grenze  der  diluvialen  Schotter  auf- 
tretenden Quellen  gelangen  besonders  von  der  rechten  Seite 
her  noch  einige  See-Liter  hinzu.  Die  durch  künstliche  Ab- 
leitung des  Neundorfer  Wassers  geschehene  Vermehrung  beträgt 
etwa  20  See-Liter. 

Neisse  bei  Oberlangenau. 

Nach  Einmündung  der  zuletzt  beschriebenen  8  Nebenflüsse 
behält  das  Neissethal  den  Charakter  der  feinen  Aufschüttung 
nur  auf  eine  kurze  Strecke  noch  bei.  Mit  Annäherung  an 
Oberlangenau  tritt  eine  höhere  Stufe  am  linken  Ufer  aus 
der  Thalsohle  heraus.  Letztere  oder  der  Hochwasserbereich  ver- 
schmälert sich  hier  bedeutend  (auf  mehr  als  die  Hälfte),  da  wo 
sie  aus  dem  leichter  abtragbaren  Pläner  und  Senon  in  den 
harten  und  widerstandsfähigen  Quadersandstein  eintritt.  Die 
Thalsohle  nimmt  daher  bei  Oberlangenau  wieder  ganz  den 
Charakter  der  groben  Aufschüttung  an.  Einige  kleinere  Seiten- 
bäche treten  am  linken  Ufer  hinzu.  Sie  greifen  fast  alle  über 
die  Grenze  der  abgesunkenen  Ereideschichten  hinaus  in  das 
Urgebirge  (Glimmerschiefer)  hinein  und  empfangen  auch  von 
hier  aus  ihr  Niederwasser  aus  zahlreichen  Quellen,  welche  in 
einer  dem  Streichen  folgenden  Linie  liegen.  Die  Wasserläufe 
haben  ihre  Erosionstrecken  im  Glimmerschiefer  und  auch  in 
dem  vorgelagerten  Quadersandstein.  Erst  nachdem  sie  diesen 
verlassen,  schütten  sie  auf  dem  Pläner  breite  Schuttkegel  auf. 
Der  auf  dem  Quadersandsteiu  von  Oberlangenau  nach  SO.  zu 
aufgelagerte  Pläner  streicht  nordwestlich  und  bildet  bei  süd- 
westlichem Einfallen  einen,  sich  dem  von  SW.  kommenden 
Wasserstoss  entgegenstellenden ,  schwer  zu  durchbrechenden 
Rücken,  südwestlich  von  Oberlangenau.  Die  vom  Gebirge  herab- 
kommenden Seitenbäche  nahmen  bis  in  die  Zeit  des  Alluvium 
ihren  Weg  längs  des  Rückens  nach  SO.  und  ergossen  sich  da 
in  die  Neisse,  wo  sie  deren  Thalsohle  schnitten  (500  Meter 
südsüdöstlich  von  Oberlangenau).  Nur  der  nördlichste  Seiteu- 
bach hat  einen  kürzeren  Weg  zur  Mündung  erreicht,  als  der 
Pläner-Rücken    (800   Meter    nordwestlich    der   Oberlaugenauer 
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Kirche)  durchbrochen  wurde.  Die  Jugendlichkeit  dieser  Thal- 
strecke ist  schon  daran  erkenntlich,  dass  sie  theilweise  Erosion- 
strecke  ist. 

Das  Neissethal  folgt  im  Quadersandstein  dem  Streichen 
desselben  oder  den  mit  ihm  in  Beziehung  stehenden  Klüften 
bis  Bad  Langenau.  Seine  Formen  weichen  hier  durch  ihre 
steilen  Gehänge  und  ihre  schluchtige  Enge  wesentlich  von  den- 
jenigen im  Unter-Senon  ab. 

Das  Gefälle  weist  pro  Kilometer  folgende  Werthe  auf: 
3  (feine  Aufschüttung  oberhalb  der  Mündung  des  Urnitzer 
Wassers),  5  (Beginn  der  gröberen  Aufschüttung),  6,5  (Einengung 
und  Eintritt  in  den  Quadersandstein),  3  (Erweiterung  des 
Thaies  in  einer  streichenden  Strecke),  5  (Einengung  in  einer 
schief  zum  Streichen  gerichteten  Strecke),  5  Meter  bis  Bad 
Langenau.  Seit  Herstellung  des  Messtischblattes,  anfangs  der 
80er  Jahre,  hat  sich  das  Niederwasserbett  südlich  vom  Bahnhof 
Langenau  gebirgwärts  am  rechten  Ufer  bis  zum  Fuss  des 
Abhanges  verlegt.  Hier  ist  auch  das  Flussbett  stellenweise 
durch  Mauern  von  locker  aufgeschütteten  Quadersandstein- 
blöcken auf  5 — 6  Meter  vom  Ufer  aus  eingeengt. 

Kurz  vor  Einmündung  des  Lichtenwalder  Wassers  macht 
das  Thal  eine  starke  Umbiegung  nach  W.,  parallel  der  von  OSO. 
bis  WNW.  verlaufenden  Zerklüftung  des  Quadersandsteins.  An 
der  Stosskurve  wird  hier  der  Quadersandstein  blossgelegt  und 
stürzt  in  grossen  Blöcken,  wenn  unterwaschen,  ins  Bett  herab. 
Die  Stelle  ist  daher  als  abbrüchig  zu  bezeichnen.  Das  Bett 
hat  hier  eine  Breite  von  etwa  10  Meter  und  eine  Tiefe  von  2  bis 
2,5  Meter.  Die  Wassermenge  wurde  am  7.  September  1898 
auf  200  Liter  geschätzt.  Die  neben  den  aus  Quadersandstein 
bestehenden  Gerollen  (bis  1  Meter  Durchmesser)  in  der  Auf- 
schüttung vorkommenden  Gesteine  sind  flaseriger  und  fein- 
körniger Gneiss  (bis  0,30  Meter  Durchmesser),  Quarz  aus 
Glimmerschiefer,  seltener  Hornblende-  und  Graphitschiefer. 

Lichtenwalder  Wasser. 

In  dem  einspringenden  Winkel,  welchen  die  Abbruchslinie 
des   Grundgebirges    gegen    die    Kreidesenke    bei   Lichtenwalde 
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bildet^  tritt  ein  qner  zum  Streichen  des  Glimmerschiefers 
gerichtetes  Thal  heraus,  welches  in  der  Dilnvialzeit  eine  breite 
Schotteranhäufung  in  der  Richtung  nach  SO.  gegen  Ober- 
langenau,  also  ebenfalls  am  SW.-Fuss  des  Pläner-Rückens  von 
Oberlangenau  entlang  sandte.  Der  heute  durch  das  sogenannte 
Buckelthal  gebildete  untere  Lauf,  quer  zum  Streichen  des 
Ereidehorstes  von  Langenau  verlaufend,  dürfte  das  Alter  der 
niederen  Terrassen  besitzen.  Eine  nur  wenig  sich  über  den 
Hochwasserbereich  erhebende  Schotteraufschüttung  ist  am  linken 
Ufer  am  unteren  Ende  von  Lichtenwalde  zu  sehen. 

Die  Aufschüttung  beginnt  kurz  nach  dem  Verlassen  des 
ürgebirges  und  des  ihm  vorgelagerten  Streifens  von  härteren 
Ereideschichten  (Pläner,  Quadersandstein).  Das  Thal  erweitert 
sich  ziemlich  rasch,  verengt  sich  aber  auch  ebenso  schnell 
wieder,  wenn  es  im  weiteren  Verlauf  aus  dem  oberen  Pläner 
in  den  Quadersandstein  eintritt  (Buckelthal).  Hier  wird  es 
schluchtig  eng  (Erosionsstrecke  am  Eingang  ins  Buckelthal), 
erhält  steile  Gehänge,  während  es  im  Glimmerschiefer  flachere 
und  im  oberen  Pläner  noch  flachere  Formen  besass.  Die  grobe 
Aufschüttung  hält  bis  zur  Mündung  an. 

Das  Niederwasser  wird  aus  Quellen  im  Urgebirge  gespeist 
und  wurde  Anfangs  September  beim  Verlassen  des  letzteren 
auf  5  See-Liter,  bei  der  Mündung  auf  6  See-Liter  geschätzt. 
Das  Niederschlagsgebiet  misst  9,87  Quadratkilometer, 
davon  gehören  2,87  Quadratkilometer  dem  wenig  durchlässigen 
Glimmerschiefer,  1,25  Quadratkilometer  dem  noch  weniger 
durchlässigen  Gneiss,  0,75  Quadratkilometer  dem  sehr  durch- 
lässigen Quadersandstein  und  der  Rest  (5  Quadratkilometer) 
wenig  durchlässigen  Ereideschichten  an.  Das  Gebiet  ist  meist 
angebaut,  selbst  das  zwischen  von  520  bis  900  Meter  Meereshöhe 
reichende  Urgebirge.  Das  Gefälle  zeigt  pro  Eilometer  von  oben 
nach  unten  folgende  Werthe:  107  (Glimmerschiefer,  Erosions- 
strecke)j  74,5  (Beginn  der  Aufschüttung),  22,5  Meter  (Auf- 
schüttung in  der  Ereide).  Zur  Berechnung  des  Gefälles  im 
Buckelthal  zeigt  das  Messtischblatt  Habelsch  werdt  keine  genügend 
zuverlässigen  Höhenlinien.  Es  ist  anzunehmen,  dass  es  in  der 
eingeengten  Thalstrecke  im  Quadersaudstein  etwas  steigt  oder 
zum  Mindesten  nicht  abnimmt.  12* 
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Die  Beschaffenheit  der  Gerolle  vor  der  Müudniig  in  die 
Neisse  weist  auf  eine  grosse  Antheihiahme  des  Quadersand- 
steines an  der  Geröllbildung  hin.  Letzterer  erreicht  bis 
0,40  Meter  Durchmesser.  Die  GeröUe  aus  dein  Urgebirge  (bis 
0,15  Meter  Durchmesser),  flaseriger  Gneiss,  Quarzitschiefer 
und  Graphitschiefer  überwiegen  jedoch  an  Zahl  diejenigen  aus 
der  oberen  Kreide. 

Verloren-Wasser. 

Das  Niederschlagsgebiet  dieses  Entwässerungszuges 
hat  oberflächengestaltlich  eigenthümliche  Formen.  Die  Sammel- 
wanne, das  Gebiet  oberhalb  der  ersten  Erosionsstrecke,  ist  sehr 
ausgedehnt  und  gehört  einem  ungegliederten  langen  Abhang 
im  Gneissgebirge,  zwischen  640  und  980  Meter  Meereshöhe, 
längs  einer  ebenso  ungegliederten  Hochfläche  des  Pläners, 
zwischen  480  und  640  Meter,  an.  Diese  relativ  grosse  und 
eigenthümlich  geformte  Sammelwanne,  welche  noch  bedeutende 
Form-Veränderungen  in  Zukunft  erleiden  wird,  scheint  durch 
den  ^ehr  durchlässigen  Untergrund  der  Hochfläche  am  Fusse 
des  Heidelberges  bedingt  zu  sein.  Vielleicht  lagern  unter  dem 
lockeren  und  groben,  sehr  durchlässigen  Gneissschutt  noch  Sand- 
steine. Doch  lassen  sich  sichere  Anhaltspunkte  hierfür  aus 
den  mir  zur  Verfügung  stehenden  Beobachtungen  nicht  ge- 
winnen und  so  kommt  man  über  Muthmassungen  nicht  hinaus. 
Beide  Gesteine  wären  im  Stande,  die  Bildung  von  Hochwasser 
lange  Zeit  zu  verzögern. 

Die  eigentliche  Thalung  beginnt  erst  am  Abhang  der 
Ereidehochfläche  und  befindet  sich  noch  in  den  Anfangsstadien 
insofern,  als  sie  hier  nur  aus  einem  Wechsel  von  Erosions- 
strecken und  grober  Aufschüttung  besteht.  Das  Thal  ist  un- 
zweifelhaft sehr  jungen  Alters  und  es  scheint  sehr  wahrscheinlich, 
dass  der  ältere,  diluviale  Entwässerungszug  des  grossen  Quell- 
gebietes in  gerader  Richtung  vom  Gneissabfall  zur  Neisse  durch 
das  Höllenthal  seinen  Weg  genommen  hat,  also  die  heutige 
Wasserscheide  zwischen  diesem  und  Verlorenwasser  an  ihrem 
niedrigsten  Punkte  bei  der  Kirche  des  gleichnamigen  Ortes  durch- 
brochen hat.    Leider  fehlen  mir  Beobachtungen  darüber,  ob  au 
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dieser  Stelle  noch  Reste  älterer  Flnssschotter  dem  Qnader- 
sandsteiD  auflagen.  Es  ist  ferner  wahrscheinlich,  dass  die 
südlichen  Zuflüsse  des  Verloren -Wassers,  z.  B.  diejenigen  aus 
dem  Gebiet  des  südlichen  Quellenzuges  an  der  Hauptabbruchs- 
linie, einen  südöstlichen  Lauf  zum  Lichtenwalder  Wasser  bei 
Hochwasser  nehmen  können,  wenn  sie  die  ausserordentlich 
niedrige  Wasserscheide  etwa  1  Kilometer  östlich  der  Abbruchs- 
linie (1  Kilometer  westlich  der  Kirche  von  Verloren-Wasser) 
überschreiten.  Es  sei  bemerkt,  dass  die  genaue  geologische 
Beschaffenheit  der  ganzen  Hochfläche  östlich  der  Hanptabbruchs- 
linie  nicht  so  bekannt  ist,  wie  es  eine  sichere  Beurtheilung 
der  Beziehungen  zwischen  Wasserläufen  und  Bau  des  Gebirges 
erwünscht  sein  Hesse. 

Die  NW.— SO.-Richtung  des  unteren  steilen  Wasserlaufes 
folgt  der  Streichrichtung  des  Langenauer  Kreidehorstes  und 
dessen  im  Quadersandstein  gut  ausgeprägten  Klüften.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  letztere  hier  einer  Störung  zuzu- 
schreiben sind,  die  von  Colonie  Stephansberg  nach  dem  Verloren- 
Wasser  selbst  gerichtet  ist.  Das  Alter  des  Laufes  dürfte  das- 
jenige der  Buckelthaler  Strecke  des  Lichtenwalder  Wassers 
nicht  überschreiten. 

Die  erste  Aufschüttung  tritt  wie  üblich  unterhalb  der 
Vereinigung  der  beiden  Quellbäche  (von  Golonie  Eulenberg  und 
von  dem  südlichen  Quellenzug)  bei  der  Kirche  von  Verloren- 
Wasser  auf.  Weiter  abwärts  wird  die  Thalung  etwas  deutlicher, 
aber  sie  bleibt  eng  und  schluchtig,  wie  dies  der  Wechsel  von 
Erosionsstrecke  und  grober  Aufschüttung  schon  wahrscheinlich 
macht.  Das  Gefälle  gestaltet  sich  pro  Kilometer  von  Colonie 
Eulenberg  ab  110,  38,  25  (Beginn  der  Aufschüttung  oberhalb 
der  Kirche),  37  (Erosion  und  Aufschüttung),  59  Meter  (Auf- 
schüttung bei  und  unterhalb  der  Vereinigung).  Das  Nieder- 
schlagsgebiet misst  6,61  Quadratkilometer,  hiervon  entfallen 
wahrscheinlich  2,11  Quadratkilometer  auf  wenig  durchlässiges 
Gneissgebirge,  zwischen  640  und  980  Meter,  2,75  Quadratkilo- 
meter auf  wenig  durchlässige  Kreideschichten,  1,75  Quadrat- 
kilometer auf  sehr  durchlässigen  Quadersandsteiu.  Die  ab- 
fliessende  Niederwassermenge  wurde  Anfangs  September  auf 
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12  See-Liter  geschätzt,  die  fast  ansschliesslich  aus  dem  südlichen 
Quellenzuge  herrühren  und  zum  Theil  in  das  Niederschlags- 
gebiet des  Lichtenwalder  Wassers  gehören. 

'  Neisse. 

Innerhalb  des  starken  Bogens,  den  das  Thal  der  Neisse  um 
den  Vorsprung  der  Waldkanzel  bei  Bad  Langenau  macht,  wurde 
örtlich  ein  Theil  des  Sandes,  den  das  Hochwasser  ans  dem 
Bereich  des  Quadersandsteins  mitbringt,  zur  Aufschüttung 
gebracht.  Die  Erscheinung  erklärt  sich  dadurch,  dass  die 
Geschwindigkeit  an  verschiedenen  Stellen  des  Hochwasserquer- 
profiles an  der  Krümmung  eine  ausserordentlich  verschiedene, 
eine  sehr  grosse  im  Bogen  des  Niederwasserbetts  (Stosskurve), 
eine  geringere  auf  der  Innenseite  des  Thalbogens  ist. 

Bei  Bad  Langenau  wird  das  rechte  Thalgehänge  uüter- 
halb  der  Waldkanzel  von  weniger  widerstandsfähigen  Pläner- 
schichten  gebildet;  hier  tritt  sofort  im  Vergleich  zu  den 
Quadersandsteinforraen  oberhalb  eine  Erweiterung  des  Thaies 
nach  dem  rechten  Ufer  hin  auf.  In  ihr  entstand  unter  dem 
Einfluss  einer  am  Fuss  des  Abhanges  auftretenden  Quelle  und 
einem  wenig  durchlässigen  Pläner-üntergrund  im  Schotter  eine 
Stagnation  von  Grundwasser  nahe  der  Oberfläche  und  damit 
die  Bedingung  für  eine  Vertorfung. 

Das  Thal  engt  sich  im  Bereich  des  Glimmerschieferrückens, 
der  in  der  Sohle  der  oberen  Kreide  des  Horstes  heraustritt, 
wieder  etwas  ein,  ohne  jedoch  auf  die  frühere  Breite  herab- 
zusinken. Gegen  Niederlangenau  tritt  das  Thal  wieder  ganz 
in  die  leicht  abtragbaren  Senonthone  ein  und  hier  erweitert 
sich  die  Thalsohle  von  260  Meter  auf  600  Meter  Breite.  Die 
Aufschüttung  bleibt  noch  eine  Strecke  weit  wie  bisher  eine 
grobe,  doch  stellen  sich  örtlich  bedeutendere  Sandaufschüttungen 
ein.  Auf  den  ungefähr  5  Meter  über  das  Niederwasser  er- 
hobenen Thalstufen  (auf  der  Karte  mit  gelber  Farbe  an- 
gegeben) gelangt  sogar  ein  sandiger  Lehm  zum  Absatz.  Damit 
diese  Thalstufen  noch  in  das  alluviale  Hochwasserprofil  fallen, 
müsste  die  Wasserhöhe  hier  5  Meter  übersteigen.  Ob  eine 
derartige  Wasserhöhe  im  breiten  Thal  hier  vorkommt,  ist  mit 
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Sicherheit  nicht  von  mir  zu  entscheiden  gewesen.  Da  sie  aber 
nkht  ausserhalb  der  Möglichkeit  liegt,  so  habe  ich  diese  für 
j angstdiluvial  angesehenen  Ablagerungen  des  Neissethales  doch 
in  die  Besprechung  der  alluvialen  Verhältnisse  hereingezogen. 

Am  rechten  Neisseufer  hebt  sich  diese  fragliche  Thalstufe 
deutlich  von  der  als  höhere  allaviale  Stufe  angesehenen  ab, 
ebenso  auch  im  unteren  Theil  von  Niederlangenau.  Schwer 
dagegen  war  die  Grenze  am  linken  Ufer  unmittelbar  oberhalb 
der  Kirche  aufzufinden,  da  künstliche  Einflüsse  (Bebauung, 
Strassen  u.  s.  w.)  den  Verlauf  verwischt  haben.  Hier  wäre 
übrigens  die  Möglichkeit,  dass  die  in  Rede  stehende  Thalstufe 
auch  noch  von  den  heutigen  Hochwassern  erreicht  würde, 
gegeben. 

Unterhalb  des  Gutes  von  Niederlangenau  nimmt  die  feinere 
Aufschüttung  grössere  Mächtigkeit  an  und  gegen  die  Ein- 
mündung des  Wölfeisbaches  geht  sie  in  einen  lehmigen  Sand 
über.  Natürlich  verschwinden  hier  die  Thalsohlenformen  der 
groben  Aufschüttung  allmählig,  der  Fluss  macht  starke 
Windungen  und  hat  abbrüchige  steile  Ufer.  Im  Niederwasser- 
bett wird  noch  feiner  Eies  bewegt.  Die  feine  Aufschüttung, 
von  mehr  als  2  Meter  Mächtigkeit  hat  das  Thal  hier  schon 
schon  soweit  erhöht,  dass  die  zwischen  Bad  und  Niederlangenau 
sich  um  5  Meter  über  das  Niederwasserbett  erhebenden  jüngst- 
diluvialen Thalstufen  nur  mehr  3,5  Meter  dasselbe  überragen. 

Das  jugendliche  Alter  und  die  Unabhängigkeit  des  Langenauer 
Neisselaufes  von  der  Aufschüttung  der  Schotter  der  höheren 
Terrassen  östlich  von  Niederlangenau  bekundet'  sich  in  der 
reichen  Führung  von  QuadersandsteingeröUen  in  den  niederen 
diluvialen  und  in  den  alluvialen  Aufschüttungen.  Sie  fehlen 
der  höheren  Terrasse  ganz. 

Das  Gefälle  der  Thalfläche  gestaltet  sich  von  Bad  Langenau 
abwärts  pro  Kilometer  4,5,  4,5,  7,0  (Thalerweiterung,  Eintritt 
in  den  Senon),  4,5  (Beginn  der  feinen  Aufschüttung),  8,5  Meter 
(feine  Aufschüttung,  Einmündung  des  Wölfeisbaches). 
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Frankenthaler  Wasser. 
Dieser  kleine  Wasserlauf  ist  ganz  in  die  obere  Kreide  ein- 
gesenkt und  zwar  zum  weitaus  grössten  Theil  in  die  wenig 
durchlässigen  Plänerschichten  und  Kieslingswalder  Thone; 
untergeordnet  sind  wenig  durchlässiges  Diluvium  und  sehr 
durchlässiger  Quadersandstein.  Da  diese  Schichten  auch 
leicht  abtragbar  sind,  so  hat  sich  der  Wasserlauf  sehr  hoch 
nach  rückwärts  eingeschnitten  und  die  feine  Aufschüttung 
beginnt  bereits  bald  unter  der  sehr  kurzen  und  undeutlichen 
Erosiousstrecke.  Es  sind  lehmige  Ablagerungen,  in  welche 
das  Niederwasserbett  eingerissen  ist.  Das  Gefälle  beträgt  pro 
Kilometer  von  oben  nach  unten  37,5,  5  (feinste  Aufschüttung), 
17  Meter  (vor  der  Mündung  grobe  Aufschüttung).  Das  ganze 
Bett  war  Anfang  September  trocken.  Das  Niederschlagsgebiet 
misst  3,0  Quadratkilometer. 

Wölfeisbach  (Wölfel). 

Von  sämmtlichen  Querthälern,  die  vom  Scheegebirge  nach 
der  Kreidesenke  ihren  Lauf  nehmen,  ist  dasjenige  des  Wölfeis- 
baches das  am  tiefsten  eingerissenste,  das  grösste  und  auch 
wohl  älteste.  Es  entwässert  den  Westabhang  des  Schneeberges 
und  des  von  ihm  nach  NNW.  ausgesandten  Rückens,  der  im 
Schwarzenberg  sein  Ende  findet. 

Der  allgemeine  Lauf  ist  quer  zum  Streichen  des  Grund- 
gebirges. Auf  kleinere  Strecken  folgen  die  einzelnen  Zuflüsse 
häufig  dem  Streichen  (Buckel wasser),  besonders  die  in  den 
Anfangsstadien  der  Thalbildung  befindlichen  Quellbäche  (beim 
Klapper-  und  Urlitz wasser,  dann  in  der  Umgebung  von  Wölfeis- 
grund). Für  die  Anlage  des  Einschnittes  au  der  Hauptabbruchs- 
linie bei  ürnitzmühle  lässt  sich  in  deren  Verlauf  kein  be- 
stimmender Grund  finden.  Man  ist  daher  zu  der  Annahme 
gezwungen,  dass  nach  dem  Abbruch  des  Gneissgebirges  zwischen 
Abbruchslinie  und  Schneeberg  ein  nach  W.  sich  senkendes 
Sammelgebiet  (Wanne)  auf  der  Uruitz-Hochfläche  vorhanden 
war.  Thatsächlich  bildet  die  Kammlinie  (Wasserscheide  des 
Niederschlagsgebietes)  im  0.  vom  Kleinen  zum  Grossen  Schnee- 
berg und  Schwarzen  Berg   einen    nach  W.    geöffneten   Bogen 
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(Rückwand  der  Wanne).  Der  Lanf  der  unteren  Wölfel  im  Senon 
war  ursprünglich  d.  h.  im  älteren  Diluvium  senkrecht  zur 
Abbruchslinie  gerichtet,  nahm  aber  später  einen  mehr  dem 
Hauptfluss  (Neisse)  sich  anschmiegenden  Weg  am  rechten  Rand 
seines  diluvialen  Schuttkegels. 

Die  Zuflussthäler  greifen  mit  ihren  Quellgebieten  noch  aus 
der  breiten  Gneisszone  nach  rückwärts  in  das  Glimmer- 
schieferband der  Schweizerei,  Hasel-  und  Salzwiese  über  und 
empfangen  aus  den  Quellzügen  desselben  beträchtliche  Nieder- 
wassermengen. Die  Gehänge  sind  im  Glimmerschiefer  etwas 
flacher  als  im  Gneiss.  Hier  haben  die  Thäler  einen  schluchtigen 
Charakter. 

Die  obersten  Aufschüttungen  entstehen  an  dem  mehr  oder 
minder  stumpfwinkeligen  Zusammenfluss  zweier  Erosions- 
schluchten, z.  B.  bei  der  Schwarzen  Schleuse,  dann  im  unteren 
Elapperwasser,  im  Urlitzwasser  beim  Ochsengraben  und  Hasel- 
wiesgraben, im  Buckelwasser  an  der  Vereinigung  des  Rasen- 
flössel  mit  dem  Salzwiesgraben  und  am  Schindelfloss.  In  un- 
unterbrochener Folge  treten  sie  erst  im  Elapperwasser  und  an 
dessen  Vereinigung  mit  dem  Urlitzwasser  auf.  Das  Buckel- 
wasser zeigt  stärkeres  Gefälle  und  daher  beginnt  die  ununter- 
brochene Aufschüttung  erst  ziemlich  tief.  Das  Material  der 
Aufschüttungen  ist  ein  ausserordentlich  grobes,  Blöcke  von 
grobflaserigem  und  feinkörnigem  Gneiss  bis  zu  1  Gubikmeter 
fehlen  nicht  in  denselben.  Die  höheren  Thalstufen  erheben 
sich  4 — 5  Meter  über  das  Bett  des  Flusses,  in  welchem  an 
zahlreichen  Stellen  und  in  kleinen  Wasserfällen  der  anstehende 
Gneiss  blossgelegt  ist.  Das  grobe  Korn  der  Aufschüttung 
wirkt  auf  deren  Oberflächenform  insofern  ein,  als  diese  sehr 
uneben  ist  und  häufig  Verlegungen  des  Niederwasserbettes 
vorkommen. 

Nach  der  Vereinigung  des  Schwarzen  Wassers  mit  dem 
Buckelwasser  entsteht  wie  gewöhnlich  unterhalb  der  Auf- 
schüttung eine  längere  (400  Meter)  Erosionsstrecke  im  Gneiss, 
welche  die  Form  einer  Klamm  hat  und  deren  Anfang  ein 
Wasserfall  bildet.  Vom  Fall  abwärts  zeigt  die  Thalung  auf 
der   linken   Seite    eine    deutliche    Terrasse,    welche    mehrfach 


186  Beschreibung  der  Flussthäler. 

alte  Flussschotter  in  10 — 15  Meter  Höhe  über  dem  heutigen 
Bett  trägt  und  zwar  liegen  diese  diluvialen  Schotter  in 
einem  sich  gleichmässig  von  der  Oberkante  des  Falles  gegen 
die  Hochterrasse  der  Wölfel  auf  dem  Seuon  senkenden  Rand. 
Dies  macht  es  wahrscheinlich,  dass  das  Bett  oberhalb  des 
Falles  und  die  Aufschüttung  der  Hochterrasse  südlich  von 
Urnitz-Mühle  gleichalterig  sind  und  dass  seit  der  Bildung 
dieser  alten,  wahrscheinlich  schon  nacheiszeitlichen  Schotter 
die  Erosion  des  senonen  Wölfelsthal,  der  kurzen  Auf- 
schüttungsstrecke im  Gneiss  von  der  Urnitz-Mühle  bis  zum 
unteren  Ende  der  Klamm  und  die  Bildung  der  letzteren  selbst 
erfolgt  ist.  Das  Thal  oberhalb  der  Klamm  kann  also  seit  der 
Aufschüttung  der  Hochterrasse  keine  wesentliche  Tieferlegung 
erlitten  haben.  Die  Uranlage  der  Klamm  ist  gegeben  durch 
quer  zum  Streichen  gerichtete  offene  Klüfte,  deren  Erweiterung 
und  Vertiefung  durch  stürzendes  Wasser  zur  Bildung  der  Klamm 
führt.  Aus  der  eben,  skizzirten  Geschichte  der  Klamm  lässt 
sich  der  Schluss  ziehen,  dass  auch  bei  weiterem  Vertiefen  des 
Lauterbaches  in  seinen  Schuttkegel  und  dessen  Unterlage  am 
Dorf  selbst  die  Bildung  eines  Wasserfalles  am  Rand  des 
Gneisses  gegen  die  Neissesenke  in  Aussicht  stünde. 

Unterhalb  der  Klamm  beginnen  sofort  die  Aufschüttungen. 
Es  fehlt  hier  also  die  übliche  V  Form  der  Erosionsstrecke  oder 
eigentlich  sie  ist  noch  in  ihrem  Anfangsstadium,  demjenigen 
einer  offenen  Kluft.  Der  diluviale  Wasserlauf  schüttete  von 
der  Höhe  der  Oberkante  des  heutigen  Falles  aus  einen  im 
Senon  sich  rasch  verbreiternden  ausgedehnten  Schuttkegel 
auf,  dessen  untere  Enden  ihren  Weg  theils  in  das  heutige 
Flussgebiet  der  Urnitz,  theils  auch  in  dasjenige  des  Wölfeis- 
baches nahmen.  An  den  Seitenrändern  dieses  Schuttkegels 
war  das  stärkste  Gefälle  und  hier  grub  sich  der  jungdiluviale 
Fluss  da  ein  Bett,  wo  eine  Seite  des  Schuttkegels  in  der  all- 
gemeinen Thalrichtung  lag,  also  auf  der  rechten  Seite. 

Das  heutige  Hochwasserbett  des  Flusses  unterhalb  der 
Klamm  im  Gneiss  trägt  in  seinen  Formen  das  Gepräge  der 
sehr  groben  Aufschüttung  durch  Unebenheit  und  starke  Durch- 
furchung, Aufhäufung  von  Specialschuttkegel  bei  plötzlich  sich 
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verminderndeDi  Gefälle.  Sobald  das  Thal  den  Gneiss  verlftsst 
und  in  das  Senou  eintritt,  erweitert  sich  die  Thalsohle  von 
100  auf  200  and  300  Meter,  ihre  Formen  werden  ebener  und 
ruhiger.  Die  senonen  Thone  haben  hier  zunächst  keine  hori- 
zontale Lagerung,  sondern  neigen  schwach  nach  W.  Die 
Erosionsformen  sind  daher  noch  steile  Abhänge.  Noch  mehr 
drückt  sich  die  Erweiterung  und  Verebnung  der  Thalflächen 
da  aus,  wo  das  Thal  aus  den  quergerichteten,  nördlich 
streichenden  Senonschichten  in  die  horizontal  gelagerten,  etwa 
1  Kilometer  oberhalb  Oberhof,  eintritt.  Eine  breite  Thalstufe 
erhebt  sich  hier  links  vom  Niederwasserbett  etwa  3  Meter 
über  die  tiefste  Thalstufe,  etwa  4—5  Meter  über  Niederwasser- 
bett und  trägt  lehmigen  Sand  bis  sandigen  Lehm.  Für  sie 
komipt  ebenfalls  die  Möglichkeit,  bei  heutigen  Hochwassern 
noch  unter  Wasser  gesetzt  werden  zu  können,  nicht  gänzlich 
ausser  Betracht  und  es  ist  weiter  nicht  ganz  unwahrscheinlich, 
dass  ihre  lehmig-sandige  Aufschüttung  mit  der  groben  des 
Niederwasserbereichs  und  der  höheren  Thalstufe  am  rechten 
Ufer  gleichzeitiger  Entstehung  ist. 

Der  Hochwasserbereich  verschmälert  sich  gegen  die  Mün- 
dung der  Neisse  wieder.')  Man  muss  hier  annehmen,  dass  das 
Gefälle  in  der  bedeutenden  seeartigen  Thalerweiterung  beim 
Oberhof  so  erniedrigt  wurde,  dass  der  Wasserstoss  nicht  mehr 
eine  bedeutendere  erosive  Thätigkeit  ausüben  konnte.  Dabei 
wächst  das  Niederschlagsgebiet  um  nicht  unbeträchtliche 
Flächen  von  wenig  durchlässigem  Senon  und  massig  durch- 
lässigem Diluvium.  Kurz  vor  der  Mündung  tritt  auch  die 
feine  Aufschüttung  in  dem  auf  etwa  200  Meter  verschmälerten 
Hochwasserbereich  ein. 

Die  Gefällsverhältnisse  der  Thalfurchen  gestalten  sich 
folgendermaassen  von  oben  nach  unten  pro  Kilometer:  für  das 
Klapperwasser  180,  100  (Beginn  der  Aufschüttung),  74  Meter; 

*)  Das  Gefälle  sinkt  zwar  noch  etwas,  halt  sich  aber  in  der  Ver- 
engung ziemlich  auf  gleicher  Höhe,  von  einer  kurzen  Strecke  abgesehen, 
bei  welcher  der  auffallige  Werth  möglicherweise  auf  eine  Ungenauigkeit 
der  Höhenlinien  am  Zusammenstoss  zweier  Blätter  zurückgeführt  werden 
könnte. 
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für  das  ürlitzwasser  180,  95  (Aufschüttung  an  der  Vereinigung), 
67  Meter  (Beginn  der  fortlaufenden  Aufschüttung);  für  das 
vereinigte  Schwarze  Wasser  G7,  57,  38,5  Meter  (Vereinigung 
mit  dem  Buckelwasser,  oberhalb  des  Falles);  für  das  Buckel- 
wasser 135,  118  (örtlich  kleine  Aufschüttung),  93  (ebenso), 
85  (Beginn  der  fortlaufenden  Aufschüttung),  53  Meter  (Ver- 
einigung mit  dem  Schwarzwasser);  Fall  15  Meter  etwa;  für 
den  Wölfeisbach  vom  Fall  abwärts  51  (Erosionsstrecke  in  der 
Klamm,  Aufschüttung  im  Gneiss),  33  (Thalerweiterung  im 
Senon),  27,  20  (abermalige  Thalerweiterung  im  Senon),,  15 
(in  der  Thalerweiterung),  11  (Beginn  der  Thalverengung),  11 
(Thalverengung),  5  (?)  (kleine  Thalerweiterung),  9  (kleine 
Thalverengung),  11,  10  Meter  (Beginn  der  feinen  Aufschüttung, 
Mündung). 

Die  Aufschüttungen  im  Flussbett  oberhalb  des  Falles, 
besonders  im  Schwarzwasser,  zeigen  ein  an  feinerem  Material 
(Sand  und  Kies)  sehr  armes,  grobes  Block  werk.  Die  Korn- 
grösse  sinkt  von  oben  nach  unten  von  1,5  auf  0,5  Meter 
Durchmesser  für  Gneiss  am  Fall.  Das  in  der  engen  Klamm 
gespannte  Hochwasser  bewegt  Blöcke  bis  zu  0,8  Meter  Durch- 
messer. Bei  der  Beschorner  Mühle  sinkt  das  Höchstmaass 
schon  auf  0,6  Meter  herab  und  es  stellen  sich  bedeutende 
Mengen  von  kleinem  Kies  und  Sand  ein.  Das  steigert  sich 
naturgemäss  mit  sinkendem  Gefälle  nach  abwärts  bis  zum 
Höchstmaass  von  0,15  Meter  für  GneissgeröUe.  In  der  höheren 
Terrasse  am  linken  Ufer  war  die  Stosskraft  etwas  höher.  Das 
Höchstmaass  für  GneissgeröUe  beträgt  hier  bei  der  Beschorner 
Mühle  etwa  0,80  Meter,  1  Kilometer  westlich  der  Kirche  noch 
0,5  Meter.  In  der  Beschaffenheit  der  Gerolle  ist  zwischen 
Diluvium  und  Jetztzeit  kein  Unterschied.  Es  sind  stets  grob- 
flaserige,  graue  Gneisse,  seltener  feinerkörnige,  vereinzelt 
Milchquarze,  Hornblende-  und  Graphitschiefer,  letztere  beide 
aus  dem  oberen  Urlitz-  und  Klapperwasser  stammend. 

Das  gesammte  Niederschlagsgebiet  der  Wölfel  misst 
46,482  Quadratkilometer;  hiervon  treffen  6,189  Quadratkilo- 
meter auf  durchlässigen,  meist  bewaldeten  Glimmerschiefer 
zwischen   860  und    1300  Meter  Meereshöhe   mit  einem,    Mitte 
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August  1893,  auf  39  See-Liter  geschätzten  Nieder wasserabflass 
und  zwar  beim  Klapperwasser  12  Liter,  beim  Urlitzwasser  12  Liter 
und  beim  Buckel wasser  15  Liter.  Auf  den  zumeist  bewal- 
deten, wenig  durchlässigen  Gneiss  zwischen  560  Meter  und 
1320  Meter  Meereshöhe  treffen  20,10  Quadratkilometer.  Die 
innerhalb  dieses  Gebietes  abfliessenden  Niederwassermengen 
wurden  auf  100—39,  also  auf  61  Liter  geschätzt.  Die  Ab- 
flussmenge des  Buckelwassers  wurde  auf  40  Liter,  diejenige 
des  Schwarzen  Wassers  auf  60  Liter  Mitte  August  geschätzt. 
Die  sehr  wenig  durchlässigen  schonen  Thone  und  die  durch- 
lässigen, aber  wenig  mächtigen  diluvialen  Schotter  nehmen  zu- 
sammen 20,20  Quadratkilometer  des  Niederschlagsgebietes  ein. 
Die  Niederwassermenge  vergrössert  sich  innerhalb  dieses  meist 
angebauten  Gebietes  zwischen  350  und  560  Meter  Meereshöhe 
nicht  in  merkbarer  Weise,  wenngleich  an  der  Auflagerfläche 
der  die  Hochfläche  bedeckenden  Schotter  gegen  die  Senonthone 
an  mehreren  Orten  kleine  Quellen  beobachtet  wurden. 

Als  eine  Folge  dieser  Schotterquellen  und  ihrer  Sättigung 
nach  starken  Niederschlägen  sind  die  Gehängerutschungen  zu 
betrachten.  Die  unter  den  wassersatten  Schottern  lagernden 
Eieslingswalder  Thone  erweichen  sich  allmälig,  geben  alsdann 
an  steilen  Gehängen  dem  Druck  der  auflagernden  Schotter 
nach  und  gleiten  mit  diesen  in  parabolischem  Bogen  nach 
dem  Fuss  der  Gehänge.  Solche  Rutschungen  waren  am  rechten 
Gehänge  etwa  500  Meter  ostnordöstlich  der  Kirche  zu  sehen 
und  dürften  auch  die  flache  Böschung  am  linken  Ufer  unter- 
halb der  Beschorner  Mühle  erzeugt  haben. 

Erwähnenswerth  sind  noch  einige  Abbruche  am  linken 
Gehänge  (800  Meter  unterhalb  der  Kirche  und  nahe  der 
Provinzialstrasse)  durch  ünterspülung  und  Nachsturz  des  Ge- 
hänges (Thon  mit  Schotterbedeckung)  an  Stosskurven  des 
Niederwasserbettes. 

Neisse. 

Unterhalb  der  Mündung  der  Wölfel  verengert  sich  das 
Hochwassergebiet  der  Neisse  ziemlich  beträchtlich,  das  Gefälle 
steigt  ein  wenig   (von  3,5  Meter  auf  4  Meter  pro  Kilometer), 
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die  feine  Aufschüttung  geht  verloren  und  es  kommen  in  der 
Thalsohle  wieder  höhere  Stufen  und  alte  Bette  zum  Vorschein. 
Die  Aufschüttung  der  Neisse  gegenüber  der  Ziegelei  ober- 
halb Habelschwerdt  zeigt  oben  0,20 — 0,60  Meter  graulich- 
gelben, etwas  thonigen  Sand,  vom  Flussufer  gegen  den  Berg 
an  Mächtigkeit  zunehmend  und  unten  grauen^  lockeren,  sand- 
armen Schotter.  Als  GeröUe  treten  in  abnehmender  Häufig- 
keit auf:  Quadersandstein  (bis  0,20  Meter  Durchmesser), 
grauer  feinkörniger  und  flaseriger  Gneiss  (bis  0,15  Meter 
Durchmesser),  weisser  derber  Quarz,  Graphitschiefer,   Pläner. 

Hohndorfer  Wasser. 

Dieser  Thallauf  zeigt  sehr  verschieden  geformte  Strecken. 
Die  grosse  Sammelwanne  ist  wie  beim  Verlorenwasser  an 
dem  hohen  ungegliederten  Abfall  des  Heidelberges  gegen  die 
obere  Kreide  betheiligt;  letztere  besteht  hier  aus  durchlässigem 
Quadersandsteiu.  Die  bei  der  Sammelwanne  des  Verloren- 
wassers angezogene  Deutung  ihrer  Grösse  kann  hier  noch  mit 
mehr  Berechtigung  zur  Anwendung  kommen,  da  bei  Golonie 
Stephansberg  beträchtlich  Quadersandstein  ansteht.  Die  Thal- 
form erhält  der  Wasserlauf  etwas  höher  als  das  Verloren- 
wasser, nämlich  am  oberen  Ende  von  Hohndorf;  die  Auf- 
schüttungen gehen  höher  hinauf,  als  man  nach  der  geringen 
Ausdehnung  des  ihnen  entsprechenden  Niederschlagsgebietes 
erwarten  sollte.  Es  scheint  mir  daher  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  des  Niederschlagsgebietes 
von  Verloren  Wasser,  nämlich  derjenige  um  Golonie  Eulen  berg 
herum  (Gneiss  und  Obere  Kreide)  bis  in  die  Alluvialzeit 
herein  nach  dem  Hohndorfer  Wasser  entwässert  wurde  und 
dessen  Alluvialrinne  im  oberen  Theil  des  Dorfes  mit  aus- 
waschen half. 

Der  sehr  durchlässige  Quadersandstein  nimmt  anstehend 
und  als  Schutt  grössere  Flächen  am  Fuss  des  Heidelberges  in 
der  Sammelwanne  ein  und  ist  in  der  letzteren  Form  mit  Gneiss- 
schutt vermengt. 

Die  Anfänge  des  Thaies  (Erosionsstrecke)  sind  in  den 
Quadersandstein    mit   ziemlich    steilen   Gehängen   eingerissen. 


NeiBse.  191 

An  einigen  Thalerweiterungen  wird  Sand  aufgeschüttet.  Das 
Thal  tritt  aber  bald  in  den  Glimmerschiefer  mit  einer  starken 
Zunahme  des  Gefälles  ein  und  bemüht  sich,  dessen  Streichen 
zu  folgen.  Die  Abtragungsformen  im  Glimmerschiefer  sind 
natürlich  etwas  unregelmässiger  als  im  Quadersandstein,  die 
Thalsohle  nimmt  trotz  des  steigenden  Umfangs  des  Nieder- 
schlagsgebiets kaum  merklich  zu.  Erst  nachdem  sie  das  Grund- 
gebirge verlässt  und  in  Plänerschichten  eintritt,  zeigen  sich  die 
Wirkungen  des  seitlichen  Wasserstosses  in  einer  breiteren  Auf- 
schüttuugsfläche.  Eine  grosse  Menge  sehr  grober  Blöcke  von 
Quadersandstein  und  kleinerer  von  Gneiss  (vom  Heidelberg) 
wurde  und  wird  bei  der  Wüstung  abgelagert.  Sehr  deutlich 
sind  die  dicht  an  einander  gereihten  zahlreichen  Stosscurven 
des  Hochwassers  an  den  Rändern  der  Thalsohle,  besonders  auf 
dem  linken  Ufer.  In  den  weichen  Plänerschichten  und  im 
Untersenon  hat  sich  die  Thalung  sehr  tief  eingerissen  und  ihr 
Gefälle  rasch  erniedrigt.  Es  kommt,  daher  hier  alsbald  in  dem 
breiten  Hochwasserbereich  zur  feinen  Aufschüttung. 

Die  breite  jungdiluviale  Aufschüttung  östlich  des  Forst- 
hauses Wüstung  hat  ihre  Fortsetzung  in  der  Schotterfläche, 
welche  sich  als  mittlere  Terrasse  westlich  der  Ziegelhütte,  süd- 
westlich Habelschwerdt  erhebt.  In  dieser  Zeit  hat  demnach  das 
Hohndorfer  Wasser  die  nach  Plomnitz  gerichtete  Neisse  beim 
Bahnhof  Habelschwerdt  etwa  erreicht. 

Das  Thal  tritt  gegen  die  Mündung  wieder  in  härtere 
Schichten,  zunächst  in  Pläner,  dann  in  Quadersandstein  ein 
und  verengt  seine  Sohle  fast  bis  zur  Erosionsstrecke. 

Wie  bei  den  Flüssen  am  Ostrand  der  Senke  wird  man  den 
Beginn  der  Thalbildung  an  den  Abbruchsrand  an  der  Wüstung 
legen  müssen.  Das  geringe  Maass  von  rückwärtigem  Ein- 
schneiden hängt,  wie  die  grosse  Sammelwanne,  mit  der 
grossen  Betheiligung  des  Quadersandsteins  am  Aufbau  des 
Gebietes  zusammen.  Eigenthümlich  bleibt  es,  dass  der  lange 
Heidelberg  gegen  die  Hohndorf -Verloren  wasser  Hochfläche 
kaum  eine  Gliederung  im  300  Meter  hohen  Abhang  aufweist. 
Man  kann  hierfür  die  Möglichkeit  in  Betracht  ziehen,  dass  nach 
dem  Abbruch  Quadersandstein  an  die  Seite  des  Gneisses  gerückt 
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und  dass  der  Sandstein  erst  in  weit  jüngeren  Perioden  abge- 
tragen wurde.  Weiter  liegt  die  Mögliclikeit  vor,  dass  der 
Heidelberg  selbst  mit  einer  Platte  von  Sandstein  bis  in  die 
jüngste  Zeit  bedeckt  war,  etwa  wie  dies  am  üstrand  der  Nessel- 
grunder  Hochfläche  (Quadersandstein  auf  Gneiss  und  Glimmer- 
schiefer) wahrzunehmen  ist.  Letztere  Möglichkeit  hat  angesichts 
des  Nesselgrunder  Beispiels  vielleicht  mehr  für  sich. 

Das  Gefälle  beträgt  von  oben  nach  unten  pro  Kilometer 
45  (Erosionsstrecke  im  oberen  Hohndorf,  Beginn  der  Auf- 
schüttung), 38  (Eintritt  in  Glimmerschiefer,  örtlich  55  Meter), 
36  (im  Glimmerschiefer),  32  (Eintritt  in  Kreide,  Thalerweiterung), 
21  (Beginn  feiner  Aufschüttung),  16Meter  (gröbere  Aufschüttung, 
Einmündung  eines  Nebenbaches). 

Das  Niederschlagsgebiet  misst  insgesammt  11,86 
Quadratkilometer;  hiervon  entfallen  auf  wenig  durchlässigen 
Gneiss  0,85,  auf  wenig  durchlässigen  Pläner  und  Senon  3  und  auf 
sehr  durchlässigen  Quadersandstein  und  etwas  Glimmerschiefer 
8  Quadratkilometer.  An  der  Sohle  des  Quadersandsteins  gegen 
Plänerschichten  treten  im  südlichen  Hohndorf  mehrere  Quellen 
auf.  Im  Uebrigen  fehlen  in  den  durchlässigen  Schichten  des 
Niederschlagsgebiets  bedeutendere  Stauwände,  daher  kommt 
ihre  Aufsaugungsfähigkeit  wenig  zur  Geltung.  Die  abfliessende 
Niederwassermenge  betrug  Mitte  September  nur  3  See-Liter, 
welche  wesentlich  aus  den  vorhin  angegebenen  Quellen  und 
aus  dem  Glimmerschiefer  stammen. 

Der  Oberlauf  des  Kressen baches  folgt  dem  Staflfelbruch  am 
Gneiss  des  Rückens  vom  Todten  Mann—Hütten berg,  welcher  zu- 
gleich eine  Oberflächenstaffel  markirt.  Die  Sandsteintafel  des 
Nesselgrundes  hat  eine  südliche  bis  südwestliche  Neigung  und 
dieser  entspricht  auch  die  Richtung  des  durch  Staflfelbruch  und 
Schichten  neigung  vorgezeichneten  Kressen  baches.  Müssen  wir 
hier  also  tektonische  Vorgänge  für  die  Thalbildung  verantwort- 
lich machen,  so  ist  diese  Beziehung  am  Austritt  der  Weistritz 
aus  dem  Urgebirge  bei  Alt -Weistritz  weniger  in  die  Augen 
springend.  Nur  wenn  man  überlegt,  dass  die  Oberflächenformen 
des  Glimmerschiefers  im  Allgemeinen  sehr  niedrige  und  daher 
von  vornherein  zur  Becken-  und  Sammelwannen-Bildung  geeignet 
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sind,  wird  man  sich  erklären  können,  warum  die  sehr  früh 
vorgezeichneten  Thalläufe  des  Kressen  baches  und  Neu-Weistritzer 
Wassers  ihren  Austritt  aus  dem  ürgebirge  durch  die  Senke  im 
Glimmerschiefer  da  nehmen  mussten,  wo  ein  scheinbar  aus- 
springender Winkel  des  Urgebirges  vorhanden  ist. 

Habelschwerdter  Weistritz  oder  Eressenbach. 

Der  Lauf  entwässert  als  Kressen bach  die  breite,  vorwiegend 
aus  Quadersandstein  bestehende  Hochfläche  des  Nesselgrunder 
Forstes.  Bei  der  grossen  Durchlässigkeit  der  Schichten,  der 
dichten  Bewaldung  des  Gebietes  und  der  grossen  Ausdehnung 
mooriger  und  moosiger  Vegetation,  wird  nur  ein  sehr  kleiner 
Theil  der  Niederschläge  abfliessen  und  der  weitaus  grössere  von 
der  Vegetation  und  dem  Untergrund  zurückgehalten  werden. 
Das  Bett  des  Kressen  baches  ist  daher  nur  wenig  tief  eingerissen 
und  die  Thalung  bleibt  auf  grosse  Strecken  hin  flach.  Es  ist 
auch  keineswegs  sicher,  ob  der  im  oberen  Kressen  bach  ein- 
getragene, lange  Aufschüttungsstreifen  von  der  Wasserlehne 
bis  zur  Schleuse  oberhalb  der  Kressenbrücke  thatsächlich  die 
Aufschüttung  eines  Hochwasserstromes  ist  oder  ob  wir  nicht 
hier  die  von  den  Seiten  herabkommenden  Ablagerungen  von 
Gehängeschutt  vor  uns  haben,  wie  wir  das  in  den  Sammelwannen 
allgemein  sehen.  Die  letztere  prägt  sieh  beim  Kressenbach  sehr 
deutlich  1  Kilometer  oberhalb  der  Baude  aus.  Erst  von  hier 
ab  ist  der  Thalcharakter  unzweifelhaft  sicher  und  auch  deutlich, 
und  die  darunter  folgende  Aufschüttung  die  wirkliche  Ablage- 
rung der  Hochwasser  des  Kressenbaches  in  der  erodirten  Thal- 
furche. Auch  das  geringe  Gefälle  der  Thalfurche  bis  zur  deut- 
lichen Erosionsstrecke  kann  im  Verein  mit  der  geringen  Hoch- 
wassermenge schwerlich  einen  solchen  Wasserstoss  gestatten, 
dass  dicke  Blöcke  von  Quadersandstein  und  Gneiss  in  dem 
zweifelhaften  Aufschüttungsstreifen  längs  der  Wasserlehne  fort- 
bewegt werden.  Wohl  aber  ist  in  der  flachen  Wanne,  welche 
sich  oberhalb  der  Schleuse  nach  W.  und  N.  gabelt,  eine  nicht 
unbeträchtliche  Aufschüttung  von  Sand  und  Sandsteinschutt 
vorhanden.  Da  deren  Abgrenzung  nach  unten  im  weiteren 
Verlauf  des  Wassers   nicht  mit  Sicherheit  zu   bewerkstelligen 

Abb.  geoL  I^-A.    N.  F.    Heft  32.  13 
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war  —  sie  dtlrfte  vielleicht  100  Meter  unterhalb  der  Kressen- 
brücke zu  suchen  sein  —  so  habe  ich  diese  Schutt-Aufschüttung 
mit  derjenigen  an  der  Wasserlehne  verbunden. 

Fasst  man  dagegen  die  sichere  Erosionsstrecke  als  oberste 
und  demnach  die  höher  gelegene  Strecke  als  Sammelwanne 
auf,  so  erhält  diese  eine  sehr,  ungewöhnliche  Form  und  Grösse. 
Aber  angesichts  des  oben  geschilderten  Verhaltens  der  Sammel- 
wannen im  Quadersandstein  hat  man  vielleicht  mehr  Grund, 
sich  für  die  letztere  Annahme  zu  entscheiden  und  das  Ausser- 
gewöhnliche  der  Sammelwanne  der  hochgesteigerten  Durch- 
lässigkeit des  Sandsteins  und  der  daraus  folgenden  geringen 
Neigung  zur  Hochwasserbildung  zur  Last  zu  legen.  Von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  hätten  wir  also  die  obere  5—6  Kilometer  lange 
Aufschüttung  als  Schutt  der  Sammelwanne  aufzufassen.  Gut 
im  Einklang  stünde  damit  der  Mangel  eines  sonst  in  Auf- 
schüttungsstrecken stets  vorhandenen,  die  Thalsohle  begrenzenden 
Steilrandes  am  linken  Ufer  des  Baches. 

Die  ausserordentlich  dichte  Bewaldung  und  der  Mangel  an 
Aufschlüssen  auf  der  Hochfläche  östlich  des  Eressenbaches  lässt 
die  geologische  Beschaffenheit  der  Hochfläche,  insbesondere  die 
Vertheilung  der  wenig  durchlässigen  Plänerschichten  unter  der 
starken  Ueberschotterung  von  Quadersandstein  nicht  erkennen 
und  damit  die  engen  Beziehungen  zu  den  Wasserläufen  nicht 
hervortreten. 

Bei  der  obersten  unzweifelhaften  Erosionsstrecke  tritt  der 
Kressenbach  aus  den  weicheren,  leicht  abtragharen  Pläner- 
schichten in  den  Quadersandstein,  der  der  Erosion  stärker 
widersteht.  Es  wechseln  so  kurze  Erosionsstrecken  mit  ebenso 
kurzen  Aufschüttungsstrecken.  Das  Thal  wird  weiter  abwärts 
immer  enger  und  schluchtiger,  besonders  beim  Durchschneiden 
der  tiefsten  Sandsteinlage  am  Dürren  Rand.  Wo  es  letztere 
verlässt,  tritt  sofort  eine  Erweiterung  und  Aufschüttung  in 
plänerartigen  Schichten  und  im  unterlagernden  Glimmerschiefer 
ein.  Weiter  abwärts,  unterhalb  des  Glaserseifens,  verengt 
sich  die  durch  die  Einmündung  der  Nebenbäche  mitveranlasste 
Aufschüttungsstrecke  im  Glimmerschiefer  um  etwas.  Das  um 
Wesentliches  verstärkte  Hochwasser  wirkt  alsbald  wieder  nach 
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der  Tiefe  einschneidend,  besonders  in  der  zwischen  Hammer 
und  Voigtsdorf  liegenden  Qaerstrecke  im  Glimmerschiefer. 

Wie  eingangs  erwähnt,  wird  das  Hochwasser  des  Eressen- 
baches  wegen  der  grossen  Aufnahmefähigkeit  seines  Nieder- 
schlagsgebietes wenig  bedeutend  sein.  Dafür  ist  aber  das 
Niederwasser  ausnahmsweise  stark  und  bedeutend.  Es  ent- 
stammt den  zahlreichen  und  starken  Quellen,  welche  an  der 
unteren  Grenze  von  sehr  durchlässigen  Saudsteinschichten  gegen 
wenig  durchlässige  Plänerschichten  auf  der  breiten  Hochfläche 
zu  Tag  treten,  so  unterhalb  der  Eressenbrücke,  dann  vor  Allem 
an  der  Hammerlehne,  unterhalb  und  bei  Forsthaus  Hammer. 
Die  gesammte  Niederwassermenge  wurde  im  unteren  Theil  von 
Hammer  Mitte  September  auf  200  See-Liter  geschätzt.  Die 
Flächenausdehnung  des  Quadersandsteins  im  Niederschlags- 
gebiet des  Eressenbaches  beträgt  bis  Hammer  26,34  Quadrat- 
kilometer, welche  durchweg  bewaldet  sind  und  von  540  bis 
900  Meter  Meereshöhe  reichen. 

Der  Glaserseifen  entwässert  ein  vorwiegend  aus  Quader- 
sandstein zusammengesetztes  Gebiet,  dessen  Ränder  im  Quell- 
gebiet aus  Gneiss  bestehen,  an  welchem  die  obere  Ereide  längs 
einer  nordwestlich  gerichteten  Störung  abgebrochen  ist.  In  dem 
Quadersandstein  tritt  auch  hier  die  Thalform  wenig  hervor, 
immerhin  indess  mehr  als  im  Nesselgrund.  Die  Aufschüttungen 
beginnen  da,  wo  die  Erosionsstrecken  aus  dem  Gneiss  in  den 
Quadersandsteiu  eintreten ;  sie  stellen  sich  ferner  im  Pläner 
unter  dem  Quadersandstein  ein.  Auch  dieser  zeigt  lange 
und  schluchtige  Erosionsstrecken.  Zahlreiche  Quellen,  meist 
im  Quadersandstein  und  an  der  unteren  Grenze  desselben, 
speisen  ein  ziemlich  starkes  Niederwasser,  welches  Mitte  Sep- 
tember 1893  auf  20  See-Liter  geschätzt  wurde.  Das  fast  ganz 
bewaldete  Niederschlagsgebiet  misst  5,09  Quadratkilometer; 
hiervon  entfallen  etwa  2,40  Quadratkilometer  auf  sehr  durch- 
lässigen Quadersandstein  und  2,69  auf  weniger  durchlässigen 
Gneiss  und  Pläner. 

Das  Gefälle  des  Glaserseifen  beträgt  pro  Eilometer  von 
oben  nach  unten  56  (Aufschüttung  im  Quadersaudstein),  68 
(Erosion    und  Aufschüttung   im    Quadersandstein),    95  Meter 
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(Erosion  im  Quadersandstein).  Das  ungewöhnliche  Steigen  des 
Gefälles  nach  unten  beweist,  dass  der  Wasserlauf  noch  in  den 
Anfangsstadien  der  Thalbildung  steht  und  eine  geringe  erosive 
Kraft  (Wasserstoss)  besitzt.  Das  steht  mit  der  bereits  bemerkten 
Erscheinung  in  gewissem  Einklang,  dass  Wasserläufe,  deren 
Niederschlagsgebiete  vorwiegend  dem  durchlässigen  Quadersand- 
stein angehören,  relativ  geringe  Hochwassermengen  (geringeren 
Wasserstoss)  und  relativ  grosse  Niederwassermengen  besitzen. 

Wo  der  Eressenbach  bei  Hammer  aus  dem  Querdurchbruch 
durch  den  Glimmerschiefer  dessen  Streichen  sich  wieder  mehr 
auschliesst,  beginnt  auch  wieder  eine  Aufschüttung,  freilich  in 
ihrer  Schmalheit  sich  nicht  weit  von  der  Erosionsstrecke  ent- 
fernend. Vor  Voigtsdorf  nimmt  der  Fluss  eine  mehr  östliche 
Richtung  nahezu  quer  zum  Streichen  des  ürgebirges  an. 
Das  Gefälle  steigt  in  dieser  Strecke  wieder. 

Das  Thal  des  Voigtsdorfer  Wassers  ist  in  obere  Kreide 
eingeschnitten  und  hat  deren  Unterlage  so  tief  durchsunken,  dass 
Kreidegesteine  am  Aufbau  des  Niederschlagsgebietes  nur  mehr 
untergeordnet  betheiligt  sind.  Der  eigentliche  Flusslauf  liegt 
im  Glimmerschiefer  und  folgt  im  oberen  und  unteren  Theil 
dessen  Streichen,  im  mittleren  einer  zu  ihm  schrägen  Richtung. 
Fester  und  grob  absondernder  Gneiss  bildet  nur  den  Rücken 
oder  die  Wasserscheide  gegen  das  Späten  walder  Wasser,  spielt 
aber  bei  der  Schutt-  und  Geröllbildung  eine  bedeutende  Rolle. 
Der  ganze  Lauf  besteht  aus  mehreren  kurzen  Erosions-  und 
Aufschüttungsstrecken.  Das  Gefälle  ist  ausserordentlich  steil 
und  so  wird  es  verständlich,  dass  das  Hochwasser  sehr  grosse 
Blöcke  (meist  von  Gneiss  des  linken  Gehänges,  auch  von 
Glimmerschiefer,  seltener  von  Quadersandstein)  abwärts  bewegt. 
Sie  werden  vor  der  Mündung  in  einem  mächtigen  Schuttkegel, 
auf  dem  der  untere  Theil  des  Dorfes  (Kirche)  steht,  aufgehäuft. 
Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  der  nach  S.  immer  mehr 
wachsende  und  sich  vorschiebende  Schuttkegel  des  kleinen 
Seitenthaies  den  weit  stärkeren  Hauptfluss  immer  nach  S. 
gedrängt  hat.  Auch  beim  Voigtsdorfer  Wasser  folgt  das  Nieder- 
wasserbett dem  starken  Gefälle  an  der  rechten  Längsseite  des 
grossen  Schuttkegels.     Das  Niederschlagsgebiet   misst 
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3,33  Quadratkilometer,  hiervon  entfallen  2,3  auf  wenig  durch- 
lässigen Glimmerschiefer  und  sehr  durchlässigen  Quadersand- 
stein und  1  Quadratkilometer  auf  sehr  wenig  durchlässigen 
Gneiss.  Zur  Geröllbildung  giebt  wesentlich  Gneiss  und  Quader- 
sandstein Anlass,  deren  Abhangsschutt  das  linke  Glimmer- 
schiefergehänge bedeckt.  Glimmerschiefer  liefert  wegen  seiner 
leichten  Zerreiblichkeit  keine  grossen  Gerolle,  dafür  um  so 
mehr  leicht  zu  bewegenden  kleinen  Eies  und  Sand,  welche 
durch  den  Hauptfluss  weiter  befördert  werden.  Die  abfliessende 
Wassermenge  wurde  Mitte  September  auf  1,5  See-Liter  ge- 
schätzt. 

Durch  den  Voigtsdorfer  Schuttkegel  und  den  Gneissrücken 
östlich  Voigtsdorf  wird  das  Kresse nbach-Thal  eingeengt  und  der 
Wasserstoss  und  das  Gefälle  vermehrt. 

Das  Neu-Weistritzer  Wasser  reicht  mit  seinem  Quell- 
gebiet in  den  Gneiss  des  N. -Abhanges  vom  Heidelberg.  Es 
durchbricht  von  hier  den  abgesunkenen  Quadersandstein  und 
hierauf  den  nördlich  streichenden  Glimmerschiefer  beinahe  quer 
zum  Streichen.  Die  Aufschüttungen  beginnen  ziemlich  hoch 
in  dem  geringen  Gefälle  im  flach  gelagerten  Quadersandstein, 
an  dessen  Steilabfall  sich  eine  kurze  Erosionsstrecke  einstellt; 
von  hier  ab  bleiben  sie  im  Glimmerschiefer  ununterbrochen 
bis  zur  Mündung  in  den  Kressenbach.  Das  Gefälle  beträgt 
von  oben  nach  unten  pro  Kilometer  200  (Erosion  im  Gneiss), 
95  (Aufschüttung  im  Quadersandstein),  64  (Aufschüttung  im 
Glimmerschiefer,  Querdurchbruch),  49  Meter  (Annäherung  an 
das  Streichen  des  Glimmerschiefers).  Das  Nieder  sc  hlags- 
gebiet  misst  7,80  Quadratkilometer,  wovon  2,18  auf  sehr  wenig 
durchlässigen  Gneiss,  5,62  auf  sehr  durchlässigen  Quadersand- 
stein  und  wenig  durchlässigen  Glimmerschiefer  entfallen.  Das 
Niederwasser  entstammt  Quellen  an  der  Grenze  des  Gneiss- 
gebirges gegen  die  obere  Kreide  und  solchen  an  der  Sohle  des 
Quadersandsteins  und  wurde  Mitte  September  auf  15  See-Liter 
geschätzt. 

Das  Niederschlagsgebiet  des  Spätenwalder  Wassers 
gehört  fast  ausschliesslich  dem  Glimmerschiefer  an,  dessen 
Streichen  die  längste  Strecke  der  Thalfurche  folgt.     Die  Auf- 
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schüttuDg  reicht  ziemlich  hoch  im  Thal  hinauf  und  setzt  sich 
mit  kurzer  Unterbrechung  bis  zur  Mündung  fort.  Da  die 
Glimmerschiefer  keine  grossen  Gerolle,  sondern  nur  kleine 
flache  Geschiebe  und  Sand  liefern,  so  genügt  der  geringere 
Wasserstoss  des  Hauptstromes  an  der  Einmündung  des  Spftten- 
walder  Wassers,  um  den  von  diesem  mitgebrachten  Schutt 
weiter  zu  befördern.  Es  fehlt  daher  die  Voraussetzung  zur 
Bildung  eines  Schuttkegels  an  der  Mündung  des  Seitenbaches. 
Das  Gefälle  ist  für  eine  Glimmerschieferthalung  sehr  hoch, 
wenn  auch  nicht  ganz  so  hoch  als  beim  Voigtsdorf  er  Wasser, 
nämlich  pro  Kilometer  155  (Erosion),  99  (Aufschüttung  und 
Erosion  im  streichenden  Thal),  88  (ebenso),  65  Meter  (ebenso). 
Die  Gehänge  haben  hier  im  Glimmerschiefer,  besonders  im 
unteren  Theil,  einen  sehr  grossen  Neigungswinkel,  und  daher 
wird  die  Abtragung  oft  in  dem  ohnehin  leicht  zu  zertrümmernden 
Gestein  noch  bedeutend  gesteigert.  Das  Niederschlagsgebiet 
misst  3,05  Quadratkilometer,  welche  fast  ausschliesslich  in  den 
Glimmerschiefer  fallen.  Die  abfliessende  Wassermenge  betrug 
3  See-Liter,  Ende  September  1893. 

Nach  Einmündung  des  eben  besprochenen  Zuflusses  durch- 
bricht das  Eressenbach-Thal  die  Schichten  der  oberen  Kreide 
(Quadersandstein  und  oberen  Pläner),  welche  parallel  mit 
ihrer  Abbruchslinie  am  Grundgebirge  streichen  und  ziemlich 
steil  stehen.  Ganz  in  den  Pläner  eingedrungen,  erweitert  sich 
die  Thalsohle  etwas.  Sie  verschmälert  sich  zwar  wieder  im 
Quadersandstein,  in  dem  das  Thal  bis  zur  Mündung  in  die 
Neisse  steht. 

Das  Gefälle  gestaltet  sich  von  oben  nach  unten  pro  Kilo- 
meter wie  folgt:  85  (Erosion  im  Quadersandstein),  51  (Beginn 
der  Aufschüttung  im  Quadersandstein),  17  (Aufschüttung  im 
Quadersandstein),  27  (desgl.),  10,5  (desgl.),  11  (desgl.),  12,5 
(desgl.),  24,5  (Erosion  im  Quadersandstein),  17  (Erosion  und 
Aufschüttung  im  Quadersandstein),  36  (desgleichen),  48  (Erosion 
und  Aufschüttung  im  Glimmerschiefer,  Einmündung  des  stark 
erodirenden  Glaserseifen),  35  (Erosion  und  Aufschüttung  im 
Glimmerschiefer),  27,5  (desgleichen),  18  (Aufschüttung  im 
Glimmerschiefer),  25  (Verengung  durch  Voigtsdorfer  Schuttkegel, 
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Aufschüttung  und  Erosion  im  Glimmerschiefer),  21,5  (Auf- 
schüttung im  Glimmerschiefer),  14  (Mündung  desNeu-Weistritzer 
Wassers,  Aufschüttung  im  Glimmerschiefer),  11,5  (Hündung 
des  Spätenwalder  Wassers,  Eintritt  in  die  Neisse-Senke,  Thal- 
erweiterung, Aufschüttung),  10,5  (Aufschüttung  im  Planer), 
10,5  (Verschmftlerung  des  Thaies  im  Quadersandstein,  Auf- 
schüttung), 10  Meter  (desgleichen). 

Das  gesammte  Niederschlagsgebiet  misst  64,68  Qua- 
dratkilometer, das  Mitte  September  1893  abfliessende  Nieder- 
wasser wurde  auf  250  See-Liter  geschätzt. 

N  e  i  8  8  e. 

Bereits  oben  ist  gezeigt  worden,  dass  das  Neissebett  bei 
Habelschwerdt  das  Alter  der  niederen  Terrassen  besitzt  und  dass 
die  mittlere  Terrasse  in  der  eigentlichen  Stadt  als  Aufschüt- 
tung der  Weistritz  zu  gelten  hat.  Aus  letzterer  Thatsache 
ist  zu  schliessen,  dass  der  untere  Theil  des  Habelschwerdter 
Durchbruches  durch  die  Weistritz  bereits  vorgebildet  war,  als 
die  Neisse  noch  vom  Bahnhof  Habelschwerdt  nach  Plomnitz 
östlich  um  den  Berg  der  Florianskapelle  ihren  Weg  nahm. 
Die  Arbeit  der  Neisse  selbst  beschränkte  sich  also  nur  auf 
die  Schaffung  der  500  Meter  langen  Flussstrecke  oberhalb  der 
Habelschwerdter  Eisenbahnbrücke  und  auf  die  Erosion  des 
Bettes  von  der  mittleren  Weistritzterrasse  bis  zum  heutigen  Bett. 

Wie  bereits  erwähnt,  verliert  die  Thalsohle  der  Neisse 
bei  Habelschwerdt  wieder  den  Charakter  der  feinen  Aufschüt- 
tung. Das  Thal  verengt  sich  beinahe  bis  zur  Erosionsstrecke 
im  Durchbruch  durch  den  Quadersandstein  und  den  diesen 
überlagernden  Pläner,  der  hier  eine  Neigung  nach  0.  zeigt. 
Das  Gefälle  steigt  pro  Kilometer  auf  4  und  5,5  Meter  bis 
zur  Einmündung  des  Plomnitzbaches,  wo  eine  bedeutende 
Thalerweiterung  in  den  dem  oberen  Pläner  aufgelagerten  Senon- 
thonen  stattfindet. 

Plomnitzbach. 
Der  Plomnitzbach    greift   mit  zwei  Hauptthälern  in   das 
Grundgebirge  ein,  mit  dem  Glasewasser  und  dem  Weisswasser. 
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Das  Glasegrunder')  oder  Glase-Wasser  tritt  in  der 
nordöstlich  verlaufenden  Abbruchsstrecke  auf,  mit  welcher  die 
südnördlich  gerichtete  Verwerfungslinie  der  Kreide  am  Grund- 
gebirge um  etwa  1,5  Kilometer  weiter  östlich  sich  verlegt. 
Ausnahmsweise  ist  hier  die  Anlage  des  Thaies  nahe  dem  Vor- 
sprung des  Grundgebirges  in  die  Kreide  erfolgt;  doch  kommt 
die  Bedeutung  dieses  für  die  Oberflächengestaltung  wichtigen 
Elements  in  dem  früher  gekennzeichneten  Sinne  noch  zur 
Geltung.  Der  Lauf  des  Thaies  im  Gebirge  drückt  mehr  das 
Vorhandensein  eines  ostwestlich  gerichteten,  stärksten  Gefälles 
zur  Zeit  der  Anlage  des  Thaies  aus  als  ein  solches  senkrecht 
zur  nordöstlich  gerichteten  Abbruchslinie.  Der  diluviale  Schotter 
wurde  auch  mehr  in  westlicher  als  nördlicher  Richtung  fort- 
bewegt und  mag  weiter  westlich  mit  demjenigen  der  Wölfel 
sich  vereinigt  haben. 

In  der  Form  weicht  das  Glasegrunder  Thal  von  den 
übrigen  im  Gneiss  nicht  ab.  Eigenthümlich  ist,  dass  hier 
ein  grösseres  Gebirgsstück  ein  vollkommen  von  der  Umgebung 
abweichendes  ostnordöstliches  Streichen  besitzt,  dem  gleich- 
laufend die  Einschnitte  des  grossen  und  kleinen  Aschergrabens 
erfolgten.  Das  Niederschlagsgebiet  dieser  beiden  Läufe  reicht 
bis  zum  Schwarzen  Berg  und  daher  reichen  hier  die  Auf- 
schüttungen am  höchsten  hinauf.  Sie  beginnen  an  der  Ver- 
einigung der  beiden  Gräben.  Der  ansehnliche  Schuttstrom 
aus  dem  Malcherloch  hat  wegen  seines  steilen  Gefälles  und 
der  geringen  Ausdehnung  des  ihn  speisenden  Niederschlags- 
gebietes etwas  Auffälliges.  Man  möchte  seine  Entstehung  auf 
bedeutendere  transportirende  Kräfte  als  sie  das  Hochwasser  des 
kleinen  Niederschlaggebictes  ausüben  kann,  zurückzuführen. 
Vielleicht  ist  die  der  Bildung  des  Stromes  vorausgegangene 
Erosion  einem  älterem  Wasserlauf  mit  grösserem  Speisungs- 
gebiet etwa  nach  der  Seite  des  Tiefen  Grundes  zuzuschreiben. 
Das  Thal  verengt  sich  gegen  die  Hauptabbruchslinie  nicht  un- 
beträchtlich und  scheint  auch  im  Gebirge  in  eine  höhere  ältere 
Thalstufe  eingesenkt.     Unmittelbar  westlich  der  Abbruchslinie 

*)  In  der  Darstellung  des  Diluvium  ist  meist  die  Bezeichnung- 
Glasegrunder  Wasser  gebraucht  worden  (vergl.  S.  80,  81). 
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pr&gen  sich  in  den  SchotteraufschtLttangen  auf  der  oberen  Kreide 
8  scharf  geschiedene  Stafen  aus,  von  denen  die  höchste,  die 
älteste,  mehr  nach  W.  richtet,  die  beiden  jungen  und  tieferen 
sich  aber  mehr  dem  heutigen  Lauf  nach  NW.  anschmiegen. 
Die  unterste  erhebt  sich  nur  wenig  (3—4  Meter)  über  das 
Niederwasserbett  und  kann  als  noch  im  heutigen  Hoch- 
wasserbereich befindlich  gelten.  Das  Thal  erweitert  sich 
natürlich  beim  Eintritt  in  die  Kreide.  Die  am  linken  Ufer 
sich  erhebende  höhere  Thalstufe  weist  ausserordentlich  grosse 
und  umfangreiche,  über  1  Meter  Durchmesser  fassende  Gneiss- 
blöcke in  Schuttkegelform  aufgehäuft,  auf.  Diese  grobe  Auf- 
schüttung erhebt  sich  an  ihrem  Anfang  etwa  4  Meter  über 
das  Niederwasserbett  und  verschmilzt  an  ihrem  unteren  Ende 
allmählig  mit  der  tieferen  Thalstufe.  Aus  diesem  Höhen- 
unterschied auf  eine  Strecke  von  500  Meter  ergiebt  sich  klar 
die  Schuttkegelform.  Die  das  rechte  Ufer  beim  Eintritt  in 
die  Kreide  begleitende  höhere  Thalstufe  zeigt  die  Schuttkegel- 
form nicht,  weist  auch  keine  so  grosse  Blöcke  auf  und  scheint 
jünger  als  die  thalwärts  gelegene  zu  sein. 

Mit  dem  Austritt  des  Thaies  aus  dem  Gebirge  hält  sich 
der  heutige  Flusslauf  an  das  starke  Gefälle  des  rechten  Seiten- 
randes seines  diluvialen  Schuttkegels  und  verschiebt  sich  hier 
immer  mehr  nach  N. 

Die  Arkoson  und  Sandsteine  des  Untersenon  südlich 
Kieslingswalde  sind  aufgerichtet  und  fallen  nach  NO.  ein. 
Ihrer  steilen  Stellung  und  der  geringen  Abtragungsfähigkeit 
darf  man  es  zuschreiben,  dass  sich  an  der  Grenze  der  Thone 
und  Arkosen  in  ersteren  ein  Steilgehänge  ausprägte,  welches 
dem  alluvialen  Lauf  des  Glasewassers  eine  nordwestliche 
Richtung  gab.  Der  scharfe  Bogen  an  der  Beerlehne  wird  sich 
unter  dem  Einfluss  der  Hochwasser  und  der  Verwitterung 
nach  N.  und .  gegen  den  oberen  Theil  von  Kieslingswalde  zu 
verlegen.  Das  Thal  biegt  an  der  Beerlehne  nach  NO.  um. 
Vorher  nimmt  es  noch  zwei  aus  dem  Gebirge  kommende  Zu- 
flüsse vom  Tiefen  Grund  auf,  welche  schon  in  der  jungen 
Diluvialzeit  vorhanden  waren  und  in  ihre  aus  dieser  Zeit 
herrührende  Aufschüttung  sich  bereits  eingerissen  haben. 
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Vor  der  Vereinigung  mit  dem  Weisswasser  erweitert  sich 
das  Thal  in  den  senonen  Thonen  und  den  darüber  liegenden 
Schottern  der  mittleren  Terrasse  ziemlich  erheblich  und 
das  damit  hervorgerufene  Seichterwerden  des  Hochwassers 
drückt  sich  in  einer  beginnenden  Sandaufschüttung  südöstlich 
des  Niederhofes  aus.  Die  östlich  davon  erkennbare  bogen- 
förmige Verflachung  des  Ufers  macht  den  Eindruck  einer  Stoss- 
kurve,  welche  nunmehr  durch  Aufschüttung  ausgefüllt  ist  und 
auf  dem  linken  Ufer  südlich  des  Hofes  ihr  Gegenstück  findet. 

Das  Gefälle  des  Glasewassers  zeigt  von  oben  nach  unten 
folgende  Werthe  pro  Kilometer:  182  (Thalbeginn ,  Quell- 
gebiet im  kleinen  Aschergraben),  130  (Erosion  im  kleinen 
Aschergraben,  Beginn  der  Aufschüttung),  92  (Aufschüttung), 
73  (Aufschüttung  und  Austritt  aus  dem  Gebirge),  39,5  (Auf- 
schüttung und  Schuttkegel  in  der  Kreide,  Thalerweiterung), 
31  (desgleichen),  15  (abermalige  Thalerweiterung,  Beginn  einer 
feinen  Aufschüttung),  18  Meter  (Vereinigung  mit  dem  Weiss- 
wasser). 

Das  Niederschlagsgebiet  misst  11,19  Quadratkilometer, 
wovon  6,70  dem  wenig  durchlässigen,  ziemlich  bewaldeten 
Gneissgebirge  zwischen  560  und  1200  Meter  und  4,40  Quadrat- 
kilometer zum  grössteu  Theil  dem  wenig  durchlässigen  Kieslings- 
walder  Thon,  zum  geringeren  der  durchlässigeren  gleichnamigen 
Arkose  und  dem  diluvialen  Schotter  angehören.  Die  ab- 
fliessende  Niederwassermenge,  aus  dem  Gneiss  stammend, 
betrug  Anfangs  August  15  See-Liter.  Aus  der  Kreide  und 
dem  Diluvium  wurden  keine  Zuflüsse  beobachtet. 

Das  Weisswasser  tritt  genau  in  dem  von ' der  Abbruchs- 
linie gebildeten  einspringenden  Winkel  des  Gneissgebirges  in 
die  Kreide.  Die  Thalung  ist  zum  grössten  Theil  in  den  Gneiss 
eingesenkt,  reicht  aber  mit  der  Sammelwanne  in  den  Glimmer- 
schiefer hinein.  Sie  ist  im  Allgemeinen  ein  Querdurchbruch 
durch  den  südnördlich  streichenden  Gneiss,  doch  lässt  sich  auch 
hier  westlich  Weiss wasser  ein  westöstliches  Schichtenstreichen 
beobachten,  dem  die  Thalung  auf  eine  kurze  Strecke  zu  folgen 
scheint.  Die  Sammelwanne  liegt  ganz  im  Glimmerschiefer 
und  bildet  eine  sehr  flache  mit  Moorbildungen  bedeckte  Schale. 
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Mit  Eintritt  in  dem  Gneise  beginnt  die  Erosionsstrecke«  Die 
Aufschüttnng  nimmt  itiren  Anfang  unterhalb  der  Aufnahme 
zweier  seitlicher  Zuflüsse  aas  dem  Gneiss.  Mit  dem  Austritt 
aus  dem  letzteren  erweitert  und  verflacht  sich  wie  üblich 
das  Thal.  Die  im  Vergleich  zu  den  Thonen  der  Abtragung 
mehr  widerstehenden  Arkosen  und  Sandsteine  verengen  das- 
selbe wieder.  Hier  durchbricht  zunächst  das  Thal  die  nörd- 
lich streichenden  steilstehenden  Conglomerate  und  Sandsteine 
und  folgt  dann  längere  Zeit  dem  nordwestlichen  Streichen 
des  anderen  Muldenflügels  der  Eieslingswalder  Sandsteine. 
Die  Oberflächenformen  in  der  Kreide  bieten  hier  einige  Be- 
sonderheiten. Längs  der  Abbruchslinie  erscheint  in  dem 
zwischen  Gneiss  und  dem  Steilrand  der  Eieslingswalder  Sand- 
steine eine  Art  Thalung  in  die  Thone  und  Plänerschichten 
eingesenkt.  Dasselbe  erscheint  auch  noch  südlich  des  Weiss- 
wassers ausgeprägt.  Aber  die  allerdings  flüchtigen  Begehungen 
konnten  auf  der  Terrasse  südlich  Eieslingswalde  (O.-Ende) 
keine  diluvialen  Schotter  nachweisen.  Ich  fand  nur  senone 
Thone,  Arkosen  und  Gonglomerate  zu  Tag  anstehend,  ebenso 
auch  auf  dem  tiefsten  Punkt  der  Wasserscheide  gegen  das 
Steingrunder  Wasser.  Trotzdem  möchte  ich  es  immerhin  für 
wahrscheinlich  halten,  dass  ein  frühdiluviales  Bett  des  Weiss- 
wassers vom  oberen  Ende  von  Eieslingswalde  nach  SW.  gegen 
das  heutige  Glasewasser-Thal  seinen  Lauf  nahm  und  dass  der 
Durchbruch  durch  die  härteren  Arkosen  und  Sandsteine  jün- 
geren Alters  ist.  Eine  nur  wenige  Meter  über  das  Alluvium 
erhobene  jungdiluviale  Thalstufe  lässt  sich  im  Arkosegebiet 
beim  Mittelhof  nachweisen.  Die  breiten,  10 — 15  Meter  über 
das  heutige  Bett  des  Plomnitzbaches  emporragenden  diluvialen 
Aufschüttungen,  welche  im  Weiss wasserthal  beim  Niederhof 
beginnen  und  die  Höhe  gegen  Plomnitz  und  Golonie  Neu- 
Plomnitz  bedecken,  beweisen,  dass  thatsächlich  der  Durchbruch 
durch  die  Arkosen  und  Sandsteine  bereits  in  der  Diluvialzeit 
vorhanden  war  und  als  Transportweg  für  die  aus  dem  Gneiss- 
gebirge mitgebrachten  Schuttmassen  gedient  hat.  Wie  die 
beim  Mittelhof  auftretenden  diluvialen  Thalstufen  sich  nur 
um  wenige  Meter  (8—4)  über  das  Alluvium  erheben,  so  hebt 
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sich  auch  die  beim  Niederhof  begiiiDende  Terrasse  anfangs  nnr 
ganz  allmälig  (erst  2 — 3),  dann  bei  der  Vereinigung  mit  dem 
Glasegrund  schon  10—15  Meter  über  das  Alluvium.  Das 
beweist,  dass  seit  Bildung  dieser  Aufschüttung  ein  wesent- 
liches Einschneiden  des  Weisswassers  innerhalb  des  Arkose- 
bereichs  nicht  stattgefunden  hat,  sondern  dass  die  seitdem  ge- 
leistete Erosion  und  Tieferlegung  sich  nur  auf  den  Bereich  des 
vereinigten  Plomnitzbaches  erstreckt  hat.  Im  Weisswasserthal 
ist  die  Tieferlegung  im  Wesentlichen  auf  den  untersten  Kilo- 
meter des  Flusslaufes  beschränkt  geblieben. 

Das  Weisswasserthal  weist  keine  bedeutenden  Schwankungen 
in  der  Breite  des  Hochwasserbereiches  auf.  Den  Charakter  der 
groben  Aufschüttung  behält  es  bis  zur  Vereinigung  bei. 

Sein  Gefälle  gestaltet  sich  von  oben  nach  unten  pro  Kilo- 
meter wie  folgt:  10:^  (Erosion  im  Gneiss),  92  (Beginn  der  Auf- 
schüttung), 68  (Austritt  aus  Gneiss-Gebirge  und  Thalerweiterung), 
55,5  (Eintritt  in  Arkose  des  Senons,  Thalverengung),  28,5 
(Geftlle  seit  Diluvialzeit  nicht  verändert),  81  (stärkeres  Ein- 
schneiden in  Diluvialterrasse,  Austritt  aus  Arkose,  Thal- 
verengung), 18,5  Meter  (Vereinigung  mit  Glasewasser,  Thal- 
erweiterung). 

Von  dem  10,19  Quadratkilometer  fassenden  Nieder- 
schlagsgebiet gehören  5,52  dem  meist  bewaldeten,  wenig 
durchlässigen  Gneissgebirge  zwischen  570  Meter  und  1200  Meter 
Meereshöhe,  0,^)0  Quadratkilometer  dem  meist  unbewaldeten 
Glimmerschiefer  an.  Der  Rest  4,07  Quadratkilometer  entfällt 
auf  die  durchlässigen  Arkosen  (3,27  Quadratkilometer)  und 
wenig  durchlässigen  Senon-Thone  (0,80  Quadratkilometer). 
Das  dem  Glimmerschiefer  angehörige  Gebiet  fällt  in  den  grossen 
Quellenzug  Heudorf— Weisswasser— Martinsberg  und  ist  in  der 
Umgebung  desselben  stark  versumpft.  Diese  Quellen  gaben 
H  See-Liter  an  das  Niederwasser  Mitte  August  ab.  Ziemlich 
beträchtliche  Mengen  Wasser  führt  hier  auch  der  Gneiss,  sodass 
beim  Austritt  aus  demselben  25  See. -Liter  Niederwasser  ge- 
schätzt wurden.  Im  Bereich  der  unbewaldeten  Senon-Arkose 
treten  noch  etwa  3—4  See-Liter  hinzu. 

Der    vereinigte    Plomnitzbach    zeigt    zunächst    eine 
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stärkere  Neigung  zam  Erodiren  und  Tieferlegen.  Die  seitliche 
Erosion  bleibt  unbedeutend.  Das  Thal  verschmälert  sich  sogar 
etvras.  Bemerkenswerth  sind  die  scharf  ausgeprägten  Stoss- 
kurven  an  den  Ufern»  an  der  Vereinigung  und  unterhalb 
derselben.  Der  Höhenunterschied  zwischen  der  hohen  Terrasse 
nördlich  des  Thaies  und  diesem  selbst  vergrössert  sich  thal- 
abwärts;  er  war  nördlich  Niederhof  am  Anfang  etwa  2—3  Meter, 
an  der  Vereinigung  10—15  Meter,  1  Kilometer  unterhalb  der 
Kirche  von  Plomnitz  15— 20  Meter;  der  Unterschied  verschwächt 
sich  also  unterhalb  der  Kirche  wieder,  das  Gefälle  wird  geringer. 

Die  Terrasse  am  rechten  Ufer  des  unteren  Weisswassers 
liegt  5—10  Meter  höher  als  die  jüngstdiluviale  Terrasse 
Marienau— Plomnitz  des  Glasewassers.  Ihre  Aufschüttungen 
sind  älter  als  die  der  letzteren.  Jüngstdiluviale  Terrassen  vom 
Alter  des  Marienau — Plomnitzer  Laufes  des  Glasewassers  zeigt 
das  rechte  Ufer  des  Plomnitzbaches  300  Meter  westlich  der 
Kirche  und  1,5  Kilometer  nordwestlich  derselben.  Die  grobe 
Aufschüttung  hält  in  dem  ziemlich  gleich  breiten  Thal  au. 
Erst  2  Kilometer  unterhalb  der  Kirche  wird  das  Thal  etwas 
breiter,  die  höheren  Alluvialstufen  verschwinden,  die  feine 
Aufschüttung  ist  eingeleitet.  Gegen  die  untere  Gemarkungs- 
grenze voii   Plomnitz   geht   sie    in    eine    lehmig-sandige  über. 

Das  Gefälle  beträgt  von  der  Vereinigung  abwärts  pro 
Kilometer  18,5  (an  der  Vereinigung),  20,5  (Thalverengung, 
Erosion  im  Senon),  14,  9,5  (Beginn  der  feinen  Aufschüttung), 
8,5,  9,  11  Meter  (Mündung  in  die  Neisse,  gröbere  Aufschüttung). 
Die  mechanische  Kraft  der  Neisse  ist  stärker  als  die  des 
Plomnitzbaches,  erstere  wird  daher  ihr  Bett  vertiefen  und  die 
Aufschüttungen  des  Plomnitzbaches  mit  einer  Terrasse  an- 
schneiden. Die  fortschreitende  Vertiefung  des  Neissebettes 
schafft  an  der  Mündung  des  Plomnitzbaches  ebenfalls  s.tärkeres 
Gefälle,  er  muss  sich  demnach  auch  nach  rückwärts  in  sein 
alluviales  Bett,  seine  feine  Aufschüttung,  einschneiden  und 
hat  sich  in  diese  bereits  von  unten  nach  oben  mit  einer 
Terrasse  eingegraben.  Die  lehmige  Aufschüttung  fehlt  also 
an  der  Mündung  des  Plomnitzbaches. 

Die  zwischen  Neu -Plomnitz  und  dem  unteren  Theil  von 
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Plomnitz  auf  dem  Senon  aufgelagerten  Flussschotter  liegen  in 
der  abgetrennten  Fläche  südlich  Neu-Plomnitz  höher  als  die 
Schotter  am  rechten  Ufer  des  unteren  Weisswassers.  Sie  ent- 
stammen also  einer  älteren  Aufschfittung  und  haben  mit  der 
ältesten  und  höchsten  Terrasse  des  Glasewassers  zwischen 
Plomnitz  und  Wölfeisdorf  ungefähr  gleiche  Lage.  Ob  sie  ur- 
sprünglich mit  dieser  zusammen  gehangen  haben  oder  lediglich 
eine  Aufschüttung  eines  alten  Weisswasserlaufes  sind,  lässt  sich 
nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  Doch  deutet  das  Vorkommen 
von  GraphitschiefergeröUen  in  den  Schottern  (Kiesgrube  am 
unteren  Ende  von  Plomnitz)  darauf  hin,  dass  ein  aus  dem 
Olimmerschiefergebiet  stammender  Flusslauf  an  der  Aufschüt- 
tung betheiligt  ist. 

Man  kann  also  im  Bereich  des  Plomnitzbaches  im  Diluvium 
unterscheiden:  0 

1.  Höchste,  älteste  Aufschüttung  des  Glasewassers,  am 
Austritt  aus  dem  Gebirge^  20  Meter,  weiter  tiefer  sogar 
80—40  Meter  über  dem  Niederwasserbett. 

2.  Mittlere  Aufschüttung,  3—20  Meter  über  Thalsohle  am 
rechten  Ufer  des  unteren  Weisswassers,  von  diesem 
herrührend;  ihr  entspricht  vielleicht  die  10  Meter  über 
das  Bett  sich  erhebende  Terrasse  des  Glasewassers  am 
Austritt  aus  dem  Gebirge. 

8.  Niedrigste,  jüngste  Aufschüttung,  4—5  Meter  über  der 
Thalsohle,  zu  beiden  Seiten  des  vereinigten  Plomnitz- 
baches   und    in    einem    alten    Lauf    des    Glasewassers 
Marienau  —Plomnitz. 
4.  Heutige  Aufschüttung  mit  höheren  Thalstufen  in  beiden 

Zuflüssen  und  im  vereinigten  Bach. 
Am  linken  Ufer  des  Plomnitzbaches  lassen  sich  die  Auf- 
schüttungen des  Diluvium  nicht  genau  zerlegen,  aber  das  hohe 
Hinaufreichen  des  letzteren  deutet  darauf  hin,  dass  die  mittlere 
Aufschüttung  hier  ebenfalls  vorhanden  ist,  aber  durch  Absatz 
von  Lehm  auf  der  niederen  und  Yerwaschung  mit  derselben 
in  Berührung  kam  und  verwischt  wurde. 


')  VergL  Seile  80,  81. 
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Der  Verlauf  der  ältesten  Aufschüttung  weist  darauf  hin, 
dass  das  Glasewasser,  vielleicht  mit  dem  älteren  Wölfellauf 
vereint,  in  westlicher  Richtung  das  Neissethal  oberhalb  Habel- 
schwerdt  erreicht  hat.  Es  ist  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass 
auch  die  mittlere  Aufschüttung  diesen  Weg  noch  genommen 
hat,  denn  ihr  tiefster  Punkt  (1  Kilometer  nordwestlich  der 
Kirche  von  Plomnitz)  liegt  mit  390  Meter  noch  15  Meter  über 
dem  tiefsten  Punkt  der  Wasserscheide  zwischen  Neisse  und 
Plomnitzbach,  1200  Meter  östlich  vom  Bahnhof  Habelschwerdt. 
Die  jüngste  Aufschüttung  folgte  dem  heutigen  Plomnitzthal, 
wie  das  auch  für  einen  Theil  der  älteren  und  mittleren  wahr- 
scheinlich ist. 

Waltersdorfer  Wasser. 

Den  einspringenden  Winkel  des  Grundgebirges,  dessen 
Schenkel  der  nördlich  streichende  Gneiss  des  Schneeberges  und 
der  nordwestlich  streichende  Glimmerschiefer  des  unteren  Biele- 
thales  bilden,  entwässert  das  Waltersdorfer  Wasser.  Dadurch, 
dass  hier  die  jüngste  Kreidebildung  in  einer  nach  Aussen  ab- 
geschlossenen Muldenform  am  längsten  der  Abtragung  wider- 
standen hat,  dass  ferner  die  Höhenunterschiede  der  Kreide 
gegen  das  angrenzende  Grundgebirge  nicht  sehr  bedeutend  waren, 
kam  die  Erosion  hier  erst  ziemlich  spät  zur  Geltung,  die 
Wasserläufe  sind  also  noch  ziemlich  jung  und  wenig  tief  ein- 
geschnitten. 

Die  beim  Weisswasser  erwähnte  alte  südnördliche  Thalung, 
eingesenkt  in  die  weichen  Thone  zwischen  den  steilstehenden 
Arkosen  des  Unter-Senon  und  dem  Gneissrand,  prägt  sich  im 
oberen  Flussgebiet  dieses  Wassers  besonders  gut  aus  und  zeigt 
ihren  höchsten  Punkt  in  der  Thalfurche  im  S.  auf  der  Wasser- 
scheide gegen  Weisswasser,  ihren  tiefsten  südlich  Neuwaltersdorf 
bei  der  Obermühle.  Es  nimmt  Wunder,  dass  diese  ziemlich 
alte  Thalung  die  aus  dem  Gebirge  austretenden  Wasser  nicht 
nach  S.  oder  N.  dauernd  abzuleiten  im  Stande  war,  sondern 
heute  wieder  durch  Wasserscheiden  auf  drei  Flussläufe  vertheilt 
ist  und  diese  die  senonen  Arkosen  dennoch  durchbrochen  haben. 
Bis  in  die  jüngste  Diluvialzeit  war  die  alte  Thalung  noch  ein 
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einheitlicher  Wasserlauf,  die  Sammelstrecke  für  die  drei  Gebirgs- 
bäche  (Steingrunder  Wasser,  Froschgraben ,  Rother  Grund), 
welche  alle  drei  nach  N.  geleitet  wurden  und  durch  die  Arkose 
hindurch  bei  der  Obermühle  nach  Alt -Waltersdorf  ihren  Weg 
nahmen.    Der  Abfluss  durch  den  Pannewitzbach  ist  der  jüngste. 

Das  Steingrunder  Wasser  hat  sich  nach  rückwärts 
durch  den  Gneiss  bis  in  den  Glimmerschiefer  eingeschnitten. 
Diese  bei  der  geringen  Abtragungsfähigkeit  jenes  Gesteins  dem 
letzteren  gegenüber  aufif&llige  Thatsache  wird  in  erster  Linie 
durch  ein  grösseres  Gefälle  am  Ostrand  der  Neisse-Senke  ver- 
ständlich. Bei  dem  geringen  Widerstand  des  Glimmerschiefers 
gegen  Abtragung  und  bei  gleichem  Gefälle  würden  die  Neben- 
bäche des  Eon rads walder  Wassers  in  der  Umgebung  von 
Tschihack  höchstwahrscheinlich  sich  nach  W.  zu  bis  zum  Gneiss 
eingeschnitten  haben  und  wir  sähen  alsdann  den  Gneissrücken 
westlieh  der  Verwerfung  Weisswasser  —  Martinsberg  —  Neu- 
Waltersdorf  die  Wasserscheide  zwischen  Eonradswalder  Wasser 
(Biele)  und  Neisse  bilden,  die  heute  östlich  davon  im  Glimmer- 
schiefer vom  Puhu  über  die  Eühberge  läuft. 

Dass  die  Zuflüsse  des  Eonradswalder  Wassers  dies  trotz  der 
leichteren  Abtragung  nicht  vermocht  haben,  kann  nur  dem 
ehemals  stärkeren  Gefälle  auf  der  westlichen  Seite  der  jetzigen 
Wasserscheide  (820  Meter)  zugeschrieben  werden.  Heute  jedoch 
hat  sich  das  Eonradswalder  Thal  bei  Tschihack  bis  auf  540  Meter 
vertieft,  also  mehr  als  das  Steingrunder  Wasser  am  Gebirgs- 
austritt  (570  Meter).  Man  kann  demnach  bei  gleicher  Durch- 
lässigkeit und  Hochwassern eigung  des  Glimmerschiefers  zu 
beiden  Seiten  der  jetzigen  Wasserscheide  voraussehen,  dass  das 
stärkere  Gefälle  auf  der  Tsehihacker  Seite  ^)  in  Zukunft  eine 
Verlegung  der  Wasserscheide  nach  W.  gegen  den  Gneiss  zur 
Folge  haben  wird. 

Die  reine  Erosionsstrecke  des  Steingrunder  Wassers  liegt 
im  Glimmerschiefer  und  die  Aufschüttung  reicht  durch  den 
Gneiss  hindurch  bis  an  ersteren  heran.   Bei  der  Mühle  zwischen 

')  Das  Qefälle  betragt  von  der  Wasserscheide  bei  der  Martinsberger 
Kapelle  aus  gemessen  auf  der  Tsehihacker  Seite  pro  1  Kilometer  etwa 
200  Meter,  auf  der  Steingrunder  Seite  etwa  120  Meter. 
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Martinsberg  und  Steingruud  nähert  sich  die  Aufschüttung 
allerdings  der  Erosionsstrecke  bis  auf  Weniges.  Nach  dem 
Verlassen  des  Querdurchbruches  im  Gneiss  folgt  das  Wasser 
der  alten  S.— N.-Thalung  und  schüttet  hier  beim  plötzlichen 
Eintritt  in  das  geringe  Gefälle  auf  den  senonen  Thon  einen  sehr 
deutlichen  Schuttkegel  auf.  Er  besteht  aus  groben,  wenig 
gerundeten  Brocken  von  zumeist  flaserigem  Gneiss,  derbem 
Quarz,  Quarzit  und  Graphitschiefer,  die  oben  an  der  Spitze 
des  Kegels  etwa  0,60  Meter,  unten  am  Ende  etwa  0,20  Meter 
Durchmesser  haben.  Der  Niederwasserlauf  folgt  hier  nicht  dem 
stärksten  Gefälle  an  der  linken  Seite  des  Schuttkegels,  sondern, 
vielleicht  durch  künstliche  Einwirkung  veranlasst,  der  rechten 
Seite.  Wie  üblich,  ist  er  nur  sehr  wenig  tief  (0,5—1  Meter) 
eingesenkt,  seine  Rinne  flach  und  von  einer  Thalung  kaum 
die  Rede. 

Das  Froschgrabenwasser  reicht  ebenfalls  in  den 
Glimmerschiefer  hinein  und  seine  Aufschüttung  bis  zu 
diesem  hinauf.  Doch  lässt  sich  im  Gneiss  noch  eine  kurze 
Erosionsstrecke  beobachten.  Die  Höhen  des  Niederschlags- 
gebietes sind  nicht  so  bedeutend,  das  Niederschlagsgebiet  etwas 
kleiner,  die  Ausdehnung  des  Geschiebe  liefernden  Gneissgebietes 
etwas  geringer  und  somit  die  Aufschüttung  von  feinerem  Korn 
(0,15  Meter  Durchmesser  beim  Austritt  aus  Gneiss).  Ein 
Schuttkegel  kommt  beim  Eintritt  in  das  alte  Thal  nicht 
deutlich  zum  Ausdruck. 

Das  Niederwasser  des  vereinigten  Froschgrabens  und 
Steingrunder  Wassers  wird  heute  künstlich  dem  alten  Thal 
entlang  nach  N.  zur  Oberen  Mühle  südlich  von  Neu -Waltersdorf 
geleitet.  Das  Hochwasser  der  vereinigten  Läufe  jedoch  nimmt 
seinen  Weg  durch  den  Pannewitzbach  in  westlicher  Richtung 
zunächst  quer  zum  Streichen  der  senonen  Arkose,  dann  parallel 
demselben  nach  N.  Das  Thal  hat  hier  beinahe  die  Form  einer 
Erosionssrecke,  ist  eng  und  schluchtig. 

Die  Niederwassermenge  des  Steingrunder  Wassers  wurde 
anfangs  August  auf  10  See-Liter  geschätzt,  von  denen  5  aus  dem 
Quellenzug  längs  der  Verwerfung  Weisswasser— Martinsberg — 
Neu- Waltersdorf  stammen.  Der  Froschgraben  führte  8  See-Liter 
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Wasser,  von  denen  ebenfalls  die  Hälfte  von  dem  angegebenen 
Quellenzag  geliefert  werden.  Liesse  man  dies  seinen  natür- 
lichen Lauf  durch  den  Pannewitzbach  nehmen,  so  wurde  der- 
selbe etwa  20  See-Liter  führen,  die  sich  auf  ein  Niederschlags- 
gebiet von  9,53  Quadratkilometer  vertheilen,  von  welchen 
2,16  Quadratkilometer  dem  meist  angebauten,  wenig  durch- 
lässigen Glimmerschiefer,  zwischen  600  und  880  Meter  Meeres- 
höhe, 4,02  Quadratkilometer  dem  meist  bewaldeten  sehr  wenig 
durchlässigen  Gneiss,  zwischen  500  und  960  Meter  Meereshöhe, 
1,12  Quadratkilometer  dem  wenig  durchlässigen  angebauten 
Senon-Thon  nnd  2,28  der  durchlässigen  Arkose  des  üntersenon 
angehören.  Das  Gefälle  gestaltet  sich  für  das  Steingrunder 
Wasser  durch  den  Pannewitzbach  pro  Kilometer  wie  folgt: 
115  (Erosion  und  Beginn  der  Aufschüttung),  84  (Aufschüttung 
im  Querthal,  Gneiss),  58  (Eintritt  in  die  Ereidethone,  Schutt- 
kegel)^  31  (Einmündung  des  Froschgrabens,  in  der  alten  Thalung, 
Schuttkegel),  82  (Eintritt  in  den  Pannewitzbach  und  in  die 
Arkose,  Thalverengung),  23  Meter  im  Panne witzbach  (Thalenge j. 

Das  Gefälle  des  Froschgrabens  beträgt  pro  Kilometer  127 
(Sammelwanne  und  Erosion  im  Glimmerschiefer),  83  (Auf- 
schüttung im  Gneiss),  52  Meter  (desgleichen,  Eintritt  in  Kreide- 
thon  und  Schuttkegel). 

Der  Rothe  Grund  bildet  ebenfalls  einen  Querdurchbruch 
durch  den  nördlich  streichenden  Gneiss  bis  zum  Glimmerschiefer. 
Beim  Austritt  aus  dem  Gneiss  und  dem  ihm  angelagerten  sehr 
steil  aufgerichteten  Planer  schüttet  das  Hochwasser  einen  sehr 
flachen  Schuttkegel  auf.  Die  Wölbung  desselben  gegen  die 
Mittellinie  ist  so  schwach,  dass  die  Unterschiede  im  Gefälle 
zwischen  Längsseite  und  Mittellinie  sehr  minimal  sind  und 
das  Niederwasser  seinen  Lauf  mehr  in  die  letztere  gelegt  hat, 
die  übrigens  die  kürzeste  Verbindung  zwischen  dem  Austritt 
aus  dem  Gebirge  und  dem  Eintritt  in  die  Arkose  darstellt. 
Bei  der  Obermühle  vereinigt  sich  das  Hochwasser  mit  dem  im 
N.-Ende  des  alten  Thaies  von  Neu-Waltersdorf  aus  dem  Glimmer- 
schiefer herabkommenden  Wasser  und  beide  durchbrechen  mit 
einer  sehr  schmalen,  der  Erosion  sich  nähernden  Aufschüttung 
die  nach  SW.  einfallenden  widerstandsfähigen  Arkosen. 
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Das  Niederschlagsgebiet  misst  5,50  Quadratkilometer. 
Hiervon  entfallen  auf  Gneiss  1  Quadratkilometer,  2,47  auf 
Glimmerschiefer,  1,20  auf  wenig  durchlässige  Ereidethone,  0,80 
Quadratkilometer  auf  durchlässige  Arkose  und  Quadersandstein. 

Die  abfliessende  Niederwassermenge  wurde,  von  den 
künstlich  zugeleiteten  10  See-Litern  abgesehen,  anfangs  August 
auf  8  See-Liter  geschätzt,  von  denen  die  Hälfte  von  dem  Quellen- 
zug an  der  Verwerfung  gespeist  wird.  Das  Gefälle  beträgt  pro 
Kilometer:  100  (im  Glimmerschiefer,  Sammelwanne  und  Erosion), 
36  (Aufschüttung  im  Gneiss),  50  (flacher  Schuttkegel  in  der 
alten  Thalung,  Eintritt  in  die  Arkose  und  Thalverengung), 
23  Meter  (Aufschüttung  in  der  Arkose,  Aufnahme  des  Pannewitz- 
baches). 

Das  vereinigte  Waltersdorfer  Wasser  nimmt  im  Allgemeinen 
dem  Streichen  parallel  seinen  Weg  durch  die  senone  Arkose  in 
nordwestlicher  Richtung,  wie  es  scheint,  den  dem  Streichen 
parallelen  und  senkrechten  Klüften  folgend.  Das  Thal  ist  eng 
und  schluchtig  und  nähert  sich  an  manchen  Stellen  der  Erosions- 
strecke, wie  ja  auch  im  Niederwasserbett  an  zahlreichen  Stellen 
die  anstehende  Arkose  heraustritt.  Bezeichnend  für  die  in  die 
Arkose  eingesenkten  Thalungen  sind  die  hohen  und  steilen 
Uferränder,  hier  sowohl  wie  im  Pannewitzbach,  als  auch  im 
unteren  Theil  des  Neu- Waltersdorfer  Laufes.  Die  Steilufer  sind 
durch  den  gleichmässigeren  festeren  Zusammenhalt  und  den 
grösseren  Widerstand  gegen  Zerfall-  {hohe  Korngrösse  der  Ab- 
sonderung) bedingt.  Im  Kieslingswalder  Thon  würden  so  steile 
Böschungen  sich  nur  ausnahmsweise  erhalten. 

Das  Neu- Waltersdorfer  Wasser  ist  in  seinem  oberen 
Lauf  in  die  senonen  Thone  zwischen  dem  Abbruch  der  Kreide 
am  Glimmerschiefer  und  der  Arkose  eingesenkt  und  verläuft 
streichend.  Die  Thalung  geht  an  ihrem  oberen  Ende  in  die 
alte  S.— N.-Thalung  Stein grund— Neu- Waltersdorf  kaum  merk- 
bar über.  Die  Wasserscheide  beim  Neu-Waltersdorfer  Gut  ist 
sehr  flach  und  undeutlich.  Man  sieht  hier,  wie  beim  Beginn 
des  Hankeflössel-Laufes  des  tieferen  Waltersdorfer  Wassers  oder 
des  Wilmsdorfer  Laufes  der  Reinerzer  Weistritz,  dass  die  eigent- 
liche  und   ursprüngliche  Thalung  eine  Fortsetzung    über   die 

14» 


212  Beeohreibung  der  FluBsihäler. 

heutige  hinaus  haben  musste  und  dass  die  Wasserscheide 
hier  einer  jungen  Veränderung  ihre  Entstehung  verdankt. 
Man  könnte  beim  Betrachten  der  Karte  zu  der  Annahme 
kommen,  dass  der  streichende  Theil  des  Neu-Waltersdorfer 
Wassers  in  der  Diluvialzeit  von  NW.  nach  SO.,  also  umge- 
kehrt wie  heute,  zum  mehrerwähnten  süd-nördlichen  Längs- 
thal entwässert  worden  sei.  Der  Querdurchbruch  durch  die 
Arkose  wäre  dann  jüngeren  Alters  und  hätte  erst,  nachdem 
er  von  unten  herauf  die  streichende  Thalstreeke  erreicht  hätte, 
deren  rinnendes  Wasser  in  umgekehrter,  SO.— NW.-Richtung 
abgeleitet. 

Dieser  Annahme  widerspricht  die  weitere  und  flachere 
Form  des  Neu-Waltersdorfer  Laufes  gegenüber  der  engen  und 
schluchtigen  Form  des  Laufes  über  Euschel-Mühle,  denn  nur 
dieser  könnte  als  Hauptabfluss  für  die  drei  Quellbäche  des 
Steingrunder  Wassers,  Frosch  grabens  und  Rothen  Grundes  in 
Betracht  kommen.  Ich  möchte  mich  daher  der  Annahme  zu- 
neigen, dass  der  Neu-Waltersdorfer  Lauf  die  erste  und  haupt- 
sächlichste Abzugsrinne  der  drei  genannten  Quellbäehe  war 
und  dass  der  Pannewitz-  und  der  Kuschelmühlen-Lauf  jüngerer 
Entstehung  sind. 

Für  das  Vorhandensein  einer  alten  Thalung  in  der  Um- 
gebung des  Gutes  spricht  auch  der  Hangel  an  einer  längeren 
Erosionsrinne;  die  Aufschüttungen  des  diluvialen  Thaies  ver- 
schmelzen mit  denjenigen  des  heutigen  und  werden  erst  dann 
sich  hervorheben,  wenn  letzteres  sich  tiefer  in  die  ersteren  gegen 
die  heutige  Wasserscheide  eingerissen  hat.  Thatsächlich  ist 
hier  westlich  vom  Gut  eine  Erosionsstrecke  des  heutigen  Laufes 
vorhanden;  sie  wird  vom  Niederwasserbett  gebildet.  Der  Beginn 
der  Aufschüttung  an  ihrem  unteren  Ende  tritt  in  dem  durch 
Gultur  veränderten  und  bedeckten  Gebiet  nicht  deutlich  als 
ins  diluviale  Bett  eingesenkt  hervor;  in  dem  unteren  Theil  der 
streichenden  Thalstrecke  lässt  er  sich  mit  genügender  Schärfe 
erkennen.  Im  schluchtigen  Querdurch bruch  verschmälert  sich 
die  Aufschüttung  bis  zur  Erosionsstrecke  und  bei  der  Mündung 
ins  Hauptthal  schüttet  das  Neu-Waltersdorfer  Wasser  einen 
niedrigen  Schuttkegel  auf. 
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Das  Niederschlagsgebiet  misst  3^21  Quadratkilometer, 
▼OQ  denen  0,86  auf  wenig  durchlässige  Pläner  und  Thonschichten, 
0,67  auf  Glimmerschiefer  und  1,68  Quadratkilometer  auf  senone 
Arkose  treifen.  Die  abfliessende  Niederwassermenge  betrug 
Ende  Juli  3  See-Liter,  von  denen  2  dem  Glimmerschiefer  und  1 
der  Arkose  entstammen.  Das  Gefälle  beträgt  pro  Kilometer 
29  (im  alten  diluvialen  Thal,  Erosion  und  Aufschüttung),  35 
(Aufschüttung,  Thalverengung  im  Querdurchbruch),  25,5  (des- 
gleichen und  Erosion),  34  Meter  (Erosion  und  Schuttkegel  vor 
der  Mündung).  Aus  diesen  Zahlen,  besonders  aus  ihrem  Steigen 
nach  unten,  geht  die  eigenartige  Geschichte  des  Thaies  hervor. 
Die  durch  das  heutige  Niederschlagsgebiet  bewirkte  Vertiefung 
im  Unterlauf  mag  an  der  Mündung  10  Meter  betragen  und 
gegen  das  Westende  von  Neu-Waltersdorf  auf  Null  herabsinken. 

Das  vereinigte  Waltersdorfer  Wasser  nimmt  von  Ober-Alt- 
waltersdorf aus  einen  dem  Streichen  des  Senons  folgenden 
Lauf  unter  erheblicher  Erweiterung  der  heutigen  Thalfläche. 
In  der  Höhe  der  Kirche  dagegen  biegt  es  ziemlich  un- 
vermittelt nach  W.  um,  um  auf  einem  kürzeren  Weg  die  Neisse 
zu  erreichen.  Bis  in  die  jüngste  Diluvialzeit  jedoch  behielt 
das  Waltersdorfer  Wasser  seine  streichende  Richtung  ein, 
indem  es  in  nordwestlicher  Richtung  seinen  Lauf  weiter  nahm. 
Ein  jungdiluviales  Bett  in  ausgezeichneter  Erhaltung  lässt  sich 
am  rechten  Ufer  des  heutigen  Thaies  300  Meter  nördlich  der 
Kirche  noch  erkennen.  Es  führte  in  das  heutige  Thal  des 
Hankeflössel  und  durch  dieses  nahm  damals  das  Hauptthal 
seinen  Wes?  zur  Neisse.  Der  alte  Lauf  wurde  trocken  gelegt, 
als  sich  das  von  W.  nach  0.  immer  tiefer  einschneidende 
Nieder- Altwal tersdorfer  Thal  bis  zum  Hauptthal  verlängert 
hatte.  Ersteres  ist  daher  ziemlich  jungen  Alters ;  dies  drückt 
sich  auch  in  seiner  geringen  Breite  und  in  dem  von  hier  ab 
wachsenden  Gefälle  aus. 

Beim  Gut  Ober -Altwaltersdorf  erhebt  sich  auf  beiden 
Seiten  des  Wasserlaufes^  besonders  aber  auf  der  rechten  Seite, 
eine  breite  mit  Lehm  bedeckte  Stufe  etwa  4—5  Meter  über 
das  jüngste  Alluvium.  Bei  dem  starken  Gefälle  hier  erscheint 
es    mir    zweifelhaft,    ob    diese    Stufen    von    heutigen    Hoch- 
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wassern  noch  bedeckt  werden,  die  geringe  Erhebung  aber  das 
Bett  sehliesst  das  jedoch  fürs  Erste  nicht  unbedingt  aus. 
Wahrscheinlich  sind  diese  Stufen  durch  die  von  Neu-Plomnitz 
herabkommenden  Hochwasser  als  Thalerweiterungen  an  einem 
Wasserstoss  ausgearbeitet  und  von  der  rückschreitenden  Erosion 
des  Hauptthaies  zerschnitten  worden.  Wie  die  Thalerweiterung 
ist  auch  der  Unterlauf  des  Waltersdorfer  Wassers  in  seinen 
Anfängen  den  stark  zu  Hochwasser  neigenden  Fluthen  des 
Neu-Plomnitzer  Wassers  zu  verdanken.  S^e  waren  beide  schon 
vorhanden,  als  das  Waltersdorfer  Wasser  noch  seinen  Weg  über 
das  Hankeflössel  nahm.  Durch  Einschneiden  in  den  etwa 
500  Meter  breiten  Rücken  zwischen  dem  Gut  bei  Alt-Walters- 
dorf und  der  Kirche,  wahrscheinlich  in  nachglacialer  Zeit, 
wurde  der  ältere  untere  Lauf  des  Neu-Plomnitzer  Wassers 
von  dem  Waltersdorfer  Wasser  mitbenutzt. 

Das  Neu-Plomnitzer  Wasser  folgt  dem  Streichen  des 
üntersenons  und  hat  zur  rechten  Flanke  einen  von  Arkosen 
gebildeten  Steilrand,  also  die  übliche  Form  von  Thalbildung 
längs  der  Grenze  zwei  verschieden  abtragbarer  Schichtenstufen. 
Die  Erosionsstrecken  und  die  Aufschüttungen  sind  bei  dem 
geringen  Gefälle  hoch  hinauf  gerückt;  erstere  prägen  sich  be- 
sonders in  dem  Arkosengehänge  aus.  Die  Aufschüttung  wird 
fast  unmittelbar  unter  den  vor  den  Erosionsstrecken  aufge- 
häuften Schuttmassen  und  Schuttkegeln  eine  feine,  zunächst 
sandig  und  bald  auch  eine  lehmige.  Das  Gefälle  ist  sehr 
schwach,  steigt  aber  gegen  die  Mündung  etwas,  da  der  Haupt- 
fluss  sich  rascher  vertieft  hat,  als  es  dem  Seitenbach  möglich 
war.  Es  beträgt  pro  Kilometer:  23,5  (grobe  und  feine  Auf- 
schüttung), 25,5  (feine  Aufschüttung),  9  (lehmige  Aufschüttung 
in  bedeutender  Thalerweiterung,  Eintritt  in  senone  Thone), 
6  (lehmige  Aufschüttung),  11  Meter  (der  Erosion  sich  nähernde 
sandig-grobe  Aufschüttung). 

Das  Niederschlagsgebiet  misst  7,12  Quadratkilometer, 
hiervon  treffen  2,53  Quadratkilometer  auf  die  etwas  durch- 
lässigere senone  Arkose  und  4,59  Quadratkilometer  auf  die 
wenig  durchlässigen  Senouthone.  Die  abfliessende  Nieder- 
wassermenge war  Ende  Juni  gleich  Null. 
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Das  vereinigte  Waltersdorfer  Wasser  hat  vor  der 
Hündang  sein  Gefälle  bereits  so  erniedrigt,  dass  hier  die  feine 
Aufschüttung  bereits  eingeleitet  wird.  Man  beobachtet  1  Meter 
Sand  über  grobem  Schotter  200  Meter  oberhalb  des  Strassen- 
übergangs  bei  Nieder-Altwaltersdorf.  Die  abfliessende  Nieder- 
wassermenge  wurde  Anfangs  August  auf  40  See-Liter  ge- 
schätzt. 

Das  Gefälle  gestaltet  sich  vom  Pannewitzbach  ab  wie 
folgt  pro  Kilometer:  17  (Aufschüttung  in  der  Arkose),  15,5 
(desgleichen),  9,5  (Austritt  aus  Arkose,  Aufnahme  des  Neu- 
waltersdorfer  Wassers),  16  (Aufschüttung,  Thal  Verengung,  Ver- 
lassen der  streichenden  Strecke,  jüngerer  Thallauf),  13  (Auf- 
schüttung im  jungen  Thallauf,  Aufnahme  des  Neu-Plomnitzer 
Wassers),  7,5  (Einleitung  der  feinen  Aufschüttung),  8  Meter 
(desgleichen  vor  der  Mündung). 

Das  gesammte  Niederschlagsgebiet  umfasst  86,10 
Quadratkilometer. 

Zur  Geschiebebildung  geben  Anlass  in  erster  Linie  Gneiss, 
dann  Quarzite  des  Glimmerschiefers,  endlich  die  Arkosen, 
besonders  ihre  geröllreichen  Schichten. 

Hankeflössel. 

Die  Thalung  verdankt  ihre  Entstehung  einem  jungdiluvialen 
Lauf  des  Waltersdorfer  Wassers,  welcher  nördlich  der  Kirche 
von  Alt-Waltersdorf  in  nördlicher  Richtung  vom  heutigen  Lauf 
abbog  und  sich  deutlich  hier  etwa  8 — 10  Meter  über  dem 
Bett  des  Waltersdorfer  Wasser  erhalten  hat.  Das  alte  Thal 
läfist  sich  bis  etwa  zur  Strasse  Glatz-Habelschwerdt  erkennen 
und  hat  eine  nicht  unbeträchtliche  Breite.  Die  Fortsetzung 
von  der  Strasse  in  die  Neisse  ist  durch  jüngere  Erosion  be- 
deutend verändert. 

Nach  dem  Verlassen  des  Thaies  und  seiner  Trockenlegung 
konnte  das  Hochwasser  des  noch  gebliebenen  geringen  Nieder- 
schlagsgebietes nicht  den  Wasserstoss  wie  der  grössere  Fluss 
ausüben;  die  von  ihm  aufgenommeneu  Sinkstoife  musste  es 
bald  wieder  fallen  lassen,  und  so  begann  in  dem  alten  Thal 
auf  den  groben  Aufschüttungen  des  früheren  Hochwassers  bald 
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die  feine  des  verminderten  Hochwassers  nnd  sie  ist  in  der 
Hauptsache,  soweit  die  breite  alte  Thalung  vorliegt,  eine  lehmig- 
lettige,  das  Schlemmproduct  des  üntersenons. 

Die  raschere  Vertiefung  des  Neissebettes  musste  für  das 
Wasser  des  Hankeflössels  bald  an  seiner  Mündung  ein  starkes 
Gefälle  schaffen  und  diesem  ist  es  zuzuschreiben,  dass  selbst 
das  verminderte  Hochwasser  des  Hankeflössels  sich  von  der 
Mündung  aus  nach  rückwärts  in  das  Bett  des  früheren  Flusses 
einzuschneiden  begann.  Diese  neue  Erosionsstrecke  ist  schon 
bis  über  den  vorerwähnten  Strassenübergang  zurückgegangen. 

Die  aus  den  senonen  Arkosen  in  den  oberen  Theil  der  alten 
Thalung  niedergehenden  Hochwasser  schütten  hier  Gerolle  und 
Sand  auf.  Das  Niederschlagsgebiet  des  Hankeflössels  beträgt 
6,51  Quadratkilometer;  hiervon  entfallen  1,36  auf  wenig  durch- 
lässigen Glimmerschiefer  und  körnigen  Kalk,  0,71  auf  durch- 
lässigere Arkose  des  Senons,  4,44  Quadratkilometer  auf  wenig 
durchlässige  senone  Thone.  Die  abfliessende  Niederwasser- 
menge wurde  Ende  Juli  auf  2  See-Liter  geschätzt. 

Das  Gefälle  beträgt  von  oben  nach  unten  pro  Kilometer 
65  (Erosion  und  grobe  Aufschüttung),  10  (feine  and  feinste 
Aufschüttung  im  alten  Thal),  14  (desgleichen),  12  (Beginn  der 
Erosion),  18  Meter  (Erosion  vor  der  Mündung). 

Neisse  von  Habelschwerdt  bis  Grafenort. 

Mit  der  Einmündung  des  Plomnitzbaches  tritt  im  Neisse- 
thal  wieder  eine  bedeutende  Erweiterung  ein,  veranlasst  durch 
die  leichtere  Abtragungsfähigkeit  der  senonen  Thone  gegen- 
über dem  Pläner  und  dem  Quadersandstein  bei  Habelschwerdt. 
Das  Gefälle  sinkt  von  5,5  auf  4  Meter  und  weiter  auf  2,5  Meter 
bis  unterhalb  der  Mündung  des  Hankeflössels.  Der  Mangel  an 
Höhenlinien  und  -Zahlen  in  der  breiten  Alluvialebene  hier 
verbietet  genauere  Berechnungen  des  Gefälles.  Etwa  von  der 
Mündung  des  Plomnitzbaches  ab  zeigt  die  Thalsohle  hier  ebenso 
wie  bei  Niederlangenau  eine  breite,  sich  4—5  Meter  über  das 
Bett  der  Neisse  erhebende  Stufe  und  es  ist  besonders  wichtig, 
dass  diese  als  jüngste  Ablagerung  einen  sehr  lehmigen  Sand 
oder  saudigen  Lehm  trägt.  Für  ihre  Zugehörigkeit  zum  Alluvium 
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bestehen  genau  die  gleichen  Zweifel,  wie  sie  für  die  Gegend 
von  Niederlangenan  bestehen.  Die  Gegenwart  von  Lehm  anf 
der  Stufe  spricht  keineswegs  gegen  ihr  alluviales  Alter,  denn 
es  ist  leicht  einzusehen,  dass,  wenn  ein  5  Meter  starkes  Hoch- 
wasser die  ganze  Thalsohle  noch  überschwemmt,  es  bei  der 
geringen  Wasserbedeckung  über  den  höchsten  Thalstufen  in 
Folge  der  geringen  Stosskraft  leicht  lehmigen  Sand  hier  ab^ 
lagern  kann,  während  von  demselben  Hochwasser  auf  der  8  bis 
4  Meter  über  das  Bett  erhobenen  Stufe  Sand  und  feiner  Eies 
und  im  Niederwasser  grober  Schotter  fortbewegt  und  abgelagert 
werden  kann.  Der  Mündung  des  Hankeflössel  gegenüber  lassen 
sich  vom  Nieder  Wasserbett  aus  drei  Thalstufen  in  der  jungen 
Nelssethalung,  gegen  den  Fluss  zu  scharf  abgegrenzt,  unter- 
scheiden: Kiesterrasse  2,5  —  3  Meter  über  Bett,  Kiesterrasse 
4  Meter  über  Bett,  Lehm-  und  Kiesterrasse  5  —  6  Meter  über 
Bett;  die  beiden  letzten  Stufen  sind  mit  gelber  Farbe  ein- 
getragen. Sie  sind,  soweit  ich  in  Erfahrung  bringen  konnte, 
bei  den  grössten  Hochwassern  dieses  Jahrhundert  nicht  unter 
Wasser  gekommen.  Die  höchsten  Hochwasser  im  eingeengten 
Bett  der  Neisse  bei  der  Brücke  unterhalb  Glatz  zeigen  mehr 
als  5  Meter  Wasserstand.  Aber  diese  Zahl  steht  unter  dem 
Einfluss  einer  natürlichen  und  künstlichen  (Brücke)  Einengung 
des  Querprofiles  und  ist  für  offene  breite  Flächen  nicht 
maassgebend.  Wohl  scheint  mir  die  mittlere  Stufe  (4  Meter 
Bett)  an  der  bedeutenden  Verengung  des  unzweifelhaften  Hoch- 
wasserbereiches gegenüber  dem  Hankeflössel  dieser  Möglichkeit 
leicht  ausgesetzt  zu  sein.  Weiter  abwärts  erweitert  sich  derselbe 
wieder  beträchtlich  und  damit  sinkt  die  Wahrscheinlichkeit 
einer  Ueberschwemmung  der  breiten  4  Meter-Stufe  am  rechten 
Neisse -Ufer. 

Die  bedeutende  Verengung  des  Hochwasserprofils  unterhalb 
der  Mündung  des  Hankeflössels  äussert  sich  in  einer  gesteigerten 
Erosionsthätigkeit  an  dieser  Stelle.  Das  rechte  Ufer  ist  an  der 
Stosskurve  auf  eine  beträchtliche  Länge  (100— 200  Meter)  ent- 
blösst  und  die  angenagten  senonen  Thone  brechen  an  dem  steilen 
Ufer  bis  hoch  hinauf  nach.  Im  Bett  selbst  tritt  das  anstehende 
Unter-Senon  überall  zu  Tag  und  die  harten  Bänke  der  Grenz- 
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schichten  gegen  den  Planer  verursachen  kleine  (bis  1  Meter 
hohe)  Wasserfälle,  die  auch  weiter  abwärts  bis  zu  dem  bedeu- 
tenden Abbruch  am  rechten  Ufer  beim  Eintritt  in  die  Gemarkung 
Grafenort  noch  vorhanden  sind.  Die  Abhängigkeit  der  Erosion 
von  der  Elaftung  des  Pläners  lässt  sich  an  dem  Anstehenden 
im  Niederwasserbett  leicht  erkennen. 

Zwischen  dem  Wasserhof  und  dem  Schlosse  Grafenort  ver- 
engt sich  das  Hoch  Wasserbett  abermals  und  erzeugt  damit  eine 
Erhöhung  der  Stosskraft,  welche  durch  den  starken  Geschiebe- 
transport und  den  im  Niederwasserbett  erscheinenden  Senon- 
Uutergrund  Ausdruck  erhält.  Letzterer  zeigt  ziemlich  steil 
nach  SW.  einfallende  Schichten. 

Leider  fehlen  auch  hier  in  dieser  stark  erosiven  Fluss- 
strecke die  zu  einer  Berechnung  des  Gefälles  nöthigen  Höhen- 
angaben im  Messtischblatt.  Der  mittlere  Werth  berechnet  sich 
bei  Grafenort  zu  2,5  Meter  pro  1  Kilometer. 

Die  Aufschüttung  zeigt  bei  der  Mündung  des  Hankeflössels 
bis  0,30  Meter  Durchmesser  fassende  GeröUe  vorwiegend  von 
flaserigem  grauem  Gneiss,  dann  von  Quadersandstein,  weissem 
Quarz,  Pläner,  seltener  von  Hornblende-  und  Graphitschiefer 
oder  von  senonem  Thon.  Ziemlich  ähnlich  ist  die  Beschaffenheit 
der  Aufschüttung  700—800  Meter  südlich  vom  Wasserhof.  Die 
Gerolle  von  Quadersandstein  reichen  hier  bis  0,30  Meter  Durch- 
messer, während  die  von  Milchquarz  0,20  und  die  von  Gneiss 
0,15  Meter  erreichen;  letztere  überwiegen  erstere  auch  hier  an 
Häufigkeit.  Selten  beobachtet  man  Graphit-  und  Hornblende- 
schiefer, Pläner.  Das  Flussbett  hat  200  Meter  oberhalb  der 
Eisenbahnbrücke  eine  grössere  Breite  (15—20  Meter)  als  weiter 
unterhalb  an  dem  Plänerabbruch  des  linken  Ufers  (10— 15  Meter). 

Lomnitzbach. 
Im  Liegenden  der  breiten  Quadersandsteinplatte  des  Nessel- 
grundes tritt  Gneiss  und  Glimmerschiefer  heraus  und  beide 
bilden  den  Steilabfall  gegen  die  grosse  Ereidesenkung.  In 
diesen  Abhang  sind  eine  Reihe  enger  Erosionsrinnen  in  der 
Richtung  des  stärksten  Gefälles  senkrecht  zur  Abbruchslinie 
eingerissen,  welche  das  Bestreben  zeigen,  sich  gebirgswärts  zu 
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vertiefen.  Keiner  derselben  hat  sich  durch  das  Grundgebirge 
bis  an  den  hangenden  Quadersandstein  durchgearbeitet;  dem 
steht  die  grosse  Durchlässigkeit  desselben  und  seine  geringe 
Eignung  für  Hoehwasserbildung  entgegen.  Trotzdem  alle  die 
Wasserläufe  beim  Austritt  aus  dem  schwer  abtragbaren  Ur- 
Gebirge und  steilstehenden  Quadersandstein  auf  die  weicheren 
Pläner- und  Senonschichten  in  der  Diluvialzeit  ziemlich  mächtige 
Schuttkegel  aufschütteten,  so  ist  doch  ihre  Erosion  nach  rück- 
wärts nur  wenig  über  den  Beginn  der  Schuttkegel  zurück- 
geschritten und  sie  wird  sich  auch  in  der  Folge  nicht  viel 
steigern. 

Wie  im  Bereich  der  Schuttkegel  überhaupt,  sind  die  Fluss- 
läufe vielen  Aenderungen  unterworfen.  Der  Enge  und  W^eite 
Grund  vereinigten  ihre  Schuttkegel  in  der  Diluvialzeit;  ob  sie 
nun  beide  über  Neue  Welt  oder  nach  Alt-Loninitz  oder  gleich, 
in  dem  heutigen  Sinne  ihren  Weg  nahmen,  lässt  sich  mit 
Sicherheit  nicht  entscheiden;  die  grössere  Wahrscheinlichkeit 
verdient  mit  Rücksicht  auf  die  südnördliche  Richtung  des  Weiten 
Grundes  die  zweitgenannte  Möglichkeit.  Das  Sauerbrunner 
Wasser  hat  den  grössteu  Antheil  am  Grundgebirge  und  besonders 
am  Gneiss,  bei  ihm  ist  daher  die  Erosion  seit  der  Aufschüttung 
des  diluvialen  Schuttkegels  am  weitesten  gebirgswärts  zurück- 
geschritten. Die  geringe  Abtragungsfähigkeit  der  längs  der 
Abbruchslinie  steil  gestellten  Pläner  und  Quadersandstein- 
Schichteu  lässt  sich  beim  Eesselwasser  und  Röhrflössel,  auch 
beim  Habichtswasser  beobachten.  Der  Schutt  der  alten  und 
neuen  Schuttkegel  zeigt  bei  den  nördlichen  Zuflüssen,  besonders 
beim  Habichtswasser  und  Röhrflössel,  ausserordentlich  grosse, 
plampe,  meist  runde  Blöcke  von  Quadersandstein  (bis  zu  1,20 
und  mehr  Durchmesser),  an  Zahl  aber  gegen  die  nur  kanten- 
gerundeten, plattigeu  oder  prismatischen  Blöcke  von  grauem 
Gneiss  (bis  0^8  Meter  Durchmesser)  zurückstehend;  seltener 
sind  Brocken  von  Glimmerschiefer  und  Quarzit  im  Schutt. 
Das  Habich tswasser  zeigt  unterhalb  des  Schuttkegels  eine  breite, 
2—3  Meter  über  das  Niederwasserbett  erhobene  Stufe  von  Kies- 
Aufschüttung.  Der  obere  Theil  derselben  unterliegt  wegen  der 
starken   Verbreiterung   des    gewöhnlichen    Hochwasserbereichs 
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nicht  80  leicht  der  Möglichkeit,  unter  Wasser  gesetzt  zu  werden; 
das  untere  Ende  dagegen  um  so  mehr^  als  hier  der  Hochwasser- 
bereich sich  bedeutend  verschmälert,  fast  bis  zur  Erosionsrinne. 
Die  Stufe  ist  mit  gelber  Farbe  in  die  Karte  eingetragen. 

Die  Höhenunterschiede  zwischen  den  einzelnen  Wasser- 
läufen in  Nähe  der  unteren  Enden  der  diluvialen  Schuttkegel 
und  der  vorerwähnten  Thalstufe  sind  so  gering,  die  Thalungen 
so  wenig  ausgeprägt,  dass  eine  Vereinigung  der  Hochwasser- 
läufe hier  leicht  möglich  ist  und  auch  bereits  vorhanden  ge- 
wesen sein  muss. 

Das  Niederwasser  des  Röhrflössel,  welches  in  der  Alluvial- 
zeit noch  theilweise  zum  Habichtswasser^  theil weise  gegen 
Oberhof  geflossen  ist,  wird  heute  nordwärts  in  einen  anderen 
Flussbereich  und  zwar  in  die  Dorfzeile  von  Neu-Lomnitz  ab- 
geleitet, also  in  den  Bereich  des  nach  der  unteren  Batzdorfer 
Mühle  gerichteten  Wassers.  Im  weiteren  Verlauf  tritt  er  in 
den  von  Oberhof  nach  NW.  zu  in  die  Plänerschichten  ein- 
gerissenen Wasserlauf  ein,  um  diesem  bis  zur  Erreichung 
seines  natürlichen  Bettes  beim  Oberhof  zu  folgen. 

Nach  der  Vereinigung  der  Gebirgsbäche  beginnt  im  unteren 
Theil  von  Alt-Lomnitz  die  Erosion  und  damit  die  deutliche 
Ausprägung  einer  Thaluug.  Die  äussere  Form  der  Wasserläufe 
und  der  Thalungen  'erinnert  im  Allgemeinen  an  die  Gestaltung 
des  Lauterbacher  Thaies  im  Gebirge,  unmittelbar  ausserhalb 
desselben  und  im  weiteren  Verlauf  gegen  die  Mündung: 
Erosion  und  Aufschüttung  im  Gebirgsthal,  grosse  Schuttkegel 
ausserhalb  desselben,  Erosion  und  richtige  Thalung  nach  der 
Vereinigung  sämmtlicher  Nebenbäche.  Das  Gefälle  hat  sich 
in  den  einzelnen  Zuflüssen  vor  ihrer  Vereinigung  so  bedeutend 
vermindert,  dass  hier  die  feine  Aufschüttung  begonnen  hat, 
so  im  Sauerbrunner  Wasser,  in  demjenigen  vom  Engen  Grund 
und  Höllengraben  südlich  vom  Niederhof. 

Auch  der  vereinigte  Bach  gelangt  alsbald  in  einer  Erwei- 
terung der  Thalsohle  zur  feinen  Aufschüttung  ungefähr  beim 
Forsthaus  östlich  von  Alt-Lomnitz.  Einen  Kilometer  oberhalb 
der  Mündung  in  die  Neisse  verschwindet  dieselbe  jedoch 
wieder  und  geht  in  eine  grobe  über,  wie  dies  auch  die  Formen 
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der  Thalsohlen  in  höheren  Thalstnfeu,  ausgeprägten  Stoss- 
kurven  und  steilen  Ufern  bezeugen.  » 

Der  Höhenunterschied  zwischen  der  lehmig-sandigen  Auf- 
schüttung im  vereinigten  Wasserlauf  und  der  am  rechten  Ufer 
sich  hinziehenden  Diluvialterrasse  beträgt  unterhalb  des  Forst- 
hauses etwa  10  Meter.  Er  bleibt  im  Bereich  der  feinen  Auf- 
schüttung ziemlich  gleich  hoch,  in  der  groben  jedoch  wächst 
er  gegen  die  Mündung  in  die  Neisse  auf  20  Meter  an.  Ich 
möchte  die  Steigerung  der  Stosskraft  hier  unten  auf  die  relativ 
raschere  Tieferlegung  des  Neissebettes  zurückführen,  welche 
ihre  Wirkung  auf  die  Nebenbäche  naturgemäss  ausüben  muss. 

Das  gesammte  Niederschlagsgebiet  des  Lomnitzbaches 
misst  18,05  Quadratkilometer;  hiervon  entfallen  2,50  Quadrat- 
kilometer auf  zum  Theil  bewaldeten  Gueiss  zwischen  580  und 
860  Meter  Meereshöhe,  2,15  Quadratkilometer  auf  Quader- 
sandstein, zumeist  bewaldet  und  auf  Höhen  zwischen  350  und 
890  sich  vertheilend,  1,60  Quadratkilometer  auf  Glimmer- 
schiefer (zur  Hälfte  bewaldet)  zwischen  560  und  770  Meter 
Meereshöhe,  11,77  Quadratkilometer  auf  zum  Theil  sehr  durch- 
lässige, aber  sehr  wenig  mächtige  diluviale  und  alluviale 
Schotter  und  auf  wenig  durchlässige  Pläner  und  untersenone 
Thone,  meist  angebaut  und  zwischen  810  und  560  Meter 
Meereshöhe  gelegen. 

Das  Gefälle  gestaltet  sich  wie  folgt  pro  Kilometer:  für 
das  Sauerbrunner  Wasser:  205  (Erosion),  130  (Erosion  und 
Aufschüttung),  70  (Aufschüttung  im  Pläner),  26  Meter  (feine 
Aufschüttung  im  Senon);  für  das  Habichtswasser:  180 
(Erosion),  104  (Aufschüttung  im  Pläner),  50,5  (desgleichen), 
28  Meter  (feine  Aufschüttung);  für  das  Röhrf lössei:  200 
(Erosion  und  Beginn  des  Schutt  kegeis),  60  (Schuttkegel  im 
Pläner),  39  (Aufschüttung),  29,5  Meter  (desgleichen);  für  den 
vereinigten  Lomnitzbach:  16  (grobe  Aufschüttung),  16  (des- 
gleichen und  Beginn  der  feinen),  11,5  (feine  Aufschüttung), 
13  Meter  (grobe  Aufschüttung  vor  der  Mündung).  Die  ab- 
fliessende  Niederwassermenge  betrug  Ende  September 
10  See-Liter,  die  zumeist  den  Quellen  im  ürgebirge  ent- 
stammen. 
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An  der  Grenze  zwischen  Quadereandstein  und  Gneiss 
fehlen  grössere  Quellen  im  Bereich  des  Lomnitzbaches.  Das 
scheint  auffällig  bei  der  grossen  Durchlässigkeit  des  bewaldeten 
Sandsteins  und  der  geringen  des  Gneisses.  Die  Erklärung 
liegt  aber  in  der  südwestliehen  und  südlichen  Neigung  der 
aufragenden  Sandsteintafel  und  ihrer  Unterlage.  Sie  führt 
das  Grundwasser  der  Nesselgrunder  Hochfläche  zum  oberen 
Kressen  bach. 

Neisse   von   Grafenort   bis   Rengersdorf. 

Bei  der  Einmündung  des  Lomnitzbaches  tritt  das  Neisse- 
thal  hart  an  den  Glimmerschieferrücken  südlich  der  unteren 
Biele  heran  und  verengt  sich  von  600  Meter  auf  etwa  die 
Hälfte.  Die  schmale  Strecke  bleibt  jedoch  eine  kurze,  denn  an 
der  Stosskurve  wird  der  Fluss  auf  die  linke  Thalseite  reflectirt 
und  hier  hat  er  sich  sein  Bett  in  den  weichen  und  auf  ihn 
zufallenden  Senonthonen  wieder  erheblich  erweitert.  In  der 
breiten  Thalsohle  bleibt  hier  eine  etwa  4—5  Meter  über  das 
Niederwasserbett  erhobene  Stufe,  welche  zu  oberst  lehmigen 
Sand  und  sandigen  Lehm  trägt  und  mit  gelber  Farbe  in  die  Karte 
eingetragen  ist.  Der  Mangel  an  Höhenzahlen  und  -Linien  im 
Alluvium  erlaubt  nicht,  die  kleinen  Unterschiede  des  Gefälles 
zu  berechnen.  Der  allgemeine  Werth  beträgt  zwischen  Grafen- 
ort und  Nieder-Rengersdorf  3,2  Meter  pro  Kilometer,  ist  damit 
grösser  als  bei  und  oberhalb  Grafenort.  Dementsprechend 
zeigt  sich  auch  in  der  steilen  Strecke  keine  Verbreiterung  des 
Hochwasserbereiches,  trotz  des  Zuwachses  an  Niederschlags- 
gebiet, eher  aber  eine  Verengung. 

Das  Gefälle  hat  sich  in  Rengersdorf  soweit  ermässigt, 
dass  eine  feine  Aufschüttung  hier  eingeleitet  ist. 

Die  abfliessende  Niederwassermenge  der  Neisse  wurde 
Mitte  September  1893  vor  der  Vereinigung  mit  der  Biele  auf 
700  See-Liter  geschätzt. 

Duhne. 
Nur  die  Vordere  Duhne  hat  ihr  Niederschlagsgebiet  nach 
rückwärts  bis  in  das  Waldgebirge  der  Kreide  verlängert.     Die 
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Hintere  Dnhne  erstreckt  sich  heute  nicht  über  die  Kreidesenke 
hinans  nnd  entfällt  fast  ausschliesslich  ins  Gebiet  des  Unter- 
Senons. 

Vordere  Duhne.  Von  den  beiden  Zuflüssen  greift  das 
Pohldorfer  Wasser  am  wenigsten  tief  in  das  Gebirge  ein. 
Oberhalb  des  abgesunkenen  Quadersandstein rückens  des  Krausen- 
hübeis  erweitert  sich  das  Thal  eircusartig  im  Glimmerschiefer 
und  diese  Erweiterung  selbst  stellt  die  Sammelwanne  dar. 
Eine  eigentliche  Thalfurche  lässt  sich  hier  nicht  mehr  erkennen. 
Die  das  Pohldorfer  Wasser  bildenden  Hochwasser  sammeln 
sich  hier;  sie  sind  indess  bei  der  grossen  Durchlässigkeit  des 
Quadersandsteius  und  der  geringeren  Ausdehnung  des  Glimmer- 
schiefers relativ  gering.  Der  steilstehende  abgesunkene  Quader- 
sandstein setzt  der  Abtragung  grösseren  Widerstand  entgegen 
als  der  Glimmerschiefer.  Das  vereinigte  Wasser  zeigt  also  hier 
die  erste  Erosionsstrecke,  an  welche  sich  im  anstossenden 
Pläner  die  Aufschüttung  eines  schmalen  Schuttkegels  anschliesst. 
Der  geologische  Aufbau  des  westlich  und  südlich  Neubatzdorf 
gelegenen  Gehänges  des  Thiergartenwaldes  ist  mit  Sicherheit 
nicht  festzustellen.  Oberflächlich  sieht  man  mächtige  An- 
häufungen von  Quadersandstein  blocken,  die  aber  vom  An- 
stehenden des  Krausenhübel  ebensogut  herabgerutscht  als 
anstehend  sein  können.  Die  Oberflächenformen  sprechen  mehr 
für  erstere  Möglichkeit  und  es  scheint  mir  wahrscheinlich, 
dass  die  Quadersandsteinblöcke  nur  Abhangsschutt  auf  einem 
Untergrund  von  Pläner-  oder  Senon-Schichten  darstellen. 

Das  Pohldorfer  Wasser  führt  im  niedrigen  Stand  ent- 
sprechend den  oben  angeführten  Umständen  viel  Wasser;  Anfang 
Oktober  wurde  es  bei  Pohldorf  auf  15  See-Liter  geschätzt.  Das 
Gefälle  beträgt  pro  Kilometer  21'J  (Sammelwanne  und  Erosion), 
87  (sehr  grobe  Aufschüttung),  40  Meter  (grobe  Aufschüttung). 

Das  am  tiefsten  ins  Gebirge  eingerissene  Nesselgrunder 
Wasser  greift  in  den  Quadersandstein  tief  hinein. 

In  der  Anlage  folgt  das  Thal  den  gleichen  Bedingungen 
wie  die  vorher  besprochenen  und  südlich  gelegenen,  seine 
Richtung  steht  im  stärksten  Gefölle  senkrecht  zum  Abbruch 
der  Kreidesenke  auf  der  Nesselgrunder  Kreidetafel.   Die  Erosion 
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and  die  Aufschüttang  beginnen  in  üebereinstimmung  mit 
der  geringeren  Hochwasserentwickelung  des  Qnadersandsteins 
ziemlich  tief  unten.  Beim  Austritt  aus  dem  letzteren  schüttet 
der  Bach  einen  aus  grossen  Blöcken  yon  Quadersandstein 
bestehenden  Schuttkegel  im  Pläner  auf.  Am  unteren  Ende 
verschmälert  sich  beim  Durch bruch  durch  abgesunkenen  Quader- 
sandstein das  Thal  sehr  und  tritt  nach  einer  kurzen  nördlichen 
Ablenkung,  verursacht  durch  den  Quadersandstein  des  Thusnelda- 
berges, in  den  Pläner  ein.  Hier  nimmt  die  Aufschüttung 
eine  schuttkegelartige  Erweiterung  an.  Es  hat  den  Anschein 
und  dafür  spricht  das  Vorkommen  von  Diluvium  (Quader- 
sandsteinschutt) nördlich  von  Neu-Batzdorf,  dass  das  Nessel- 
grunder  Wasser  in  der  vergangenen  geologischen  Epoche  vom 
Thusneldaberg  in  östlicher  Richtung  über  Alte-  und  Duhn- 
häuser  dem  Thal  der  Hinteren  Duhne  gefolgt  ist.  Für  das 
Pohldorfer  Wasser  kommt  diese  Möglichkeit  wohl  kaum  in 
Betracht,  da  schon  sein  diluvialer  Schuttkegel  südlich  Neu- 
Batzdorf  im  Sinne  des  gegenwärtigen  Laufes  angelegt  war. 
Man  hätte  also  in  der  Diluvialzeit  das  Nesselgrunder  Wasser 
als  den  Ursprung  der  Hinteren  Duhne,  das  Pohldorfer  Wasser 
als  denjenigen  der  Vorderen  Duhne  zu  betrachten. 

Die  vereinigte  Bach,  das  sogenannte  Steinbergwasser, 
schneidet  sich  nun  tiefer  ein,  prägt  erst  hier  seine  Thalung 
aus  und  folgt  dem  OSO.— WNW.  Streichen  einer  nach  SW.  ein- 
fallenden Kreidescholle,  Grafenort— Alt-Lomnitz—Neu-Batzdorf, 
und  zwar  der  Grenze  zwischen  dem  Quadersandstein -Rücken 
der  Steinberge  und  dem  übergelagerten  Pläner.  Das  Thal 
bleibt  eng  und  asymetrisch,  wie  das  bei  der  verschiedenen 
Gesteinsbeschaffenheit  beider  Gehänge  leicht  erklärlich  ist. 
Bei  der  Eraselmühle  durchbricht  es  den  Quadersandstein- 
Rücken  und  erweitert  sich  in  den  Senonschichten  sehr  be- 
trächtlich. 

Der  Hoch  Wasserbereich  sendet  hier  eine  schmale  Auf- 
schüttungsrinne zur  Hinteren  Duhne  in  nördlicher  Richtung. 
Sie  macht  durch  ihre  geringe  Breite  und  eine  der  Runse  ge- 
näherte Form  einen  sehr  jugendlichen  Eindruck,  der  das 
Fremdartige    des    doppelten    Laufes    noch    erhöht.     Ob    sie 
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thatsftchlich  vom  Hochwasser  der  Dohne  benutzt  wird,  ist  nicht 
sicher,  aber  wahrscheinlich,  und  ich  möchte  annehmen,  dass 
dies  in  Zukunft  bei  weiterem  Erhöhen  des  Aspenauer  Laufes 
eintreten  muss.  In  letzterem  tritt  eine  Aufschüttung  auf, 
während  die  links  in  der  Thalerweiterung  vorhandene  höhere 
Stufe  Eies  zeigt.  Nach  den  für  Aufschüttung  gültigen  Ge- 
setzen müBste  die  höhere  Stufe  bei  feiner  Aufschüttung 
ein  feineres  Sediment  tragen  als  die  niedrigere  Thalsohle, 
wenn  beide  von  demselben  Hochwasser  bedeckt  werden.  Ich 
muss  also  zu  dem  Schluss  kommen,  dass  die  höhere  Eies- 
stufe  entweder  nicht  unter  das  Hochwasser  gelangt  oder 
wenn  dies  der  Fall  sein  sollte,  einen  Theil  desselben  mit 
erhöhter  Geschwindigkeit  durch  den  nördlichen  Ablauf  zur 
Hinteren  Duhpe  abgiebt. 

Für  die  Entstehung  der  starken  Erweiterung  -und  die 
Aussendung  einer  kleineren  Abflussrinne  kann  das  Vor- 
handensein eines  starken  Schuttkegels  in  der  Erweiterung  in 
der  älteren  Alluvialzeit  verantwortlich  gemacht  werden.  Die 
im  Bereich  der  Schuttkegel  häufigen  Bettverlegungen  müssen 
zur  Bildung  einer  der  linken  Seite  des  Eegels  folgenden  Ab- 
flussrinne geführt  haben.  Die  nachfolgende  feine  Aufschüttung 
bat  den  Schuttkegel  und  die  daran  sich  anschliessende  grobe 
Aufschüttung  wieder  ausgeebnet  und  das  heutige  Bild  ge- 
schaffen. 

Von  einer  kurzen  Strecke  im  unteren  Theil  von  Aspenau 
abgesehen,  hält  die  sandige  Aufschüttung  in  der  breiten  Thal- 
sohle bis  kurz  vor  der  Vereinigung  mit  der  Hinteren  Duhne 
an.  Hier  verengt  sich  das  Thal  sehr  bedeutend  und  zeigt 
eine  grobe  Aufschüttung. 

Die  Hintere  Duhne,  deren  Thalung,  wie  oben  angedeutet, 
in  der  Diluvialzeit  wahrscheinlich  durch  das  Nesselgrunder 
Wasser  angelegt  wurde,  reicht  mit  ihrem  heutigen  Nieder- 
schlagsgebiet über  die  untersenonen  Thone  nicht   viel  hinaus. 

Der  obere  ostsüdöstlich  gerichtete  Lauf  zeigt  einen  Wechsel 
von  kurzen  und  schmalen  Aufschüttungs-  und  Erosionsstrecken, 
ein  Beweis,  dass  dieser  Theil  ziemlich  jungen  Alters  ist.  Der 
untere,  nach  ONO.  gerichtete  zeigt  eine  breite,  etwa  4  Meter  über 

Abb.  geol.  L.-A.    N.  F.    Heft  82.  15 
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zwischen  Nieder-Rengersdorf  nnd  Quergasse  zu  2,5  Meter  be- 
rechnete Werth,  denn  nördlich  von  Putsch  wird  in  dem  durch 
alte  Bette  und  höhere  Stufen  in  der  groben  Aufschüttung 
zerrissenen  Hochwasserbett  bewiesen^  dass  hier  der  Wasserstoss 
sich  stark  gesteigert  hat.  Umgekehrt  dürfte  er  in  in  den 
Comthurwiesen  kleiner  als  2,5  Meter  sein,  weil  hier  in  einer 
bedeutenden  Thalerweiterung  Sand  bis  lehmiger  Sand  im 
Hochwascmrbett  abgelagert  wird. 

An  der  Vereinigung  der  Biele  und  Neisse  verengt  sich 
das  Hochwasserbett  von  0,5  Kilometer  Breite  bei  der  Neisse 
und  1  Kilometer  Breite  bei  der  Biele  auf  180  Meter  Breite.  Die 
Einschnürung  ist  durch  steilstehende  Kreide-  und  Rothliegende- 
Schichten,  sowie  durch  wenig  zersetzte,  harte  und  widerstands- 
fähige Hornblendeschiefer  und  syenitische  Gesteine  veran- 
lasst. Sehr  bedeutend  und  plötzlich  ist  die  Erweiterung  des 
Hochwasserbereiches  unterhalb  der  Klippe  Rothenberg — Piltscb; 
sie  ist  besonders  nach  der  Seite  der  leicht  abtragbaren  jung- 
diluvialen Biele-Neisse-Schotter  (östlich  von  Piltsch)  erfolgt, 
die  bis  beinahe  auf  die  heutige  Thalsohle  reichen.  Die  Enge 
bei  Piltsch  ist  also  sehr  jungen  Alters  (niedere  Terrasse). 
Der  unvermittelte  Uebergang  in  die  breite  Thalsohle  musste 
unterhalb  der  Enge  eine  schuttkegelartige  Aufschüttung  erzeugen. 

2.  Die  Biele. 

Ihre  Diluvialgeschichte  ist  im  Abschnitt  III  in  den  all- 
gemeinen Zügen  dargestellt  worden.  Indem  ich  darauf  verweise, 
möchte  ich  hier  noch  vor  Allem  betonen,  dass  die  Geschichte 
des  oberen  Bielelaufes  im  Verein  mit  dem  Querdurchbrechen 
des  Gneisses  vom  Biele-Gebirge  und  der  südlich  von  ihm  sich 
erstreckenden  Hornblende-  und  Glimmerschiefer  zur  Zeit  der 
ersten  Anlage  des  Thaies  das  Vorhandensein  einer  Senke  bei 
Seitenberg  und  Landeck  und  eines  das  heutige  Bielegebirge 
überragenden  Höhenrückens  auf  dem  rechten  Ufer  nöthig  macht. 
Dieser  Rücken  muss  nordöstlich  der  der  heutigen  Wasserscheide 
folgenden  Landesgrenze,  aber  im  Allgemeinen  ihr  parallel  sich 
erstreckt  haben. 
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Weisse  Biele. 

Das  Qaellgebiet  bilden  die  breiten  Bergrücken  der  Saal- 
wiesen, des  Tietzhübels,  Formberges  ( Wiesen berges)  und  Wetz- 
steinkammes (Fichtiich).  Die  beiden  ersteren  bauen  sich  aus 
nordöstlich  bis  östlich  streichenden  Hornblendeschiefern  auf, 
ihre  Kammlinie  verlauft  trotzdem  aber  in  SO.— NW.-Rich- 
tung  und  endigt  in  den  Rothen  Sümpfen.  Bei  den  Rücken 
des  Formberges  und  Wetzsteinkammes  dagegen  fällt  die  Eamm- 
linie  des  Gebirges  und  die  Streichlinie  (SW.— NO.)  der  Schichten 
(hier  Quarzite,  Quarzitschiefer  und  Glimmerschiefer)  zusammen. 
Längs  der  Eammlinie  nehmen  Sümpfe  und  Moore  zu  beiden 
Seiten,  insbesondere  aber  auf  der  stark  bewaldeten  preussischen 
und  in  den  flachen,  sattelförmigen  Einsenkungen,  einen  breiten 
Raum  ein.  Aus  diesen  Sumpfflächen,  deren  Ursache  in  dem 
Vorhandensein  von  kleinen  Quellen,  in  einem  wenig  durch- 
lässigen Untergründe,  einer  flachen  Neigung  der  Abhänge, 
einem  starken  Schutz  vor  Verdunstung  der  Bodenfeuchtigkeit 
durch  dichte  Bewaldung  und  üppige  Bodenvegetation  (Eresse, 
meterhohe  Farne  u.  s.  w.)  liegen  mag,  sammeln  sich  da,  wo 
die  Abhänge  steiler  werden,  kleine  Wasserläufe,  der  Saalwiesen- 
Graben,  das  Langflössel,  der  Form  berggraben,  die  Weisse  Biele. 
Das  Langflössel  stammt  aus  einer  eigentlichen  Quelle  im  Quarzit- 
schiefer, deren  Wassermenge  anfangs  September  noch  auf  8  bis 
4  See-Liter  geschätzt  wurde. 

Hier  möchte  ich  auf  das  Zustandekommen  der  obersten 
Aufschüttungen  an  den  Vereinigungen  der  Quellbäche  näher 
eingehen. 

Die  in  dem  dicht  bewaldeten,  zwischen  1000  und  1150  Meter 
gelegenen  Gebiete  oberflächlich  abfliessenden  Niederschläge 
vermögen  den  mitgeführten  Schutt  bei  dem  geringen  Gefälle 
nicht  allzuweit  fortzubewegen  und  so  bilden  sich  schon  am 
Zusammenfluss  der  kurzen  Thalrinnen  (Weisse  Biele  und  Form- 
bergsgraben im  Langenflössel  und  bei  der  Baude)  nicht  unbe- 
trächtliche Anhäufungen  von  grobem  Gesteinsschutt.  Die  immer 
am  Zusammenfluss  zweier  Thäler  auftretenden  Schuttmassen 
werden  vornehmlich  desswegen  hier  nicht  weiter  bewegt,  weil 
sich  durch  das  mehr  oder  minder  stumpfwinklige  Aufeinander- 
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dieses  Gesteins,. das  zum  bedeutenderen  Tlieil  von  der  Weissen 
Biele  aufgenommen  und  weiter  fortgetragen  wird.  Der  an 
seiner  Mündung  gebildete  Schuttkegel  hat  einen  kleinen  Um- 
fang. Von  hier  ab  erweitert  sich  das  Thal  etwas  und  erhält 
eine  ziemlich  ebene  Thalsohle,  aus  der  sich,  vor  dem  Wasser- 
stoss  durch  einen  aus  Glimmerschiefer  bestehenden  Fels- 
vorsprung geschützt,  eine  Terrasse  abhebt. 

Die  Ende  Juni  1893  beobachteten  Wassermengen  wurden 
am  Zusammenfluss  der  Weissen  Biele  mit  dem  Langflössel  auf 
120  See-Liter  und  vor  Aufnahme  der  Schwarzen  Biele  auf 
350  See-Liter  geschätzt.  Etwa  zwei  Monate  später  wurde 
die  vereinigte  Wassermenge  am  erstgenannten  Ort  bei  der 
Baude  noch  etwa  30  See-Liter  stark  beobachtet.  Dieser  letzte 
Werth  dürfte  den  im  August  und  September  an  anderen 
Stellen  beobachteten  Verhältnissen  besser  entsprechen. 

Das  Niederschlagsgebiet  der  Biele  beträgt  9,68  Quadrat- 
kilometer, welche  sich  auf  durchaus  bewaldete,  sehr  nieder- 
schlagsreiche Höhen  zwischen  750  und  1125  Meter  vertheilen. 
Das  Gefälle  gestaltet  sich  von  oben  nach  unten  pro  Kilo- 
meter wie  folgt:  67  (Aufschüttung)^  nach  der  Einmündung 
des  Langflössel  47  (Erosion  und  Aufschüttung),  44  (Auf- 
schüttung), 43  (Erosion  und  Aufschüttung),  40  Meter  (Auf- 
schüttung) 

Schwarze   Biele. 

Das  Quell-  und  Flussgebiet  gehört  dem  ostnordöstlich 
streichenden  Gneiss  ganz  an,  dessen  breite,  flachwölbige  Rücken 
an  den  Sätteln  und  Pässen  moorig  sind.  Die  eigentliche 
Schwarze  Biele  entstammt  den  breiten  Sumpfflächen  zwischen 
dem  Hohen  ürlich  und  den  Roten  Sümpfen,  einem  an  Quellen 
ziemlich  reichen  Gebiet.  Auffällig  in  Bezug  auf  ihre  Höhen- 
lage und  die  geringe  Neigung  des  Gehänges  oberhalb  der  Ab- 
lagerung ist  die  breite  Anhäufung  von  grobem  Schutt  (von 
0,5—1,10  Meter  Durchmesser),  aus  theilweise  abgerollten 
Brocken  von  grob-  und  feinkörnigem  Gneiss  neben  einzelnen 
von  Glimmerschiefer  und  Hornblendeschiefer  bestehend,  wie 
sie    sich    zur    Linken    des  Bachbettes   bis  etwa  4  Meter  über 
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demselben  bemerkbar  macht.  Daran  schliesst  sich  abwärts 
nach  einer  karzen  Erosionsstrecke  der  nicht  unbeträchtliche 
Schnttkegel  des  Stamprichtgrabens,  den  die  Biele  nicht  be- 
wältigen kann  und  dem  sie  daher  nach  NO.  ausweichen  muss. 
Die  zunächst  tiefere  Strecke  der  Schwarzen  Biele  zeigt  sich 
bis  in  die  Nähe  des  Grauen  Steins  meist  sehr  eng  und  nahezu 
schluchtigy  besonders  in  denjenigen  Thalstrecken^  welche  quer 
zum  Streichen  gerichtet  sind,  ober-  und  unterhalb  des  Stamp- 
richtgrabens. Man  sieht  auch  hier  wie  sonst  im  gefalteten 
Gebirge,  dass  streichende  Abhänge  nicht  jene  Quergliederungen 
in  mehrere  Sammel wannen  aufweisen,  wie  quergerichtete 
Lehnen,  bei  denen  weichere  Lagen  in  Folge  des  raschen 
Wechsels  Öfters  zur  Runsen-  und  Thalbildung  Anlass  geben.  Vom 
Grauen  Stein  ab  beginnt  eine  Verbreiterung  der  Tbalsohle  und 
eine  ziemlich  starke  Aufschüttung,  die  bei  der  Mündung  in 
die  Weisse  Biele  eine  etwas  geringere  (bis  0,5  Meter  Durchmesser) 
Grösse  der  vorwiegend  aus  Gneiss  neben  grösseren  Blöcken 
von  Quarzit  und  vereinzelten  kleineren  von  Glimmer-  und 
Hornblendeschiefer  bestehenden  Gerolle  zeigt,  als  die  Weisse 
Biele.  Ihre  Gerolle  erreichen  hier  noch  1  Meter  Durchmesser 
und  bestehen  meist  aus  grobkrystallinen  Hornblendeschiefern 
(von  den  Saalwiesen),  untergeordnet  und  kleiner  sind  fein- 
körnige Hornblendeschiefer,  Glimmerschiefer,  Quarzitschiefer, 
Quarzite,  Gneisse.  Es  zeigt  sich  also  die  Stosskraft  der 
Weissen  Biele  als  die  stärkere. 

Ein  bedeutender  Schuttkegel,  der  heute  6—8  Meter  über 
das  Flussbett  an  der  Mündung  beider  Bielen  ragt,  wurde  in 
jüngstdiluvialer  Zeit  wesentlich  von  der  Schwarzen  Biele  unter 
Mitwirkung  des  Platzengrabens  aufgehäuft.  Er  wurde  durch 
den  Stoss  der  Weissen  Biele  in  jüngster  Zeit  angeschnitten 
und  ein  Theil  seines  Materiales  durch  die  vereinigte  Biele 
weitergeführt. 

Die  Bette  der  Weissen  und  Schwarzen  Biele,  vornehmlich 
der  ersteren,  sind  in  der  Umgebung  der  Vereinigung  mit 
schrägen  und  ziemlich  senkrechten  Trockenmauern  (behauene 
Blöcke  mit  durch  Humus  ausgefüllten  Fugen)  begrenzt  und 
dabei  auch  wesentlich  erweitert  worden. 
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Die  Wassermenge  der  Schwarzen  Biele  wurde  am  1.  Juli 
1893  vor  der  Mündung  auf  200  See-Liter,  vor  Einmündung 
des  Goldflössel  am  gleichen  Tag  auf  100  See-Liter,  am  12.  Juli 
jedoch  nur  mehr  auf  30— 40  See -Liter  geschätzt.  Die  Wasser 
von  der  Rothen  Hand  und  vom  Goldflössel  entstammen  dem 
reichen  von  WSW.  nach  ONO.  gerichteten  Quellenzug  vom 
Trotzigen  Hügel — Schwarzeberg— Platzenberg, 

Das  durchaus  bewaldete  Niederschlagsgebiet  misst 
7,08  Quadratkilometer  zwischen  750  und  1100  Meter  und 
einem  jährlichen  Niederschlag  von  900—1000  Millimeter.  Das 
Gefälle  beträgt  pro  Kilometer  von  oben  nach  unten  96  (Sammel- 
wanne im  streichenden  Lauf),  62  (Erosion  und  Aufschüttung), 
56  (Erosion  und  Aufschüttung),  32  Meter  (Aufschüttung  vor 
der  Einmündung  in  Weisse  Biele). 

Vereinigte  Biele. 
Das  Thal  engt  sich  unterhalb  der  Vereinigung  in  den 
grobbankigen  Hornblendeschiefern  ein.  Das  Bett  ist  im  Bereich 
der  königlich-prinzlichen  Verwaltung,  also  etwa  bis  zum  Forst- 
haus  Bielendorf,  durch  1  —  1,5  Meter  hohes,  schräges,  trockenes 
Mauerwerk  begrenzt  und  stellen  weis  bis  zu  10  Meter  Breite 
erweitert.  Mit  dem  Eintritt  in  die  Gemarkung  Bielendorf 
hören  die  Kunstbauten  auf,  das  Thal  erweitert  sich  bei  der 
Mühle  und  zeigt  hier  durch  deutlich  erkennbare  verlassene 
Bette,  durch  Anhäufung  von  sehr  grobem  Geröllmaterial  und 
den  Mangel  jeder  Art  von  üfersicherung,  dass  von  der  obersten 
Mühle  abwärts  noch  in  jüngster  Zeit  bedeutende  Veränderungen 
im  Lauf  und  Bett  vor  sich  gegangen  sind.  Das  Gefälle  der 
Thalfurche  entspricht  hier  der  Aeusserung  einer  hochgesteigerten 
Stosskraft  des  Wassers.  Mitten  in  die  beim  Forsthaus  be- 
ginnende Thalerweiterung  und  Aufschüttung  sind  eine  Reihe 
von  Häusern  gebaut.  Diese  und  besonders  die  oberste  Mühle 
(Brettsäge)  sind  bei  gesteigerter  Stosskraft  (Hochwasser)  grossen 
Gefahren  ausgesetzt.  Von  der  zweiten  Säge  abwärts  nimmt 
das  Thal  einen  ziemlich  dem  Streichen  der  Glimmer-  und 
Hornblendeschiefer  folgenden  uordnordöstlich  gerichteten  Lauf 
an  und  behält  hierbei   den    bisherigen   Charakter,    ausgeprägt 
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durch  häufige  Bettverlegungen  und  dazwischenbleibende  höhere 
Thalstufen  (Terrassen)  bei,  wenn  auch  in  etwas  geminderter 
Weise,  wie  die  abnehmende  Grösse  der  Gerolle  zeigt. 

Einen  Kilometer  unterhalb  der  Kapelle  Bielendorf  kehrt 
das  Thal  seine  Richtung  nach  NW.  und  durchbricht  die 
nordöstlich  streichenden  Gneisse  und  Glimmerschiefer  quer.  An 
der  Wendung  verschmälert  es  sich  im  quarzreichen  Glimmer- 
schiefer etwas,  erweitert  sich  aber  weiter  unterhalb  in  Folge 
des  durch  den  kräftigen  Reflex  gesteigerten  Seitenstosses  im 
leichter  abzutragenden  Glimmerschiefer  wieder,  um  sich  beim 
Eintritt  in  den  grobbankigen,  flaserigen  Gneiss  gegen  die 
Mündung  des  HöUenflössels  wieder  zu  verengen. 

Die  Ränder  der  Thalsohle  haben  im  ganzen  Lauf  eine 
Terrassenform,  als  Folge  der  seitlichen  Erosion.  In  den 
erweiterten  Glimmerschieferstrecken  tragen  die  Terrassen  mit- 
unter dünne  Decken  von  jungdiluvialen  Schottern.  Solche 
Einengungen  sind  zumeist  mit  Aenderungen  der  Richtung  des 
Thaies  oder  mit  Bögen  desselben  verbunden.  Bis  hierher 
bleibt  das  Thal  ein  Querdurchbruch  durch  die  Gneissschichten. 
Charakteristisch  ist  das  Ausweichen  des  Hauptthaies  in  der 
Richtung  einmündender  grösserer  Seitenthäler.  Die  Erschei- 
nung erklärt  sich  durch  die  vor  und  an  der  Mündung  des 
Seitenthaies  erfolgende  Aufschichtung  grober  Schuttmassen, 
deren  Material  der  Hauptstrom  nicht  immer  bewältigen  kann 
und  daher  dessen  Bett  in  der  Stossrichtung  des  Seitenthaies 
ablenkt,  z.  B.  am  Schuttkegel  des  linken  Ufers  1,5  Kilometer 
oberhalb  der  Neu-Gersdorfer  Kirche  und  an  der  Mündung  des 
Koblitzbaches.  Jener  beweist  sein  jüngeres  Alter  durch  die 
schwächeren  Bogen  auf  dem  rechten  Biele-Ufer,  dieser  hat  den 
jungdiluvialen  Bielelauf  schon  zum  seitlichen  Ausweichen  ge- 
zwungen. 

Die  vielen  alten  Bette  in  dem  groben  Thalschotter,  die 
Stosskurven  an  den  Steilböschungen  der  Thalränder  zeigen, 
dass  der  Fluss  an  Stosskraft  und  damit  auch  an  Schädlichkeit 
nicht  verloren  hat. 

Im  Wirkungsbereich  von  Alt-  und  Neu-Gersdorf  hat  man 
an  mehreren  Stellen  versucht,  durch  1—1,5  Meter  hohe,  meist 


286  Beschreibung  der  FluBsthftler. 

ziemlich  senkrechte  Aufschichtung  von  grossen  Rollstücken  eine 
Art  Ufersicherung  zu  ermöglichen.  Die  steile  Stellung  der 
Mauern  und  die  geringe  Bindung  der  mehr  oder  minder  runden 
Blöcke  verhindert  die  Stabilität  der  einzelnen  Blöcke  und  da- 
mit die  Dauerhaftigkeit  der  ganzen  Sicherungsanlagen  selbst. 
Diese  Blockmauern  rutschen  alsbald  zusammen,  verengen  da- 
durch das  Querprofil  und  tragen  so  örtlich  zu  einer  gesteigerten 
Stosskraft  und  grösserem  Schaden  bei. 

Die  Geschiebe  im  Bielebett  bei  Neu-Gersdorf  sind  hell- 
graue, mittelköruige,  glimmerreiche  Gneisse  (bis  0,5  Meter 
Durchmesser),  hellgraue  und  weisse,  glimmerige  Quarzitschiefer, 
dunkle  Hornblendeschiefer,  grauitisch  körnige  Gneisse  und  ganz 
vereinzelt  kleine  Brocken  von  Glimmerschiefer. 

Das  Gefälle  beträgt  pro  Kilometer  von  der  Vereinigung 
ab:  30 (Thalverengung,  Aufschüttung),  26  (geringe  Thalerweite- 
rung, Aufschüttung),  22  (desgleichen),  14  (Querthal  im  Glimmer- 
schiefer, Aufschüttung),  22  (Verengung  der  Querstrecke  im 
Gneiss,  Aufschüttung),  27  (desgleichen),  28  (Erweiterung  der 
Querstrecke),  19  Meter  (Einmündung  des  Eoblitzbaches, 
streichende  Thalstrecke).  Von  dem  14,5  Quadratmeter  grossen 
Niederschlagsgebiet  zwischen  der  Vereinigung  der  beiden  Bielen 
und  der  Eoblitzbach-Mündung  gehören  rund  10  Quadratkilometer 
dem  Gneiss  an,  der  Rest  vertheilt  sich  auf  Glimmer-  und 
Hornblendeschiefer. 

Eoblitzbach. 
Sein  ganzes  Niederschlagsgebiet  steht  im  nordöstlich 
streichenden  Gneiss,  ist  zum  grössten  Theil  dicht  bewaldet, 
niederschlagsreich  und  reicht  von  577  Meter  bis  1062  Meter 
Meereshöhe.  Das  Niederwasser  setzt  sich  vornehmlich  aus  den 
Quellen  der  Hinteren  und  Vorderen  Eoblitz  zusammen.  Der 
vereinigte  Lauf  ist  gerade  und  senkrecht  auf  den  Hauptfluss 
gerichtet.  Die  oberste  Schuttanhäufung  kommt  in  der  Hinteren 
Koblitz  an  der  Vereinigung  des  Tiefenloches  mit  dem  Salz- 
graben zustande.  Nach  mehreren  Hundert  Metern  reiner  Erosions- 
strecke füllt  ein  etwa  30  —  50  Meter  breiter  Schuttstrom  von 
meist  feinkörnigem,  kantengeruudeten,  bis  0,70Meter  im  Durch- 
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messer  grossen  Gneissblöcken  das  Bett  der  Hinteren  Eoblitz 
aus.  In  diesen  Schutt  hat  sich  das  Bachbett  wieder  etwa 
8  Meter  tief  eingegraben.  Ausserordentlich  bedeutend  ist  die 
an  der  Mündung  der  drei  Quellbäche  entstehende  Aufschüttung 
von  grobem  ungeschichtetem  Gneissschutt.  Die  grösseren  Blöcke 
desselben  entstammen  der  Mittleren  und  Hinteren  Eoblitz.  Der 
Schutt  der  Vorderen  zeigt  unten  wenige  Gerolle,  die  über 
0,8  Meter  Durchmesser  hinausreichen,  dazwischen  aber  viel 
kleinen  Eies  und  Sand. 

Der  vereinigte  Bach  schneidet  sich  bereits  von  einer  unter- 
halb der  Mühle  beginnenden  Erosionsstrecke  aus  nach  rückwärts 
in  den  Schuttkegel  ein  und  verläuft  unter  spitzem  Winkel  zum 
Streichen  des  Gneisses  zum  Hauptthal.  Der  verhältnissmässig 
geraden  Richtung  des  Eoblitzbaches  entsprechend  ist  der  Seiten- 
stoss  des  Wassers  ein  geringer,  das  Thal  daher  schmal,  und  dem 
Verticalstoss  bei  starkem  Gefälle  entspricht  die  beträchtliche 
Anhäufung  von  grobem  Schutt  an  der  Mündung  in  die  Biele, 
welche  sich  unfähig  erweist,  denselben  weiter  zu  befördern  und 
ihn  daher  umgeht. 

Das  gesammte  Niederschlagsgebiet  des  Eoblitzbaches 
beträgt  6,08  Quadratkilometer  und  das  Gefälle  der  Thalfurche 
pro  Eilometer  in  der  Hinteren  Eoblitz  oberhalb  der  ersten 
Schuttablagerung  200  (Sammelwanne  und  Erosion),  80  (Auf- 
schüttung und  Schuttkegel  an  der  Vereinigung),  nach  der  Ver- 
einigung der  drei  Quellbäche  75  (Erosion  und  Aufschüttung  in 
Thalverenguug)  und  vor  der  Mündung  54  Meter  (Aufschüttung 
und  Schuttkegel  an  der  Mündung). 

Die  Wassermenge  war  vor  der  Mündung  Ende  Juni  60  bis 
70  See-Liter,  bei  der  Mühle  in  der  Nähe  des  Forsthauses 
Mitte  Juli  noch  etwa  20  See-Liter. 

Biele  bei  Alt-Gersdorf. 
Eine  ausserordentlich  durchfurchte  und  zerrissene  Thal- 
sohle zeigt  die  Biele  im  Bereich  von  Alt-Gersdorf  unterhalb  der 
Einmündung  des  Eoblitzbaches.  Die  Erscheinung  mildert  sich 
gegen  Gompersdorf  nur  unbedeutend.  Aus  den  ausgedehnten 
Versumpfungen   unterhalb  der  Quellen  bei  Ruine  Earpenstein 
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und  an  der  Schlosslehne,  nördlich  Alt-Gersdorf,  sowie  am  Nord- 
Abhang  des  Eahleberges,  südöstlich  Gompersdorf,  erhält  die 
Biele  kleine,  aber  nicht  sehr  in  ihren  Mengen  schwankende, 
d.  h.  selten  versiegende  Zuflüsse  von  20  See-Liter  am  rechten 
und  10  See-Liter  am  linken  Ufer.  Nenuenswerthe  Auf- 
schüttungen sind  nicht  vorhanden  und  grösseres  Geschiebe- 
material wird  dem  Hauptthal  nicht  zugeführt,  wie  das  Fehlen 
von  augenfälligen  Schuttkegeln  an  den  Mündungen  zeigt.  In 
dem  Niederschlagsgebiet  der  beiden  kleinen  Zuflüsse,  besonders 
in  demjenigen  von  Earpensteiu  und  Schlosslehne  herabkom- 
menden,  wirken  die  ausgedehnten  Moorflächen  wie  ein  Schwamm 
und  vertheilen  den  Abfluss  auf  grössere  Zeiträume. 

Das  Gefälle  gestaltet  sich  von  der  flinmündung  der 
Eoblitz  ab  pro  Kilometer  wie  folgt:  17  (Aufschüttung  auf 
der  sehr  durchfurchten  Thalsohle),  12  (ebenso),  14  (ebenso, 
Einmündung  des  Neben baches  rechts),  15  (Aufschüttung  in 
starker  Thalverengung),  13  (Aufschüttung  in  örtlicher  Thal- 
erweiterung), 11  Meter  (Verengung  unterhalb  Mühlbachmün- 
dung). Der  Zuwachs  an  Niederschlagsgebiet  zwischen  beiden 
Mündungen  beträgt  16,25  Quadratkilometer  und  vertheilt  sich 
fast  ausschliesslich  auf  Gneiss. 

Mühlbach. 
Die  allgemeine  Richtung  des  grossen  und  kleinen  Mühl- 
baches folgt  annähernd  dem  Streichen  des  Gneisses  und 
Glimmerschiefers.  Der  vereinigte  Bach  schliesst  sich  ebenfalls 
der  Lagerung  des  Letzteren  an,  die  sich  indessen  gegen 
Gompersdorf  mehrfach  ändert.  Er  besitzt  ein  Nieder- 
schlagsgebiet von  11,04  Quadratkilometer,  dessen  grössere 
Hälfte  einem  sehr  niederschlagsreichen,  durchaus  bewaldeten 
Gebiet  zwischen  800  und  1000  Meter  Meereshöhe  angehört. 
Davon  entfallen  vielleicht  3 — 4  Quadratkilometer  auf  sehr 
wenig  durchlässigen  Gneiss.  Die  Menge  des  Niederwassers 
wurde  Ende  Juni  auf  60  See-Liter,  Mitte  Juli  auf  40  See- 
Liter  geschätzt  und  dürfte  nicht  allzu  viel  unter  letztere 
Zahl  bei  fortdauernder  Trockenheit  heruntersinken,  weil  die 
beiden  Bäche  aus  ziemlich  starken,  an  dichtbewaldeten,  nach 
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N.  gerichteten  Abhängen  entspringenden  Quellen  gespeist 
werden. 

Der  grosse  Mühlbach  zeigt  an  der  Vereinigung  der  Quell- 
bäche bedeutende  Aufschüttung  von  grobem  Gneissschutt,  in 
die  sich  der  Wildbach  wieder  ein  mehrere  Meter  tiefes  Bett 
eingegraben  hat.  Darunter  folgen  wie  üblich  schmale,  sich 
der  VForm  nähernde  Strecken,  beim  grossen  Mühlbach  von 
bedeutender  Länge.  Nach  der  Vereinigung  mit  dem  kleinen 
Mühlbach  erfolgt  eine  ziemlich  unvermittelte  bedeutende  Thal- 
erweiterung und  damit  auch  eine  beträchtliche  Aufschüttung, 
deren  Fläche,  nach  den  zahlreichen  alten  Läufen  zu  schliessen, 
von  häufigen  Zerstörungen  und  Deberfluthungen  heimgesucht 
werden  muss.  Das  Gefälle  nimmt  rasch  ab  und  so  verliert 
sich  die  Zerrissenheit  des  Ueberschwemmungsgebiets  trotz 
seiner  Verschmälerung.  Etwa  1,5  Kilometer  vor  der  Mündung 
in  die  Biele  treten  bereits  in  den  jüngsten  Aufschüttungen 
so  beträchtliche  Schichten  von  grobem  Sand  auf,  dass  die 
oben  erwähnte  Milderung  der  Stosskraft  ihre  volle  Bestätigung 
findet.  5 — 600  Meter  oberhalb  der  Mündung  dagegen  nimmt 
die  Thalsohle,  wohl  unter  dem  Einfiuss  der  höheren  Stosskraft 
des  neu  hinzugekommenen  Wasserlaufes  vom  Pfaffensteig,  wieder 
ein  unruhigeres  Aussehen  an. 

Der  kleine  Mühlbach  hat  seinem  geringereu  Niederschlags- 
gebiet entsprechend  in  der  Nähe  des  Forsthauses  bereits  sein 
Gefälle  so  verringert,  dass  es  auch  hier  schon  zur  Aufschüttung 
von  gröberem  Sand,  neben  Kies  natürlich,  kommt. 

Das  Gefälle  beträgt  pro  Kilometer  im  grossen  Mühlbach 
von  der  obersten  Aufschüttung  ab:  95  (Sammelwanne  und 
Erosion),  70  (Aufschüttung),  67  (Aufschüttung  im  sehr  engen 
Thal,  fast  reine  Erosion),  68  (desgleichen),  40  (Thalerweiterung 
und  Schuttkegel),  30  Meter  (Thal Verengung  und  -Erweiterung 
vor  der  Mündung).  Ablagerungen*  der  niederen  Terrasse  zeigen 
sich  schon  an  der  Vereinigung  bei  Mühlbach. 

Mohr  au   oder   Mohre. 
Von    ihren   Quellbächen    gehören   Schwarzer  Graben    und 
Dem -Wasser»  nach    (Mariannenstrasse)    dem    Gneissgebiet   an. 
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Beide  folgen  in  der  Hauptrichtung  dem  Streichen  der  Schichten 
und  entbehren  hier  wie  gewöhnlich  bedeutender  Seitenthäler, 
Ihr  Lauf  bildet  daher  nahezu  gänzlich  eine  Vförmige  Erosions- 
strecke. Nur  an  ihrer  Vereinigung  werden  zum  ersten  Mal 
grobe  Schuttmassen  aufgeschüttet.  Der  dritte  Quellbach,  der 
bedeutendste  und  wasserreichste ,  der  Zwieselgraben,  gehört 
im  oberen  Theil  dem  Glimmerschiefergebiet  an,  er  zeigt  hier 
weniger  starkes  Gefälle;  die  ersten  Aufschüttungen  von  massig 
grobem  Eorn  treten  am  Zusammenfluss  des  rechten  und  linken 
Grabens  auf. 

Der  letztere  wird  wie  der  Schwarze  Graben  aus  den 
sumpfigen  und  quellenreicheu  Gebieten  am  Rothen  Kreuz 
und  Hohen  Urlich  gespeist.  Die  obersten  Läufe  der  beiden 
Zwieselgräben  folgen  dem  Streichen  bis  zur  Vereinigung. 
Die  Thalstrecke  weiter  abwärts  ist  indess  quer  zur  Schichtung 
gerichtet,  Vförmig  und  ohne  Aufschüttung.  Der  untere  nord- 
nordwestlich gerichtete  Lauf  schliesst  sich  an  das  Streichen 
des  Gneisses  an  und  zeigt  einen  schmalen  Schuttstrom  im 
Bett.  Der  vereinigte  Bach  folgt  nach  einem  kurzen  Quer- 
durchbruch dem  Streichen  des  Gneisses  und  die  Thalsohle 
zeigt  hier  alle  Eigenschaften  der  groben  Aufschüttung. 

Das  Gefälle  zeigt  pro  Kilometer  folgende  Werthe:  Dem- 
Wasser-nach:  84  (Sammel wanne  und  Erosion  im  Gneiss), 
62  Meter  (Erosion  im  Gneiss);  beim  rechten  Zwieselgraben: 
118  (Sammelwanne  und  Erosion  im  Glimmer-  und  Hornblende- 
schiefer), 78  Meter  (Vereinigung,  Erosion  in  den  nämlichen 
Schiefern),  57  Meter  (Aufschüttung  im  Gneiss);  an  der  ver- 
einigten Mohrau:  39  (Aufschüttung),  33,  33,  26  Meter  (Thal- 
erweiterung); nach  der  Aufnahme  des  Eamnitzbaches:  17  und 
bei  der  Klessenbach -Mündung  15  Meter. 

Das  Niederschlagsgebiet  der  3  Quellbäche  beträgt 
zusammen  7,32  Quadratkilometer,  ist  durchaus  bewaldet  und 
vertheilt  sich  auf  Höhen  zwischen  700. und  1070  Meter.  Etwa 
2,5  Quadratkilometer  entfallen  auf  Glimmerschiefer,  der  Rest 
auf  Gneiss.  Das  Niederschlagsgebiet  der  unteren  vereinigten 
Mohrau  beträgt  9,20  Quadratkilometer,  gehört  dem  Gneiss 
an     und     ist    zu    6,5—7    Quadratkilometer     bewaldet.      Die 
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Wassermenge  wurde  an  der  Vereinigung  der  Quellbäche  auf 
75  See- Liter  (Dem -Wasser- nach  20,  Schwarzer  Graben  10, 
Zwieselgraben  40),  an  der  Mündung  auf  120  See-Liter,  Mitte 
Juli  geschätzt. 

Bei  Mutiusgrund  schüttet  der  Schindelgraben,  aus  dem 
Gneiss  kommend,  einen  beträchtlichen  Schuttkegel  auf,  welcher 
den  Hauptfluss  zum  Ausweichen  zwingt.  Nur  wenig  abwärts 
stellen  sich,  am  linken  Ufer  bereits  Schotter  der  niederen 
Terrasse  ein. 

Die  GeröUe  erreichen  bei  Wilhelmsthal  0,20  Meter  Durch- 
messer und  bestehen  vorwiegend  aus  feinkörnigem  Gneiss, 
vereinzelt  aus  Glimmer-,  Graphit-  und  Hornblendeschiefer  oder 
Quarzit.  Unmittelbar  vor  der  Vereinigung  wurde  in  der  Thal- 
erweiterung bei  Wilhelmsthal  vom  letzten  Hochwasser  ein 
ziemlich  sandreicher  Eies  aufgeschüttet. 

Ufersicherung  und  Kunstbauten  am  Bachbett  sind  nur 
in  unmittelbarster  Nähe  der  grossen  Terrasse  vorhanden.  An 
der  Vereinigung  des  rechten  und  linken  Zwieselgrabens  und 
im  letzteren  selbst  sind  noch  Reste  eines  Schleusendammes 
vorhanden. 

Die  Erosionsstrecke  des  Schwarzen  Grabens  steht,  fast 
dessen  gesammte  Länge  einnehmend,  im  Gehängeschutt  und 
bietet  für  das  Seite  124  Gesagte  ein  treffendes  Beispiel. 

Eamnitzbach. 

Bei  der  Betrachtung  der  Oberflächenformen  in  der  Um- 
gebung der  Wasserscheide  fällt  es  auf,  dass  die  nach  S.,  nach 
Stubenseifen  und  Altstadt  gerichteten  Bäche  ein  grösseres 
Gefälle  haben  als  die  des  Bielegebietes.  Das  legt  den  Gedanken 
nahe,  dass  die  zur  March  gerichteten  Wasserläufe  (Steinbach, 
Graupabach)  ihr  Niederschlagsgebiet  auf  Kosten  des  Kamnitz- 
baches  und  der  Mohrau  gegen  diese  vergrössert  haben. 

Der  Kamnitzbach  folgt  in  seiner  fast  geraden  S. —  N.- 
Richtung durchaus  dem  Schichtenstreichen  des  Gneisses.  Die 
quer  dazu  gerichteten  Nebenthäler,  ausnahmslos  tief  eingerissene 
Vförmige  Erosionsstrecken  (Runsen),  schütten  an  ihrer  Mündung 
bedeutende  Mengen  von  sehr  grobem  ungeschichtetem  Gesteins- 

Abb.  geol.  L.-A.    N.  F.  Heft  32.  JS 
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Schutt  an,  der  von  den  Schuttkegeln  aus-  abwftrts  die  Thal- 
sohle bedeckt.  An  die  Einmündung  des  zweiten  Schnee- 
grundes schliesst  sich  ein  der  reinen  Erosionsstrecke  sich 
nähernder  Thallauf,  ebenso  an  die  Mündung  des  Schwarzen 
Grabens.  Von  Forsthaus  Kamnitz  ab  beginnt  eine  kaum 
unterbrochene  Aufschüttung  von  grobem  Gneissschutt.  Das 
Bett  ist  von  hier  ab  und  innerhalb  der  Gemeinde  Kamnitz, 
besonders  in  der  Nähe  der  Thalstrasse  seitens  der  königlich- 
prinzlichen  Forstverwaltung  vielorts  durch  ziemlich  senkrechte 
Mauern  aus  kantigen  und  eckigen  Gneissblöcken  eingefasst  und 
dabei  auch  erweitert  worden. 

Die  geringe  Gliederung  der  streichenden  Gehänge  auf  beiden 
Ufern  wird  hier  ziemlich  auffällig.  Nur  der  Abhang  des  Grossen 
Schneeberges  zeigt,  wohl  unter  dem  Einfluss  des  höheren  Gebirges, 
eine  stärkere  Modellirung  des  Abhanges.  Die  Einschnitte  des 
Espig,  die  Einsattelung  bei  Eohlhaue,  sowie  der  Lauf  des 
Rotheflosses  liegen  in  der  Verlängerung  der  Störung  Zechenberg 
und  wohl  auch  noch  in  deren  Wirkungsbereich. 

Das  Niederschlagsgebiet  urafasst  13,75  Quadratkilo- 
meter, wovon  10,5  Quadratkilometer  etwa  auf  durchaus  be- 
waldetes Gebirge  zwischen  800  und  1425  Meter  Höhe  kommen. 
Die  abfliessende  Wassermenge  wurde  Mitte  Juli  auf  100  See- 
Liter  geschätzt. 

Das  Gefälle  berechnet  sich  pro  Kilometer  wie  folgt: 
80  (Erosion  und  Aufschüttung  an  der  Vereinigung  von  Tiefen 
Loch  und  3.  Schneegrund),  (58  (Aufschüttung  bei  Einmündung 
des  2.  Schneegrundes),  48  (Aufschüttung  und  Erosion),  28 
(Aufschüttung  in  Thalerweiterung),  32  (Aufschüttung),  85  (in 
Thalerweiterung). 

Klessenbach. 

Das  Thal  folgt,  von  einer  etwa  1  Kilometer  langen  Strecke 
oberhalb  Colonie  Neu -Kiessengrund  abgesehen,  durchaus  dem 
Streichen  des  Gneisses,  welches  im  oberen  Thalgebiet  süd- 
nördlich, im  unteren  westöstlich  oder  ostnordöstlich  gerichtet 
ist.  Wie  beim  Kamnitzbach  nimmt  der  Grosse  Schneeberg 
einen  wesentlichen  Antheil  am  Niederschlagsgebiet. 
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Der  gerade  Oberlauf  des  Klessenbaches  zeigt  sich  im  All- 
gemeinen als  reine  Erosiousstrecke  von  Vförmigem  Querschnitt. 
Vielorts  ist  das  Bachbett  tief  in  den  den  Fuss  der  Lehnen 
bedeckenden  Gehängeschutt  eingerissen,  dessen  Blöcke  aus 
Gneiss,  quarzreichem  Glimmerschiefer  und  Quarzit  bestehen. 
Bei  der  Wendung  des  Thaies  nach  NO.  beginnt  eine  wenig 
mächtige  Aufschüttung,  die  aber  bei  Einmündung  des  Rotheflosses 
in  der  unter  dessen  Mitwirkung  entstandenen  Thalerweiterung 
beträchtlichen  Umfang  annimmt.  Bedeutende  Massen  von 
Schutt  hat  der  Buschwiesengraben  an  seiner  Mündung  auf- 
gehäuft. Der  Bach  hat  sich  bereits  in  diese  Aufschüttungen 
bei  Golonie  Neu-Elessengrund  eingegraben. 

Nach  der  Vereinigung  der  Neben  bäche  mit  dem  Elesseu- 
bach  beginnt  dieser  eine  gesteigerte  Verticalerosion,  die  sich 
in  der  schmalen,  der  Erosionsstrecke  genäherten  Aufschüttung 
im  widerstandsfähigen  Gneiss  gegen  Elessengrund  hin  bethätigt. 
Im  unteren  Theil  des  Ortes  erfolgt  da,  wo  dies  Thal  wieder 
dem  Streichen  des  Gneisses  parallel  eingegraben  ist,  eine 
starke  Aufschüttung  und  gleichzeitig  auch  eine  Thalerweiterung 
nach  der  Seite  des  Glimmerschiefergebietes  hin.  Am  rechten 
Ufer  hat  hier  der  Bach  die  unten  aus  Gneiss  und  oben  aus 
diluvialem  Schotter  bestehende  steile  Böschung  angeschnitten. 
Aus  beiden  Gesteinsbildungen,  besonders  aber  aus  dem  dilu- 
vialen Schotter  gelangen  durch  Unterspülen  und  Nachbrechen 
nicht  unbeträchtliche  Mengen  von  SinkstoflFen  und  grobem 
Geröll  in  den  Bach. 

Das  Gefälle  beträgt  pro  Kilometer  200  (Sammelwanne 
und  Erosionsstrecke),  101  (Erosionsstrecke),  72  (Aufschüttung), 
45  (Aufschüttung),  35  (Thalerweiterung),  39  (Thalverengung 
im  Gneiss),  40,5  (ebenso),  23,5  Meter  (Thalerweiterung  im 
Glimmerschiefer). 

Das  Niederschlagsgebiet  des  Klessenbaches  misst 
14,06  Quadratkilometer,  wovon  12  Quadratkilometer  etwa 
einem  durchaus  bewaldeten,  sehr  niederschlagsrefchen  Gebirge 
zwischen  600  und  1425  Meter  Meereshöhe  angehören.  Etwa 
6  Quadratkilometer  entfallen  davon  in  den  etwas  durchlässigeren 
Glimmerschiefer,  der  grössere  Rest  auf  Gneiss.   Die  abfliessende 
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Wassermenge  wurde  Mitte  Juli  auf  150  See-Liter  geschätzt. 
Die  bedeutendsten  Zuflüsse  entstammen  dem  dichtbewaldeten 
und  mit  durchlässigem  Abhangsschutt  hoch  bedeckten  östlichen 
Gehänge  des  Höhenzuges  Grosser  Schneeberg — Riemerkopf.  In 
der  Ealkklippe  am  Haustein  tritt  die  im  Schneeberggebiet 
und  Bielegebirge  vielleicht  stärkste  Quelle  heraus. 

Hohrau   unterhalb   Alt-Hohrau. 

Der  vereinigte  Bach  durchbricht  in  einer  engen  Thalstrecke 
den  Glimmerschiefer  beim  Hohrhof  unter  ziemlich  stumpfem 
Winkel,  nimmt  aber  alsbald  thalabwärts  eine  dem  Streichen 
desselben  entsprechende  Richtung  und  damit  eine  bedeutende 
Thalerweiterung  an.  Die  durch  letztere  verminderte  Stosskraft 
des  Hochwassers  äussert  sich  in  einer  Aufschüttung  feinerer 
Sinkstoffe,  besonders  von  Saud.  Indess  tritt  der  Eies  an  vielen 
Stellen  der  Thalsohle  noch  hervor  und  die  nicht  eingeebneten 
alluvialen  Terrassen  und  alten  Bette  zeigen,  dass  die  sandige 
Aufschüttung  eben  erst  begonnen  hat.  Die  Grösse  der  Gerolle 
erreicht  hier  20  Centimeter.  In  den  königlich-prinzlichen  Wiesen 
wird  das  Bett  an  mehreren  Stellen  durch  1  Meter  hohe  Dämme 
aus  lockerem  Steinmaterial  an  den  Stosscurven  eingeengt.  Gegen 
die  Mündung  des  Heudorfer  Wassers  zu  wird  das  Thal  wieder 
enger,  die  Stosskraft  stärker;  die  sandige  Aufschüttung  fehlt 
hier.  Das  Gefälle  zeigt  pro  Kilometer  folgende  Werthe:  15 
(Klessenbachmündung,  Thalverengung),  13,5  (Thalerweiterung 
im  Glimmerschiefer) ,  14,5  Meter  (Thalverengung  oberhalb 
Seitenberg). 

Heudorfer   Wasser. 

Die  Quellen  desselben  gehören  dem  reichen  Quellenzug 
an,  welcher  der  Grenze  zwischen  Gneiss  und  Glimmerschiefer 
von  Martinsberg  über  Weisswasser  südlich  an  Heudorf  vorbei 
folgt.  Nach  der  Vereinigung  der  Quellbäche  in  der  Sammel- 
wanne')  folgt,    wie   üblich,    die  Vförmige  Erosionsstrecke   im 

•)  Die  Bezeichnung  des  ganzen  Beckens  von  Heudorf  als  Sammel- 
wanne scheint  naturgemässer,  als  die  Zerlegung  desselben  in  ihre  einzelnen 
Nebentrichter  mit  ihren  zugehörigen  Sammel wannen. 
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Thallanfy  der  sich  mit  geringer  Unterbrechung  noch  in  schftrfster 
Weise  der  erosive  Durchbrach  durch  den  Gneiss  unterhalb 
Johannisberg  anschliesst.  Während  die  Thalstrecke  bei  und 
oberhalb  Heudorf  dem  Streichen  des  Glimmerschiefers  parallel 
läuft,  biegt  sie  mit  ihrer  obersten  Erosionsstrecke  in  NO.-Rich- 
tung  quer  zum  Streichen  des  ürgebirges  um  und  verharrt  in 
dieser  Richtung  bis  zur  Mündung.  Erst  unterhalb  des  Gneisses 
beginnt  im  Glimmerschiefer  eine  bis  zur  Hündung  in  die 
Mohrau  ununterbrochene  Aufschüttung  von  im  Allgemeinen 
nicht  sehr  grobem  Material,  welches  sich  aus  Quarzfels  und 
Quarzit  des  Glimmerschiefers  und  Gneiss  zusammensetzt.  Das 
Thal  selbst  ist  als  Querthal  im  Allgemeinen  nicht  sehr  breit. 
Der  Unterschied  zwischen  der  Abtragungsfähigkeit  des  Glimmer- 
schiefers und  des  Gneisses  prägt  sich  in  der  Neigung  der 
Gehänge  und  der  Weite  der  Thalsohle  scharf  aus. 

Das  Niederschlagsgebiet  des  Heudorfer  Wasser  misst 
13,85  Quadratkilometer,  wovon  etwa  11  —  12  dem  Glimmer- 
schiefer, der  Rest  dem  Gneiss  angehören  mögen;  etwa  3  bis 
4  Quadratkilometer  des  Gebietes  sind  bewaldet  und  auf  nieder- 
schlagsreiche Höhen  von  800  bis  1200  Meter  vertheilt. 

Die  Wassermenge  wurde  anfangs  Juni  bei  Johannisberg 
auf  60  und  an  der  Mündung  in  die  Mohrau  auf  etwa  100  See- 
Liter  geschätzt.  Die  verhältnissmässig  starken  und  zahlreichen 
Quellen  an  wenig  bestrahlten  und  stark  bewaldeten  steilen 
Nord-  und  Nordostgehängen  sichern  dem  Heudorfer  Wasser 
selbst  in  trockenen  Jahren  eine  ziemlich  bedeutende  und  nicht 
grossem  Wechsel  unterworfene  Wassermenge. 

Das  Gefälle  gestaltet  sich  pro  Kilometer  folgen dermaassen: 
62  (Sammelwannc,  streichend  im  Glimmerschiefer  bei  Heudorf), 
68  (Erosion  quer  zum  Streichen  im  Glimmerschiefer  und  Gneiss), 
59  (Erosion  und  Aufschüttung  im  Gneiss  und  Glimmerschiefer), 
53  (Aufschüttung  im  Glimmerschiefer),  33  (desgleichen),  29  Meter 
(desgleichen).  Die  Gegensätze  zwischen  Sammelwanne  und 
Erosionsstrecke,  zwischen  streichendem  und  quergerichtetem 
Thallauf  prägen  sich  in  diesen  Zahlen  gut  aus. 

Ein  jungdiluvialer  Schuttkegel  eines  linkseitigen  Zu- 
flusses prägt   sich   an   dessen   Einmündung  aus;    auch    rechts 
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stellen  sich  vor  der  Hündung  in  die  Hohrau  niedere  Terrassen- 
ablagerungen ein. 

Biele   von    Seitenberg   bis   Landeck. 

Die  um  die  Mohrau  verstärkte  Biele  nimmt  nach  der 
Vereinigung  den  von  ersterer  vorgezeichneten  nördlichen  Ver- 
lauf zunächst  nordnordwestlich  und  dem  Streichen  der  Schich- 
ten folgend,  alsdann  ziemlich  quer  dazu  nach  NO.  gerichtet. 
Beide  Strecken  weisen  eine  breite  Thalsohle  mit  einer  östlich 
gelegenen,  höheren  und  einer  westlich  sich  hinziehenden,  tieferen 
Thalsohle  auf,  ein  Umstand,  der  für  das  üeberwiegen  der  Stoss- 
kraft  der  Biele  über  diejenige  der  Mohrau  spricht.  Die  höhere 
Thalsohle  blieb  bei  dem  Hochwasser  vom  20.  Juni  1883  unbenetzt 
und  mag  3—4  Meter  das  Flussbett  überragen.  Die  für  mittlere 
Hochwasser  noch  bleibende  breite  Thalfläche  zeigt  an  manchen 
Stellen  im  Bereich  der  Gemeinde  Schreckendorf  bis  zu  0,3  Meter 
mächtigen,  groben,  glimmerreichen  Sand  als  jüngste  Auf- 
schüttung. Die  Stosskraft  des  Hochwassers  hat  also  hier  eine 
ziemliche  Abschwächung  erlitten;  indess  lässt  die  geringe 
Mächtigkeit  der  sandigen  Aufschüttung  nicht  den  Schluss  zu, 
dass  diese  eine  dauernde  sein  wird.  Das  Flussbett  und  dessen 
Ränder  sind  bei  Schreckendorf  ungesichert  und  die  bei  dem 
letzten  grossen  Hochwasser  erzeugten  Uferschäden  an  den 
Stosscurven  legen  die  Nothwendigkeit  einer  Ufersicherung  hier 
besonders  klar.  Das  Altwasser  des  Wasserbetriebes  der  unteren 
Glasschleiferei  in  Schreckendorf  wird  auf  der  rechten  Seite 
durch  einen  Damm  festgehalten  und  im  Bereich  derselben 
Anlage  sind  Versuche  zur  Ufersicherung  an  mehreren  Stellen 
zu  beobachten.  250  Meter  unterhalb  der  unteren  Glasschleiferei 
trifft  der  nach  NNO.  gerichtete  Stoss  auf  das  6—8  Meter  hohe 
Steilufer,  welches  zu  tiefst  aus  4  Meter  das  Fluss  überragendem, 
gelbbraun  zersetztem,  lockeren  Gneiss  und  darüber  lagerndem, 
etwa  3  Meter  mächtigen  Diluvium  (unten  grober  Schotter  bis 
zu  0,3  Meter  Durchmesser,  oben  lockerer  Sand)  besteht.  Das 
ganze  Profil  giebt  bei  Hochwasser  reichlich  Sinkstoffe  für  den 
Fluss  ab,  da  es  bis  auf  eine  schmale  Zone  nahe  der  Oberkante, 
die  mit  Weiden  befestigt  ist,  ganz  entblösst  ist.   Am  östlichen 
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Rand  des  entblössten  Steilufers  steht  nach  NO.— NNO.  ein- 
fallender harter  Gneiss  in  einem  etwa  3  Meter  hohen  Felsen 
an,  welcher,  von  W.  her  unterwaschen,  in  absehbarer  Zeit  ab- 
brechen wird. 

Der  von  hier  nach  NO.  reflectirte  Fluss  erzeugt  beim 
Anprall  an  das  rechte  Ufer  an  der  Hauptstrasse  nach  der 
nördlichen  Gemarkungsgrenze  von  Schreckendorf  einen  Abbruch 
des  Ufers  an  der  Stosscurve,  welchem  durch  eine  nicht  ge- 
nügende Vermauerung  des  Ufers  vorzubeugen  gesucht  wird. 
Die  üfermauer  muss,  um  dem  Unterwaschen  und  Zusammen- 
fallen Widerstand  zu  bieten,  eine  flache  Böschung  erhalten. 
Die  Stosscurve  wäre  durch  eine  Verlegung  und  Erweiterung 
des  Bettes  nach  W.,  beginnend  etwa  300  Meter  oberhalb  der 
abbrüchigen  Stelle,  Hand  in  Hand  mit  der  Herstellung  einer 
aus  grossen  Gneissblöcken  auf  dem  rechten  Ufer  aufzurich- 
tenden schrägen  Böschungsmauer  zu  umgehen. 

Die  Grösse  der  Gerolle  im  jüngeren  Alluvium  reicht  hier 
bis  0,50  Meter  Durchmesser.  Ihrer  Beschaffenheit  nach  sind 
es  in  abnehmender  Häufigkeit  und  Grösse:  Gneiss,  Milchquarz 
und  Quarzit,  Quarzitschiefer,  Glimmerschiefer,  Hornblende- 
schiefer, Graphitschiefer.  Der  verhältnissmässig  grössere  Um- 
fang der  Gerolle  als  Ausdruck  der  grösseren  Stosskraft  des 
Wassers  (vergl.  das  steigende  Gefälle)  erhält  auch  in  den  zahl- 
reichen alten  Betten  unterhalb  Schreckendorf  einen  Beleg. 

Gegen  Olbersdorf  verschmälert  sich  die  Thalfläche  nicht 
unbeträchtlich,  indem  sie  gleichzeitig  wieder  in  den  Gneiss 
eintritt.  Das  Flussbett  hat  jedoch  in  Olbersdorf  und  gegen 
Landeck  zu  eine  den  Hochwassermengen  ziemlich  entsprechende 
Breite  und  ist  wenig  beengt  von  künstlichen  Einflüssen.  Das 
Gefälle  hat  sich  im  Bereich  von  Olbersdorf  gesteigert  und 
daher  die  Verticalorosion  etwas  erhöht.  Es  beträgt  von  der 
Vereinigung  von  Biele  und  Mohrau  ab  pro  Kilometer:  8  (Thal- 
erweiterung), 7  (ebenso,  dünne,  sandige  Aufschüttung),  9  (Thal- 
verengung, Zunahme  der  Geröllgrösse),  10  (weitere  Tbalver- 
engung  bei  Olbersdorf),  10  (desgleichen),  6  (Thalverengung, 
breites  Niederwasserbett  oberhalb  Landeck),  6  Meter  (des- 
gleichen^ Bad  Landeck). 


248  Beschreibimg  der  Flussth&ler. 

Man  sieht  gegen  Landeck  und  im  Bereich  der  Stadt  den 
Gneiss  fast  ununterbrochen  die  Sohle  des  Flussbettes  bilden, 
welches  übrigens  einen  ziemlich  grossen  Querschnitt  besitzt. 
Wäre  letzteres  nicht  der  Fall,  dann  würde  sich  hier  in  dem 
fast  bis  zur  Erosionsstrecke  verengten  Thal  eine  stärkere  Ver- 
ticalerosion  und  Zunahme  der  Eorngrösse  der  Aufschüttung 
geltend  machen.  Die  Abtragung  würde  in  Landeck  vermindert 
werden  können,  wenn  das  Flussbett  statt  tiefer  noch  breiter 
wäre,  weil  dadurch  die  Stosskraft  des  Wassers  vermindert 
würde. 

Die  Stadt  Landeck  liegt  beinahe  ganz  im  Bereich  des 
Hochwassers. 

Karpensteiner   Wasser. 

Das  Niederwasser  sammelt  sich  aus  einem  zum  Streichen 
der  Schichten  quer  gerichteten  von  SSO.  nach  NNW.  verlaufenden 
Quellenzug  Karpenstein  —  Leuthen  und  richtet  sich  im  Allge- 
meinen mit  seinem  Oberlauf  und  der  reinen  Erosionsstrecke  quer 
zum  Streichen  des  Grundgebirges,  im  Unterlauf  und  der  Auf- 
schüttungsstrecke parallel  zu  demselben.  Die  Einsenkung  bei 
Karpenstein  zwischen  der  Wasserscheide  an  der  Landesgrenze 
und  den  Höhen  der  Ruine  und  des  Dreieckes  hat  das  Aus- 
sehen einer  Thalung,  deren  Richtung  vermuthlich  eine  nörd- 
liche war.  Demgemäss  ist  die  Form  der  Sammelwanne  eine 
eigenartige,  zu  beiden  Seiten  gegen  die  Erosionsstrecke  normale 
steilere  Gehänge,  der  Richtung  des  Hauptwasserlaufes  entgegen- 
gesetzt eine  sehr  flache  Mulde,  der  Rest  der  alten  Thalung. 

Das  Niederschlagsgebiet  misst  5,93  Quadratkilometer, 
von  welchen  etwas  mehr  als  5  Quadratkilometer  dem  Gneiss, 
der  Rest  dem  Glimmerschiefer  und  Basalt  angehören.  Etwa 
die  Hälfte  des  Niederschlagsgebietes  mag  bewaldet  sein  und 
diese  Fläche  vertheilt  sich  auf  ziemlich  niederschlagsreiche 
Nord-  und  Westgehänge  zwischen  500  und  850  Meter  Meeres- 
höhe. Die  abfliessende  Wassermenge  wurde  Ende  Juni  auf 
20  See-Liter  geschätzt.  In  der  Thalerweiterung  unmittelbar 
vor  Bad  Landeck  (also  oberhalb  Marien bad)  gelangen  auch 
feinere,  sandige  Sinkstoffe  zum  Absatz. 
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Das  Gefälle  betragt  pro  Kilometer  75  (oberste  Erosions- 
strecke und  Anfsobüttnng  im  schmalen  Querthal),  49  (Auf- 
schüttung im  Querthal  und  in  der  Thalerweiterung  in  der 
streichenden  Glimmerschieferstrecke),  34  Meter  (Aufschüttung 
in  erweitertem  streichenden  Gneissthal  in  Sand  übergehend, 
vor  der  Hündung  Thalverengung). 

Leuthener   Wasser. 

In  der  Hauptsache  gehört  dieser  Lauf  dem  breiten 
Glimmerschieferstreifen  an,  welcher  oberflächenförmig  eine 
Einsenkung  zwischen  den  beiderseitigen  Gneissrücken  bildet. 
Von  dieser  Einsenkung  aus  hat  sich  das  Thal  rückwärts  tief 
in  den  Gneiss  eingeschnitten. 

Die  Speisung  des  Niederwassers  erfolgt  im  Allgemeinen 
aus  der  nördlichen  Verlängerung  des  Quellenzuges  Karpenstein — 
Leuthen — Heidelberg.  Der  Oberlauf  richtet  sich  ziemlich  quer 
zum  Streichen  des  Gneisses  und  zeigt  vor  dem  Verlassen 
desselben  noch  eine  sehr  scharf  ausgeprägte  und  steile  Erosions- 
strecke im  Steingrund,  südlich  vom  Heidelberg.  Mit  dem  Ein- 
tritt des  Thaies  in  den  Glimmerschiefer  beginnt  eine  ununter- 
brochene Aufschüttungsstrecke,  deren  Richtung  im  Allgemeinen 
dem  Streichen  des  Grundgebirges  folgt.  Im  unteren  Lauf  wird 
Sand  aufgeschüttet. 

Das  Niederschlagsgebiet  misst  7,02  Quadratmeter, 
hiervon  mögen  ungefähr  4,5  Quadratkilometer  auf  den  Glimmer- 
schiefer und  der  Rest  auf  Gneiss  entfallen.  Das  fast  aus- 
schliesslich dem  Quellenzug  entstammende  Niederwasser  wurde 
Ende  Juni  auf  20  See-Liter  bei  der  Mündung  in  die  Biele 
geschätzt.  Nur  ein  geringer  Theil  des  Gebietes  ist  bewaldet, 
etwa  1 — 1,5  Quadratkilometer. 

Das  Gefälle  beträgt  pro  Kilometer  95  (Sammelwanne), 
103  (Erosion  im  Querthal  im  Gneiss),  34  (Aufschüttung  im 
streichenden  Thal  im  Glimmerschiefer),  40  (ebenso),  32  (sandige 
Aufschüttung  eingeleitet).  Die  geringe  Stosskraft  im  Unter- 
lauf gestattet  die  Aufschüttung  eines  Schuttkegels  an  der 
Einmündung  des  Zuflusses  von  Colonie  üeberschaar.  Vor  der 
Mündung  tritt  eine  Thalverengung  ein. 
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Rothe-Wiesen  Wasser. 

Es  entstammt  den  sogenannten  Rothen  Wiesen  (süd- 
westlich Landeck),  die  eine  sehr  sumpfige,  breite  beckenartige 
Einsenkung  im  Glimmerschiefer  bedecken.  Die  allgemeine 
Richtung  folgt  dem  Streichen  des  Glimmerschiefers.  Man  darf 
das  Gebiet  der  Rothen  Wiesen  selbst  als  Sammelwanne  ansehen 
und  die  oberste  Erosionsstrecke  des  Hauptthaies  am  Schnitt 
desselben  mit  einer  Verbindungslinie  vom  Wiedmuthsbusch 
zum  Galgenberg  suchen.  Am  SW.-Rand  der  Sammel wanne 
treten  einige  Quellen  auf,  welche  das  Niederwasser  speisen, 
dessen  Menge  an  der  Mündung,  Ende  Juni,  auf  12 — 15  See- 
Liter  g^^chätzt  wurde.  Das  Niederschlagsgebiet  misst 
6,47  Quadratkilometer,  ist  fast  nicht  bewaldet  und  gehört  mit 
über  5  Quadratkilometer  dem  Glimmerschiefer,  der  Rest  dem 
Gneiss  an.  Die  Aufschüttung  ist  im  grössten  Theil  der 
eigentlichen  Thalstrecke  eine  sandige,  das  Gefälle  im  All- 
gemeinen ein  geringes,  da  das  Niederschlagsgebiet  sich  auf 
Meereshöhen  zwischen  420  und  680  Meter  vertheilt.  Es  beträgt 
pro  Kilometer  58  (Steile  Wände  der  Samn.el wanne),  12  (Auf- 
schüttung am  Boden  der  Sammelwanne),  13  (Erosion  und 
Aufschüttung^  8  Meter  (sandige  Aufschüttung,  Thalverengung 
vor  der  Mündung).  Dadurch,  dass  das  Hochwasserprofil  im 
Bereich  der  Stadt  Landeck  bei  der  Brücke  und  den  ersten 
Häusern  künstlich  eingeengt  wurde,  ergab  sich  oberhalb  der 
Brücke  an  der  Glatzer  Strasse  eine  starke  Stauung  und  Ueber- 
schwemmung,  deren  gewaltsamer  Ausgleich  beträchtlichen 
Schaden  verursachte. 

Biele  unterhalb  Landeck. 

Hier  scheint  das  Hochwasser  der  Biele  auf  der  höheren 
Thalsohle  (3—4  Meter  überm  Flussbett)  feinere  sandige  Sink- 
stoffe aufzuschütten,  doch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  die 
obere  sandige  Schicht  Abschwemmmasseu  der  anschliessenden 
sandig-lehmigen  Diluvialterrasse  darstellt.  Beim  Eintritt  in 
den  nordöstlich  streichenden  Gneiss  verschmälert  sich  die 
Thalsohle   bis   auf  das  Niederwasserbett,   in   welchem   bis  zur 
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Einmündung  des  Voigtsdorfer  Wassers  Gneissfelsen  in  zahl- 
reichen Klippen  anstehen,  also  eine  beträchtliche  Erosion 
stattfindet.  Das  Gefälle,  welches  bei  der  Stadt  Landeck  im 
breiten  Thal  nnr  6  Meter  pro  Kilometer  betrug,  steigt  auf 
8  Meter  gegen  die  Einmündung  der  folgenden  Nebenbäche  und 
erreicht  natürlich  in  dem  engen  Gueissdurehbruch  noch  höhere 
Werthe. 

Die  Korngrösse  der  Aufschüttung  unterhalb  des  Durch- 
bruches geht  bis  zu  0,6  Meter  Durchmesser.  Die  beiden  hier 
einmündenden  Nebenbäche  dürften  älter  als  der  Durchbruch 
durch  den  Gneiss  sein  und  ihn  selbst  vorbereitet  haben. 

Voigtsdorfer  Wasser. 

Das  Thal  folgt  in  seiner  allgemeinen  Richtung  dem 
Streichen  des  Gneisses,  welcher  sein  ganzes,  zumeist  bewaldetes 
Niederschlagsgebiet  von  5,72  Quadratkilometer  einnimmt. 
Im  Ursprungsgebiet  sind  mir  keine  bedeutenden  Quellen  be- 
kannt geworden.  Die  Thalsohle  ist  von  Gneissschutt  ein- 
genommen, der  indess  schon  im  Anstehenden  sehr  stark  zu 
einem  lockeren  Gemenge  von  Quarz  und  Kaolin  aufgelöst  ist 
und  daher  zum  Uebergang  in  sandig-lehmige  Gesteine  neigt. 
Die  abfliessende  Wassermenge  wurde  Mitte  Juni  auf  15  See- 
Liter  geschätzt.  Das  Gefälle  beträgt  pro  Kilometer  84 
(Sammelwanne  und  Erosion,  53  (Aufschüttung),  37  (des- 
gleichen), 35  Meter  (desgleichen).  Die  grosse  Stosskraft  des 
Hauptflusses  verhindert  die  Aufschüttung  eines  Schuttkegels 
an  der  Mündung. 

Schönauer  Wasser. 

Ich  habe  oben  (Seite  111,  Anmerkung)  die  Wahrschein- 
lichkeit in  Betracht  gezogen,  dass  auch  das  Schönauer  Wasser 
durch  den  nach  der  schlesischen  Ebene  gerichteten  Wasserlauf 
(Tannenzapfen  bei  Weisswasser)  an  seinem  Niederschlagsgebiet 
eingebüsst  hat.  Dazu  veranlasst  mich  die  rückwärts  offene 
oder  durchbrochene,  nur  seitlich  geschlossene  Sammelwannc 
des  Schönauer  Wassers  oder  die  thalartige  Form  der  Wasser- 
scheide   beim    Rosenkranz.     Der    obere    südsüdöstliche    Lauf 
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des  Schönauer  Wassers  folgt  ziemlich  gleichmftssig  der 
Grenze  zwischen  Gneiss  und  Glimmerschiefer.  Die  Speisung 
des  Niederwassers  wird  zumeist  durch  die  Quellen  im  Gneiss 
des  Schönauer  Waldes  bewirkt.  Die  kleinen  Bäche  schütten 
ziemlich  beträchtliche  Schuttkegel  bei  der  Hündung  ins  Haupt- 
thal auf,  welches  ein  sehr  geringes  Gefälle  im  Oberlauf  zeigt. 
Bis  zur  Einmündung  des  aus  Quellen  im  Glimmerschiefer 
gespeisten  Niederwassers  des  Thaies  der  Reichensteiner  Strasse 
zeigt  das  Schönauer  Wasser  grobe  Aufschüttung.  Von  hier 
ab  tritt  mit  nicht  unbeträchtlichen  Erweiterungen  die  Auf- 
schüttung von  Sand  ein,  die  bis  zur  Mündung  in  die  Biele 
anhält.  Von  Gut  Schönau  oder  von  dem  üebergang  der  Reichen- 
stein—Landecker Strasse  abwärts  ist  das  Bachbett  regulirt; 
auch  oberhalb  der  Strasse  bemerkt  man  zuweilen  Anläufe  zur 
Ufersicherung.  Das  nahezu  14,0  Quadratkilometer  umfassende, 
zur  Hälfte  ungefähr  bewaldete  Niederschlagsgebiet  des 
Schönauer  Wassers  wird  etwa  zu  Vs  von  Gneiss  und  zu  V5 
von  Glimmerschiefer  eingenommen,  in  welchen  Granite  am 
rechten  Ufer  des  Thaies  eingeschaltet  sind.  Das  Mitte  Juni 
abfliessende  Niederwasser  wurde  auf  80  See-Liter  geschätzt. 

Das  Gefälle  berechnet  sich  pro  Kilometer  wie  folgt:  156 
(Seitenzufluss  in  der  Sammelwanne),  38  (Aufschüttung),  39 
(desgleichen),  '22  (Thalerweiterung  und  Einmündung  des  Neben- 
baches rechts),  19  (Beginn  der  feinen  Aufschüttung),  22  Meter 
(feine  Aufschüttung,  Thalverengung  gegen  die  Mündung). 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  der  Oberlauf  bereits 
unmittelbar  unter  der  Sammelwanne  ein  ungewöhnlich  niedriges 
Gefälle  besitzt,  wie  es  nur  durch  eine  alte  und  weiter  zurück- 
reichende Thalung  erklärt  werden  kann. 

Biele  bei  Raiersdorf. 
Von  der  Einmündung  der  beiden  vorerwähnten  Zuflüsse 
an  biegt  das  Bielethal  im  rechten  Winkel  nach  SW.  um,  indem 
es  bis  an  die  Grenze  von  Raiersdorf  auf  eine  Länge  von 
3,5  Kilometer  dem  Streichen  des  Gneisses  folgt.  Bis  zur  Kirche 
von  Raiersdorf  behält  die  Hochwasserfläche  eine  mittlere  und 
ziemlich  gleiche  Breite  von  etwa  250  Meter  bei.   Dem  starken 
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Stoss  auf  das  rechte  Ufer  bei  der  Biegung  ins  streichende  Thal 
entsprechend  wirkt  das  Hochwasser  auf  der  rechten  Thalseite 
erodirend  und  wenig  aufschüttend.  Man  sieht  daher  am  linken 
Ufer  eine  über  1  Kilometer  lauge,  die  tiefere  Thalsohle  etwa 
1,5  Meter  überragende  Thalstufe. 

Es  ist  eigenthümlich,  dass  die  höhere  Thalstufe  im  Hoch« 
wasserbereich  sich  nach  der  Bergseite,  besonders  im  südwest- 
lichen Theil,  senkt  oder  abdacht.  Die  Thatsache  ist  entweder 
durch  einen  dem  bergwärts  gelegenen  Rand  der  Terrasse 
folgenden  alten  Niederwasserlauf  oder  durch  eine  schuttkegel- 
artige  Form  der  Aufschüttung  zu  erklären,  vielleicht  auch 
durch  beides.  Im  tieferen  Verlauf  der  Biele  tritt  die  Erscheinung 
noch  öfters  auf. 

Von  der  Kirche  abwärts  baut  sich  das  linke  Thalufer  aus 
Glimmerschiefer  auf  und  von  hier  ab  tritt  eine  Verbreiterung 
der  Thalsohle  auf  400—500  Meter  ein.  Gleichzeitig  wird  die- 
selbe durch  häufige  Bettyerlegungen  sehr  unruhig  und  zerrissen. 
Die  Gneissgeschiebe,  welche  bei  der  Mündung  des  Voigtsdorfer 
Wassers  bis  0,6  Meter  Durchmesser  erreichen,  zeigen  hier  noch 
immer  0,5  Meter  Durchmesser. 

Das  Niederwasserbett  hat  einen  ziemlich  gewundenen  Lauf 
und  schneidet  die  Terrasse  des  linken  Ufers,  etwa  1  Kilometer 
südwestlich  des  Gutes  Raiersdorf  in  einem  8— 10  Meter  hohen 
und  vielleicht  100  Meter  langen,  mit  50—60"  zur  Wagerechten 
geneigten  Abbruch  an.  Derselbe  zeigt  unten  5—6  Meter  hell- 
grauen, dünnschieferig-blätterigen,  zersetzten  und  sehr  lockereu 
Glimmerschiefer,  leicht  zum  Abbröckeln  und  Zerfallen  geneigt, 
darüber  etwa  8 — 4  Meter  gelbbraunen,  sehr  lockeren,  groben 
Schotter.  Er  liefert  ebenfalls  viel  Material  für  Sinkstoffe,  wenn- 
gleich er  vom  Hochwasserprofil  uicht  erreicht  wird,  indem  er 
bei  der  Abtragung  des  dem  Hauptwasserstoss  ausgesetzten  und 
ganz  ins  Hochwasserprofil  fallenden  Glimmerschiefer  nachstürzt 
und  abbricht.  Da  der  Fluss  hier  eine  sehr  bedeutende  Stoss- 
kraft  besitzt,  wie  sich  aus  der  Maximalgrösse  der  Gerolle,  den 
alten  Betten  und  dem  Gefälle  ergiebt,  so  wäre  hier  eine  Ab- 
hilfe entweder  durch  eine  Regulirung  des  Flusslaufes  oder  Ver- 
bauung der  abbrüchigen  Stellen  besonders  von  Nöthen. 
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üfersicheruiig  und  grössere  Wasserbauten  fehlen  im  be- 
handelten Gebiet  schon  von  Landeck  abwärts.  Nnr  in  der 
Nähe  der  Mühlenwehre  oder  unmittelbar  unterhalb  derselben 
sieht  man  Vorrichtungen  zum  Uferschutz,  indess  von  sehr 
geringer  Erstreckung. 

Das  Niederwasser  wird  vom  Abbruch  aus  in  eine  west- 
liche Richtung  abgelenkt,  welche  es  bis  zur  Einmündung  des 
Eonradswalder  Wasser  beibehält. 

Das  Gefälle  beträgt  pro  Kilometer  bei  der  Mündung 
des  Schönauer  Wassers  8  Meter,  steigt  gegen  Raiersdorfer  Gut 
auf  8,5  Meter  und  geht  dann  langsam  auf  7,2  in  der  Thal- 
erweiterung und  ()  Meter  bei  Einmündung  des  nächsten  Zu- 
flusses herunter. 

Eonradswalder  Wasser. 

Die  Richtung  des  Thaies  folgt  im  oberen  Theil  dem  nördlichen 
Streichen  des  Glimmerschiefers,  welcher  die  Gehänge  bildet. 
Weiter  unterhalb  schwankt  das  Streichen  des  Grundgebirges 
meist  zwischen  S.— N.  (linke  Seite)  und  SW.— NO.  oder  NW.— SO. 
(rechte  Seite).  Das  Thal  behält  jedoch  auch  hier  seinen  all- 
gemein nördlichen  Lauf,  von  geringeren  Schwankungen  im  Sinne 
des  Schichtenstreichens  abgesehen,  bei. 

Das  Niederwasser  wird  von  zahlreichen  Quellen  gespeist, 
die  besonders  im  oberen  Theil  des  Thaies  zu  Tage  treten.  Die 
obersten  derselben  am  Puhu  gehören  dem  Heudorf-Martins- 
berger  Quellenzug  an  und  bleiben  sehr  beständig.  Eine  nennens- 
werthe  Aufschüttung  beginnt  erst  nach  Einmündung  des  Wolms- 
dorfer  Wassers;  doch  bleibt  die  Thalsohle  bis  zum  unteren  Ende 
von  Eonradswalde  schmal  und  stark  durchfurcht. 

Von  dem  untersten  Haus  am  Graben  bis  zur  Mündung  in 
die  Biele  auf  8,95  Eilometer  Entfernung  beträgt  das  Gesammt- 
Gefälle  457  Meter,  welches  sich  von  oben  nach  unten  wie  folgt 
vertheilt:  143  (Sammelwanue),  96  (Erosion  und  Aufschüttung), 
65  (desgleichen),  34  (Aufschüttung),  36  (Verschmälerung  der 
Aufschüttung),  32  (Aufschüttung^  22  (desgleichen),  14  (Thal- 
erweiterung, feine  Aufschüttung),  17  Meter  (Thalverengung, 
grobe  Aufschüttung).   Wo  das  Thal  die  harten  Glimmerschiefer 
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(1  Kiloraeter  südöstlich  der  Kirche  von  Konradswalde)  unter 
grösserem  Winkel  zum  Streichen  durchbricht,  steigt  das  bisher 
abnehmende  Gefälle  wieder  etwas.  Dementsprechend  erhöht 
sich  die  mechanische  Arbeit,  die  Thalsohle  ist  hier  sehr  schmal 
und  nähert  sich  dem  Erosionsprofil.  Hier  wird  die  feinere 
Aufschüttung  eingeleitet  und  es  hat  sich  wahrscheinlich  in 
Folge  einer  künstlichen  Abdämmung  hier  eine  mehr  als  2  Meter 
mächtige  Torfablagerung  gebildet. 

Bei  der  Beschreibung  der  oberen  Zuflüsse  des  Waltersdorfer 
Wassers  habe  ich  (S.  208)  darauf  hingewiesen,  dass  die  Erosions- 
rinnen am  Ostabhang  der  Kühberge  ein  grösseres  Gefälle  haben  als 
die  am  Westabhang  gegen  Steingrund.  Daraus  lässt  sich  die 
Wahrscheinlichkeit  ableiten,  dass  bei  gleich  grossem  Nieder- 
schlagsgebiet die  gefällsreichen ,  also  die  zum  Konradswalder 
Wasser  gerichteten  Erosionsrinnen,  sich  rascher  nach  rückwärts 
einschneiden  werden  als  die  anderen,  diesen  also  an  Nieder- 
schlagsgebiet in  Zukunft  entreissen. 

Das  Niederwasser  von  Winkeldorf,  d.  h.  des  südlichen  und 
längeren  Armes,  wird  durch  starke  Quellen  im  oberen  Ende 
des  Thaies  gespeist.  Das  Gesammtgefälle  ist  bei  nahezu  6  Kilo- 
meter Länge  etwa  200  Meter.  Die  Aufschüttungen  beginnen 
schon  in  der  Nähe  der  starken  Quellen,  sind  aber  hier  als  zur 
Sammelwanne  gehörig  zu  betrachten.  Die  Thalrichtung  folgt 
von  Winkeldorf  bis  zur  Einmündung  genau  dem  nordöstlichen 
Streichen  des  Glimmerschiefers,  südlich  Winkeldorf  dagegen 
bilden  Streich-  und  Thalrichtung  einen  spitzen  Winkel  mit- 
einander. Westlich  Winkeldorf  durchquert  das  Thal  den 
Glimmerschiefer  und  ist  auch  hier  am  schmälsten. 

Das  Niederschlagsgebiet  des  Gesammtflusses  misst 
29^07  Quadratkilometer,  hiervon  kommen  18,50  auf  das  Konrads- 
walder und  9,99  auf  das  Winkeldorfer  Wasser  oberhalb  beider 
Vereinigung.  Die  gesammte  Wassermenge  wurde  Mitte  Juni 
auf  160  See-Liter  (110  Liter  beim  Konradswalder,  50  beim 
Winkeldorfer  Wasser)  geschätzt;  sie  ist  aber  im  Lauf  des  nieder- 
schlagsarmen Sommers  auf  etwa  80  Liter  herunter  gegangen. 

Das  Gefälle  des  Winkeldorfer  Wassers  beträgt  pro  Kilo- 
meter   75    (Sammelwanne    und   Erosion),    32    (Aufschüttung), 
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Natur  des  Materiales  vertheilt  sich  südlich  des  Gutes  üllers- 
dorf  wie  folgt: 

bis  0,50  Meter  Grösse:  hellgraue  feiiiköruige  Gneisse, 

„         grobkörnige       „     , 
graue  und  weisse  Quarzite; 
„  0,80      „  „        dieselben  Gneisse    und   Quarzite^   dann 

feinkörnige  Hornblendeschiefer,  Graphit- 
schiefer, grobkörnige  Hornblendeschiefer 
(aus  dem  oberen  Bielegebiet),  grobkörnige 
granitische  Gneisse  ^  rothe  flaserige 
Gneisse ; 
„  0,10      „  „        die  vorigen,  dann  vereinzelt  Glimmer- 

schiefer; 
•    Graphit-    und  feinkörnige   Hornblende- 
schiefer sind  in  geringerer  Grösse  häufiger 
wie  oben. 
Ausserdem    viel    grauer    glimmeriger  Sand  zwischen   den 

Gerollen. 

Heinzenbach. 

In  der  allgemeinen  Richtung  folgt  der  Lauf  der  Streich- 
richtung des  Glimmerschiefers  und  des  Gneisses.  Der  gerade 
Verlauf,  welchen  der  untere  Theil  des  Baches  mit  dem  Drosch- 
kauer  Wasser  nimmt,  ist  sehr  auflfälligund  dürfte  im  Zusammen- 
hang mit  mehrfachem  Wechsel  in  der  Streichrichtung  der 
Glimmerschiefer  in  der  südwestlichen  Verlängerung  der  Linie 
betrachtet  auf  irgend  eine  Art  Störung  hinweisen,  sei  es  nur  eine 
Verwerfung  oder  eine  Flexur  oder  blos  eine  starke  Zerklüftung. 

Das  Blatt  der  geologischen  Uebersichtskarte  von  Nieder- 
schlesien bietet  in  der  That  genügende  Anhaltspunkte  für  die 
Annahme  einer  Störung,  welche  ihren  Weg  von  Reichenstein 
über  FoUmersbach  —  Drosch  kau  bis  üllersdorf  nehmen   muss. 

Der  eigentliche  Heinzenbach  kommt  aus  Glimmerschiefer 
und  bewegt  sich  eine  ziemlich  lange  Strecke  längs  der  Grenze 
zwischen  Glimmerschiefer  und  Gneiss.  Die  Aufschüttungen 
beginnen  sehr  hoch  oben  im  Thal  und  es  bleibt  auifällig,  dass 
sie  oder  die  heutige  Thalsohle  sich  da,  wo  das  Thal  aus  der 
Streichrichtung  zum  Querdurchbruch  übergeht  (Kirche  von 
Heinzendorf)  wesentlich  verbreitern. 
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Der  untere,  westliche  Lauf  des  Heinzendorfer  Wassers 
fällt  annähernd  mit  der  Verlängerung  jener  grossen  Störung 
zusammen,  welche  das  Gneiss-Massiv  des  Biele-  und  Reichen- 
steiner Gebirges  von  dem  Glimmerschiefer  der  unteren  Biele 
trennt.  Die  hierdurch  verursachte  Zertrümmerung  und  Kluft- 
bildung kann  Anlass  zur  Thalbildung  gegeben  haben. 

Bedeutende  Lehmmassen  sind  südwestlich  Heinzendorf 
und  gegen  Werdeck  zu  in  der  Diluvialzeit  aufgehäuft  worden ; 
sie  reichen  sogar  bis  zur  Passhöhe  (Wasserscheide)  gegen  das 
Bielethal,  etwa  35  Meter  über  das  Niederwasserbett  des  Heinzen- 
dorfer Wassers.  Die  heutige  Form  des  Durch bruches  unter- 
halb der  Feldmühle  kann  demnach  nicht  viel  älter  sein  als 
die  höchsten  Lehmschichten.  Mit  Beginn  ihrer  Entstehung 
muss  die  Ablagerung  der  letzteren  ihr  Ende  erreicht  haben. 
Das  schliesst  aber  nicht  die  Voraussetzung  in  sich,  dass  der 
vereinigte  Heinzenbach  ehemals  einen  anderen  Weg  zur  Biele 
genommen  hat  als  heute.  Es  setzt  nur  voraus,  dass  der 
Durchbruch  einen  viel,  engeren  Querschnitt  in  der  Diluvialzeit 
hatte  als  in  der  Gegenwart.  Und  diese  Erklärung  dürfte  für 
viele  der  sogenannten  Durchbruchsthäler  Geltung  haben. 

Nach  unten  erstrecken  sich  die  diluvialen  Ablagerungen 
bis  zur  heutigen  Thalsohle  am  linken  Ufer  unterhalb  Heinzen- 
dorf und  so  wird  es  verständlich,  dass  sich  der  Wasserlauf 
hier  unten  in  die  lockeren  und  abtragungsfähigeren,  jungen 
Ablagerungen  leichter  ein  breites  Bett  graben  konnte,  als  ihm 
dies  möglich  gewesen  wäre,  wenn  die  Arbeit  durch  die  Gneiss- 
felsen hätte  getrieben  werden  müssen.  Man  ersieht  weiter 
daraus,  dass  die  heutige  Thalsohle  von  der  Kirche  von  Heinzen- 
dorf bis  zum  Droschkauer  Wasser  bereits  in  der  jüngsten 
Diluvialzeit  vorhanden  war,  mit  anderen  Worten,  dass  sich 
hier  der  Fluss  seit  jener  Zeit  nicht  mehr  tiefer  eingeschnitten 
hat.  Nach  Vereinigung  mit  dem  Droschkauer  Wasser  dagegen 
tritt  auf  beiden  Thalseiten  das  unterlagernde  Grundgebirge 
unter  den  diluvialen  Ablagerungen  überall  heraus,  zum  Beweis, 
dass  seit  dieser  Zeit  ein  wesentliches  Tieferlegen  des  Fluss- 
bettes (4—6  Meter)  und  Eingraben  in  das  Grundgebirge  statt- 
gefunden hat.    Der  Heinzenbach  zeigt  grobe  Aufschüttung  bis 
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zur  Einmündung  des  Droschkauer  Wassers.  Die  Thalsohle 
des  letzteren  ist  im  unteren  Theil  gänzlich  eben,  zeigt  keine 
Terrassen  und  befindet  sich  in  der  feinen  Aufschüttung;  1,2  Kilo- 
meter oberhalb  der  Einmündung  sieht  man  1,0  Meter  lehmigen 
Sand  über  Eies.  Im  oberen  Lauf  unterhalb  Droschkau  selbst 
kommt  ein  starker  Wasserstoss  in  Folge  des  geringen  Gef&lles 
auch  nicht  zur  Wirkung,  wie  das  Seitwärtsdrängen  des  Hoch- 
wasserlaufes durch  den  starken  Schuttkegel  am  linken  Ufer 
beweist. 

Auch  nach  der  Vereinigung  wiegt  die  feine  Aufschüttung 
noch  vor;  nur  an  den  durch  harte  Gneissfelsen  verursachten 
Einengungen  unterhalb  der  Feldmühle  erweist  sich  der  Wasser- 
stoss grösser  und  zum  Eiestransport  erstarkt  und  gegen  Euschel- 
mühle  tritt  noch  eine  höhere  Thalstufe  aus  dem  Alluvium 
heraus.  Ein  Beleg  dafür,  dass  die  feine  Aufschüttung  hier 
noch  nicht  bis  zur  vollständigen  Einebnung  der  Thalsohle 
vorgeschritten  ist. 

Die  ausserordentlich  breite  Ausdehnung  der  jungdiluvialen 
Lehme  zwischen  Heinzendorf  und  Werdeck  deutet  auf  eine 
grosse  Stauung  des  Wassers  hier  hin.  Aus  welcher  Zeit  die 
Lehmablagerung  stammt,  ist  mit  Sicherheit  nicht  festzustellen. 
Man  kann  vermuthen,  dass  sie  in  die  Bildung  der  mittleren 
und  höheren  Terrassen  zurückreicht. 

Das  Gefälle  beträgt  pro  Eilometer  für  das  Heinzendorfer 
Wasser:  110  (Sammelwanne  und  Erosion),  51  (Aufschüttung), 
27  (Aufschüttung),  23  (Aufschüttung),  27  (Thal Verengung  quer 
zum  Streichen,  Aufschüttung),  22  (Thalerweiterung  in  der 
diluvialen  Aufschüttung),  18  Meter  (vor  der  Vereinigung);  für 
das  Droschkauer  Wasser:  80  (Sammelwanne),  19,2  (Erosion 
und  Aufschüttung),  17  (grobe  Aufschüttung),  16,5  (Beginn 
der  feinen  Aufschüttung),  15  Meter  (feine  Aufschüttung);  für 
den  vereinigten  Heinzenbach:  13  (feine  Aufschüttung,  örtlich 
Thalverenguug,  Terrassen),  9  Meter  (feine  Aufschüttung  bis 
zur  Mündung). 

Angesichts  der  bedeutenden  Ermässigung  des  Gefälles  im 
Droschkauer  Wasser  so  unmittelbar  unterhalb  der  Sammel- 
wanne,  muss  man   sich  fragen,    ob  nicht   ein    weit   grösseres 
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Niederschlagsgebiet  als  das  gegenwärtige  nrsprftnglich  an  der 
Thalbildnng  betheiligt  war.  In  der  That  zeigt  die  Sammel- 
wanne die  gleiche,  nach  rückwärts^  hier  nach  NO.,  offene  Form 
wie  das  Schönauer  Wasser  und  die  Wasserscheide  in  dem  Ober- 
flächensattel zwischen  Vogel-  und  Radeberg  eine  Thalform. 
Das  FoUmersdorfer  Wasser  bildet  die  unmittelbare  Verlängerung 
des  Droschkauer  zur  schlesischen  Ebene. 

Das  Niederschlagsgebiet  des  Droschkauer  Wassers  misst 
9,60  Quadratkilometer  (Wassermenge  Ende  Juli  8  See-Liter), 
zu  1—1,5  Kilometer  etwa  bewaldet,  fast  ganz  in  die  syenitischen 
Gesteine  der  Hornblendeschiefer  fallend.  Der  Heinzenbach  für 
sich  hat  12,74  Quadratkilometer  Niederschlagsgebiet,  hiervon 
sind  etwa  7,5  Quadratkilometer  bewaldet,  etwa  2,5  Quadrat- 
kilometer von  Gneiss,  2  Quadratkilometer  von  Lehm  und  der 
Rest  von  Glimmerschiefer  eingenommen.  Wassermenge  25  See- 
Liter  Ende  Juli.  Das  gesammte  Niederschlagsgebiet  misst 
26,46  Quadratkilometer  mit  40  See-Liter  Wassermenge. 

Biele  bei  Ullersdorf. 

Im  Bereich  von  Ullersdorf  hat  der  Niederwasserlauf  mehr- 
fach gute  üferverbauungen  und  Dämme  aufzuweisen.  Das  Thal 
erweitert  sich  unterhalb  der  Kirche  beträchtlich,  lässt  aber 
diese  Erweiterung  bei  dem  nach  NO.  gerichteten  Niederwasser- 
lauf als  eine  breite,  höhere  Thalstufe  etwa  3—3,5  Meter  das 
Flussbett  überragen.  Beim  Oberhof  wird  der  Fluss  durch  die 
widerstandsfähigen,  mehr  westlich  streichenden,  syenitischen 
und  gneissartigen  Gesteine  nach  SW.  auf  die  rechte  Thalseite 
abgelenkt,  hier  an  der  Stosskurve  einen  kleinen  Abbruch  er- 
zeugend. Die  breite  Thalstufe  südlich  Oberhof  ist  mit  einer 
geringmächtigen  Schicht  von  grobem  Sand  und  feinem  Kies 
bedeckt.  ludess  kommen  die  groben  Gerolle  der  Schotterunter- 
lage durch  die  Beackerung  zu  Tage. 

Von  der  Kirche  von  Ullersdorf  ab  macht  die  Parallel- 
structur  der  Hornblendeschiefer  eine  Drehung  aus  der  WNW.- 
Richtung  in  die  rein  westliche.  Dieser  Umstand  prägt  sich 
in  dem  westöstlichen  Verlauf  des  aus  harten  und  widerstands- 
fähigen Hornblendeschiefern  bestehenden  rechten  Thalrandes  aus, 
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der  an  mehreren  Stellen  durch  ältere  Wasserstösse  scharf  aug- 
gebuchtet erscheint. 

Das  Bielebett  misst  beim  Austritt  aus  dem  Ullersdorfer 
Bann  etwa  14  Meter.  Die  Wassermenge  wurde  hier  (1.  August 
1893)  auf  3  Gubikmeter  in  der  Secunde  geschätzt. 

Raumnitzer  Wasser. 

Es  entwässert  den  zwischen  dem  Bielethal  und  der  Neisse- 
Senke  trennenden  Glimmerschieferrücken,  indem  es  ihn  in  seinem 
allgemeinen  Verlauf  längs  durchschneidet.  Es  ist  eigeuthümlich, 
dass  der  nur  4 — 5  Kilometer  breite  und  sehr  lange  Rücken 
neben  dem  tiefen  Bielethal  durch  ein  streichendes  Thal  noch 
einmal  in  zwei  schmale  Streifen  gespalten  wird,  und  sicherlich 
wäre  das  Raumnitzer  Thal  nicht  vorhanden,  wenn  seine  ur- 
sprüngliche Anlage  wesentlich  jünger  als  das  benachbarte  Biele- 
thal wäre.  Denn  in  diesem  Fall  müssten  wir  statt  eines  Parallel- 
thales  zu  letzterem  eine  Reihe  von  von  SW.  nach  NO.,  also  quer 
zur  Streichrichtung  gerichteter,  kleinerer  Neben bäche  von  dem 
Glimmerschieferrücken  zur  Biele  in  der  Richtung  des  stärksten 
Gefälles  fliessen  sehen.  Aus  dem  Fehlen  derselben  darf  man 
wohl  schliessen,  dass  der  Rücken  bereits  zur  Zeit  der  Bildung 
des  Bielethales  nicht  mehr  geschlossen,  sondern  in  zwei  Längs- 
hälften getheilt  war. 

Das  Thal  hat  in  der  dem  Streichen  des  Grundgebirges 
folgenden  Strecke  eine  asymetrische  Form,  und  zwar  sind  die 
nach  N.  oder  NO.  geneigten  Abhänge  die  flacheren.  Ich  bin 
aber  vorläufig  nicht  davon  überzeugt,  dass  die  Verschiedenheit 
der  Abhänge,  deren  Anordnung  hier  wohl  im  Einklang  mit 
manchen  ähnlichen  Erscheinungen  in  Mitteleuropa  steht,  als  eine 
Erscheinung  auf  der  Wetterseite  aufzufassen  ist.  Vielmehr 
möchte  ich  an  die  Thatsache  erinnern,  dass  die  dem  Streichen 
folgenden  Thäler  bei  gleichmässig  geneigten  Schichten  die  im 
Sinne  der  Schichtenneigung  gerichteten  Abhänge  auch  die 
flacheren,  die  entgegengesetzt  geneigten  die  steileren  sind.') 
Die  Neigung  des  Glimmerschiefers  und  der  köruipfen  Kalke  und 

>)  Vergl.  das  alte  Thal  der  westpfälzischen  Bruchniederung,  Abbandl. 
der  malh.-ph>s.  Klasse  der  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften    1886. 
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Dolomite  zu  beiden  Seiten  des  Raumnitz- Wassers  ist  in  ziem- 
lich regelmässiger  Weise  nach  NO.  gerichtet. 

Eine  Reihe  von  kleinen  Quellen,  südwestlich  von  Neuhof 
zwischen  Kunzendorf  und  Neuwaltersdorf,  trägt  zur  Speisung 
des  Niederwassers  bei.  Bis  kurz  vor  der  Mündung  in  die  Biele 
vergrössert  sich  dasselbe  kaum  nennenswerth  von  1,5  auf  etwa 
3  See-Liter.  Hier,  1  Kilometer  vor  der  Mündung,  treten  im 
Thalboden  mehrere  dichtgedrängte,  sehr  starke  Sprudelquellen 
auf,  die  mehr  als  10  See-Liter  Wasser  liefern.  Im  Spätsommer 
1898  beschränkte  sich  das  Niederwasser  lediglich  auf  die 
Speisung  durch  die  eben  erwähnten  Quellen ;  das  höhere  Fluss- 
bett war  ausgetrocknet. 

Die  Aufschüttungen  gehen  bis  in  die  Nähe  der  Ursprungs- 
quellen hinauf.  Sie  zeigen  noch  ein  massig  grobes  Korn  (Ge- 
rolle), etwa  bis  zum  Fröbelbusch.  Von  hier  ab  werden  sie  fein, 
die  Thalsohle  wird  eben,  die  kleinen  Stosskurven  am  Ufer  ver- 
schwinden, der  Bachlauf  wird  gewunden  und  die  lehmige  Sand- 
aufschüttung hält  bis  zur  Mündung  an;  doch  tritt  bei  dem 
Querdurchbruch  im  untersten  Theil  des  Thaies  die  Schotter- 
unterlage der  Aufschüttung  durch  die  Beackerung  stellenweise 
zu  Tag. 

Das  Gefälle  vertheilt  sich  auf  die  einzelnen  Kilometer 
Flusslauf  wie  folgt:  50  (Sammelwanne),  42,  23,8,  19,  18, 
18,5,  15,  14,  23,  14  Meter.  Mit  42  Meter  Gefälle  tritt  das 
Thal  aus  der  Erosionsstrecke  in   die  grobe  Aufschüttung,  mit 

19  Meter  Gefälle  etwa  beginnt  die  feine  Aufschüttung.  Die 
Steigerung  des  Gefälles  beim  Uebergang  aus  der  streichenden 
in  die  quorgerichtete  Strecke  von  14  auf  23  Meter  pro  Kilo- 
meter ist  bemerkenswerth  und  steht  mit  der  Verminderung  der 
feinen  und  dem  Hervortreten  der  gröberen  Aufschüttung  im 
besten  Einklang. 

Das  Niederschlagsgebiet  misst  14,12  Quadratkilometer, 
gehört  fast  ganz  dem  sehr  durchlässigen  Glimmerschiefer  und 
den  ihm  eingelagerten  krystallinen  Kalken  an,  ist  vorwiegend 
angebaut  und  reicht  bis  rund  650  Meter  Meereshöhe.  Die 
anfangs  August  1893  abfliessende  Wassermenge  belief  sich  auf 

20  See-Liter,  die  wohl  in  der  Hauptsache  den  sichtbaren  und 
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unsichtbaren  Quellen   aus  dem  Ealkzug  1  Kilometer  oberhalb 
der  Mündung  entstammen. 


Biele  bei  Eisersdorf. 

Das  Thal  erleidet  im  Bereich  von  Eisersdorf  eine  wesent- 
liche Verschmälerung  ungefähr  auf  die  Hälfte  seiner  Breite  bei 
Oberhof.  Demgemäss  steigt  das  Gefälle  hier  gegen  Nieder- 
Eisersdorf  zu  von  5,5  auf  6,1  Meter  pro  Kilometer.  Der  Sand 
tritt  auf  den  höheren  Thalstufen  zurück.  Bei  Nieder -Eisers- 
dorf verlässt  das  Thal  die  einengenden  syenitischen  Gesteine 
und  nimmt  gegen  die  senonen  Thone  zu  eine  wesentliche  Er- 
weiterung des  Hochwasserbereiches  au.  Das  Gefälle  geht  in 
der  Erweiterung  auf  4,5  Meter  pro  Kilometer  herunter.  Vor 
der  Vereinigung  mit  der  Neisse  zeigt  sich  das  Bett  des  mittleren 
und  höchsten  Hochwassers  trotz  der  Thalerweiterung  ungemein 
zerrissen  und  durchfurcht,  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Raiers- 
dorf.  Ich  kann  das  nur  auf  eine  starke  Einengung  und  Ver- 
flachung des  Niederwasserbettes  zurückführen,  welche  dieses 
bei  Hochwasser  zwingen,  aus  dem  ungesicherten  Bett  bald 
überzutreten  und  sich  neue  Wege  zu  suchen. 

Damit  scheint  eine  Steigerung  des  Gefälles  von  4,5  Meter 
auf  5  Meter  pro  Kilometer  Hand  in  Hand  zu  gehen ;  unmittelbar 
vor  der  Mündung  werden  in  einem  gleichmässiger  gestalteten 
Hochwasserbereich  noch  4  Meter  pro  Kilometer  Gefälle  berechnet. 
Der  grösste  Durchmesser  der  Gneissgeschiebe  ist  von  ÜUersdorf  ab 
von  0,5  Meter  auf  0,25  bei  der  Mündung  in  die  Neisse  gesunken. 
Neben  den  verschiedenen  Gneissarten,  unter  denen  die  fein- 
körnigen, weil  widerstandsfähigsten,  vorwalten,  trifft  man  noch 
in  abnehmender  Häufigkeit  weissen  und  gelben  Quarz,  Graphit- 
uud  Hornbleudeschiefer  und    sehr  vereinzelt  Glimmerschiefer. 

Die  Niederwassermenge  wurde  am  2.  August  1893  auf 
etwa  1,8  Cubikmeter  pro  Secunde  geschätzt;  sie  dürfte  aber  am 
10.  October  desselben  Jahres  auf  etwa  1  Cubikmeter  herab- 
gegangen und  damit  grösser  als  diejenige  der  Neisse  vor  der 
Vereinigung  mit  der  Biele  am  gleichen  Tage  sein. 


265 


3.  Reinerzer  Weistritz. 


Am  NO.-Abhang  des  Böhmischen  Kammes,  dessen  nördlicher 
Ausläufer  in  der  Hohen  Mense  sich  aus  Glimmerschiefer  auf- 
baut, ist  an  einer  dem  Streichen  des  Grundgebirges  parallelen 
Verwerfung  die  dem  letzteren  angelagerte  Kreide,  und  zwar 
Planer,  abgesunken.  Seine  Schichten  fallen  gegen  die  Ver- 
werfung, streichen  also  parallel  mit  dem  Glimmerschiefer.  So 
einfache  Lagern ngs Verhältnisse  zeigten  auch  der  Erosion  den 
Weg.  Das  obere  Weistritzthal  folgt  durchaus  dem  Streichen 
und  es  bleibt  nur  auffällig,  dass  es  mitten  in  den  Pläner  ein- 
gerissen und  nicht  vielmehr  der  östlich  davon  gelegenen  Ver- 
werfungslinie oder  durch  das  Thal  Heller  Floss  über  Hinter- 
kohlau— Grenzendorf  gefolgt  ist.  Indess  dürfte  in  der  breiten 
Oberflächenmulde,  welche  in  dem  zwischen  dem  Urgebirgsrücken 
eingesunkenen  Plänergraben  des  oberen  Erlitzthales  (Langen- 
brück—Kaiserswalde—Grenzendorf) in  den  Anftngen  der  Thal- 
bildung ausgearbeitet  wurde,  auch  die  Richtung  für  das  obere 
Weistritzthal  vorgezeichnet  sein.  Die  ausserordentlich  breite 
Plänerfläche  in  solcher  niederschlagsreichen  Höhe  giebt  bei  der 
geringen  Durchlässigkeit  des  Pläners  und  der  umgebenden 
Gneissschichten  selbst  leicht  Anlass  zu  bedeutenden  Hoch- 
wässern, die  ein  so  tiefes  und  besonders  im  Gneiss  schwer 
auszuarbeitendes  Thal  ausgraben  konnten. 

Der  auf  4  Kilometer  Länge  fast  schnurgrade  Verlauf  der 
Weistritz  im  Pläner  giebt  der  Vermuthung  Raum,  dass  die  Hoch- 
wasser längs  dieser  Linie  einen  besonders  geringen  Widerstand 
gegen  die  Erosion  fanden,  sei  es  nun,  dass  dieser  auf  die 
Nähe  einer  Störung,  das  Vorhandensein  einer  offenen  Diaklase 
oder  einer  leichter  abtragbaren  Plänerschicht  zurückzuführen  ist. 

Im  Pläner  selbst  wechseln  kurze,  schmale  Aufschüttungen 
mit  Erosionsstrecken.  In  seiner  Abtragungsfähigkeit  dürfte 
der  Pläner  den  Glimmerschiefer  etwas  übertreffen,  das  geht 
schon  aus  dem  Vorhandensein  von  Aufschüttungen  in  den 
Plänerstrecken  der  vom  Böhmischen  Kamm  zur  Weistritz  nieder- 
gehenden Bäche  des  Mühl-,  Schmiedegrund-,  Dürrengrund-  und 
Weissflosses  hervor.  Die  immerhin  harten,  kalkigen  Sandsteine 


266  Bosch Feibnn^  der  Flussthäler. 

und  Steinmergel  des  Pläner  sind  jedoch  im  Allgemeinen  nicht 
viel  leichter  zu  lockern  als  der  eigentliche  Glimmerschiefer. 
Die  Oberflächenformen  weisen  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Ausdehnung  der  Erosiousstrecken  ziemlich  steile  Gehänge  auf. 
Die  Aufschüttungen  im  Pläner  sind  nicht  sehr  mächtig,  fast 
überall  treten  in  dem  breiten  und  flachen  Bachbett  die  Pläner- 
schichten  heraus.  Da  die  Gesteine  des  Niederschlagsgebietes, 
Glimmerschiefer,  Plänermergel  und  -Sandsteine  keine  umfang- 
reichen Gerolle  liefern,  so  erleiden  dieselben  einen  ziemlich 
weiten  Transport  und  damit  im  Zusammenhang  steht  auch 
wieder  der  Mangel  an  breiten  Aufschüttungen. 

Unmittelbar  vor  dem  Austritt  des  Thaies  aus  dem  Pläner 
in  den  Glimmerschiefer  zeigt  sich  am  linken  Ufer  eine  schmale, 
10—15  Meter  über  das  Bett  der  Weistritz  erhobene,  diluviale 
Thalstufe.  Sie  bedeutet,  dass  hier  zur  Zeit  der  Ablagerung 
der  Schotter  die  Aufschüttung  und  der  Wasserstoss  geringer 
war  al's  in  der  Gegenwart.  Die  Thalbildung  in  der  Gneiss- 
strecke gegen  Bad  Reinerz  zu  steht  in  den  Anfangsstadien, 
zumeist  noch  in  den  Erosionsstrecken.  Liegt  der  geringen 
Stosskraft  bei  der  Aufschüttung  des  diluvialen  Schotters  ein 
geringeres  Gefälle  zu  Grunde,  so  ist  die  Erosion  der  Gneiss- 
strecke sehr  jungen  Alters,  wie  das  auch  ihre  Länge  beweist 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  in  jungdiluvialer  Zeit  das 
Hochwasser  in  Wasserfällen  sich  vom  Glimmerschiefer  aus 
quer  durch  den  Gneiss  nach  rückwärts  vertiefen  musste. 

Bei  Locomobile  tritt  das  Thal  in  den  Gneiss  und  schüttet 
hier  an  der  Einmündung  des  linksseitigen  Wolfsflosses  und 
des  rechtsseitigen  Rotheflosses,  der  in  der  Gneissstrecke  meist 
dem  Streichen  des  Grundgebirges  folgt,  groben  Schotter  auf. 
Alsbald  beginnt  aber  unterhalb  der  Einmündung,  wie  üblich, 
wieder  die  Erosion.  Sie  hält  eine  grosse,  1  Kilometer  lange 
Strecke  in  grader  Richtung  und  unter  spitzem  Winkel  zum 
Streichen  bis  zur  Schmelze  an,  wo  an  einer  engen  Curve 
des  Thaies  der  seitliche  W^asserstoss,  unter  Mitwirkung  von 
den  Erosiousstrecken  des  Bartsch-  und  Zeisigflosses,  eine  breitere 
Aufschüttungsstrecke  geschaft'en  hat.  Auch  sie  macht  wieder 
einer  Erosionsstrecke   Platz,    die    sich    beim    Eintritt    in    den 
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Glimmerschiefer  zu  einer  breiten  Aufschüttung  erweitert.  Vor 
Bad  Reinerz  nimmt  die  Weistritz  den  vorwiegend  dem  Streichen 
des  Glimmerschiefers  und  der  Verlängerung  des  Hauptthaies 
folgenden  Hellenfloss  auf,  dessen  Wasserstoss  ziemlich  hoch 
hinauf  schon  bis  zur  Aufschüttung  erniedrigt  ist. 

Die  seitliche  Erosion  hat  im  Glimmerschiefer  eine  sehr 
bedeutende  Thalerweiterung  erzeugt.  Die  ausserordentlich  un- 
regelmftssige  und  von  vielen  Störungen  beeinflusste  Lagerung 
des  alten  Gebirges  bei  Bad  Keinerz  mag  die  Abtragungs- 
fähigkeit des  Glimmerschiefers  und  die  Wirkung  der  Erosion 
gesteigert  haben.  Die  Stosskraft  hat  hier  eine  solche  Minderung 
erlitten,  dass  das  Hochwasser  vor  Stadt  Reinerz  die  feine, 
sandige  Aufschüttung  einleitet. 

Das  Gefälle  beträgt  für  die  Weistritz  von  der  Quelle 
abwärts  91  (in  der  Sammel wanne  im  Glimmerschiefer),  40 
(Erosion  im  Pläner),  84,5  (Erosion  und  Aufschüttung  im 
streichenden  Pläner,  Einmündung  des  Mühlflosses),  28,5  (des- 
gleichen, Einmündung  des  Dürregrundflosses,  Einschneiden  in 
diluviale  Terrasse),  28,5  (Erosion  und  Aufschüttung,  Einmün- 
dung des  Weiss- und  Kalkflosses,  Einschneiden  in  die  diluviale 
Terrasse),  33  (Erosion  und  Aufschüttung  im  Gueiss,  Ein- 
mündung des  Wolf-  und  Rotheflosses),  24  (Erosion  und  Auf- 
schüttung im  Gneiss,  Einmündung  des  Bartsch-  und  Zeisig- 
flosses),  25  (Aufschüttung  im  Glimmerschiefer,  Thalerweiterung, 
Aufnahme  des  Helleflosses,  7  Meter  (Beginn  der  feinen  Auf- 
schüttung und  der  starken  Thalerweiterung  im  Streichen  des 
Glimmerschiefers,  Bereich  von  Bad  Reinerz). 

Die  Niederwassermenge  ist  ausserge wohnlich  stark.  Das 
auf  24,86  Quadratkilometer  sich  erstreckende  Niederschlags- 
gebiet lieferte  Anfangs  October  181)8  250  See-Liter  Nieder- 
wasser, bei  Bad  Reinerz  geschätzt.  Hiervon  entspringen 
130  See-Liter,  dem  Auge  sichtbar  als  Quellen,  dem  10,32 
Quadratkilometer  umfassenden  Glimmerschiefergebiet.  Das 
Quellgebiet  der  Weisstritz  misst  vor  Eintritt  in  Pläner  1,81 
Quadratkilometer,  hiervon  liefern  l,35Quadratkilometer Glimmer- 
schiefer 45  See-Liter  Niederwasser,  das  in  sehr  starken  Quellen 
am   Südende    von    Grunwald    entspringt.     Das  Niederschlags- 
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gebiet  des  Mühlflosses  misst  1,68  Quadratkilometer  und  liefert 
auf  1,48  Quadratkilometer  Glimmerschiefer  10  See. -Liter 
Niederwassermenge.  Der  Weissfloss  besitzt  1,81  Quadratkilo- 
meter Niederschlagsgebiet;  1,53  Quadratkilometer  Glimmer- 
schiefer liefern  hier  30  See. -Liter  Niederwasser.  Dieselbe 
Menge  Quellwasser  etwa  triift  auf  das  7,12  Quadratkilometer 
umfassende  Plftnergebiet,  10 — 15  Liter  auf  den  3,70  Quadrat- 
kilometer umfassenden  unteren  Quader.  Der  Rest  der  Wasser- 
menge fliesst  unsichtbar  zu  und  wird  sich  zum  geringeren  Theil 
auf  Glimmerschiefer,  zum  grösseren  auf  Pläner  und  Gneiss 
vertheilen.  10  See-Liter  Niederwasser  werden  künstlich  dem 
Niederschlagsgebiet  durch  den  Rehdanzgraben  aus  den  See- 
feldern zugeführt. 

Die  ausserordentliche  Niederwassermenge,  besonders  im 
sonst  wenig  durchlässigen  Pläner,  ist  neben  der  bedeutenden 
Höhenlage  auf  die  nördliche  Exposition  des  Gebietes  und  auf 
die  damit  verknüpfte  erhöhte  Niederschlagsmenge  zurückzu- 
führen. Ferner  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  etwa  30  See- 
Liter  starken  Weistritzquellen  am  Südende  von  Grunwald 
nicht  dem  kleinen  Niederschlagsgebiet  ihres  Quellortes  ent- 
stammen können,  sondern  ein  viel  grösseres  Speisungsgebiet, 
besonders  nach  Böhmen  zu,  haben  müssen.  Die  Ausdehnung 
einer  bedeutenden  Vertorfung  im  Niederschlagsgebiet  giebt  in 
der  Zurückhaltung  des  Wassers  ebenfalls  Anlass  zu  erhöhten 
Niederwassermengen  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  ein 
Theil  der  Quellen  im  Pläner  des  Weistritzthales  von  den  in 
den  Seefeldern  zurückgehaltenen  Wassermengen  herrührt. 

Zur  Geröllbildung  geben  Anlass  der  Gneiss  in  erster 
Linie  (von  der  Deschneier  Koppe  herkommend),  weiter  der 
Quadersandstein,  in  untergeordneter  Weise  der  Glimmerschiefer 
und  der  Pläner.  Da  nun  der  Gneiss  sehr  wenig  im  oberen 
Niederschlage  betheiligt  ist,  so  sind  seine  Gerolle  in  den 
eigentlichen  Flussaufschüttungen,  fern  vom  Anstehenden,  ziem- 
lich klein  und  leicht  zu  befördern;  damit  steht  die  geringe 
Mächtigkeit  der  Aufschüttung  im  oberen  Weistritzthal  in  Zu- 
sammenhang. 
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Im  Bereich  von  Bad  Reinerz  ist  das  Flussbett  gut  ge- 
sichert und  regulirt.  Ob  es  die  ganze  Hochwassermenge  zu 
fassen  im  Stande  ist,  kann  nicht  entschieden  werden. 

Kurz  oberhalb  der  Stadt  Reinerz  tritt  die  Weistritz  wieder 
in  abgesunkene  obere  Kreide  und  zwar  zunächst  in  Plftner- 
schichten  ein,  die  durch  ihre  geringere  Durchlässigkeit  einen 
Grundwasserstand  im  Glimmerschiefer  erzeugen  und  das  Auf- 
treten von  Quellen  gegen  Bad  Reinerz  hin  zur  Folge  haben. 
In  der  Thatsache  des  Verhandenseins  eines  die  Oberfläche  der 
Thalsohle  erreichenden  gestauten  Grundwassers  und  in  Quellen, 
welche  in  der  Thalsohle  auftreten,  dürfte  meines  Erachtens 
die  Grundbedingung  für  die  Entstehung  der  Vertorfung  gesucht 
werden.  Sie  tritt  in  der  breiten  Thalfläche  zwischen  Bad 
Reinerz  und  Stadt  am  rechten  Ufer  mehrere  Meter  mächtig 
auf.  Die  vor  der  Stadt  Reinerz  in  OSO.— WNW.-Richtung  das 
Thal  überquerende  Verwerfung  rückt  wenig  durchlässigen 
Pläner  neben  ebensolche  Glimmerschiefer. 

Romser   Wasser. 

Bei  der  Stadt  Reinerz  nimmt  die  Weistritz  links  einen 
von  Roms  herkommenden  Seiten bach  auf.  Der  untere  Lauf 
des  Thaies  folgt  dem  Streichen  der  Plänerschichten,  welche 
am  ganzen  Südwestabhang  des  Heerdeberges  nach  NO.  ein- 
fallen. Der  obere  Lauf  folgt  bei  dem  Hordiser  Zufluss  zu- 
nächst der  Grenze  zwischen  Pläner  und  Glimmerschiefer  und 
dem  Streichen  des  Pläners,  dann  tiefer,  unterhalb  Hordis,  theils 
dem  Streichen,  theilweise  auch  der  Querrichtung.  Der  Romser 
Zufluss  hat  sieh  auch  dem  Streichen  des  Plan  er  parallel  ge- 
richtet. Die  abfliessende  Niederwassermenge  war  Anfangs 
October  10  See-Liter,  welche  zumeist  dem  Glimmerschiefer 
entstammen.  Derselbe  ist  an  dem  6,61  Quadratkilometer 
grossen  Niederschlagsgebiet  mit  2,70  Quadratkilometer  be- 
theiligt. Der  übrige  Theil  setzt  sich  vorwiegend  aus  Pläner, 
untergeordnet  aus  Quadersandstein  zusammen.  Die  Aufschüt- 
tungen reichen  bei  den  geringen  Gefällsverhältnissen  in  den 
meist  streichenden  Thalstrecken  hoch  hinauf  und  nehmen  bald 
ein  sandiges  Korn  an. 
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Weistritz  unterhalb  Reinerz. 

Von  der  Stadt  Reinerz  aus  folgt  das  Thal  dem  östlichen 
bis  südöstlichen  Streichen  des  Pläners.  Trotzdem  es  sich  etwas 
verschmälert,  bleibt  die  sandige  Aufschüttang  bestehen.  Beim 
Eintritt  in  den  mit  dem  Fluss  nach  NO.  fallenden  Quader- 
sandstein verengt  sie  sich  plötzlich  zu  einer  ziemlich  langen 
Erosionsstrecke,  die  selbst  nach  Ueberschreiten  der  den  Quader- 
sandstein im  NO.  abschneidenden  Verwerfung  Hermsdorf  — 
Klinkei— Forsthaus  Nesselgrund  noch  beinahe  200  Meter  weit 
im  Pläner  fortsetzt.  Erst  bei  der  Hackmühle  öffnet  sich  die 
Erosionsstrecke  wieder  zu  einer  schmalen  Aufschüttung,  welche 
alsbald  feines  Korn  annimmt.  Bei  der  Umbiegung  des  Thaies 
in  eine  OSO. -Richtung  erweitert  sich  die  Thalsohle  in  der 
Stosskurve  etwas.  Abwärts  wird  das  Thal  wieder  enger  und 
die  sandige  Aufschüttung  geht  verloren.  Gegen  Hartau  greift 
abermals  eine  Erweiterung  des  Thaies  von  der  Umbiegung  nach 
ONO.  ab  Platz;  die  sandige  Aufschüttung  hält  von  hier  ab  bis 
zur  Aufnahme  des  Steinbaches  an. 

Das  Gefälle  steht  mit  den  eben  geschilderten  Verände- 
rungen im  Einklang;  es  beträgt  pro  Kilometer  oberhalb  der  Stadt 
17  Meter  (sandige  Aufschüttung),  unterhalb  derselben  20  (Thal- 
verengung und  Erosion),  weiter  16  (Erosion  und  grobe  Aufschüt- 
tung im  Durchbruch  durch  Quadersandstein),  16,5  (grobe  Auf- 
schüttung im  Pläner),  Ü,5  Meter  (sandige  Aufschüttung  vor 
Einmündung  des  Steinbaches). 

Die  im  Pläner  erkennbaren  Kluftrichtungen  waren  für  die 
Richtung  der  rückschreitenden  Erosion  bestimmend. 

Klinkeifloss. 
Der  Wasserlauf  schneidet  in  den  N.-Rand  der  breiten 
Kreidehochfläche  des  Nesselgrunder  Forstes  ein,  freilich  nicht 
sehr  tief.  Er  durchbricht  dann  weiter  das  Liegende  der  Kreide, 
den  Gneiss,  anfangs  quer  und  vom  Metzerfloss  ab  dem  Streichen 
folgend.  Erst  dann  beginnt  nach  einer  langen  Erosionsstrecke 
die  Aufschüttung.  An  dem  auf  der  Abbruchslinie  Nesselgrund— 
Neu-Biebersdorf — Reinerz  liegenden  Sauerbrunnen  beginnt  die 
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sandige  Anfschüttuiig  und  hier  tritt  der  Wasserlauf  aus  dem 
Gneiss  in  die  schmale,  nach  NO.  geneigte  Quadersandsteinplatte. 
Die  der  vorigen  annähernd  parallele  Verwerfung  Nesselgrund — 
Elinkei — Hermsdorf  schneidet  den  Quadersandstein  am  mittleren 
Pläner  ab  und  in  ihm  steht  der  Unterlauf  des  Elinkeiflosses 
mit  steilen  Ufern  im  sonst  flachen  Gehänge.  Vor  der  Mündung 
in  die  Weistritz  verengt  sich  die  Aufschüttung  beinahe  wieder 
zur  Erosionsstrecke;  in  einer  engen  schluchtigeu  Thalung  wird 
grober  Schotter  aufgeschüttet.  Diese  Strecke  dürfte  mit  Rück- 
sicht auf  die  leichte  Abtragungsfähigkeit  des  Pläners  ein  sehr 
junges  Alter  haben  und  es  steht  zu  vermuthen,  dass  in  der 
jungdiluvialen  Zeit  in  der  unmittelbar  nördlichen  Umgebung 
von  Elinkei  die  Schotter  des  Nebenthaies  abgelagert  wurden. 
Leider  habe  ich  es  versäumt,  das  Gelände  darauf  hin  zu  unter- 
suchen. 

Das  Niederschlagsgebiet  des  Elinkeiflosses  beträgt 
4,16  Quadratkilometer.  Hiervon  entfallen  2  Quadratkilometer 
auf  den  sehr  durchlässigen,  meist  bewaldeten  Quadersandstein, 
1,60  Quadratkilometer  auf  den  wenig  durchlässigen,  theilweis 
bewaldeten  Gneiss  und  0,55  Quadratkilometer  auf  wenig  durch- 
lässigen Pläner.  Die  abfliessende  Niederwassermenge  betrug 
anfangs  October  12  See-Liter,  welche  sich  aus  Quellen  in  der 
Ereide  der  Hochfläche  und  im  Gneiss  sammeln. 

Das  Gefälle  gestaltet  sich  pro  Eilometer  wie  folgt:  115 
(Erosion  in  der  Ereide  und  im  Gneiss),  65  (Aufschüttung  im 
Gneiss),  51  (Aufschüttung  im  Gneiss,  im  Querdurchbruch  durch 
Quadersandstein,  zum  Theil  sandig),  28  Meter  (feine  und  grobe 
Aufschüttung  im  Planer). 

Stein  bach. 
Die  breite  Einsenkung  zwischen  der  Ereidehochfläche  der 
Heuscheuer  und  derjenigen  von  Nesselgrund  ist  eine  ziemlich 
junge  Erscheinung  und  steht  im  Zusammenhang  mit  den  zahl- 
reichen westnordwestlich  streichenden  Störungen  des  Gebietes, 
welche  die  ursprünglich  zusammenhängende  Ereidebedeckung 
Heuscheuer  —  Nesselgrund  in  einzelne  Gebirgsbruchstücke 
(Schollen)  zerlegte.     Die  Erosion   hat   nun   scheinbar  von  der 
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Glätzischen  Senke  auR  tiefe  Einschnitte,  besonders  den  Durch- 
bruch von  Altheide— Walddorf— Rückers  in  das  Gebirge  gelegt. 
Diesem  alten  Durchbruch  sind  heute  noch  alle  Wasserläufe  der 
Einsenkung  in  ihrer  NW.— SO.-Richtung  angeschmiegt.  Freilich, 
er  selbst  ist  verlassen  und  der  vereinigte  Wasserlauf  hat  sich 
südlich  davon  ein  ziemlich  junges  Bett  gegraben. 

Für  den  Lauf  des  Steinbaches  ist  der  alte  Durchbruch 
Rückers— Walddorf— Altheide  bestimmend.  Alle  in  den  S W.- 
Rand der  Quadersaudsteinplatte  der  Heuscheuer  eingeschnittenen 
Bäche  folgen  nicht  der  heutigen  Richtung  des  grössten  Gefälles, 
nämlich  senkrecht  zum  Streichen  der  Schichten  und  des  Abfalles 
von  NO.  nach  SW^.,  sondern  sie  sind  alle  von  NW.  nach  SO.  gegen 
den  alten  Durchbruch  zu  gerichtet.  Sie  verhalten  sich  also  ganz 
anders  vsrie  die  am  NO.-Rand  der  Heuscheuer  senkrecht  auf  den 
Rand  nach  NO.  gegen  Albendorf  und  Wünschelburg  gerichteten 
Wasserläufe.  Leider  konnte  ich  dem  Vorkommen  von  alten 
Schottern  in  der  Umgegend  von  Rückers,  Walddorf  u.  s.  w. 
nicht  die  Aufmerksamkeit  schenken,  welche  zur  genauen  Dar- 
stellung der  diluvialen  Verhältnisse  in  dem  Becken  von  Rückers 
nöthig  gewesen  wäre. 

Mit  dem  eigenartigen  Verlauf  der  Erosion  an  der  Friedrichs- 
grunder  Lehne  steht  der  ununterbrochene  Verlauf  des  Aus- 
striches der  Sandsteinzonen  in  einem  Zusammenhang,  nämlich 
in  den  Anfangsstadien  der  Bildung  des  Randes.  Dagegen  kann 
das  unveränderte  Fortbestehen  dieses  geschlossenen  Felsrandes 
nach  Bildung  der  Thäler,  insbesondere  nach  Schaffung  der  steilen 
Abhänge,  nur  der  grossen  Durchlässigkeit  der  Sandsteine  zur 
Last  gelegt  werden.  Da  ihnen  eine  wenig  durchlässige  Decke 
von  Pläner  fehlt,  mangelt  auch  die  Neigung  zur  Wildbach- 
entwickelung  an  den  steilen  Gehängen.  An  der  Wünschelburger 
Lehne  lassen  sich  gerade  die  entgegengesetzten  Verhältnisse 
beobachten:  Ueberlagerung  des  Sandsteins  durch  Pläner,  viele 
kleine,  tief  eingerissene  Runsen  und  Wasserrisse,  stark  zer- 
schnittener Rand  der  Sandsteintafel.  Es  ist  lehrreich,  die 
Häufigkeit  der  Runsen  und  Thalbildung  im  Pläner  der  Um- 
gegend von  Friedersdorf  und  Roms  mit  der  Armuth  in  dem 
in  wesentlich  niederschlagsreichere  Höhen  gerückten  Quader- 
Sandstein  zu  vergleichen. 
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Der  Stein bach  entwässert  also  den  SW.-Rand  der  Heu- 
scheuer  parallel  zum  Rand  nach  SO.  zu  mit  Hilfe  mehrerer 
Nebenrinnen. 

Das  Friedrichsberger  Wasser  ist  wesentlich  in  den 
Planer  eingeschnitten  und  beginnt  bei  der  leichten  Abtragungs- 
ffthigkeit  desselben  mit  seiner  Aufschüttung  ziemlich  hoch  oben. 
Die  oberste  Schotterbildung  wird  man  der  langgestreckten  und 
schmalen  Sammelwanne  zuzählen  müssen.  Erosion  luid  Auf- 
schüttung wechseln  abwärts  mit  einander,  da  das  Niederschlags- 
gebiet schmal  bleibt  und  wenig  nach  unten  sich  erweitert. 
Etwa  1,5  Kilometer  oberhalb  der  Vereinigung  mit  dem  Frieders- 
dorfer  Wasser  beginnt  die  sandige  Aufschüttung,  sie  bleibt 
aber  noch  in  den  Anfängen,  wie  die  schmale  noch  von  zahl- 
reichen Stosskurven  begrenzte  Thalsohle  bezeugt.  Das  wieder- 
holte Auftreten  einer  Erosiousstrecke  und  die  ihr  nahekommende 
schmale  Form  der  Aufschüttung  im  unteren  Lauf  bei  gleich- 
zeitiger Sandaufschüttung  lässt  die  Wahrscheinlichkeit  zu, 
dass  der  schmale  Unterlauf  sehr  jungen  Alters  ist,  jünger 
jedenfalls  als  der  Oberlauf.  Bei  der  Besprechung  des  Brücken- 
wassers wird  auf  die  Erklärung  dieses  Umstandes  hingewiesen 
werden. 

Das  Friedersdorfer  Wasser  hat  eine  breite  und  umfang- 
reiche Sammelwanne.  Weiter  abwärts  verschmälert  sich  das 
Niederschlagsgebiet  nicht  sehr,  das  Hochwasser  gelangt  also 
bei  dem  wenig  durchlässigen  Boden  relativ  rascher  zur  Ent- 
wickelung  als  beim  Friedrichsberger  Wasser.  Die  Stosskraft 
ist  grösser  und  sie  kommt,  selbst  in  der  Thalerweiterung,  west- 
lich des  Gutes,  nicht  zur  sandigen  Aufschüttung.  Auffällig  ist 
die  breite  beckenartige  Erweiterung  südlich  des  Gutes  in  der 
Breiten  Wiese.  Ihre  Anlage  ist  durch  das  Aufeinandertreffen 
ziemlich  gleich  starker  und  zur  Hochwasser-Entwickelung 
geneigter  Seitenbäche  in  einem  ziemlich  leicht  abtragbaren 
Gestein  begünstigt.  Die  Störung  Klinkei  —  Hermsdorf  trifft 
in  ihrer  Verlängerung  mitten  in  die  Breite  Wiese  und  mag 
durch  Zertrümmerung  des  Schichten -Zusammenhanges  die 
Wirkung  der  Erosion  noch  verstärkt  haben.  Es  ist  ferner 
nicht  ausgeschlossen,    dass    die  Wasserläufe    von   Friedersdorf 
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dann  müsste  man  sie  als  schmalen  Streifen  am  linken  Ufer 
oberhalb  des  Bieberwassers  eintragen  und  sie  mit  jüngerem 
groben  Schutt  des  Quadersandstein -Felsrandes  bedecken.  In- 
dessen spricht  gerade  dessen  reichliches  Vorhandensein  für  ein 
alluviales  Alter  der  Stufe  und  man  könnte  sich  auch  für  ein 
jungdiluviales  Bett  mit  alluvialer  Gehängeschutt- Bedeckung 
aussprechen.  Auf  der  Karte  ist  die  Stufe  wegen  ihrer  sehr 
geringen  Breite  nicht  eingetragen  worden. 

Mit  dem  Eintritt  des  Thaies  in  den  Pläner  erweitert  sich 
die  Thalsohle  und  es  bleibt  am  linken  Ufer  eine  breite  höhere 
Thalstufe.  Das  Gefälle  gestaltet  sich  für  den  Steinbach  im 
Bereich  des  Quadersandsteins  bis  zur  Einmündung  des  Roth- 
wassers pro  Kilometer  von  oben  nach  unten  wie  folgt:  11  (feine 
Aufschüttung  oberhalb  des  Quadersandstein -Durchbruches  im 
Planer)^  17  (Erosion  und  Aufschüttung  im  Quadersandstein), 
14  (desgleichen),  20  (desgleichen),  18  (grobe  Aufschüttung  im 
Pläner),  12  Meter  (Aufnahme  des  Rothwassers,  grobe  und  später 
feine  Aufschüttung  bis  zur  Mündung  in  die  Weistritz). 

Rothwasser. 
Die  Heuscheuer-Hochfläche  wird  durch  eine  Störung  in 
zwei  Gebirgsstreifen  zerlegt,  deren  nordöstlicher  eine  merkliche 
Neigung  gegen  die  Bruchlinie,  also  nach  SSW.  besitzt,  wie  das 
an  der  Wünschelburger  Lehne  beobachtet  werden  kann.  Die 
Verhältnisse  liegen  ähnlich  wie  im  oberen  Lauf  der  Reinerzer 
und  der  Habelschwerdter  Weistritz  oder  des  Kressenbaches. 
Der  Entwässerungszug  hält  sich  an  die  weichen  Schichten  des 
nach  SSW.  geneigten  Streifens  da,  wo  dieser  die  harten  hori- 
zontalen Sandsteine  der  Friedrichsgrunder  Lehne  berührt,  also 
au  die  Verwerfung.  Auch  die  letzteren  neigen  etwas  nach  S. 
oder  SO.  und  so  kommt  als  Flussrichtung  eine  südöstliche 
zu  Stande. 

Die  Gestaltung  des  Flussgebietes  hat  nach  den  geognostischen 
Verhältnissen  und  nach  der  Form  Aehnlichkeit  mit  dem 
Kressenbach:  eine  ausserordentlich  lange  Sammelwanne,  um- 
fassend die  Hauptfläche  der  Heuscheuer-Hochfläche  des  Quader- 
sandsteins und  einen  erst  in  ziemlicher  Tiefe  folgenden  Durch- 
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bmch  (Erosion)  durch  den  plateanbildenden  Quadersandstein. 
Die  unter  dem  Quadersandstein  der  Grossen  Heuscheuer  und 
des  Spiegelberges  liegenden  Plftnergesteine  füllen  den  Unter- 
grund der  breiten  Hochfläche  aus  und  würden  in  ihrer  grossen 
Ausdehnung  in  niederschlagsreichen  Höhen  und  geringeren 
Durchlässigkeit  Anlass  zu  Hochwassern  geben,  wenn  nicht  ein 
mindestens  ebenso  grosser  Theil  des  Gebietes  von  sehr  durch- 
lässigem Quadersandstein  eingenommen  wäre. 

Es  ist  leider  nicht  versucht  worden,  Aufschüttung  und 
Erosion  des  Wasserlaufes  im  Hochflächenbereich  zu  trennen. 
Aus  den  niedrigeren  Gefällszahlen  und  der  Grösse  des  Nieder- 
schlagsgebietes geht  hervor,  dass  die  Aufschüttungen  wahr- 
scheinlich schon  gegen  Earlsberg  zu,  jedenfalls  aber  nördlich 
der  Seewiesen  beginnen  und  hier  auch  feinen  Korns  sein 
müssen.  Bis  zum  Forsthaus  Neu-Friedrichsgrund  bleibt  die 
Thalrichtung  parallel  dem  Streichen  der  Kreideschichten  und 
das  Gefälle  ein  sehr  niedriges.  Hier  aber  wendet  sich  der 
Lauf  nach  S.,  um  den  Quadersandstein  quer  zu  durchbrechen. 
Er  hat  es  aber  bis  jetzt  noch  nicht  vermocht,  den  Steilabfall 
bis  zur  Erreichung  einer  Aufschüttungsstrecke  zu  durchschneiden. 
Der  Bach  stürzt  heute  in  zahlreichen  kleinen  Wasserfällen  in 
einer  Schlucht  durch  das  Steilgehänge  herab. 

Längs  der  SO.  — NW. -Störung,  welche,  wie  oben  gezeigt, 
den  südlichen  niedrigeren  Theil  der  Heuscheuer  in  zwei  Längs- 
hälften theilt,  besteht  eine  Thalung,  in  welche  das  Rothwasser 
am  unteren  Ende  der  Erosionsstrecke  eintritt  und  welcher  es 
folgt.  Auflftllig  bleibt  es  nun,  dass  sich  hier  nicht  eine  be- 
deutendere Thalerweiterung  nach  dem  Plänergehänge  zu  gebildet 
hat.  Nur  eine  sehr  schmale  und  durch  Erosion  unterbrochene 
Aufschüttung  kennzeichnet  in  Friedrichsgrund  den  Lauf  des 
Rothwassers.  Bei  den  letzten  Häusern  weicht  der  Flusslauf 
um  ein  Geringes  von  der  Verwerfung  ab  und  gräbt  sich  mit 
einer  kanonartigen  Erosionsstrecke  in  den  Quadersandstein  ein. 
Erst  wo  er  die  Verwerfung  verlässt  und  nach  SW.  senkrecht 
in  den  Pläner  umbiegt,  hat  die  seitliche  Erosion  ein  Bett  für 
grobe  Aufschüttung  geschaffen.  Vor  der  Mündung  wird  Sand 
abgelagert. 
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Für  den  bei  der  Grösse  des  Niederschlagsgebietes  auff&llig 
geringen  Fortschritt  der  Erosion  und  für  die  geringe  Grösse 
der  Aufschüttungen  muss  man  zur  Erklärung  mehrere  Umstände 
heranziehen.  Zunächst  ist  auf  den  grossen  Antheil  des 
Sandsteins  am  Niederscblagsgebiet  zu  verweisen,  welcher  der 
Hochwasserentwickelung  hindernd  entgegensteht,  indem  ein 
nicht  unbeträchtlicher  Theil  des  auf  der  Hochfläche  nieder- 
gehenden Wassers  im  Quadersandsteinbereich  versitzt  und  so 
für  die  Ausübung  der  Erosion  verloren  geht.  Ferner  kann 
die  Erosion  im  Quadersaudsteiu  bei  dem  Mangel  an  grösseren, 
harten,  widerstandsfähigen  Gerollen  oder  überhaupt  an  Ge- 
rollen nicht  die  abschleifende  Wirkung  auf  den  anstehenden 
Quadersaudsteiu  ausüben,  wie  dies  etwa  ein  an  Gneissgerölleu 
reicher  Hochwasserstrom  thun  würde.  Endlich  besteht  die 
Möglichkeit,  dass  der  diluviale  Entwässerungszug  der  Hoch- 
fläche einen  anderen  Lauf  genommen  habe  als  der  heutige  und 
demnach  die  lange  Erosion  im  Querdurchbruch  durch  den 
Quadersandstein  sehr  jungen  Alters  sei. 

Das  eigentliche  Flussgebiet  des  Friedrichsgrunder  Wasser- 
laufes erstreckt  sich  längs  der  Verwerfung  in  nordwestlicher 
Richtung  von  Friedrichsgrund.  Der  Sandsteinrücken  des  Sau- 
kammes und  seiner  SO.- Verlängerung,  südlich  des  Forsthauses, 
dürfte  ehemals  die  rechte  Wasserscheide  gegen  den  W^asserlauf 
der  Hochfläche  gebildet  haben  und  diesem  kleinen  Niederschlags- 
gebiet des  Friedrichsgrunder  Wassers  entspricht  auch  die  geringe 
Ausdehnung  der  Aufschüttungs-  und  die  grosse  der  Erosions- 
strecken. Die  nach  N.  rückschreitende  Erosion  im  Quader- 
sandstein am  oberen  Ende  des  Dorfes  musste  die  südöstliche 
Verlängerung  des  Saukamm-Rückens  durchschneiden  und  das 
Hochflächenwasser  aus  einem  wahrscheinlich  nach  SO.  gerichteten 
Lauf)  nach  Friedrichsgruud  ablenken.  Die  in  den  Anfängen 
der  Thalbildung  sich  befindende  Strecke  südlich  des  Forsthauses 
hat  vielleicht  ein  sehr  jugendliches  Alter. 


0  Die  Möglichkeit,  dass  das  Hochflächenwasser  früher  seinen  Weg* 
südwestlich  am  Sankamm  vorbei  längs  der  Kegelstrasse  nach  Friedrichs- 
grund genommen  habe,  scheint  mir  weniger  leicht  zu  begründen  sein. 
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Das  gesammte  Niederschlagsgebiet  des  Rothwassers 
misst  18  Quadratkilometer.  Hiervon  entfallen  6,93  Quadrat- 
kilometer auf  weniger  durchlässige  Plänerschichten  der  meist 
bewaldeten  Hochfläche  zwischen  700  und  800  Meter  Meereshdhe 
und  1,81  auf  Pläner  der  unteren^  meist  angebauten  Niederschlags- 
gebiete zwischen  470  und  700  Meter  Meereshöhe.  Der  Rest 
gehört  mit  9,26  Quadratkilometer  dem  sehr  durchlässigen,  ganz 
bewaldeten  Quadersandstein  zwischen  500  und  900  Meter  Meeres- 
höhe an.  Die  abfiiessende  Niederwassermenge  ist  ausser- 
ordentlich gering  und  wurde  auf  15  See-Liter  Anfangs  October 
geschätzt.  Sie  entstammt  zum  geringsten  Theil  der  Hochfläche, 
der  grössere  Betrag  sammelt  sich  aus  kleinen  Quellen  in  der 
Umgebung  von  Friedrichsgrund  selbst.  Die  Ursache  dieser 
geringen  Niederwassermenge  liegt  wesentlich  in  der  ungünstigen 
Schichtenlagerung.  Die  Schichten  des  Gebirgstheiles  südwestlich 
der  Verwerfung  Walddorf— Friedrichsgrund— Karlsberg*)  haben 
eine  südliche  bis  südöstliche  Neigung.  Der  Quellenhorizont  an 
der  Sohle  des  Quadersandsteins  von  Spiegelberg— Vogel- 
berg —Weisses  Gestein  gegen  Friedrichsgrund  zu  giebt  also 
sein  Wasser  an  den  Steinbach  ab.  Nordöstlich  der  Störung 
fallen  freilich  die  Schichten  gegen  SSW.,  d.  h.  gegen  die  Ver- 
werfung, aber  den  grössten  An  theil  an  der  Oberfläche  haben 
die  wasserarmen  Plänerschichten  und  von  dem  wasserreicheren 
Quadersandstein  liegt  der  Quellenhorizont  zu  tief,  um  durch 
Stauung  an  der  Verwerfung  einen  grossen  Theil  seiner  Wasser- 
menge abfliessen  zu  lassen  oder  durch  namhafte  Thaleinschnitte 
angezapft  zu  werden.  Der  östlich  Friedrichsgrund  sich  als 
Hochfläche  ausdehnende  Quadersandstein  hat  übrigens  eine 
geringe  Neigung  nach  SO. 

Das  Gefälle  gestaltet  sich  pro  Kilometer  von  oben  nach 
unten  folgendermassen:  30  (Karlsberg  im  Pläner),  9,5  (saudige 
Aufschüttung  im  Pläner),  8,5  (desgl.),  3  (desgl.),  12  (Eintritt 
in  Quadersandstein),  12,  15,  105  (örtlich  140,  Erosion  im  Quer- 
durchbruch im  Quadersandstein),  32  (Aufschüttung  und  Erosion 
im  Pläner  bei  Friedrichsgrund),    20  (Erosion  im  Pläner    und 

*)  Ob  die  StöniDg  hier  noch  yorhanden,  ist  noch  nachzuweisen. 


280  Beschreibung  der  Fluasthäler. 

Qnadersandstein),  20  (Erosion  und  Aufschüttung   im   Pläner), 
15.  Meter  (grobe  und  feine  Aufschüttung  im  Pläner). 

Eine  diluviale  Ablagerung  tritt  innerhalb  des  rechten 
Winkels,  welchen  der  untere  Lauf  des  Rothwassers  mit  dem- 
jenigen des  Steinbaches  bildet,  auf  und  stellt  eine  geradere  Ver- 
bindung des  Rothwassers  mit  der  Weistritz  in  der  Diluvialzeit 
dar.  Die  Aufschüttung  besteht  aus  Sand  und  Quadersandstein- 
geröllen.  Mit  der  alten  Ablagerung  steht  wohl  auch  die 
Bildung  der  bedeutenden  Thalerweiterung  an  der  Glasschleiferei 
und  am  Pelzelteich  bei  Rückers  in  Verbindung.  Sie  ist  heute 
mit  lehmig-sandigen  Abschlemmmassen  des  umgebenden  Pläners 
bedeckt. 

Neubiebersdorfer  Wasser. 

Dieser  Wasserlauf  hat  sich  ziemlich  tief  in  den  Nordrand 
der  Nesselgrunder  Hochfläche  eingeschnitten,  ohne  indess  eine 
besonders  grosse  Fläche  des  Quadersandsteines  zu  entwässern. 
An  der  Mündung  der  beiden  Quellbäche,  des  Glaserlochwassers 
und  des  Haselflosses,  entsteht  im  Pläner  die  erste  Aufschüttung. 
Der  vereinigte  Bach  erodirt  indess  bald  wieder  und  schüttet 
erst,  nachdem  er  den  unteren  Quadersandstein  durchbrochen, 
im  Glimmerschiefer  sehr  groben  Schutt  von  gerollten  Sand- 
steinbrocken in  starker  Thalerweiterung  auf.  Im  Durchbruch 
durch  den  am  Grundgebirge  abgesunkenen  Quadersandstein 
verengt  sich  das  Thal  wieder,  um  sich  nach  Ueberschreiten 
der  Störung  Klinkei— Hermsdorf  im  Pläner  wieder  zu  erweitern. 
Vor  der  Mündung  in  die  Weistritz  schüttet  sich  in  der  jüngsten 
Diluvialzeit  ein  deutlicher  Schuttkegel  auf,  in  welchen  sich 
die  darauffolgende  Erosion  in  Folge  der  rascheren  Tieferlegung 
des  Weistritzbettes  rückwärts  einschnitt. 

Durch  die  annähernd  muldenförmige  Lagerung  des  Quader- 
sandsteins zu  beiden  Seiten  des  Glaserloches  wird  der  Quellen- 
horizont au  dessen  unterer  Grenze  einen  nach  N.  gerichteten 
Grund wasserstrom  bilden,  der  an  der  oberen  Grenze  des 
liegenden  Pläners  als  Quelle  zu  Tage  tritt.  Nur  so  kann  das 
aussergewöhnlich  starke  Niederwasser  des  Glaserloches  mit 
25  See. -Liter    (Ende    September    1893)    zu    Stande    kommen. 
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Beim  Haselfloss  herrschen  so  günstige  ümst&nde  für  die  Quell- 
bildung  nicht,  sein  Niederwasser  beträgt  2  See-Liter.  Aus 
dem  unteren  Quadersandstein  treten  ebenfalls  10  See-Liter  bei 
Neubiebersdorf  hinzu.  Die  gesammte  Niederwassermenge  wurde 
auf  50  See-Liter  Anfangs  Oktober  geschätzt. 

Das  Niederschlagsgebiet  misst  7,99  Quadratkilometer, 
hiervon  entfallen  auf  Quadersandstein  8,17  Quadratkilometer, 
ganz  bewaldet  und  sehr  durchlässig  zwischen  500  und  800  Meter 
Heereshöhe  und  nördlicher  Exposition ;  der  Rest  ist  meist  wenig 
durchlässiger  Pläner,  Glimmerschiefer  und  etwas  unterer  Quader- 
sandstein. Auf  l,50QuadratkilometerQuadersandstein  desNieder- 
Schlagsgebietes  vom  Glaserloch  wasser  treffen  25  See-Liter  Nieder- 
wasser, auf  0,86  Quadratkilometer  des  gleichen  Gesteins  im 
Gebiet  des  Haselflosses  nur  2  See-Liter.  Hieraus  geht  zur  Genüge 
hervor,  dass  für  die  Grösse  des  Niederwassers  die  Durchlässigkeit 
der  Gesteine  und  Ausdehnung  derselben  im  Niederschlagsgebiet 
nicht  die  allein  maassgebenden  Faktoren  sind,  sondern  dass 
auch  die  Lagerung  der  Quellenhorizonte  von  grossem  Einfluss  ist. 

Das  Gefälle  beträgt  pro  Kilometer  105  (Erosion  im  Quader- 
sandstein), 7G  (Aufschüttung  und  Erosion  im  Pläner),  74  (Erosion 
und  Aufschüttung  im  Glimmerschiefer  und  Quadersandstein), 
54  (Aufschüttung  im  Plan  er),  85  Meter  (desgleichen). 

Weist  ritz. 
In  der  Stossrichtung  des  Steinbaches  und  der  Weistritz 
hat  das  Thal  an  deren  Vereinigung  eine  Erweiterung  erfahren 
und  in  dem  so  vergrösserten  Hochwasserbereich  wird  Sand  auf- 
geschüttet. Gegen  das  Höllenthal  abwärts  verschwindet  die 
Sandbedeckung  im  verschmälerten  Hochwasserbereich  wieder 
bis  auf  eine  kurze  Strecke  in  der  Thalerweiterung  bei  Forst- 
haus Neu-Biebersdorf.  Der  Quadersandstein  zu  beiden  Seiten 
des  Höllenthals  senkt  sich  nach  0.— SO.  schwach  und  beeinflusst 
das  Thalprofil  merklich;  es  wird  schluchtiger  und  enger.  Bei 
der  Glasfabrik  verengt  es  sich  auf  einige  Hundert  Meter  zur 
Erosionsstrecke.  Viel  von  ihr  entfernt  sich  auch  die  daran 
sich  anschliessende  grobe  Aufschüttung  nicht.  Das  Thal  macht 
mehrere   scharfe  Winkel,    deren  Schenkel  theils  quer,    theils 
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parallel  zum  Streichen  gerichtet  sind.  Wo  der  Quadersandstein 
sich  zur  Thalsohle  herabsenkt,  findet  fast  ansschliesslich  Erosion 
statt.  Das  Gefälle  gestaltet  sich  von  Rückers  ab  bis  zum 
Austritt  aus  dem  Quadersandstein  pro  Kilometer  wie  folgt: 
10  (sandige  Aufschüttung),  11  (sandige  und  grobe  Aufschüttung 
und  Erosion),  13  (grobe  Aufschüttung),  17,r»  (grobe  Aufschüttung), 
18,5  Meter  (Erosion  im  Quadersandstein  und  grobe  Aufschüttung). 

Der  Eichfloss  verdient  unter  den  Zuflüssen  in  der  eben 
besprochenen  Strecke  eine  besondere  Erwähnung.  Sein  Lauf 
ist  ziemlich  tief  in  den  Quadersandstein  des  Nesselgrundes  ein- 
gerissen, indess  entfernt  er  sich  kaum  nennenswerth  von  der 
Erosiousstrecke,  bleibt  also  sehr  steil,  wie  das  im  Quadersand- 
stein ziemlich  üblich  ist.  Die  oberste  Aufschüttungsstrecke 
rührt  möglicherweise  von  einem  ermässigteu  Gefälle  im  Pläner 
her.  Da  wo  die  Störung  Forsthaus  Nesselgrund — Neu-Biebers- 
dorf  den  Lauf  kreuzt,  findet  die  Aufschüttung  ihr  Ende  und 
es  schliesst  sich  ihr  im  abgesunkenen  Quadersandstein  eine 
Erosionsstrecke  an.  An  der  Mündung  des  Ranser  Flosses  in 
den  Eichfloss  wird  ebenfalls  Schutt  aufgeschüttet.  Die  Abhänge 
verflachen  sich  hier  zu  einer  Art  Terrasse,  wahrscheinlich  in 
Folge  eines  wiederholten  Abbruches  des  terrassen bildenden 
Quadersandsteins  längs  der  SO. -Verlängerung  der  Störung 
Hermsdorf — Klinkei,  Der  untere  Theil  des  Wasserlaufes  ist 
bis  zur  Mündung  eine  reine  Erosionsstrecke  und  als  solche 
sehr  jungen  Alters.  Die  abfliessende  Wassermenge  wurde  an 
der  Vereinigung  mit  dem  Ranser  Floss  auf  10  See-Liter  (anfangs 
October  1893)  geschätzt,  die  aus  dem  Quadersandstein  stammen. 
Ob  dieser  das  ganze  Niederschlagsgebiet  in  mehreren,  nach  NO. 
abgesunkenen  Gebirgsstücken  einnimmt,  oder  ob,  wie  oben 
vermuthet,  auch  Plänerschichten  südlich  der  einzelnen  Störungen 
auftreten,  Hess  sich  mit  Sicherheit  bei  flüchtigem  Besuch  nicht 
entscheiden,  da  die  Gehänge  stark  mit  Quadersandsteinschutt 
bedeckt  sind. 

Nach  dem  Verlassen  des  Quadersandsteingebirges  tritt  die 
Weistritz  in  die  Kreidesenke  mit  ihren  weichen  Gesteinen  und 
flachhügeligen  Oberflächenformen.  Bedeutende  Schuttmassen 
wurden  in  der  Diluvialzeit  hier  aufgehäuft.    Die  ganze  Hoch- 
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fläche  zwischen  dem  Weistritz-  und  dem  Wilmsdorfer  Thal  ist 
mit  Schotter  und  Lehm  bedeckt  und  die  zahlreichen  Quader- 
sandsteingerölle  der  ersten  deuten  auf  ihre  Herkunft  aus  dem 
Flussgebiet  der  Weistritz  hin.  Diese  höchsten  Schotter  erheben 
sich  50  Meter  über  das  heutige  Bett.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  diese  bedeutenden  Schuttmassen  von  dem  alten  Strom- 
lauf Rückers-Walddorf— Alt-Heide  gegen  Ober-Alt- Wilmsdorf 
geleitet  wurden.  Bei  Neu -Wilmsdorf  treten  Schotter  etwas 
höher  als  diejenigen  nördlich  von  Alt- Wilmsdorf  auf  und  beide 
könnten  in  ihrer  Höhenlage  leicht  auf  den  Walddorfer  Durch- 
bruch bezogen  werden.  Ob  der  Durchbruch  am  unteren  Ende 
von  Alt-Heide  gegen  Oberschwedeidorf  gleichzeitig  schon  be- 
standen hat  oder  jüngeren  Alters  ist,  lässt  sich  schwer  ent- 
scheiden. Es  fehlen  hier  so  hoch  gelegene  Schottermassen, 
soweit  ich  dies  begehen  konnte. 

Dass  aber  ein  diluvialer  Strom  vom  oberen  Ende  von  Alt- 
Heide  über  Wilmsdorf  nach  der  Neisse  seinen  Lauf  genommen 
hat,  das  unterliegt  keinem  Zweifel.  Südlich  Alt-Wilmsdorf 
(Blatt  Ält-Lomnitz  und  Glatz)  tragen  die  Senonhügel  eine 
Schotterbedeckung,  deren  Material  nur  dem  Weistritzthal  ent- 
stammen kann,  da  es  neben  Quadersandstein  noch  aus  Gneiss- 
und Graphitschieferblöcken  besteht.  Die  oberste  Schotter- 
bedeckung liegt  etwa  15—20  Meter  tiefer  als  diejenige  nördlich 
des  Ortes.  Eine  noch  tiefere  prägt  sich  an  sehr  bemerkens- 
werther  Stelle  aus,  nämlich  an  der  Abzweigung  des  alluvialen 
Laufes  von  dem  jungdiluvialen  Bett,  700  Meter  südöstlich 
vom  Chausseehaus  bei  Alt-Heide.  Die  8—10  Meter  über  das 
Weistritzbett  erhobene  Terrasse  zeigt  im  Strasseneinschnitt 
über  dem  Pläner  grobe  Schottermassen  vom  Material  der 
Weistritzschotter  und  da,  wo  die  Strasse  die  Höhe  der  Terrasse 
erreicht  hat,  lässt  sich  das  jungdiluviale  Bett  genau  überblicken. 
Die  tiefe  Einsenkung  der  Wasserscheide  des  Wilmsdorfer  Wassers 
gegen  die  Weistritz  ist  ganz  mit  Schotter  erfüllt  und  die  thal- 
und  wannenartige  Form  des  Durch bruches  gegen  Alt-Wilms- 
tritt  deutlich  hervor.  Die  Schotter  verschwinden  thalabwärts, 
weil  sie  mit  jüngeren  Ablagerungen  (Transportmaterial  kleinerer 
Wasserrinnen  und  Gehängeschutt)  bedeckt  sind.    Erst  dadurch, 
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dass  sich  das  junge  Wilmsdorfer  Wasser  in  seinem  anteren 
Lauf  nach  rückwärts  in  die  jungdiluvialen  Schotter  ein- 
geschnitten hat,  gelangten  diese  wieder  aus  dem  Hochwasser- 
bereich und  der  Gefahr  von  jüngeren  Ablagerungen  überdeckt 
zu  werden,  heraus.  Sie  erheben  sich  heute  von  Ober-Alt- 
Wilmsdorf  ab  als  5—10  Meter  über  die  Thalsohle  des  Wilms- 
dorfer Wassers  erhobene  Schottermassen,  welche  stellenweise 
wieder  mit  Lehm  bedeckt  sind. 

Für  den  Flusslauf  Alt-Heide  —Schwedeidorf  fehlen  diese 
Zeichen  älterer  Ablagerungen  und  man  kann  daher  annehmen, 
dass  diese  Strecke  ziemlich  jungen  Alters  ist.  Auch  sie  zeigt 
bereits  vom  Hochwasser  verlassene  Thalstufen,  die  sich  4  bis 
6  Meter  über  das  Bachbett  erheben  und  eine  derselben  (süd- 
westlich von  Ober-Schwedeldorf)  zeigt,  dass  die  Weistritz  bis 
in  die  Alluvialzeit  heran  sich  bei  der  Feldmühle  in  einen  dem 
heutigen  Lauf  folgenden  und  einen  auf  Ober-Schwedeldorf 
unmittelbar  nach  NO.  gerichteten  Arm  getheilt  hat.  Letzterer 
ist  heute  in  seinem  unteren  Ende  mit  Torf  ausgefüllt. 

Der  Wasserstoss  der  Weistritz  verringert  sich  mit  dem 
Austritt  aus  dem  Quadersandstein  und  der  Thalerweiterung 
bedeutend. 

Ungefähr  in  der  Höhe  von  Bad  Alt-Heide  beginnt  bereits 
die  sandige  Aufschüttung  in  der  vorher  stark  terrassirteu 
Thalsohle  und  sie  hält  bis  zur  Vereinigung  mit  dem  Ober- 
Schwedeldorfer  Wasser  an.  Eigenthümlich  bleibt  die  UnvoU- 
ständigkeit  der  seitlichen  Abtragung,  indem  mitten  in  der  Thal- 
fläche ein  aus  Plänerschichten  bestehendes  RiflF  von  der  Erosion 
stehengelassen  wurde.  Unterhalb  der  Feldmühle  wird  das 
Weistritzthal  durch  den  Quadersandstein  von  Ober-Schwedeldorf 
etwas  eingeengt  und  nach  S.  abgelenkt.  Aber  beim  Eintritt  in 
die  untersenonen  Thone  findet  eine  Erweiterung  des  jüngstdilu- 
vialen Bettes  statt,  während  für  das  alluviale,  des  stark 
geschwächten  Wasserstosses  wegen,  keine  erhebliche  Erweiterung 
erreicht  wurde.  Vielmehr  engt  sich  dasselbe  gegen  die 
Vereinigung  mit  dem  folgenden  Wasser  etwas  ein.  Die  feinste 
Aufschüttung  zeigt  die  Weitung  westlich  der  Feldmühle. 
Unterhalb  des  Eisenhammers  nimmt  das  Korn  der  Aufschüttung 
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wieder  etwas  zu  und  nähert  sich  gegen  die  Vereinigung  zu  wieder 
der  groben  Ablagerung.  Das  Niederwasser  hält  sich  hier  an  die 
steilen  und  hohen  Ufer  in  den  senonen  Thonen  und  erzeugt 
durch  Unterwasebungen  Ufer-  und  Abbruche.  Es  ist  oben 
darauf  hingewiesen  worden,  dass  sich  bei  fortgesetztem  Auf- 
schütten in  der  Thalerweiterung  hei  der  Feldmühle  das  Hocb- 
wasserbett  hier  so  stark  erhöhen  kann,  dass  eine  Wieder- 
benutzung der  Strecke  Feldmühle — Bibischhof  erfolgen  muss. 
Der  Wasserstoss  wird  vom  Austritt  aus  dem  Quadersand- 
stein bis  zur  Vereinigung  bei  Niederschwedeldorf  durch  folgende 
Gefällszahlen  pro  Kilometer  bedingt:  13  (grobe  Aufschüttung 
in  Tbalerweiterung  im  Pläner  unterhalb  des  Austrittes  aus  dem 
Quadersandstein),  11  (grobe  Aufschüttung,  Beginn  der  feinen),  7 
(feine,  sandig-lehmige  Aufschüttung  in  Thalerweiterung),  7 
(feine  Aufschüttung)^    8   (desgleichen),    9  Meter  (desgleichen). 

Engelwasser. 

Die  südöstliche  Verlängerung  der  Heuscheuer- Hochfläche 
wird  ebenfalls  wie  der  südwestliche  Abfall  in  der  Richtung 
zur  Weistritz  entwässert,  d.  h.  die  Wasserläufe  sind  unter 
spitzem  Winkel  zu  der  Längsrichtung  der  Hochfläche  in  diese 
eingerissen.  Man  sieht,  wie  das  östliche  Schichtenfallen,  das 
Einschneiden  von  Thälern  in  die  Hochfläche  und  somit  deren 
Oberfläche  an  der  NO.-Seite  begünstigt  hat.  Die  Anfänge  der 
Erosion  liegen  in  den  auf  dem  Rothliegenden  auflagernden 
tiefsten  Ereideschichten,  dem  glaukonitiscben  unteren  Quader- 
sandstein. Beim  Eintritt  in  das  Rothliegende  beginnt  die 
Aufschüttung,  welche  beim  Engelwasser  alsbald  in  eine  sandige 
übergeht.  Sie  hält  an  bis  zum  Durchbruch  durch  den  am 
Rothliegenden  abgesunkenen  unteren  Quadersandstein  bei 
Stolzenau.  Hier  verschwindet  der  Sand  wieder  und  auch  der 
mehr  nach  0.  und  quer  zum  Streichen  des  nach  SW.  ein- 
fallenden Rothliegenden  gerichtete  Thallauf  zeigt  in  einer  nicht 
unbeträchtlichen  Verengung  groben  Schotter.  Im  Bereich  von 
Reichenau  nimmt  das  Engelwasser  zwei  von  der  Wasserscheide 
gegen  die  Steine  herabkommende,  dem  Rothliegenden-Streicheu 
folgende  Nebenbäche  auf.     Mit  dem  untersten   und   vielleicht 
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durch  ihn  und  den  Widerstand  des  benachbarten  nordwestlich 
streichenden  Melaphyrergusses  beeinflusst,  dreht  sich  das  Thal 
bei  Golonie  Rötheiberg  annähernd  zum  Streichen  des  Roth- 
liegenden nach  SSO.  bis  SO.  Das  Gefälle  erniedrigt  sich  hier 
so,  dass  bis  nach  Ober-Schwedeldorf  durchweg  Sand  abgelagert 
wird.  In  die  Kreide  tritt  das  Thal  nach  Ueberschreiten  der 
Abbruchlinie  Piltsch— Nieder-Schwedeldorf— Stolzenau  und  es 
scheint,  dass  für  diese  abermalige  Umbiegung  nach  SSW.  die 
Quadersandsteinerhebung  von  Ober-Schwedeldorf  und  die  parallel 
dieser  Richtung  erfolgte  starke  Zerklüftung  die  Ursachen 
bildeten.  Betrachtet  man  die  diluvialen  Ablagerungen  in  dem 
Winkfl  Reichenau— Ludwigsdörfel— Wallisfurth,  so -haben  die 
von  dem  SO.-Ende  der  Heuscheuer  abfliessenden  Hochwasser 
vor  dem  Melaphyrrücken  Finkenhübel  —  Camnitz  eine  Ab- 
lenkung erfahren  und  in  der  jungdiluvialen  Zeit  die  hier 
angehäuften  Schuttmassen  von  Quader-  und  Glaukonitsandstein- 
brocken aufgehäuft.  Die  nach  der  Ablagerung  eingetretene 
Gefällsvermehrung  verursachte  ein  tieferes  Einschneiden  am 
unteren,  östlichen  Rand  des  Schuttkegels,  wahrscheinlich  unter 
dem  Einfluss  des  von  Finkenhübel  parallel  dem  Melaphyr  ab- 
fliessenden Hochwassers.  Das  Engelwasser  wählte  also  seinen 
Weg  am  linken  Rand  seines  diluvialen  Schuttkegels  entlang 
und  erzeugte  somit  den  heutigen  stark  gebogenen  Lauf. 

Das  Wallisfurther  Wasser  nimmt  einen  ähnlichen  Verlauf 
wie  das  vorige,  doch  ist  sein  diluvialer  Weg  nicht  solchen  Ver- 
änderungen unterworfen.  Das  Rollinger  Wasser,  das  stärkere 
der  Zuflüsse,  beginnt  seine  Aufschüttungen  ebenfalls  erst  im 
Rothliegenden.  Die  obersten  Erosionsrinnen  fallen  in  den 
unteren  Quadersandstein  und  in  plänerartige  Schichten.  Längs 
der  Verwerfungslinie  Neu-Heide — Czettritz— Stolzenau  ist  jener 
am  Rothliegenden  abgesunken  und  hat  bei  Diebshäuser  und 
Colonie  Czettritz  eine  Wasserscheide  gegen  das  Engelwasser 
geschaflfen.  Der  Einschnitt  von  unten  aus  geschah  an  der 
schwachen  Stelle,  wo  der  Sandstein  mit  südlichem  Einfallen 
unter  dem  Pläner  westlich  und  bei  Wallisfurth  einschiesst. 
Das  vereinigte  Thal  tritt  unterhalb  der  Verwerfung  in  den 
Pläner  und  schüttet  von  hier  ab  bis  zur  Aufnahme  des  Engel- 
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Wassers  Saud  auf.  Der  ältere  diluviale  Lauf  wurde  durch 
den  Quadersandstein  von  Geiersberg  nach  N.  vom  heutigen 
abgelenkt  und  mag  östlich  von  Scbloss  Wallisfurth  mit  dem 
älteren  Schutt  des  Engelwassers  sich  vereinigt  haben. 

Dies  deutet  auch  darauf  hin,  dass  der  in  den  Pläner  vor 
der  Aufnahme  des  Wallisfurther  Wassers  eingesenkte  Lauf  des 
Engelwassers  älter  als  die  Strecken  bei  Reichenau  und  Ludwigs- 
dörfel  sind.  Der  obere  Lauf  des  Engelwassers  oberhalb  Stolzenau, 
sowie  des  Wallisfurther  dürfte  seit  der  Ablagerung  der  höheren 
Schotter  keine  Veränderungen  erlitten  haben.  Der  südlich  von 
Wallisfurth  gelegene  diluviale  Schutt  stammt  aus  einer  jüngeren 
Phase,  er  liegt  5—6  Meter  über  dem  Bett.  Seine  Aufschüttung 
kann  durch  die  von  Werderhof  gegen  Schnabelmühle  vor- 
schreitende Erosion  vorbereitet  worden  sein. 

Das  durch  das  Wallisfurther  verstärkte  Engelwasser  zeigt 
einen  verstärkten  Wasserstoss,  es  schüttet  groben  Schutt  in 
dem  etwas  durch  den  Quadersandstein  von  Oberschwedeidorf 
verengten  Thal  auf. 

Das  Niederwasser  zeigt  in  den  beiden  Zuflüssen  sehr  ver- 
schiedene Werthe.  Das  Engelwasser  z.  B.  ist  wasserarm,  da 
das  Rothliegende  trotz  seiner  conglomeratischen  Beschaflfenheit 
wenig  Wasser  aufnimmt  und  auch  abgiebt.  Die  vorhandenen 
Wassermengen  stammen  also  lediglich  aus  der  Kreide,  welche 
in  den  meist  bewaldeten  sandigen  Schichten  viel  Wasser  be- 
herbergt. Hier  wurden  indess  auch  nur  10  See-Liter  anfangs 
October  geschätzt.  Das  Niederwasser  des  Czettritzbaches  da- 
gegen ist  aussergewöhnlich  hoch.  1  Kilometer  westsüdwestlich 
Lusthaus  bei  Rolling  entspringen  dem  unteren  Pläner  in  einer 
aussergewöhnlich  starken  Quelle  etwa  35  Liter,  so  dass  man 
für  das  Wallisfurther  Wasser  etwa  50  Liter  pro  Secunde  an- 
nehmen darf.  Eine  Schätzung  des  eigentlichen  Engelwassers 
war  wegen  der  vielen  Mühlenstaue  (Klausen)  nicht  gut  möglich. 
Doch  wird  man  die  bei  Oberschwedeidorf  vorhandene  Wasser- 
menge auf  etwa  80  See-Liter  anfangs  October  1893  annehmen 
dürfen. 

Das  Gefälle  berechnet  sich  nach  der  Karte  folgender- 
maassen  pro  Kilometer: 
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Wallisfurther  Wasser  (RoUinger  Zufluss):  170  (Sammel- 
wanne  im  Quadersaudstein),  46  (Erosion  im  Pläner  nnd  unteren 
Quadersandstein,  Aufschüttung  im  Rothliegenden),  25,5  (grobe 
und  feine  Aufschüttang  im  Rothliegenden),  24  (feine  Auf- 
schüttung), 19  (Aufnahme  des  Gzettritzer  Wassers,  grobe  und 
feine  Aufschüttung),  12  (feine  Aufschüttung),  14  Meter  (grobe 
und  feine  Aufschüttung). 

Engel  Wasser:  107  (Erosion  im  unteren  Quadersandstein), 
26  (grobe  und  feine  Aufschüttung  im  Rothliegenden),  21  (feine 
Aufschüttung),  20  (desgleichen),  9,5  (?)  (grobe  Aufschüttung), 
17  (desgleichen),  8,5  (?)  (desgleichen),  8  (feine  Aufschüttung), 
7  (desgleichen),  9,5  (desgleichen),  5  (Aufnahme  des  Wallisfurther 
Wassers,  grobe  Aufschüttung  im  Pläner),  8,5  (desgleichen  im 
Quadersandstein),  8  Meter  (grobe  Aufschüttung  im  Pläner).  Man 
hat  Grund,  die  Richtigkeit  einiger  dieser  Zahlen  zu  bezweifeln, 
wenn  man  die  Natur  der  ihrer  Oertlicbkeit  entsprechenden 
Ablagerung  des  Hochwassers  betrachtet. 

Das  Niederschlagsgebiet  des  W^allisfurther  Wassers 
misst  18,30  Quadratkilometer,  welche  zum  grösseren  Theil  sich 
auf  durchlässigen  Quadersandstein,  zum  geringeren  auf  wenig 
durchlässiges  Rothliegendes  und  Plänerschichten  vertheilen. 
Eine  Vertheilung  auf  einzelne  Schichten  wurde  hier  nicht 
berechnet,  da  die  Lagerung  der  Schichten  und  ihre  Ausdehnung 
nicht  so  genau  bekannt  ist,  wie  das  eine  Berechnung  wünschens- 
werth  erscheinen  Hesse.  Das  Eugelwasser  verfügt  oberhalb  des 
Wallisfurther  über  21,67  Quadratkilometer  Niederschlagsgebiet, 
welches  sich  zur  grösseren  Hälfte  aus  wenig  durchlässigem 
Rothliegenden  und  Pläner,  zum  geringeren  aus  durchlässigem 
Quadersandstein  zusammensetzt. 

Weistritz. 

Nach  Aufnahme  des  Engelwassers  erweitert  sich  das 
W^eistritzthal  etwas  und  folgt  annähernd  dem  Streichen  der 
nach  SW.  einfallenden  Plänerschichten.  Bei  der  Zuckerfabrik 
Nieder-Schwedeldorf  überschreitet  das  Thal  die  Abbruchslinie 
zwischen  Kreide  und  Rothliegendem  und  tritt  in  letzteres  ein, 
hier  eine  bedeutende  Thalerweiterung  erzeugend.  Die  Stosskraft 
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wird  in  der  Thalerweiterung  so  bedeutend  erm&ssigt,  dass  die 
sandige  Aufschüttung  Platz  greift.  Die  weiter  abwärts  au  einer 
nahezu  parallelen  Verwerfung  an  den  Rothliegenden-Schichten 
abstossenden  Hörn  blendeschiefer  setzen  der  seitlichen  Erosion 
einen  grossen  Widerstand  entgegen,  engen  daher  das  Thal  wieder 
etwas  ein  und  lenken  es  nach  S.  ab.  Man  muss  annehmen, 
dass  die  Thalstrecke  Ober-Schwedeldorf— Nieder-Schwedeldorf — 
Nieder-Altwilmsdorf  in  der  Hauptsache  ein  Ergebniss  der  Erosion 
des  Engelwassers  während  der  Benutzung  des  Wilmsdorfer  Thaies 
durch  die  jungdiluviale  Weistritz  ist.  Doch  liegt  ein  Verlauf 
des  diluvialen  Engelwassers  von  Ober-Schwedeldorf  über  Alt- 
Heide  zum  Wilmsdorfer  Lauf  der  Weistritz  und  der  Durchbruch 
durch  den  Quadersandstein  bei  erstgenanntem  Dorf  nicht  ganz 
ausserhalb  der  Möglichkeit.  Für  diesen  Fall  wäre  diese  ganze 
Strecke  Ober-Schwedeldorf— Nieder-Altwilmsdorf  ein  sehr  junges 
Thal.  Und  thatsächlich  macht  die  noch  in  der  groben  Auf- 
schüttung sich  befindliche  Strecke  von  Ober-  nach  Nieder- 
Schwedeldorf  in  ihrer  Enge  einen  ziemlich  jungen  Charakter. 
Konnten  diese  Fragen  auch  nicht  alle  ihrer  Lösung  entgegen- 
geführt werden,  so  ist  doch  so  viel  bewiesen,  dass  hier  bis  in 
die  jüngste  Diluvialzeit  bedeutende  Veränderungen  der  Wasser- 
läufe stattgefunden  haben. 

Wilmsdorfer  Wasser. 
Weiter  oben  wurde  bereits  bemerkt,  dass  die  Wilmsdorfer 
Thalung  ein  diluviales  Weistritzbett  vorstellt,  auf  das  mindestens 
zwei  der  heute  der  Thalung  folgenden  stufenartig  erhobenen 
Schuttanhäufungen  bezogen  werden  können.  Das  Thal  hat 
also  nach  rückwärts  gar  keinen  Abschluss,  sondern  bricht  mit 
einer  niedrigen,  6  —  8  Meter  hohen  Terrasse  plötzlich  in  das 
Weistritzthal  ab.  Die  letzte  Aufschüttung  der  Weistritz  im 
Wilmsdorfer  Thal  war  ein  sandiger  Lehm,  welcher  die  aus 
Quadersandstein,  Gneiss,  Graphitschiefer  und  Quarz  bestehenden 
Schotter  der  Weistritz  überlagert.  Die  von  den  Gehängen  von 
Falkenhain  und  Neu-Wilmsdorf  in  noch  wenig  ausgebildeten 
Erosionsrinnen  abfliessenden  Niederschläge  sammeln  sich  nun 
beim  Eintreffen  im  alten  Thal  zu  einem  Bach,  welcher  zunächst 
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auf  dem  Lehm  der  Weistritz  den  mitgebrachten  groben  Schutt 
aufschüttet  und  dann  im  alten  Bett  weiter  fliesst.  Die  Erosion 
im  neuen  Weistritzbett  bei  Nieder- Altwilmsdorf  schritt  nun 
rascher  voran,  als  diejenige  von  den  Hochwassern  des  verlassenen 
Wilmsdorfer  Thaies  und  so  musste  sich  bei  Nieder- Altwilmsdorf 
zunächst  ein  Wasserfall  artiges  Gefälle  bilden  und  von  hier  aus 
rückschreitend  eineErosionsrinne  in  den  jungdiluvialen  Weistritz- 
Lehm  eingraben.  Diese  erosive  Thätigkeit  ist  bis  in  die  Nähe 
von  Altwilmsdorf,  1,5  Kilometer  ostnordöstlich  der  Kirche, 
nach  rückwärts  bereits  vorgeschritten. 

Der  Höhenunterschied  zwischen  dem  Bett  des  heutigen 
Wilmsdorfer  Wassers  und  der  jüngsten  Weistritzstufe  beträgt 
bis  Nieder-Altwilmsdorf  schon  10  Meter,  bei  Altwilmsdorf  etwa 
2 — 3  Meter.  Diese  Unterschiede  stellen  die  Erosionsarbeit  des 
eigentlichen  Wilmsdorfer  Wassers  dar. 

Oberhalb  der  in  die  jungen  diluvialen  Schotter  eingerissenen 
Erosionsstrecke  sind  in  der  oberen  Thalsohle  die  diluvialen 
Schotter  durch  Wegwaschung  der  auf  ihnen  gelagerten  lehmigen 
Absätze  blossgelegt  (Bereich  der  Kirche  von  Altwilmsdorf), 
Noch  weiter  aufwärts  zeigt  die  Thalsohle  zu  oberst  die  feinen 
Aufschüttungen  der  verschiedenen,  von  S.  herkommenden 
Wasserläufe  besonders  bei  Ober-Altwilmsdorf.  Sie  lagern  hier 
auf  den  jungdiluvialen  Ablagerungen  des  alten  Weistritz- 
bettes,  auf  Lehm,  auf.  Der  Anfang  der  Thalsohle  besteht  aus 
den  Ablagerungen  des  alten  Weistritzbettes.  Oertlich  sind  auf 
ihnen  die  jungen  Schuttkegel  der  von  S.  einmündenden  Bäche 
und  Runsen  aufgelagert.  Die  von  den  Gehängen  des  Senon, 
Quadersandsteins  und  Pläners  herabkommenden,  meist  feinen 
Schuttmassen  füllen  den  westlich  von  Altwilmsdorf  gelegenen 
Theil  der  alten  Thalung  aus  und  regelrecht  ist  eigentlich  der 
oberhalb  der  heutigen  Erosionsstrecke,  1,5  Kilometer  ostnord- 
östlich der  Kirche  von  Altwilmsdorf  gelegene  Theil  als 
Sammelwanne  des  heutigen  Wilmsdorfer  Wassers  aufzufassen. 
Das  hier  im  Hochwasserbereich  auftretende  Gerolle  fasse  ich 
als  von  der  Lehmbedeckuug  befreite,  jungdiluviale  Schotter 
auf.  Es  liegt  aber  im  Hochwasserbereich  des  heutigen  Wilms- 
dorfer Wassers.     Die  grobe  Auf5?chüttung  unterhalb  der  kurzen 
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ErosioDSstrecke  ist  dagegen  an  ihrem  oberen  Ende  alluvialen 
Alters,  d.  h.  von  dem  heutigen  Wilmsdorfer  Wasser  herrührend; 
in  ihrer  weiteren  Entwiekelung  nach  unten  treten  jedoch  die 
jungdiluvialen  Schotter  in  der  Nähe  des  Niederwasserbettes 
zu  Tage. 

Ziemlich  parallel  mit  dem  alten  Thal  verläuft  südlich 
desselben  und  ihm  benachbart  ein  zweites  am  rechten  Seiten- 
rand der  höheren  Diluvialterrassen.  In  ihrer  Uranlage  ist  diese 
mehrere  Wasserscheiden  quer  gegliederte  Thalung  unzweifelhaft 
einheitlich.  Es  hat  den  Ansehein,  als  ob  die  von  Neu-Wilms- 
dorf  herabkommenden  diluvialen  Hochwasser  sich  dieses  Thaies 
am  Rand  der  diluvialen  Weistritzschotter  bedient  hätten.  Die 
Durchbrüche  zum  heutigen  Wilmsdorfer  Thal  sind  jungen 
Alters.  Die  alte  Thalung  ist  heute  selbst  da,  wo  die  von 
Diluvium  gebildeten,  ausserordentlich  niedrigen  Wasserscheiden 
mit  den  zu  einem  lehmigen  Sand  verwitterten  Abschlemm- 
massen  und  Gehängeschutt  (Schuttkegeln)  des  umgebenden 
Senons  bedeckt  sind,  sichtbar.  Wahrscheinlich  liegen  aber 
unter  letzteren  jungdiluviale  Sande  und  geringmächtige  Schotter 
verborgen. 

Das  Gefälle  des  Wilmsdorfer  Wassers  beträgt  von  oben 
nach  unten  pro  Kilometer  12,5  (bei  Neu-Wilmsdorf  im  alten 
Thal,  heutige  Sammelwanne),  12  (ebenfalls,  keine  einheitliche 
Aufschüttung),  10,5  (im  alten  Thal,  kurze  Erosionsstrecke  im 
Lehm),  t),5  (grobe  Aufschüttung),  9  (bei  Alt-Wilmsdorf,  des- 
gleichen), 13  (Erosion  in  die  diluvialen  Schotter  des  alten 
Weistritzlaufes  und  grobe  Aufschüttung),  10,5  Meter  (des- 
gleichen). Die  Zahlen  12,5 — 9  stellen  etwa  das  Gefälle  des 
alten  Weistritzbettes  gleichzeitig  dar,  während  die  Zahlen  13,5 
und  10,5  auf  die  W^irkungen  des  heutigen  Wilmsdorfer  Wassers 
zurückzuführen  sind. 

Das  Niederschlagsgebiet  misst  19,48  Quadratkilometer, 
von  denen  etwa  2,0  Quadratkilometer  dem  sehr  durchlässigen 
und  bewaldeten  Quadersaudstein  angehören.  Der  Rest  entfällt 
zum  weitaus  grössten  Theil  auf  wenig  durchlässige  Senon-  und 
Plänerschichten  und  untergeordnet  auf  geringmächtige,  durch- 
lässige Schotter  und  wenig  durchlässige  Lehme. 

19* 
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Die  abfliessende  Niederwassermenge  betrag  anfangs 
October  15  See-Liter,  die  alle  ans  Quellen  des  Quadersandsteius 
stammen. 

Weis  tri  tz   vor   der  Mündung. 

Durch  Aufnahme  des  vorigen  Wassers  wird  der  Hauptfluss 
in  seiner  Stosskraft  wenig  verändert,  die  sandige  Aufschüttung 
hält  bis  zur  Mündung  in  die  Neisse  an.  Das  Thal  behält  seine 
Breite  bei  dem  Querdurch bruch  durch  die  steilstehenden  Roth- 
liegenden Schichteu  bei  und  erweitert  sich  nach  einer  kurzen 
Verengung  durch  widerstandsfähige  Kalke  und  Hornblende- 
schiefer in  weniger  widerstandsfähigen  Schichten  der  letzteren 
gegen  Soritsch  hin.  Die  Erweiterung  ist  begünstigt  durch  ein 
jungdiluviales  Weistritzbett,  welches  östlich  des  Fiebig-Kreuz- 
berges  seinen  Weg  auf  Glatz  zu  nahm  und  dessen  Schotter  leicht 
abgetragen  werden  konnten. 

Das  Gefälle  gestaltet  sich  von  der  Aufnahme  des  Engel- 
wassers ab  pro  Kilometer  wie  folgt:  6  (grobe  Aufschüttung), 
5  (feine  Aufschüttung  in  Thalerweiterung  im  Rothliegenden), 
4,5  (desgleichen),  8  (Aufnahme  des  Wilmsdorfer  Wassers,  feine 
Aufschüttung),  2  (feine  Aufschüttung  in  Thalerweiterung),  1,5 
(feine  Aufschüttung),  1  Meter  (desgleichen). 

Die  Stosskraft  hat  sich  bei  Soritsch  so  erniedrigt,  dass 
selbst  im  Niederwasserbett  kein  Kies  mehr  bewegt  wird.  Die 
Anfangs  October  abfliessende  Wassermenge  wurde  auf  500  See- 
Liter  geschätzt. 


4.  Neisse  unterhalb  WeistritzmUndung. 

Hannsdorfer  Wasser. 

Der  Wasserlauf  gehört  fast  ganz  den  vorwiegend  körnigen, 
selten  geschichteten  syenitischen  Gesteinen  an,  welche  das  Ur- 
gebirge  des  Bielegebietes  von  den  paläozoischen  Schiefern  des 
Warthaer  Gebirges  trennen.  Die  Gesteine  sind  oberflächlich 
meist  zu  einem  lockeren  losen  Saud  zersetzt  und  nur  selten 
deuten  steilere  Böschungen  das  Vorhandensein  von  frischerem, 
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wenig  zersetztem  Material  an.  Die  Verwitterung  und  die 
Lockerung  ihres  Zusammenhangs  muss  in  der  Zeit  der  Anfänge 
der  Thalbildung  schon  einen  hohen  Grad  erreicht  haben,  denn 
die  Erhebungen  in  den  syenitischen  Gesteinen  erreichen  selbst 
im  Vergleich  zum  benachbarten  Glimmerschiefer  und  zu  den 
paläozoischen  Schiefern  nur  geringe  Höhen,  sie  nehmen  sogar 
den  breiten  Pass  von  Neudeck  ein  und  zeigen  im  Allgemeinen 
flache  Böschungen.  Der  Thalverlauf  stellt  in  der  Hauptrichtung 
die  kürzeste  Verbindung  zwischen  der  Wasserscheide  und  dem 
Hauptfluss  her.  Trotz  der  mineralischen  Einheitlichkeit  der 
Gesteine  verursacht  der  Wechsel  in  ihrem  Zusammenhang  starke 
Verschiedenheiten  in  ihrer  Abtragungsfähigkeit,  die  Thalungen 
verlaufen  ziemlich  unregelmässig  und  sind  von  wechselnder 
Breite.  Die  sandige  Aufschüttung  beginnt  bei  den  einzelnen 
Zuflüssen  ziemlich  hoch;  in  der  Vereinigung  jedoch  kommt  das 
Thal  aus  der  groben  Aufschüttung  nicht  heraus,  trotzdem  sich 
das  Gefälle  bei  Nieder- Hannsdorf  bedeutend  erniedrigt.  Das 
deutet  darauf  hin,  dass  das  Niederschlagsgebiet  zu  starken 
Hochwassern  geneigt  ist.  Eine  beträchtliche  Geröllmasse  mit 
Blöcken  bis  0,25  Meter  Durchmesser  von  syenitischen  Gesteinen 
und  einem  schwarzen  feinkörnigen  Gestein  (wohl  Grauwacke?) 
schüttet  das  von  Colonie  Hain*)  ins  Hannsdorfer  Thal  ein- 
trefi'ende  Wasser  unterhalb  eines  bis  nahe  an  die  Erosions- 
strecke verengten  Thallaufes  auf.  Das  Neudecker  Wasser  neigt 
vor  seiner  Vereinigung  mit  dem  Ober-Hannsdorfer  Wasser  schon 
stark  zur  feinen  Aufschüttung.  Sie  bildet  bei  der  Natur  des 
Hauptgesteins  im  Niederschlagsgebiet  die  Hauptmasse  des  fort- 
geführten Materials.  Zur  Schotterbildung  besitzen  die  Gesteine 
weniger  Neigung  und  so  sieht  man  das  Anstehende  bis  *kurz 
vor  der  rein  sandigen  Aufschüttung  im  Bachbett  vielorts  unter 
der  dünnen  Kiesaufschüttung  zu  Tag  treten.  Die  meisten 
GeröUe  der  Schotter  liefern  die  paläozoischen  Kieselschiefer 
und  Grauwacken  des  Gebietes,  seltener  die  syenitischen  Gesteine; 
dafür  darf  man  den  grössten  Theil  des  Sandes  der  diluvialen 
und  alluvialen  Aufschüttungen  auf  letztere  beziehen. 

0  Hier  der  östliche  der  als  Colonie  Hain  bezeichneten  Orte;  die  west- 
liche Gol.  Hain  gehört  dem  Niederschlagsgebiet  des  Neudecker  Wassers  an. 


294  Beschreibung  der  Flussthäler. 

Die  Ufer  sind  mitunter  durch  Aufeinanderschichtung  der 
sehr  grossen  runden  Verwitterungsblöcke  des  syenitischen 
Gesteins  mangelhaft  befestigt. 

Mit  Einmündung  des  Märzdorfer  Wassers  gelangt  die  sandige 
Ablagerung  zur  vollen  Geltung  und  das  von  den  Comthurwiesen 
durch  einen  Damm  getrennte  Ueberschwemmuugsgebiet  unter- 
halb der  Provinzialstrasse  gegen  den  Ereuzberg  zu  ist  bereits 
mit  Sand  nicht  unwesentlich  gegen  das  Alluvium  der  Comthur- 
wiesen südlich  des  Dammes  erhöht. 

Das  Gefälle   berechnet  sich  pro  Kilometer: 

Neudecker  oder  eigentliches  Hannsdorfer  Wasser:  170 
(Erosion  im  paläozoischen  Schiefer),  52,5  (Aufschüttung  an  der 
Grenze  gegen  die  syenitischen  Gesteine),  34  (grobe  und  feine 
Aufschüttung  in  bedeutender  Thalerweiteruug  bei  Gut  Neudeck), 
32,5  (grobe  Aufschüttung  in  Thalverengung),  25  (zumeist  san- 
dige Aufschüttung  in  Thalerweiterung,  Aufnahme  eines  Neben- 
baches), 12  Meter  (sandige  Aufschüttung). 

Hainer  Wasser:  56  (Sammeiwan ne),  41  (^Erosion  und 
grobe  Aufschüttung),  30  (grobe  Aufschüttung),  23  (grobe  und 
feine  Aufschüttung),  20  Meter  (grobe  Aufschüttung). 

Ober-Hannsdorfer  Wasser:  62  (Sammelwanne,  Erosion 
und  Aufschüttung),  30,5  (grobe  Aufschüttung),  14,5  (desgleichen), 
12  (desgleichen,  Aufnahme  des  Hainer  Wassers),  11  (?)  (grobe 
Aufschüttung),  4,5  (?)  (Aufnahme  des  Neudecker  Wassers,  grobe 
Aufschüttung),  4,5  (?)  (grobe  Aufschüttung),  9  (?)  (desgleichen), 
8  (?)  (Aufnahme  des  Märzdorfer  Wassers,  grobe  und  feine  Auf- 
schüttung), 9  Meter  (?)  (feine  Aufschüttung  im  Neissethal).*) 

Märzdorfer  Wasser:  33  (grobe  Aufschüttung  in  der 
Sammelwanne  und  Erosion),  15,5  (grobe  und  feine  Aufschüttung), 
11  (desgleichen),  13,5  (feine  Aufschüttung),  8  (desgleichen), 
8  (desgleichen),  5  Meter  (desgleichen). 

Die  abfliessende  Wassermenge  des  Gesammtlaufes  wurde 
anfangs  Mai  1894  auf  100  See. -Liter  geschätzt;  dieser  Betrag 
dürfte  indess  gegen  diejenigen  im  Spätsommer  1893  geschätzten 
W^erthe    um  mehr  als   die  Hälfte  zu  hoch  sein  und  ich  kann 

')  Die  berechneten  Qefällezahlen  erwecken  einige  Zweifel. 
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in  Uebereinstimmung  mit  diesen  nur  einen  Werth  von 
20 — 30  See. -Liter  oder  noch  weniger  als  abfliessende  Nieder- 
wassermenge annehmen. 

Das  gesammte,  wenig  bewaldete  Niederschlagsgebiet 
zwischen  300  und  760  Meter  misst  56,316  Quadratkilometer, 
die  zumeist  auf  wenig  durchlässige,  körnige,  syenitische  Gesteine, 
zum  sehr  geringen  Theil  auf  die  paläozoischen  Schiefer  und 
Grauwackeu  und  in  nicht  unbeträchtlicher  Weise  auf  durch- 
lässige diluviale  Ablagerungen  entfallen.  Das  Märzdorfer 
Wasser  besitzt  18,63  Quadratkilometer  Niederschlagsgebiet 
zwischen  300  und  550  Meter  Meereshöhe  mit  8  See-Liter  (Mai 
1894)  abfliessendem  Nieder wasser.  Das  Neudecker  Wasser  hat 
11,22  Quadratkilometer  Niederschlagsgebiet  zwischen  320  und 
760  Meter  Meereshöhe  mit  25  See-Liter  (1894)  Niederwasser- 
menge. 5  Quadratkilometer  entfallen  auf  paläozoische  Schiefer 
und  Grauwacken  zwischen  380  und  760  Meter  Meereshöhe. 
Das  Hainer  Wasser  umfasst  5,46  Quadratkilometer  zu  einem 
Drittel  bewaldeter  Fläche  zwischen  340  und  620  Meter  Meeres- 
höhe mit  15  See-Liter  Niederwasser  (1894). 

Die  ausserordentliche  Ausdehnung  sandiger  und  lehmiger 
Aufschüttungen   in   der   Diluvialzeit,   entsprechend  den   meist 
sandigen  Aufschüttungen   der  Gegenwart,    bedeutet,    dass    die 
Erniedrigung   des  Gefälles    zur   Zeit    dieser  Ablagerung    noch 
grösser  war  als  heute,  da  die  lehmigen  Ablagerungen  bis  nach 
Ober-Hannsdorf  hinaufreichen.    Die  gröberen  Ablagerungen  am 
nördlichen  Ufer  des  Hainer  Wassers  stammen  zumeist  aus  dem 
Niederschlagsgebiet    des  Neudecker   Wassers,   zum   geringeren 
Theil  aus  den  syenitischen  Gesteinen.   Die  Sandgrube  200  Meter 
nördlich  vom  Gut  Nieder-Hannsdorf  zeigt: 
1,5  Meter  grauen,  gelben  und  braunen  Sand,  reich  an  Gerollen, 
stellenweise  Schotter.     Der  Sand  ist  fein-  bis  grob- 
körnig,    quarzarm,      feldspathreich.      Als     Gerolle: 
schwarze     Kieselschiefer,     feinkörnige     Grauwacken 
(Silur),  Quarzite,  vereinzelte  Syenite; 
mehr  als  2,5  Meter  gelben,   mittelkörnigen,  dünn-   und   trans- 
versal geschichteten  Sand  mit  sehr  kleinen  Gerollen. 
Der  Saud  besteht  fast  nur  aus  Feldspath. 
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Man  sieht,  dass  die  Gerolle  aus  den  paläozoischen  Schiefern 
stammen,  der  Sand  aus  den  syenitischen  Gesteinen  herrührt. 
Auch  in  der  Sandgrube  am  rechten  Ufer  des  Mftrzdorfer  Wassers, 
1  Kilometer  oberhalb  der  Mündung,  erweist  sich  das  Material 
der  mit  dem  Sand  wechselnden  Schotter  als  lediglich  aus  dem 
Niederschlagsgebiet  des  Hannsdorfer  Wassers  stammende 
Gesteine:  Kieselschiefer,  Grauwacken,  Granit  (südlich  von  Ober- 
Hannsdorf),  syenitische  Gesteine,  Quarzit  u.  s.  w.  Das  Diluvium 
zur  linken  Seite  des  unteren  Märzdorfer  Wassers  ist  schon 
untermischt  mit  Neisse-  und  Bielematerial.  Eine  Sandgrube, 
200  Meter  südwestlich  der  Mündung  des  Märzdorfer  Wassers 
in  das  Hannsdorfer,  zeigt  3 — 4  Meter  gelbgrauen  Sand  (vor- 
wiegend aus  Feldspathkörnchen  und  Verwitterungsmaterial 
von  syenitischen  Gesteinen  bestehend)  und  lockeren  grauen 
Kies,  beide  auskeilend,  in  einander  übergehend  und  trans- 
versal geschichtet.  Als  Gerolle  beobachtet  man  weisse  und 
gelbe  Quarzite,  dunkle  Kieselschiefer,  Grauwacken,  Gneiss, 
Hornblendeschiefer,  selten  Glimmerschiefer. 

Königshainer  Wasser. 

Die  paläozoischen  Schichten  des  Wartha— Reichensteiner 
Gebirges  bilden  durch  ihre  schwer  verwitternden  Kiesel- 
schiefer und  Grauwacken  in  steiler  Lagerung  einen  starken 
Widerstand  gegen  die  Abtragung  und  demnach  neben  den 
syenitischen  Gesteinen  nicht  unbeträchtliche  Erhebungen  und 
Wasserscheiden.  Den  wichtigsten  zur  Neisse  gerichteten  Zufluss 
aus  ihnen  stellt  rechts  derselben  das  Königshainer  Wasser  dar. 

Den  in  die  hohe  Terrasse  am  Hohen  Gewände  und  westlich 
des  Fouqueberges  eingeschnittenen  Wasserlauf  muss  man  als 
den  jüngsten  Theil  des  Thaies  betrachten  und  den  der  eigent- 
lichen Gemarkung  Königshain  angehörigen  Lauf  als  den  älteren. 
Er  war  zur  Zeit  der  Bildung  der  genannten  Terrasse  vor- 
handen und  schüttete  vor  seiner  Mündung  in  das  alte 
Neissebett  grosse  Massen  von  grobem  Schutt  und  zuletzt 
von  feineren  Theilen  (Lehm)  auf.  Es  ist  natürlich,  dass 
durch  Bildung  des  ünterlaufes  auch  das  ältere,  obere  Bett 
tiefer    gelegt    wurde    und    so     die    zur    linken     des    Flusses 


Neisse.  297 

aufgeschütteten   Massen   über  den    Hochwasserbereieh    hinauf- 
rückten. 

Den  hauptsächlichsten  Beginn  der  Erosion  haben  wir  also 
am  westlichen  Theil  von  Königshain  zu  suchen.  Er  erfolgte 
hier  in  der  Richtung  des  stärksten  Gefälles  quer  zum  Streichen. 
Aber  bei  weiterem  Einschneiden  erwies  sich  die  parallel  zum 
Streichen  gerichtete  Abtragung  als  die  leichtere  und  sie  wurde 
inne  gehalten,  soweit  der  Einfluss  des  stärkeren  Gefälles  quer 
zum  Streichen  überwog.  Die  obersten  Aufschüttungen  entstehen 
wie  gewöhnlich  an  der  Mündung  zweier  Erosionsstrecken. 
Unterhalb  derselben  erfolgt  in  der  Regel  wieder  eine  Erosion 
auf  geringe  Länge  und  dann  hält  hier  die  Aufschüttung  bis 
zur  Mündung  an.  Sie  bleibt  durchweg  eine  grobe  und  das 
Gefälle  zeigt  wenig  Veränderung.  Es  beträgt  für  den  südlich 
gerichteten  Quellbach,  das  Grundwasser,  pro  Kilometer 
100  (Sammelwanne),  54  (Aufschüttung  und  Erosion),  30  Meter 
(Aufschüttung);  für  das  Spittelhäuser  Wasser  70  (Erosion 
und  Aufschüttung),  29  Meter  (Aufschüttung);  für  das  vereinigte 
Königshainer  Wasser  28  (Querdurchbruch,  grobe  Auf- 
schüttung), 26  (streichendes  Thal,  grobe  Aufschüttung),  25 
(grobe  Aufschüttung),  20  (desgleichen),  15  Meter  (desgleichen). 
Sämmtliche  Werthe  für  das  Königshainer  Wasser  sind  wegen 
Mangels  an  Höhenzahlen  im  bebauten  Thallauf  und  der  Höhen- 
linien unzuverlässig.  Doch  lässt  sich  aus  den  beiden  End- 
werthen  und  dem  ziemlich  gleichbleibenden  Korn  der  Auf- 
schüttung sagen, .  dass  das  Gefälle  im  Königshainer  Wasser 
eine  regelmässige  und  langsame  Abnahme  von  oben  nach 
unten  zeigt  und  einen  besonders  niedrigen  Werth  nicht  erreicht. 
Das  spricht  für  ein  ziemlich  jugendliches  Alter  des  Thaies. 
Die  Thalsohle  hat  überall  ein  ziemlich  gleichmässig  wildes, 
d.  h.  durchfurchtes  Aussehen,  die  Aufschüttung  des  aus  Kiesel- 
schiefer und  Grauwacken  bestehenden  Gerölles  ist  keine  mäch- 
tige, fast  überall  tritt  das  Anstehende  im  Bachbett  heraus. 
Die  seitliche  Abtragung  erweist  sich  in  der  Thalerweiterung 
der  streichenden  Strecke  stärker  als  im  Querdurchbruch.  Der 
untere  Theil  des  Laufes  etwa  30  Meter  vor  der  Mündung  ist 
im  Bereich  der  Stadt  Glatz  zu  einem  6—8  Meter  breiten  und 
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1,5—2  Meter  hohen  Lauf  mit  Mauern  befestigt.  Der  übrige 
Theil  des  Laufes  unterliegt  häufigen  und  starken  Veränderungen. 
Das  Niederschlagsgebiet  umfasst  15,22  Quadratkilo- 
meter zwischen  300  und  760  Meter  Meereshöhe,  ist  in  den 
Höhen  über  500  Meter  meist  bewaldet  und  gehört  fast  ganz 
den  paläozoischen  und  archäischen  Thonschiefern ,  Kiesel- 
schiefern und  Grauwacken  an.  Die  abfliessende  Niederwasser- 
menge war  anfangs  Mai  1894  50  See-Liter.  Der  Wasserstand 
der  Neisse  zu  dieser  Zeit  betrug  etwa  das  Doppelte  als  im 
Spätsommer  1893  und  wir  dürfen  vielleicht  auch  annehmen, 
dass  den  50  See-Litern  vom  Mai  1894  20  See-Liter  und  noch 
weniger  im  Spätsommer  1893  entsprechen. 

Neisse  unterhalb  der  Steine-Mündung. 

Der  vereinigte  Fluss  tritt  bei  Labitsch  in  die  altpaläo- 
zoischen Schiefer  und  Grauwacken  ein,  in  denen  das  Thal  einen 
sehr  gewundenen,  aber  von  der  Erosionsstrecke  nur  wenig  ab- 
weichenden Lauf  besitzt.  Die  allgemeine  Richtung  läuft  quer 
zum  Schichtenötreichen.  Sie  kommt  in  der  Verbreitung  der 
höheren  Terrassen  am  deutlichsten  zum  Ausdruck.  In  den 
tieferen  prägt  sich  dagegen  der  schlangenförmige  Lauf  mehr 
und  mehr  aus,  wie  das  auch  an  anderen  Flüssen  des  Schiefer- 
gebirges, z.  B.  an  denjenigen  des  rheinischen,  beobachtet  wird. 
Der  Fluss  hat  die  Neigung,  die  Umbiegungen  oder  Stosskurven 
an  den  Schlingen  immer  weiter  von  der  allgemeinen  Richtung 
des  Thaies  zu  entfernen,  die  Kurven  enger  zu  gestalten. 

Der  mäandrische  Lauf  der  Flüsse  ist  das  Ergebniss  ver- 
schiedener Faktoren.  Er  ist  zunächst  abhängig  von  dem  Verlauf 
der  für  die  Erosion  am  leichtesten  auszuweitenden  Schichten 
oder  zu  erweiternden  Klüfte.  In  jenem  Falle  sind  es  die  Schiefer 
zwischen  festeren  Grauwacken,  wie  z.  B.  hier  im  Neissethal, 
in  diesem  die  offenen  Spalten  und  Klüfte,  welche  das  erodirende 
Wasser  vorfindet,  z.  B.  in  tafelförmigem  Sandsteingebirge. 

Weiter  ist  die  Grösse  der  Stosskraft  ausschlaggebend  für 
die  Schlingenbildung.  Nur  W^asserläufe  von  geringerer  Stoss- 
kraft, bei  denen  die  seitliche  Erosion  die  vertikale  überwiegt, 
also   im  Bereich  der  Aufschüttungen,    neigen    zur  Schlingen- 
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bildung.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  dann  durchbricht  der  Fluss 
das  Gebirge  in  möglichst  gerader  Linie  von  der  Höhe  nach  der 
Tiefe.  Der  Verlauf  der  höheren  Terrassen  und  die  Vertiefung 
der  Schlingen  nach  den  tieferen  bestätigt  dies.  Insofern  ist 
die  Erscheinung  der  Schlingenbildung  der  Flüsse  in  den  feinen 
Aufschüttungen  ziemlich  ähnlich.  Es  wird  mir  an  anderer 
Stelle  die  Möglichkeit  geboten  sein,  näher  auf  diesen  Gegen- 
stand oinzufi^ehen. 

Die  Abhängigkeit  der  Schlingenbildung  von  der  Grösse 
der  seitlichen  und  der  Kleinheit  der  vertikalen  Erosion  zeigt 
sich  im  Neissethal  ebenfalls.  Fast  durchgängig  wird  trotz  der 
Enge  des  Thaies  Saud  auf  den  3 — 4  Meter  das  Niederwasser- 
bett überragenden  Flächen  des  Hochwasserbereiches  aufge- 
schüttet und  damit  hier  die  geringe  Geschwindigkeit  oder 
Stosskraft  bezeugt. 

Auf  die  Terrassengliederung  des  Thaies  habe  ich  bereits 
bei  der  Besprechung  der  diluvialen  Verhältnisse  hingewiesen. 

In  dem  durch  die  Schlingen  verlängerten  Lauf  hat  sich, 
wie  auch  aus  der  feinen  Aufschüttung  im  Hochwasserbereich 
hervorgeht,  das  Gefälle  sehr  ermässigt,  es  beträgt  bei  Labitsch 
etwa  2  Meter,  weiter  abwärts  bis  Morischau  etwa  1,6  Meter 
pro  Kilometer.  Unterhalb  Giersdorf  gegen  Wartha  zu  scheint 
es  wieder  etwas  zu  §teigen,  denn  es  berechnet  sich  auf  etwa 
2  Meter  pro  Kilometer.  Die  Aufschüttungen  des  Hochwasser- 
bereiches sind  auch  hier  gröber  und  reine  Schotter. 

Um  den  Sand  im  Hochwasserbereiche  hier  zu  erklären, 
muss  man  sich  vor  Augen  halten,  dass  das  Niederwasserbett 
der  Neisse  in  den  Schiefern  und  Grauwacken  eine  erheblich 
grössere  Tiefe  hat,  als  weiter  aufwärts.  Während  diese  hier 
etwa  2 — 2,5  Meter  beträgt,  erreicht  sie  bei  Poditau  und  Morischau 
bis  zu  3,5  Meter,  bei  30—40  Meter  Breite. 

Die  Nebenbäche  des  Zechen-  und  Wiltscherbaches  bei 
Giersdorf,  ebenso  wie  der  Kohl-  und  Silbergrund  bei  Wartha, 
bringen  nur  kleinstückigen  Grauwackeschutt  mit,  so  dass 
bedeutende  Schuttkegel  nicht  zum  Ausdruck  gelangen.  Nur 
das  Eichauer  Wasser  schüttet  gegenüber  Giersdorf  einen  solchen 
auf.    Die  Thonschiefer,  welche  in  mehreren  langen  Abbruchen, 
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besonders  am  rechten  Ufer  südwestlich  und  südöstlich  Poditau 
angeschnitten  sind,  geben  ein  noch  kleineres  und  nur  wenig 
dauerndes  Geröllmaterial.  Das  zeigt  sich  auch  hier  in  der 
Thalerweiterung. 

Am  rechten  Ufer,  Wartha  gegenüber,  hat  sich  in  historischer 
Zeit  an  dem  steilen  Gehänge  von  45*^  Neigung  ein  Bergsturz 
ereignet,  dessen  Schuttmasse  bis  zum  Niederwasserbett  vorge- 
drungen ist  und  dieses  nach  N.  gedrängt  hat.  Die  Fläche, 
welche  von  Schutt  bedeckt  wurde,  beträgt  etwa  1,5—2  Hektar 
und  zeigt  ein  unregelmässiges  Haufwerk  grosser  eckiger  Blöcke 
und  feineren  Trüramermateriales  von  Grauwacke  und  Thon- 
schiefer.  Weiter  thalabwärts  prägen  sich  Schuttkegel  vom 
gleichen  Gestein  an  den  Ausmündungen  der  steilen  Wasser- 
risse aus. 

Ungefähr  beim  Bahnhof  Wartha  tritt  die  Neisse  aus  dem 
Grauwacke- Gebirge  heraus  in  die  tertiäre  Bucht  oder  Senke, 
welche  sich  von  Frankenstein  aus  längs  des  Gebirgsrandes  nach 
Ottmachau  und  Neisse  hinzieht.  Ihre  Ablagerungen  bestehen 
aus  leicht  zu  bewegenden  Thonen,  Banden  und  Schotter,  und 
es  bleibt  daher  nicht  aufi%llig,  dass  der  seitliche  Stoss  in  ihnen 
ein  breiteres  Bett  geschaffen  hat.  Besonders  der  jüngste  der 
diluvialen  Läufe  hat  hier  eine  etwa  2  Kilometer  breite,  aber 
nicht  lange  Thalerweiterung  geschaflfen,  welche  sich  zur  Linken 
des  Flusses  zwischen  Bahnhof  Wartha,  Frankenberg  und  Dürr- 
hartha  erstreckt  und  etwa  4—5  Meter  über  das  Niederwasserbett 
erhebt. 

Am  rechten  Ufer  nagt  der  Fluss  unterhalb  des  Wehres  des 
Frankenberger  Mühlgrabens  die  Terrasse  auf  eine  Länge  von 
250 — 300  Meter  an  und  legt  eine  Reihe  von  Schottern  und 
Sanden  mit  ihrer  Unterlage  bloss.  Man  erblickt  von  oben  nach 
unten: 

3.  ungefähr  6—8  Meter  gelblichgraue,  lockere  undeutlich 
geschichtete  Schotter  von  Grauwacke -Material,  selten 
Quarz  und  syenitischen  Gesteinen; 

2.  ca.  10  —  12  Meter  gelben  und  ockerbraunen  Sand  mit 
einzelnen  Gerölllagen  geschichtet,  nach  unten  in  sehr 
grobe  Schotter  (1  Meter  Durchmesser  der  Gerolle)  von 
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vorwiegend  körnigen  Hornblende- Gesteinen  (Syenite?) 
mit    feinerem    sandigem  Verwitterungsmaterial    dieser 
Gesteine    und    kleinen    GrauwackegeröUen    vermengt, 
welche  in  dünnen  Lagen  geschichtet  sind; 
1.  zersetzte  und  leicht  in  Sand  zerfallende,  körnige  Horn- 
blende-Gesteine (Syenite?),   deren  Oberfläche   sehr  un- 
regelmässig zerschnitten  ist. 
Der  insgesammt  etwa  20  Meter  hohe  Abbruch  hat  in  den 
unteren  Partieen  eine  Neigung  von  60",   in   den   oberen   eine 
solche  bis  zu  80»  und  unterliegt  sonach  häufigen  Nachbrüchen 
und   Abrutschungen,    die    zu    einer    grossen  Vermehrung    der 
Gerolle  und  Sinkstoffe  Anlass  gebend) 

Etwa  1,5  Kilometer  unterhalb  des  Zollhauses  bei  Franken- 
berg hat  das  in  grober  Aufschüttung  befindliche  Hochwasser 
das  Niederwasserbett  innerhalb  der  letzten  15  Jahre  (d.  h.  seit 
Aufnahme  des  Messtischblattes)  bedeutend  verlegt. 

Aehnliche  Abbruche  am  Niederwasserbett  trifft  man  am 
linken  Neisse-Ufer  zwischen  Dürrhartha  und  Eamenz,  wo  alte 
Flussschotter  auf  den  Tertiärthouen  lagern. 

Die  Thalsohle,  welche  von  einer  mehrfach  gegliederten 
Terrassenlandschaft  eingefasst  wird,  hat  bis  Eamenz  und  noch 
weiter,  besonders  unterhalb  des  Baitzener  Durchbruches  durch 
den  Glimmerschiefer,  bei  Schrom  und  gegen  Reichenau  zu 
ein  sehr  wildes  und  zerrissenes  Aussehen,  durch  Terrassen  und 


1)  Während  dieser  Aufschluss  nur  Schotter  aus  der  unmittelbaren  süd- 
lichen und  westlichen  Umgrebungf,  d.  h.  aus  den  altpaläozoischen  Schichten 
und  Homblendegesteinen  zeigt,  gewährt  die  grosse  Kiesgrube  westlich  bei 
Dürrhartha  an  der  Eisenbahn  ein  anderes  Bild.  Man  sieht  gelbbraune 
Schichten  von  Sand  mit  Kies  und  grobem  Schotter  wechseln,  oft  in  trans- 
versaler Schichtung  angeordnet,  auf  grauem  Thon  auftreten.  An  der 
Grenze  gegen  diesen  treten  aus  den  mehr  als  10  Meter  mächtigen  Schottern 
Quellen  zu  Tag.  Als  QeröUe  treten  alle  Qesteine  des  Flussgebietes  der 
Neisse  auf:  Qneisse,  Grauwacken,  Quarz,  Kiesel-  und  Graphitschiefer,  sehr 
vereinzelt  Quadersandstein.  In  den  tiefsten  Schichten  bemerkt  man  einzelne 
grössere  (bis  0,8  Meter  Durchmesser)  Blöcke  von  rothem  Granit,  Basalt  u.  s.  w., 
von  Gesteinen,  welche  aus  der  Grundmoräne  der  Inlandeisbedeckung  her- 
rühren. Die  Schotter  mögen  etwa  mit  den  mittleren  bis  niederen  Terrassen 
des  Gebirgslandes  gleiches  Alter  haben. 
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alte  Bette,  kleine  Uferbruche  n.  s.  w.  Etwa  von  Dürrhartha 
ab  stellt  sich  eine  Sanddecke  über  den  Schottern  der  höheren 
alluvialen  Terrassen  ein,  welche  aber  erst  gegen  Patschkau  zu 
eine  Mächtigkeit  von  1,5  und  sogar  2  Meter  erreicht. 

Zu  einer  vollkommenen  Einebnung  der  alten  Bette  gelangt 
es  aber  erst  gegen  die  Stadt  Neisse  zu.  Zwischen  Patschkau 
und  Ottmachau  sieht  man  noch  viele  frühere  Bette,  in  deren  Sohle 
grober  Schotter  zu  Tage  tritt.  Abbruche  und  Rutschungen  am 
Ufer  des  Niederwassers  von  beträchtlicher  Höhe  lassen  sich 
an  den  von  diluvialen  Schottern  überlagerten  Tertiärthonen^) 
und  unmittelbar  unterhalb  Patschkau  in  einer  Länge  von 
mehreren  Hundert  Metern  beobachten.  Bedeutende  Bett- 
verlegungen sind  besonders  in  den  letzten  15  Jahren  bei  Dorf 
Ellguth,  dann  unterhalb  Ottmachau  zwischen  Woitz  und 
Glumpenau  vorgekommen  und  haben  hier  zu  Geradlegungen, 
aber  nicht  zu  nennenswerthen  Erweiterungen  oder  Ver- 
breiterungen des  Niederwasserbettes  Anlass  gegeben.  Die  Ufer 
befanden  sich  mit  geringen  Ausnahmen  (Patschkau)  in  durchaus 
verwahrlostem  und  ungesichertem  Zustande.  Der  nahezu 
senkrechte  Ufer  Öildende  Sand  bricht  am  Niederwasserbett 
sehr  leicht  nach  und  erzeugt  damit  Bettverlegungen  und  Aus- 
kolkungen beim  späteren  Hochwasser. 

Die  Abnahme  des  Wasserstosses  vom  Austritt  aus  dem 
Gebirge  bis  Neisse  ist  eine  sehr  allmählige,  •  wie  die  langsame 
Zunahme  der  Sanddecke  zeigt.  Auch  das-  Gefälle  sinkt  nur 
langsam  von  etwa  1,5  Meter  pro  Kilometer  bei  Wartha  auf 
1  Meter  bei  Neisse.  Die  Gneissgerölle  des  Niederwasserbettes 
besitzen  bei  Dürrhartha  noch  0,20  Meter  Durchmesser,  bei 
Reichenau  noch  ebensoviel,  bei  Sarlowitz  noch  0,15  Meter,  bei 
Glumpenau  etwa  0,10  Meter  und  bei  Rasch witz  oberhalb  der 
Tiefenseer  Brücke  zwischen  Neisse  und  Löwen  noch  0,05  Meter. 

')  An  dem  Abbruch  der  niederen  Terrasse  nordöstlich  von  Nieder- 
Plottnitz  beobachtet  man  von  oben  nach  unten: 

3.    1,5 — 2,0    Meter    hellgrauen    bis    grünlichgrauen    groben    etwas 

thonigen  Sand,  vielleicht  umgelagertes  Tertiärmaterial; 
2.    1,5 — 2,0  Meter  gelbbraunen  lockeren  Kies,  unten  Quellen; 
1.    grauen  sandigen  Thon,  oberflächlich  durch  Brauneisenerzbildung 
braun  gefärbt    Tertiär. 


Neisse.  808 

Als  Gerolle  treten  bei  Dürrhartha  in  abnehmender  Häufig- 
keit auf:  Grauwacke,  Quarz,  Gneiss,  vereinzelt  Quadersandstein, 
Rothliegendgesteine,  Graphit-  und  Hornblendeschiefer,  Porphyr. 
Die  nicht  aus  dem  Urgebirge  stammenden  Gesteine  rühren 
aus  dem  Steinegebiet  oder  aus  dem  Warthaer  Durchbruch  her. 
Bei  Reichenau  wurden  festgestellt:  Grauwacke,  Gneiss,  Quarz, 
Graphitschiefer,  Rothliegendgesteine,  Porphyr,  Hornblende- 
und  Eieselschiefer,  ganz  vereinzelt  Quadersandsteiu ;  oberhalb 
Glumpenau:  Gneiss,  Grauwacke,  Quarz,  Graphitschiefer, 
Porphyr, Hornblendeschiefer,  Feuerstein;  endlich  bei  Raschwitz: 
Quarz,  Gneiss,  Grauwacke,  Feuerstein,  Graphit-  und  Eiesel- 
schiefer. 

Von  dem  Anschwellen  der  sandigen  Aufschüttung  auf  1,5 
und  2  Meter  an,  also  etwa  von  Ottmachau  ab,  zeigen  sich  in 
der  Form  des  Flusslaufes  die  charakteristischen  Windungen, 
enge  nebeneinderliegende  Schleifen,  abgeschnürte,  stehende 
Altwasser  in  grosser  Zahl.  Sie  nehmen  nach  abwärts  noch  zu 
und  schaaren  sich  sehr  oft  zusammen.  Vielfach  haben  sie 
Geradlegungen  nach  sich  gezogen.  Die  seitliche  Erosion,  durch 
ünterwaschung  und  Nachstürzen  der, Ufer  entstanden,  und  die 
daraus  erfolgenden  Verlegungen  des  Niederwasserbettes  hören 
aber  noch  nicht  auf,  wie  die  jüngsten  Lauf-Veränderungen  in 
der  Aue  zwischen  Rochus  und  Eaundorf  unterhab  Neisse  zeigen. 

Es  ist  weiter  oben  (Seite  110)  darauf  hingewiesen  w^orden, 
dass  die  Neisse  der  mittleren  und  niederen  Terrasse  bereits 
ihren  Weg  von  Eamenz  nach  Neisse  nahm,  wahrscheinlich  ver- 
anlasst durch  die  leichte  Abtragungsfähigkeit  der  zwischen 
beiden  Orten  vorhandenen  Tertiärschichten.  Mau  sieht,  dass 
die  Umkehr  bei  Eamenz  unter  dem  Einfluss  der  harten  Ur- 
gebirgsgesteine  (Glimmerschiefer)  steht.  Sie  setzen  am  linken 
Ufer  bis  in  die  Gegend  von  Patschkau  fort.  Von  hier  abwärts 
wird  das  nördliche  Gehänge  in  unmittelbarer  Nähe  des  Thaies 
mehr  von  tertiären  Thonen  und  Sanden  und  ihnen  aufgelagerten 
glacialen  Ablagerungen  gebildet,  wie  die  schönen  Aufschlüsse 
bei  Giesmannsdorf  und  Rochus,  bei  Neisse  mit  ihren  Stau- 
chungen in  den  Sauden  zeigen. 
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Bei  der  Stadt  Neisse  nimmt  der  Fluss  die  Richtung  naeji 
N.  an,  d.  h.  diese  Thalstrecke  ist  durch  den  Lauf  der  Frei- 
waldauer Biele  bedingt  und  gebildet.  Die  sandige  Aufschüttung 
wächst  an  Mächtigkeit  und  hat  alle  Unebenheiten  der  Thalsohle 
eingeebnet.  Zwischen  Nieder-Hennersdorf  und  Gross-Mahleu- 
dorf  wurden  stellenweise  mehr  als  8  Meter  Sand  über  Eies 
beobachtet.  Indess  erst  gegen  Löwen  vollzieht  sich  eine  der- 
artig hohe  Sandaufschüttung,  dass  die  Steilabfälle  der  niederen 
Terrasse  gegen  das  Hochwasserbett  verschwinden,  d.  h.  gänzlich 
ausgefüllt  werden  und  der  Uebergang  in  die  hochwasserfreien 
Gehänge  ein  undeutlicher  und  allmähliger  wird. 

Zahlreiche  Dämme  engen  das  Hochwasser  ein,  Gerad- 
legungen  des  Niederwasserbettes  beschleunigen  den  Abfluss 
(z.  B.  Minzenberg  und  Eirchberg,  bei  Elein-Saarue  oberhalb 
Löwen).  Die  Breite  des  Niederwasserbettes  ist  leider  keine 
allmählig  nach  abwärts  zunehmende.  Man  trifft  an  manchen 
Stellen  40  Meter  breite  Rinnen,  an  anderen  und  unterhalb 
gelegenen  nur  30  Meter.  Bei  Schurgast  mag  die  Breite  des 
Niederwasserbettes  an  der  Brücke  rund  65  Meter,  zwischen 
Frohnau  und  Alt-Poppelau,  wenig  oberhalb  der  Mündung  rund 
85  Meter  messen. 

Die  thonigen  Theile  in  den  obersten  Aufschuttungen 
reichern  sich  gegen  die  Mündung  in  die  Oder  natürlich  an 
und  es  entstehen  die  sehr  thonigen  Sande,  wie  sie  bei  Löwen 
und  Schurgast  aufgeschlossen  sind.  Im  Niederwasserbett  sinkt 
die  Stosskraft  nicht  bis  zu  sandigen  Absätzen  herab.  Bei 
Frohnau  unterhalb  Schurgast  werden  noch  Quarzgerölle  bis  zu 
8  cm  Durchmesser  bewegt. 
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Y.  Abhilfe  der  Hochwasserschäden. 


1.  Allgemeines. 

Aus  der  Diluvialgeschichte  des  Gebietes  geht  die  Wirk- 
samkeit fliessender  Wassermassen  hervor,  welche  in  ihren 
Mengenverhältnissen  die  heutigen  überragt  haben  müssen. 
Das  Gebiet  der  Glatzer  Neisse  wurde  aber  auch  in  geschichtlicher 
Zeit  von  zahlreichen  und  schweren  Ueberschwemmungsgefahren 
heimgesucht.  Die  Ursachen  derselben  beruhen  1.  in  den  grossen 
Niederschlags-  und  Abflussmengen  des  in  beträchtliche  Höhen 
hin  aufragen  den  Gebietes,  2.  in  der  grossen  Stosskraft  des 
fliessenden  Wassers,  welche  von  dem  Gefäll  des  Flussbettes 
und  der  Wasserhöhe  abhängig  ist,  und  8.  in  der  aussergewöhnlich 
dichten  Besiedelung  des  Hochwasserbereichs,  d.  h.  in  der  grossen 
Angriffsfläche,  welche  die  geschädigten  Siedelungen  dem  Hoch- 
wasser bieten. 

Die  Hochwasser  selbst  sind  zweierlei  Natur.  Theilweise 
kehren  sie  in  geringen  Zeiträumen  wieder  und  beruhen  auf 
langanhaltenden  barometrischen  Depressionen  und  Regengüssen, 
plötzlichen  Schneeschmelzen  und  Behinderung  der  Aufnahme- 
fähigkeit des  Bodens.  Man  kann  diese  als  Hochwasser  der 
Landregen  oder  als  regionale  bezeichnen,  im  Gegensatz  zu  der 
zweiten  Art,  den  örtlichen,  welche  nur  in  Folge  engbegrenzter 
ausserordentlich  starker  Regengüsse  (Gewitter,  Wolkenbrüche) 
entstehen.  Die  letztere  Art  Hochwasser  verläuft  sehr  kurz 
und  plötzlich  (innerhalb  weniger  Stunden)  und  ist  weniger 
abhängig  von  grossen  Thalungen  und  Gebirgszügen;  sie  kann 
auf  jedem  Gebiet  eintreten,  ist  aber  im  Allgemeinen  seltener 
und  geringeren  ümfangs  und  daher  wenig  auffällig.  Mau  darf 
ihr  die  Anfänge  der  Thalbildung,  die  Schaffung  der  Runsen 
und  Schrunden,  die  Oberflächengestaltung  des  Hügellandes  im 
Kleinen  zuschreiben,  während  den  regionalen  Hochwassern  die 
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Fortsetzung  der  Thalbildung,  die  vertikale  und  seitliche  Aus- 
nagung  der  Thalsohlen,  die  Geröllbildung,  die  Aufschüttungen, 
also  im  Allgemeinen  grössere  Leistungen  zuzuschreiben  sind. 
Hier  haben  wir  es  in  der  Hauptsache  mit  den  grossen  regionalen 
Erscheinungen  zu  thun,  welche  in  kurzen  Fristen  wiederkehren 
und  einen  langsameren  Verlauf  (Tage)  besitzen. 

Eine  Minderung  der  Niederschlagsmengen  des  Gebietes 
liegt  ausserhalb  des  menschlichen  Einflusses.  Die  Frage  kann 
uns  weiter  nicht  beschäftigen;  wir  sind  gezwungen,  sie  als 
unabänderliche  Thatsache  zu  betrachten  und  mit  ihr  zu  rechnen. 

2.  Verminderung  der  Abflussmengen  durch  Versickerung. 

Der  menschliche  Einfluss  beginnt  erst  dann,  wenn  die 
Niederschläge  den  Boden  erreichen.  Hier  tritt  ein  Theil  der- 
selben in  die  Hohlräume  des  Bodens  ein,  ein  anderer  fliesst 
oberflächig  ab.  Die  Menge  des  ersteren  ist  abhängig  von 
der  Wasseraufnahmefähigkeit  der  Gesteine.  Da  diese  im  Gneiss, 
im  Pläner  und  in  den  Thonen  der  Kreide  am  geringsten  ist,  so 
wird  hier  die  geringste  Menge  des  auffallenden  Wassers  in  den 
Boden  eindringen,  und  die  grösste  Menge  oberflächig  abfliessen, 
also  die  Hochwasserentwickelung  relativ  am  stärksten  sein. 
Am  entgegengesetzten  Ende  stehen  die  durchlässigsten  Gesteine, 
wie  der  Quadersandstein  mit  geringer  Hochwasserentwickelung. 

An  der  Aufnahmefähigkeit  und  Durchlässigkeit  des  Ge- 
steinsuntergrundes lässt  sich  nichts  ändern.  Einfluss  kann 
nur  auf  den  aus  der  Verwitterung  der  Gesteine  hervorgehenden 
Oberflächenschutt  ausgeübt  werden  und  zwar  durch  Ver- 
mehrung und  Lockerung  desselben  und  durch  völlige 
Inanspruchnahme  seiner  Durchlässigkeit.  Die  in  dieser 
Richtung  sich  bewegenden  Maassnahmeu  sind  in  erster  Linie 
forstwirthschaftlicher  Natur  und  bestehen  in  der  Hauptsache 
in  einer  Aufforstung  der  Sammelwannen  der  Thäler  behufs 
Lockerung  und  Steigerung  der  Aufnahmefähigkeit  des  Bodens 
durch  die  Pflanzeuwurzel  und  Vermehrung  der  aufsaugenden 
Humusdecke.  Die  Aufforstung  ist  im  Gneissgebiet  bereits  zum 
grossen  Theil  erfolgt  und  schreitet  besonders  im  Bereich  der 
Prinzlich  Albrecht'schen  Verwaltung  immer  mehr  fort.    Grosse 
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Flächen  des  Glimmerschiefers  mit  steiler  Neigung  unterliegen 
in  Folge  mangelnder  Pflanzenbedeckung  dagegen  noch  der 
Schuttverminderung  und  bedürfen  dringend  der  Aufforstung 
(Späten walde,  Voigtsdorf). 

Die  völlige  Inanspruchnahme  der  Durchlässigkeit  des  Ober- 
flächenschuttes wird  erreicht  durch  Erhöhung  der  Ver- 
sickerung.  Es  ist  un  bestritten ,  dass  durch  Auf  werfen  von 
kurzen  horizontalen,  nicht  mit  einander  in  Verbindung 
stehenden  und  schuppenförmig  übereinander  liegenden  Gräben 
ein  grosser  Theil  der  Niederschläge  vom  Abfliessen  bewahrt 
und  zum  Versickern  und  Verdunsten  gezwungen  wird.  Nur 
in  den  bewaldeten  Gebieten  können  solche  Anlagen  ausgeführt 
werden,  im  Ackerfeld  sind  sie  unmöglich,  wenn  sie  den  Betrieb 
nicht  stören  sollen.  Ihre  Wirkung  wird  je  nach  der  Durch- 
lässigkeit eine  verschiedene  sein.  In  den  sehr  durchlässigen 
Gesteinen  werden  sie  die  ohnehin  schon  geringe  Menge  des 
abfliessenden  Wassers  bis  auf  einen  sehr  kleinen  Betrag  herab- 
mindern, z.  B.  im  Quadersandstein.  In  dem  weniger  durch- 
lässigen Glimmerschiefer,  in  welchem  sie  wegen  der  leichteren 
Spaltbarkeit  und  Verwitterungsfähigkeit  ohne  Schwierigkeit 
angebracht  werden  können,  werden  sie  ebenfalls  noch  eine 
bedeutende  Menge  zurückhalten  und  an  ihre  Unterlage  abgeben. 
Hier  kann  die  Anlage  von  Sickergräben  aber  auch  schädlich 
wirken.  Beim  Zerfall  der  Gesteine  theilt  sich  der  Glimmer 
in  viele  kleine  Schüppchen^  welche  mit  Thou  vermengt  die 
Gleitfähigkeit  des  feuchten  Verwitterungsbodens  in  hohem  Grad 
steigern  und  bei  so  vollständiger  Durchnässung  wie  an  Sicker- 
gräben sehr  leicht  zu  Rutschungen  und  Bewegungen  des  Ober- 
bodens an  Gehängen  Anlass  geben  können.  Derartige  Er- 
scheinungen treten  auch  selbst  ohne  Sickergräben  an  steilen 
Gehängen  bei  starken  Niederschlägen  ein,  begünstigt  oft  durch 
den  Umstand,  dass  die  Gleitfläche  parallel  oder  annähernd  der 
Schichtfläche  liegt. 

Im  Gneiss  und  Hornblendeschiefer  ist  dagegen  nur  der 
Verwitterungsschutt  einigermassen  durchlässig.  Hier  wird 
also  nur  dieser  Wasser  aufnehmen  können,  während  der  Unter- 
grund oder  das  Anstehende  durch  die  kaolinische  Zersetzung 
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des  Feldspatbes  nur  sehr  geringe  Wassermeugen  aufnehmen 
kann.  Ist  die  Aufnahmefähigkeit  des  stellenweis  an  den  flachen 
Gehängen  sehr  mächtigen,  an  steilen  sehr  dünnen  Schuttes 
erschöpft,  dann  kann  die  Zurückhaltung  des  Niederschlages 
nur  durch  Füllen  der  Gräben  oder  durch  Verdunsten  geschehen. 
Der  letztgenannte  Weg  der  Abnahme  des  Wassers  ist  in  nieder- 
schlagsreichen Zeiten  ein  sehr  langsamer.  Mehr  Bedeutung 
hat  die  Zurückhaltung  durch  Füllen  des  Grabenraumes,  ins- 
besondere da,  y/o  die  Gräben  in  den  sehr  niederschlagsreichen 
Gebieten  der  sehr  wenig  durchlässigen  Plänergesteine  (Nessel- 
grund, Reinerzer  Weistritz)  angelegt  werden.  Der  Verwitterungs- 
schutt dieser  Gesteine  ist  kaum  durchlässiger  als  das  Anstehende, 
vielleicht  sogar  noch  weniger,  weil  durch  die  Entkalkung  der 
Mergel  der  Thongehalt  gestiegen  ist.  Hier  wird  das  meiste 
Wasser  oberflächig  abfliesseu  und  der  Rauminhalt  am  ehesten 
für  die  Zurückhaltung  in  Anspruch  genommen  werden  müssen. 

Der  Wirksamkeit  der  genannten  Anlagen  entsprechend 
wäre  Tiefe  und  Form  der  Gräben  einzurichten.  So  vortheilhaft 
diese  Anlagen  auf  den  ersten  Augenblick  auch  zu  sein  scheinen, 
so  wenig  verlässlich  oder  auch  ausführbar  sind  sie  in  vielen 
Fällen.  Im  bewaldeten  Gebiet  begegnen  sie  nicht  viel  weniger 
Schwierigkeiten  wie  im  Feld.  Sind  sie  in  der  wünschens- 
werthen  Zahl  wirklich  möglich,  so  müssen  sie  auch  beständig 
unterhalten  werden,  da  der  Hohlraum  nach  jedem  starken 
Regen  sich  verringert  und  die  Wände  zusammeurutschen. 

Da  der  Schutt  nur  eine  geringe  Mächtigkeit  besitzt,  so 
kann  er  auch  nur  wenig  Wasser  aufnehmen  und  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  können  grosse  Erwartungen  an  die  hier 
augedeutete  Erhöhung  der  Versickerung  kaum  geknüpft  werden. 

3.  Zurückhaltung  des  Schuttes  und  der  Gerolle. 

Gehen  wir  zu  demjenigen  Theil  der  Niederschläge  über, 
welcher  nicht  in  den  Boden  eindringt,  sondern  oberflächig  ab- 
fliesst.  Durch  starke  Neigung  des  Bodens  gelangt  er  auch  bei 
geringerer  Wassermenge  bald  zu  grosser  mechanischer  Kraft 
und  wird  geeignet,  schwere  Gegenstände  nach  Verminderung 
ihres  Gewichtes  um  das  Gewicht  der  verdrängten  Wassermasse 
fortzubewegen   und  sie  bei   verminderter  Geschwindigkeit  auf 
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andern  wieder  abzulagern.  Darin  beruht  in  erster  Linie  der 
schädigende  Einflnss.  Um  diesen  zu  steuern,  hat  man  Bedacht 
zu  nehmen,  solche  transportable  Gegenstände  entweder  zu 
befestigen  oder  aus  dem  Wirkungsbereich  zu  entfernen.  Es 
handelt  sich  also  hier  zunächst  darum,  den  Schutt  der  Gesteine, 
welcher  durch  deren  Lockerung  und  Verwitterung  entsteht,  am 
Boden  zu  befestigen.  Das  geschieht  vornehmlich  durch  die 
Pflanzenwurzel,  also  durch  Aufforsten  der  Sammelwannen  des 
Gebietes  an  den  mittleren  und  unteren  und  insbesondere  an 
den  steilgeneigten  Gehängen.  Diese  forstliche  Maassregel  steht 
in  engster  Verbindung  mit  der  Beförderung  der  Versickerung 
und  bedarf  meinerseits  keiner  weiteren  Erörterung. 

Neben  der  Befestigung  des  Schuttes  in  den  Saramelwannen 
der  Thäler  ist,  der  erhöhten  Stosskraft  des  durch  Vereinigung 
der  vielen  kleinen  Rinnen  entstehenden  Baches  wegen,  darauf 
Bedacht  zu  nehmen,  dass  auch  der  unmittelbar  an  das  Bett 
angrenzende  Schutt  befestigt  werde.  In  dieser  Beziehung  sind 
bis  jetzt  sehr  wenig  Vorkehrungen  im  Gebiet  getroffen  worden. 
In  den  Erosionsstrecken  findet,  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  eine 
bedeutende  Vermehrung  der  Schwebetheile  und  des  rollenden 
Materials  dadurch  statt,  dass  der  vereinigte  Bach  diesen  Schutt 
anschneidet  und  die  leichten  Theile  mit  sich  fortführt.  Indem 
er  so  den  Gehängeschutt  unten  am  Ufer  vermindert,  stürzen  neue 
Massen  von  oben  nach  und  es  entsteht  eine  regelmässige  Be- 
wegung im  Schutt,  eine  bestand  ige  Zufuhr  in  den  Fluss  und  Abfuhr 
durch  denselben.  Aufforstung  dürfte  hier  in  den  Ausnagungs- 
strecken  der  vermehrten  Geschwindigkeit  wegen  weniger 
kräftigen  Widerstand  als  Verbauung  oder  Vermauerung 
der  Ufer  leisten.  Diese  ist  mit  möglichst  eckigen  und  grossen 
Steinblöcken  zu  bewirken,  deren  gegenseitige  Berührungsflächen 
möglichst  gross  sind.  Es  empfiehlt  sich  daher,  von  der  Ver- 
wendung von  Gerollen  aus  dem  unmittelbar  benachbarten  Fluss- 
bett abzusehen,  weil  sie  durch  ihre  Rundung  nur  Reibungs- 
punkte, nicht  Reibungsflächen  für  den  Nachbarstein  bieten, 
und  zeigen,  dass  ihr  Gewicht  der  Stosskraft  des  Wassers  nicht 
widerstehen  konnte.  Am  zweckmässigsten  ist  die  Benutzung 
von  Blöcken  oder  von  Bruchsteinen,  welche  schwerer  als  die 
grössten  GeröUe  der  betreffenden  Erosionsstrecke  sind;  solche 
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liefert  in  vielen  Fällen  auch  der  Gehängeschutt  des  Gneisses 
und  des  grobkörnigen  Hornblendeschiefers  im  Bielegebiet  selbst. 
Bei  der  Yerbauung  darf  das  Querprofil  der  Ausnagungsstrecke 
unter  keinen  Unaständen  verengert,  sondern  muss  stets  erweitert 
werden;  die  Blockmauern  dürfen  nur  flache  Böschungen  be- 
sitzen und  müssen  den  grössten  Hochwasserstand  vollkommen 
einschliessen ,  also  3 — 4  Meter  die  Flussbettsohle  überragen. 
Die  Anlage  von  künstlichen  Staffeln  in  letzterer,  welche  eine 
Verminderung  der  Geschwindigkeit  durch  Schaffung  eines 
Wasserfalles  erreichen,  empfiehlt  sich  beim  Vorhandensein  ge- 
eigneten Baumaterials  (Wildbachverbauung). 

Besonderes  Augenmerk  ist  der  Zurückhaltung  des 
Schuttes  und  der  Gerolle  in  den  mit  ihrer  Erosionsstrecke 
unmittelbar  an  das  Niederwasserbett  reichenden  jungen  und 
in  ihren  Anfangsstadien  sich  befindenden  Thälern,  den  Runsen 
zuzuwenden.  Ergiesst  sich  der  aus  ihnen  heraustretende  Schutt- 
strom unmittelbar  in  das  Niederwasserbett,  so  ist  hier  der 
regelrechte  Abfluss  auf  das  Schwerste  gefährdet  und  die  Ge- 
schiebebildung stark  vergrössert.  Aber  auch  dann,  wenn  die 
Ausmündung  der  Runse  nicht  in  das  Niederwasserbett,  sondern 
auf  die  Thalsohle  und  in  den  Hochwasserbereich  erfolgt,  wenn 
also  die  Bildung  von  Schuttkegeln  vor  sich  geht,  dann  ist  immer 
noch  die  Gelegenheit  zur  Schutt-  und  Geröllvermehrung,  zurEin- 
engungundBehinderungdes Hochwasserabflusses  in  hohem  Maasse 
gegeben.  DasauffäUigsteBeispielvonEinengungundBehinderung 
des  Hauptflusses  durch  die  Schuttkegel  bietet  die  Mündung 
des  Voigtsdorfer  Wassers  in  den  Kressenbach,  wie  ich  sie  in 
der  Einzelbeachreibung  bereits  angedeutet  habe.  Eine  der 
Grösse  des  Schuttkegels  entsprechende  Vermehrung  der  Ge- 
schiebe findet  hier  nicht  statt,  weil  das  Material  des  Schutt- 
kegels zu  gross  ist,  um  durch  den  Wasserstoss  des  Eressen- 
baches  bewältigt  werden  zu  können.  Dagegen  ist  der  Fall  bei 
dem  benachbarten  Spätenwalder  Wasser  umgekehrt.  Hier 
bringt  dessen  Hochwasser  eine  grosse  Menge  kleinstückigen 
Schuttes  in  das  Thal  der  Habelschwerdter  Weistritz  mit,  ver- 
mehrt deren  Geschiebe  und  hindert  deren  Abfluss.  In  beiden 
Thälern   empfiehlt  sich  die  Verminderung  des  Gefälles   durch 
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fitaifelförmige  Absätze  des  Flnssbettes  und  Vorkehrnngen  für 
die  Zurückhaltung  der  Geschiebe  durch  Schuttfänge  in  den 
Thalsohleu. 

Die  Verhinderung  der  Schuttkegeibildung  ist  eine 
der  dringendsten  Aufgaben  im  Gebiet,  schon  allein  von  dem 
Gesichtspunkt  aus,  dass  das  von  ihnen  bedeckte  Gebiet  jetzt 
der  Bewirthschaftung  mehr  oder  minder  entzogen  ist.  In  den 
vorhandenen  Schuttkegelu  sind  geeignete  und  erweiterte  Bette 
mit  staffeiförmigen  Einbauten  zur  Minderung  der  Stosskraft 
und  Auffangen  von  Schutt  herzustellen.  Insbesondere  gilt  das 
von  den  breiten  Schuttflächen,  welche  durch  örtliche,  nicht 
regionale  Hochwasser  (Wolkenbrüche)  am  Rand  des  Urgebirges 
gegen  die  Neisse-Senke  bei  Gläsendorf,  Lauterbach,  Neundorf, 
Urnitz,  Steingruud,  ferner  am  Westrand  bei  Oberlangenau, 
Altlomnitz,  Neubatzdorf  u.  s.  w.  gebildet  wurden. 

Wo  Runsen  bis  zum  festen  Fels  hinab  vertieft  sind,  natür- 
lich auch  in  den  eigentlichen  Erosionsstrecken,  scheint  mir  eine 
Befestigung  des  anstehenden  Gesteines  etwa  durch  Pflasterung 
und  Vermauerung  nicht  besonders  erforderlich.  Das  Haupt- 
augenmerk bei  der  Befestigung  und  Verbauung  dieser  Rinnsale 
ist  auf  die  oberen  aus  Schutt  (Gehängeschutt)  oder  an  den 
groben  Aufschüttungen  aus  Gerolle  selbst  bestehenden  Gehänge 
zu  richten,  welche  mit  dem  Hochwasser  in  Berührung  treten. 
Die  Geröllbildung  aus  dem  anstehenden  Gestein  heraus  ist  eine 
sehr  untergeordnete  und  kommt  im  Vergleich  zu  derjenigen 
aus  dem  Schutt  kaum  in  Betracht. 

Mit  derVerbauuug  der  Ausnagungsstrecken  und  Befestigung 
des  Schuttes  im  engsten  Zusammenhang  steht  die  Verminde- 
rung des  Gerölles. 

Ich  habe  oben  in  Kapitel  II  auseinandergesetzt,  welche 
Gesteine  sich  vorwiegend  an  der  Geschiebebildung  betheiligen. 
Indem  mau  verhindert,  dass  ihr  Schutt  in  den  Bereich  des 
Wasserlaufes  gelangt  und  von  ihm  fortgeführt  und  zu  Gerollen 
umgestaltet  werden  kann,  unterdrückt  man  die  Geschiebe- 
bildung in  erster  Linie.  Durch  eine  Verbauung  der  Erosions- 
strecken der  Thäler  in  den  Gneissgebieten  könnte  erreicht 
werden,  dass  der  wichtigste  Geröllbildner,  der  Gneiss,  weniger 
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schädlich  gemacht  würde.  Da  indess  auch  in  den  Aufschüttungs- 
strecken  an  den  Stosskurven  und  in  der  senkrechten  Aus- 
waschung, sowie  überhaupt  in  der  Aufschüttung  selbst  eine 
Aufnahme  von  Gesteinsbrocken  und  ihr  Weitertransport  durch 
das  fliessende  Wasser  stattfindet,  so  sind  auch  die  Ufer  in  der 
gröbsten  und  groben  Aufschüttung  ebenfalls  zu  verbauen. 

Die  Uferbefestigung  oder  Sicherung  ist  besonders 
dringend  im  Bereich  der  Thalbesiedelung.  Allerwärts  beob- 
achtet man,  wie  das  Bedürfniss  eines  solchen  anerkannt 
wird,  indem  man  die  grossen  Gerolle  zu  Trockenmauern  als 
Uferschutz  anhäuft.  Indess  wird  aus  den  im  Vorhergehenden 
gemachten  Angaben  klar,  dass  dieser  Uferschutz  durch  GeröUe 
ein  sehr  fragwürdiger  ist  und  in  vielen  Fällen  sogar  schädlich 
wirkt.  Es  ist  unbedingt  erforderlich,  dass  im  Bereich  der 
groben  Aufschüttung  die  Ufer  mit  schrägen  (etwa  80"),  aus 
eckigen  und  kantigen  Bruchsteinen  ausgeführten  Mauern  be- 
festigt werden  und  dass  deren  einzelne  Mauerblöcke  mindestens 
den  Umfang  der  grössten  Gerolle  des  jeweiligen  Aufsehüttungs- 
und  Verbauungsortes  überschreiten.  An  dieser  Forderung  muss 
festgehalten  werden. 

Aehnlich  wie  die  Gneissgebiete  sind  diejerflgen  der  Horn- 
blendeschiefer zu  gestalten.  Der  Glimmerschiefer  giebt  in  der 
vorherrschenden  glimmerreicheren  Abart  keinen  Anlass  zu 
derlei  Maassnahmen.  Sein  Verwitterungs-  und  Schuttmaterial 
ist  ein  sehr  kleinstückiges  und  unterliegt  im  fliessenden  Wasser 
sehr  bald  der  Zertrümmerung.  Nur  die  quarzreichen  Lagen 
widerstehen  sehr  lange  der  Abnutzung  und  erhalten  sich  trotz 
ihrer  sehr  geringen^Verbreitung  in  den  Geröllmassen  sehr  lange. 

Geschiebe  von  Kalk  und  Dolomit  halten  dagegen  nicht 
lange  zwischen  den  harten  Gneiss-  und  Quarzbrocken  Stand 
und  sind  daher  sehr  selten.  Ebenso  fehlt  der  nöthige  Wider- 
stand gegen  Zertrümmerung  den  Kreidemergeln  und  -Thonen. 
Länger  halten  sich  grosse  Quadersandsteinbrocken  im  Fluss- 
bett. Die  diluvialen  Schotter  liefern  selbstverständlich  ein 
beträchtliches  Geschiebematerial,  wenn  ihre  Lager  am  Ufer  und 
an  Steilgebängen  blossgelegt  werden.  Im  Grossen  und  Ganzen 
werden  sich  Maassregeln  zur  Verminderung  der  GeröUe  auf  die 
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Gebiete  des  Gueiss,  des  Quadersandsteins  and  der  diluvialen 
Sehotter  zn  beschräüken  haben. 

Endlich  bleibt  noch  ein  Hinweis  auf  eine  Quelle  der  GeröU- 
vermehrnng  übrig.  An  den  Anffallflächen  der  Sturzwasser  der 
Mühlenwehre  ist  durchgängig  der  anstehende  Untergrund 
blossgelegt  als  Zeichen  für  die  ausserordentlich  starke  Ans- 
waschnng  und  die  grosse  Geschiebebewegnng,  welche  hier  statt- 
findet. Dieser  Üebelstaud  kann  nur  dadurch  beseitigt  werden, 
dass  diese  Auffallfläche  mit  grossen  Gesteinsblöcken  gepflastert 
oder  befestigt  wird. 

Im  Bereich  der  feinen  Aufschüttung  wirkt  der  Fluss 
ebenfalls  noch  abtragend,  indem  er  bei  Hochwasser  Uferbrüche 
durch  Unterspülung  veranlasst  und  das  abgerutschte  Material 
weiterführt.  Die  Ufer  sind  hier  demnach  ebenfalls  zu  ver- 
bauen. Es  dürfte  aber  eine  Abböschung  derselben  auf  20  bis 
25^  Neigung  und  Befestigung  der  Böschungsfläche  durch  Gras- 
narbe oder  Weidenpflanzungen  genügen.  Gegen  die  Sohle  des 
Niederwasserbettes  empfiehlt  sich,  da  wo  in  diesem  noch  Eies 
bewegt  wird  —  und  das  trifft  im  vorwürfigen  Gebiet  überall  zu  — 
die  Aufführung  einer  niedrigen  Mauer  als  Stütze  der  ver- 
flachten Böschung.  Mit  der  Ufersicherung  hat  eine  Gerad- 
legung  des  Niederwasserbettes  und  zum  Ausgleich  der  damit 
verbundenen  Erhöhung  des  Gefälles  auch  eine  Erweiterung 
desselben  Hand  in  Hand  zu  gehen. 

4.  Verminderung  der  Geschwindigkeit  (Stosskraft). 

Die  Hauptaufgabe  bei  der  Verhinderung  der  Hoch- 
wasserschäden scheint  mir  in  einer  Verminderung  der 
Stosskraft  des  Hochwassers  zu  liegen.  Sie  setzt  sich 
nun  aus  verschiedenen  Theilkräften  zusammen:  aus  der 
Grösse  des  Gefälles  und  der  Wasserhöhe.  Beide  beeinflussen 
die  Grösse  der  Stosskraft  in  geradem  Verhältniss.  Ihr  ent- 
gegen wirkt  die  Reibung  des  fliessenden  Wassers.  Die  Be- 
deutung dieser  einzelneu  Punkte  soll  nun  kurz  erörtert  werden. 
Eine  eingehende  und  genau  begründete  Darstellung  des  Ein- 
flusses der  einzelnen  Theilkräfte  auf  die  mechanische  Gesammt- 
wirkung    kann    nur    von    der    angewandten    Mathematik    und 
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tecbDischen  Mechanik  gegeben  werden,  zwei  Betrachtungsweisen, 
die  nicht  im  Bereich  meiner  Wirksamkeit  liegen. 

a.  Yermiiidejniiiir  des  OefKlles. 

Die  Verminderung  des  Gefälles  kann  technisch  eingeleitet 
werden  durch  Schaffung  von  Ueberf allwehren  und  terrassen- 
artigen Absätzen  im  Flussbett.  Die  Biele  besitzt  zwischen 
Neu-Bielcndorf  und  Putsch  ein  GesammtgefäUe  von  etwa 
450  Meter.  Wollte  man  dies  z,  B.  auf  die  Hälfte  vermindern, 
dann  wären  225  Meter  Gefälle  durch  Terrassen  an  lagen  undüeber^ 
fälle  einzubringen.  Das  würde  bei  einer  mittleren  Höhe  des 
einzelnen  üeberfalls  von  8  Meter  etwa  75  einzelne  Anlagen 
ergeben.  Jede  derselben  müsste  sich  naturgemäss  über  die 
ganze  Breite  des  Hochwasserstromes  erstrecken.  Am  untern 
Ende  des  Üeberfalls  wären  Vorkehrungen  gegen  die  Auskolkung 
des  Wassersturzes  zu  treffen,  deren  Form  vielleicht  eine  flache, 
nach  abwärts  steigende,  also  dem  Wasserlauf  entgegengesetzte 
Fläche  in  sich  zu  schliessen  hätte.  Um  Geschiebe  nicht  über  den 
Ueberfall  gelangen  zu  lassen,  müsste  die  Oberfläche  des  letzteren 
eine  horizontale  oder  vielleicht  sogar  flussaufwärts  geneigte  sein. 
Hier  würden  alsdann  die  abwärts  drängenden  Gerolle  sich  in 
Folge  der  verminderten  Geschwindigkeit  anhäufen  und  wären 
von  Zeit  zu  Zeit  zu  entfernen.  Für  eine  Zurückhaltung 
der  feinen  Theile,  Sand  und  Schlamm,  genügt  die  vorgeschlagene 
Gefällsverminderung  keineswegs,  wohl  aber  wird  sie  den  Ge- 
schiebetransport vermindern.  Anlagen  solcher  Art  dürften 
sich  in  den  tieferen  Strecken  der  sehr  steilen  Flussbette  des 
Voigtsdorf  er  und  Späten  walder  Wassers  im  Flussgebiet  des 
Eressenbaches  empfehlen,  um  den  Geschiebetransport  zu  ver- 
mindern und  das  Auskolken  zu  verhindern.  Die  genauere 
Gestaltung  der  Anlagen  ist  Sache  des  Wasserbaues. 

Andere  Anlagen  zur  Verminderung  des  Gefälles  dürften 
mehr  Kosten  verursachen  als  die  eben  erwähnten. 

b.  Yermindenuig:  der  Wasserhöhe* 

Die  Gestaltung  der  zweiten  Theilkraft,  der  Höhe  des 
Wasserstandes,   gewährt  ebenfalls  Aussicht,   die  Stosskraft  zu 
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vermiDdern.  Verminderte  Höhe  entspricht  verminderter  Ge- 
schwindigkeit oder  Stosskraft  und  umgekehrt.  Daraus  geht 
hervor,  dass  jede  Erweiterung  des  Flussbettes  eine  Verminderung 
der  Wasserhöhe  und  der  Stosskraft  bringen  muss.  Gegen 
diesen  Punkt  wird  im  Bereich  des  mir  zur  Untersuchung  an- 
gewiesenen Gebietes  ungewöhnlich  viel  gesündigt.  Ich  habe 
oben  bereits  auf  einige  aufi%llige  Beispiele  aufmerksam  gemacht, 
indem  ich  die  Lagerung  leichter  und  schwimmender  Gegen- 
stände im  Bereich  des  Hochwasserprofils  tadeln  zu  müssen 
glaubte.  Es  scheint  mir  ein  Verbot  gerechtfertigt,  welches 
dahin  zielt,  die  Lagerung  und  Aufhäufung  schwimmender  Gegen- 
stände insbesondere  von  Holz  tiefer  als  4  Meter  über  der  Tiefen- 
linie des  Niederwasserbettes  unmöglich  zu  machen.  An  mehreren 
Stellen  im  Thal  der  Weissen  und  Schwarzen  Biele,  auch  des 
Eressenbaches  waren  z.  Z.  meiner  Begehungen  länge  Reihen  von 
Scheit-  und  Spaltholz  in  geringer  (1 — 2)  Meter  Erhebung  über 
dem  Bachbett  aufgehäuft.  Grössere  schwimmende  und  leicht 
fortzuführende  Körper  bilden  bei  Hochwasser  dann  eine  ausser- 
ordentliche Gefahr,  wenn  der  natürliche  Abfluss  künstlich 
eingeengt  ist,  sei  es  durch  Brücken,  Häuser,  Zäune  u.  s.  w. 
Diese  Widerstände  veranlassen  zunächst  den  Stau  der 
schwimmenden  Körper  und  dann  denjenigen  des  Hochwassers 
selbst,  welches  unterhalb  des  Staues  mit  um  so  grösserer 
Geschwindigkeit  und  Stosskraft  ausgestattet  ist  und  wirken 
wird. 

Das  natürliche  Hochwasserbett  darf  und  soll  in 
der  groben  Aufschüttung  keine  Verengung  erleiden 
und  jede  Ausserachtlassung  dieser  Anforderung  kann  zu 
schweren  Folgen  führen.  Es  scheint  mir  insbesondere  nöthig, 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  Verbauung  des  Kressen bacher 
oder  Habelschwerdter  Weistritz-Thales  bei  Habelschwerdt  selbst 
etwa  7—800  Meter  in  westnordwestlicher  Richtung  von  der 
Eisen  bahn  brücke  entfernt  das  Hochwasserbett  bis  auf  das  Nieder- 
wasserbett einengt  und  zu  schweren  Gefahren  Anlass  geben  kann. 

Aber  nicht  blos  auf  diesem  Weg  werden  Schäden  vermieden 
werden,  es  ist  auch  erforderlich,  dass  jede  Einengung  des  Nieder- 
wasser-Flussprofiles selbst  mit  allen  Mitteln  hintanzuhalten  ist. 
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An  zahlreichen  Orten  sind  mir  kleine  bnhnenartig  aussehende 
Sicherungen  von  Ufern^  hergestellt  aus  grossen  Gerollen,  auf- 
gefallen, welche  stets  eine  Verengung  des  Profils  herbeiführen 
(Eunzendorfer  Park  z.  B.)>  an  andern  Stellen  wurden  der 
Landwirthschaft  hinderliche,  schwere  Materialien,  Schutt^  öe- 
rölle  u.  8.  w.  in  das  Niederwasserbett  abgelagert.  Ferner  wirken 
die  Widerlager  mancher  Brücken,  wenn  ihre  Durchlässe  nicht 
die  nöthige  Breite  haben,  ebenfalls  verengend.  Es  ist  ausser- 
dem darauf  hinzuwirken,  dass  diesen  Widerlagern  und  Zu- 
fahrten der  Brücken  Durchlässe  für  Hochwasser  eingefügt 
werden,  welche  in  gewöhnlichen  Zeiten  trocken  sein  werden. 
Diese  rein  flusspolizeilichen  Maassnahmen  wären  im  Gebiet 
des  Berichterstatters  unbedingt  durchzuführen.  Ich  verhehle 
mir  indess  keineswegs,  dass  in  ihnen  nur  ein  sehr  geringer 
Theil  der  Abhilfe  liegen  kann. 

I.  Erweiterung  des  Flussbettes. 
Weit  wichtiger  erscheint  mir  die  künstliche  Erweite- 
rung des  gesammten  Nieder-  und  Hochwasserbettes  in 
seinem  ganzen  Lauf.  Ich  sehe  darin  eines  der  Hauptmittel 
zur  Abhilfe  der  Hochwassergefahren  und  möchte  einen  be- 
sonderen Werth  auf  diesen  Punkt  gelegt  wissen.  Die  Thätigkeit 
des  Flusses  selbst  und  die  Gestaltung  der  Thalsohle  weist  auf 
dieses  Mittel  hin.  Indem  der  Fluss,  wie  ich  oben  bereits 
gezeigt  habe,  bei  verminderter  Stosskraft  beginnt,  die  feinen 
Mineraltheile  fallen  zu  lassen  und  damit  die  Unebenheiten  des 
Hochwasserbereiches  in  der  groben  Aufschüttung  auszugleichen 
und  einzuebnen,  wird  der  Gegensatz  zwischen  Nieder-,  Mittel- 
und  Hochwasser  auf  die  beiden  Endstadien  beschränkt,  d.  h. 
sobald  der  Fluss  das  Niederwasserbett  ganz  erfüllt  hat,  wird 
eine  Vergrösserung  der  Wassermenge  gleichmässig  über  die 
ganze  Thalsohle  ausgebreitet  sein.  Dieses  Hochwasser  erreicht 
nirgends  eine  grössere  Tiefe  oder  damit  eine  grössere  Stoss- 
kraft. Es  bildet  eine  sehr  breite,  aber  sehr  dünne  Bedeckung 
der  ganzen  Thalsohle.  Würde  man  den  Hochwasserbereich  in 
der  feinen  Aufschüttung  durch  Dämme  parallel  des  Nieder- 
wasserbettes einengen,  so  würde  die  Wasserhöhe  und  damit  die 
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Stosskraft  und  die  Eorngrosse  der  Aufschfittung  wachsen. 
Hieraus  geht  der  Einfluss  der  Wasserhöhe  auf  die  Stosskraft 
und  die  Hochwassergefahren  genftgend  hervor.  Es  wird  also 
Pflicht  der  Abhilfe  sein  müssen,  die  Wasserhöhe  zu  yermindern, 
wenn  man  den  Gefahren  vorbeugen  will.  Hierzu  scheint  mir 
die  Erweiterung  des  Niederwasserbettes  das  beste  Mittel. 

Nehme  ich  an,  dass  sich  die  gsammte,  in  der  Secunde  ab- 
fliessende  Hochwassermenge  der  Biele  bei  Piltsch  auf  300  Kubik- 
meter steigert'),  so  würde  diese  Wassermenge  bei  einer  Höhe 
von  2  Meter  und  einer  Geschwindigkeit  von  3  Meter  pro 
Secunde  eine  Breite  des  Bettes  von  nahezu  50  Meter  erfordern. 
Wasserhöhe  und  Geschwindigkeit  sind  so  niedrig  als  möglich 
zu  gestalten.  Man  wird  also  eine  Breite  von  50  Meter  für 
das  Bielebett  an  seiner  Mündung  bei  Piltsch  nur  für  eben 
hinreichend  halten  müssen,  um  das  Hochwasser  in  seiner 
höchsten  Entwickelung  zu  fassen. 

Von  der  Mündung  aufwärts  kann  die  Breite  oberhalb  der 
Mündung  eines  Seitenflusses  jedesmal  um  so  viel  abnehmen, 
als  die  Hochwasserentwickelung  des  Seiten baches  es  zulässt. 
Ich  möchte  aber  dafür  halten,  dass  das  Bett  der  vereinigten 
Biele  bei  Forsthaus  Bielendorf  noch  10  Meter  und  unterhalb 
der  Einmündung  der  Mohre  etwa  35  Ifeter  Breite  haben  soll. 
Die  jeweilige  Breite  des  Flussbettes  wird  sich  aus  der  Grösse 
des  Niederschlagsgebietes,  dem  Maximum  der  beobachteten 
Niederschläge,  den  Verhältnisszahlen  des  abfliessenden  Betrages, 
der  zu  geb^den  Tiefe  und  vorauszusetzenden  Geschwindigkeit 
berechnen  lassen;  für  manche  der  Thäler  liegen  Messungen 
über  abfliessende  Hochwassermengeu  bereits  vor. 

Mit  der  Erweiterung  des  Querprofiles  behufs  Verminderung 
der  Wasserhöhe  muss  natürlich  die  Verbauung  der  Ufer  im 
engsten  Zusammenhang  stehen.  Im  Bereich  der  groben  Auf- 
schüttung sind  die  Ufer  beiderseitig  mit  flachböschigem 
(20 — 80^),  aus   kantigen    oder   Bruch-Steinen,    nicht   aus  ab- 


')  Ein  derartiger  Betrag  kann  nach  den  von  Pfarrer  Hichter  gegebenen 
Uebersichten  über  die  meterologischen  Verhältnisse  der  Grafschaft  Glatz 
(siehe  Jahresberichte  des  Gebirgs Vereins  der  Grafschaft  Glatz  No.  VU.  1888 
bis  XIY.  1895)  als  möglich  angenommen  werden. 
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gerundeten  Blöcken  bestehendem  Mauerwerk  zu  errichten.  In 
der  Erosionsstrecke  zwischen  Landeck  oder  Nieder-Thalheim 
und  Raiersdorf  dürfte  neben  Erweiterung  und  Uferbefestigung 
noch  eine  Befestigung  der  Sohle  Platz  zu  greifen  haben,  wenn 
eine  Vermehrung  der  Geschiebebildung  hintangehalten  werden 
soll.  Wo  das  Bett  selbst  aus  festen  Gneissfelsen  besteht,  kann 
die  Sohlenbefestigung  unterbleiben. 

Die  Erweiterung  des  Flussbettes  verdient  aber  unter  allen 
umständen  da  Berücksichtigung,  wo  das  Hoch  Wasserbett  be- 
sonders stark  durch  alte  Läufe,  herrührend  von  den  letzten 
Ueberschwemmungen,  wild  zerrissen  und  durchfurcht  ist  und 
wo  das  Niederwasserbett  in  flacher  Rinne  häufig  seinen  Lauf 
wechselt.  Solche  Strecken  weist  das  Bielethal  im  Bereich  der 
Gemeinden  Alt-  und  Neu-Gersdorf,  ferner  bei  Raiersdorf,  Eunzen^ 
dorf  und  unterhalb  Eisersdorf  und  an  der  Mündung  in  die 
Neisse  ober-  und  unterhalb  Putsch  auf. 

Im  Bereich  der  Gebirgebäche  der  Neisse-Senke  sind  Er- 
weiterungen und  Verbauungen  der  Niederwasserbette  in  erster 
Linie  in  den  schuttkegelförmigen  Aufschüttungen  bei  Gläsen- 
dorf,  Lauterbach,  Michelsdorf,  Hain,  Neundorf  und  Steingrund 
geboten.  Durch  geordnete  und  breite  Abflussrinnen  können  hier 
grössere  Flächen  Landes,  welche  heute  der  Ueberschwemmung 
und  Zerstörung  ausgesetzt  sind,  für  die  Bodenbewirthschaftung 
nutzbar  gemacht  werden. 

In  dem  Hauptthal  der  Neisse,  sowie  demjenigen  der  Rein- 
erzer  Weistritz  erreicht  die  Stosskraft  nicht  so  hohe  Werthe. 
Natürlich  gilt  auch  hier  eine  Erweiterung  und  Befestigung 
des  Niederwasserbettes  als  dringend  erforderlich.  Die  Er- 
weiterung bedarf  in  den  aus  dem  Quadersandstein  gespeisten 
Thälern  jedoch  nicht  solcher  Ausdehnung  wie  im  Bielegebiet 
und  im  Schneegebirge. 

Im  Bereich  der  feinen  Aufschüttung  wird  die  Frage  der 
Erweiterung  des  Niederwasserbettes  eine  andere  Beurtheilung 
erfahren  müssen.  Durch  die  Erweiterung  zur  vollkommenen 
Aufnahme  des  Hochwassers  ginge  das  jetzige  Hochwasserbett, 
das  nirgends  Siedelungen  trägt,  also  keinen  besonderen  Ge- 
fahren  ausgesetzt  ist,  der  jährlichen  Ueberschwemmung  ver- 


lastig.  Ich  bin  nicht,  im  Stande  zu  beurtheilen ,  ob  dieser 
Verlust  durch  die  Beseitigung  der  geringen  Hochwassergefahr 
aufgewogen  würde.  Die  jährlichen  Ueberschwemmungen  mit 
feinem  Schlamm  sind  für  die  Wiesenkultur  von  sehr  hoher 
Bedeutung  und  können  vielleicht  nicht  entbehrt  werden.  Eine 
geringe  Erweiterung  des  Niederwasserbettes  wird  wohl  dann 
unter  allen  Umständen  erfolgen  müssen,  wenn  durch  die  Gerad- 
legung  desselben  eine  Erhöhung  des  Gefälles  sich  ergiebt  und 
ausgeglichen  werden  muss. 

Welche  Form  dem  Querschnitt  des  erweiterten  Flussbettes 
gegeben  werden  soll,  ist  eine  Frage  der  Technik.  Auf  den 
ersten  Blick  hat  die  Gliederung  des  Bettes  in  zwei  verschieden 
hohe  Sohlen,  in  ein  tieferes  Niederwasserbett  und  ein  höheres 
und  parallel  nebenher  laufendes  Hoch  Wasserbett  manches  für 
sich.  Das  höhere  Bett  erfordert  nicht  diejenige  Sohleubefestigung 
und  Sicherung  wie  die  tiefere  Rinne  und  kann  der  landwirth« 
schaftlichen  Benutzung  (Wiesenbau)  streckenweise  oder  zeit- 
weilig überlassen  bleiben.  Allein  ein  derartiges  Querprofil  wird 
in  seiner  Gesammtheit  breiter  als  ein  einfaches.  Die  natür«- 
liche  Thalsohle  hat  selbst  ein  gegliedertes  Querprofil  und  bildet 
damit  ein  Vorbild  für  dessen  künstliche  Anlage. 

IL  Stau-Anlagen. 

Der  Verminderung  der  Wasserhöhe  dient  noch  ein  anderes 
Mittel,  die  Ausgleichung  und  Vertheilung  des  Hochwassers 
auf  einen  länger  andauernden  Abftuss  von  geringer  Menge,  etwa 
von  Mittel-  oder  Niederwasser,  durch  Zurückhaltung  desselben 
in  künstlichen  Staubecken.  Die  Neigung  zu  Hochwasser  ist 
in  jedem  kleinen  Flussgebiet  von  wenig  durchlässiger  Boden- 
beschaffen  heit  und  starken  Neigungsverhältnissen  vorhanden. 
Wollte  man  die  durch  sogenannte  Wolkenbrüehe  und  andere 
rasch  sich  entwickelnde  Mengen  von  Fliesswasser  geschaffenen 
Gefahren  gänzlich  verhindern,  so  müsste  man  zur  Aufnahme 
bereite  Staubecken  in  jedem  einigermaassen  umfangreichen 
(etwa  über  5  Quadratkilometer  grossen)  Niederschlagsgebiet 
anlegen.  Das  ist  aber  bei  der  grossen  Zahl  solcher  Nieder- 
sehlagsgebiete  und  der  Seltenheit   der  Hochwasser  eine   sehr 
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kostspielige  Unternehmung.  Man  wird  daher  die  Anlage  der 
Staubecken  und  die  theilweiae  Verhinderung  der  Gefahren  nur 
da  in  Aussicht  nehmen  können,  wo  die  Gefahren  besonders 
gross  sind,  also  in  niederschlagsreichen,  wenig  durchlässigen 
und  steilen  Gebieten.  Hier  können  aber  nur  dann  günstige 
Wirkungen  erzielt  werden,  wenn  gleichzeitig  ffir  Innehaltung 
eines  geregelten  Abflussvorganges  gesorgt  wird. 

Hält  man  an  den  drei  eben  bemerkten  Voraussetzungen 
für  die  Nothwendigkeit  der  Anlage  von  Staubecken  fest,  so 
scheidet  unter  den  niederschlagsreichen,  weil  bewaldeten  und 
hochgelegenen  Gebieten  dasjenige  des  Quadersandsteins  zu- 
nächst aus,  weil  es  als  hervorragend  durchlässig  und  wenig  zu 
Hochwasser  geneigt  gelten  kann.  Die  Flächen  des  Glimmer- 
schiefers können  ebenfalls  vorerst  ausser  Betracht  bleiben, 
wegen  ihrer  grösseren  Durchlässigkeit  und  ihrer  geringeren 
Höhe.  Sie,  sowie  die  im  Mittel  500  Meter  über  dem  Meer 
liegenden  flachen,  wenn  auch  aus  wenig  durchlässigen  Thonen 
und  Mergeln  aufgebauten  Flächen  der  Neisse-Senke  erfordern 
Vorkehrungen  gegen  die  Hochwassergefahren  erst  in  zweiter 
Linie.  Es  bleiben  sonach  nur-  die  Gebiete  des  wenig  durch- 
lässigen Gneisses  im  Bielegebiet  und  der  Ostflanke  der  Neisse- 
Senke  übrig,  welche  zur  Entwickelung  von  Hochwassern  durch 
ihre  bedeutende  Höhe  und  ihre  steilen  Gehänge  besonders 
geneigt  sind.  Hierzu  kommen  noch  Flächen  von  wenig  durch- 
lässigen Mergeln  und  Thonen  der  oberen  Kreide  in  den  hoch- 
erhobenen Gebieten  des  Nesselgruudes  und  der  Reinerzer 
Weistritz. 

Vorkehrungen  zur  Zurückhaltung  des  Wassers  müssen  in  die 
obersten  Strecken  der  Thäler  gelegt  werden,  wenn  sie  die  tieferen 
Strecken  der  Thäler  schützen  sollen.  Hier  oben  werden  auch 
an  ihren  Umfang  wegen  der  Kleinheit  des  Niederschlagsgebietes 
nicht  die  Anforderungen  gestellt  zu  werden  brauchen,  wie 
unten.     Ihre  Zahl  wird  sich  allerdings  vermehren. 

Der  Anlage  von  Staubecken  wie  überhaupt  von  Vor- 
kehrungen gegen  die  Hochwassergefahren  ist  die  Vertheiluug 
der  menschlichen  Siedelungen  oder  die  ganze  Dorfaulage  in 
Schlesien  ungemein  hinderlich.     Dadurch,    dass  sich  dieselbe 
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in  fast  allen  Thälern  za  beiden  Seiten  des  Wasserlaufes  dicht 
an  ihn  angeschlossen  hinzieht,  entstehen,  wie  schon  oben  be- 
merkt, die  grossen  Gefahren  für  das  Leben  and  Eigenthnm 
der  Bewohner. 

Nur  sehr  kurze  Strecken  in  den  Thalsohlen  sind  frei  yon 
Besiedeiungen  geblieben  und  nur  an  diesen  können  grössere 
Anlagen  geschaffen  werden,  wenn  nicht  nach  geschehener 
Enteignung  auch  andere  und  günstigere  Stellen  ausgewählt 
werden  können. 

In  den  obersten  Erosionsstrecken  der  Thäler  unterliegen 
Staur&uine  der  Möglichkeit,  durch  die  oberhalb  herrschende 
ausschliessliche  Abtragung  allm&lig  zugeschüttet  zu  werden. 
Diese  Verminderung  des  Stauinhaltes  durch  Auffüllung  des 
Beckens  kann  indess  kaum  sehr  gross  s^in  und  nur  nach  vielen 
Jahrzehnten  augenfällig  werden.  Sie  hat  nicht  abgehalten  die 
Staubecken  in  den  Südvogesen  da  zu  errichten,  wo  die  in  die 
steile  Umgebung  eingesenkten  alten  Gletscherseen,  heute  die 
Sammelwannen  der  Thäler,  sich  befinden.  Die  angedeutete 
Möglichkeit  liegt  meinen  Beobachtungen  nach  an  manchen 
Vogesenstauen  in  höherem  Maasse  vor  als  im  Glätzischen  oder  im 
Riesengebirge.  Trotzdem  halte  es  für  zweckmässiger,  Stau-An- 
lagen in  die  Strecken  verminderter  Stosskraft,  also  in  den  Auf- 
schüttungsbereich zu  verlegen  und  hier  die  Staumauer  an  das 
andere  Ende  von  breiteren  Thalerweiterungen,  etwa  an  den  Beginn 
tieferer  Erosionsstrecken  zu  legen.  Hier  ist  gleichzeitig  durch 
die  Einengung  des  Thaies  zumeist  Bürgschaft  für  festes  Gebirge 
und  Widerlager  gegeben. 

Bielegebiet.  Die  Thalsohle  des  Neudorf  er  Wassers  ist 
durchweg  mit  Wobnstätten  bedeckt,  nur  die  Erosionsstrecke 
zwischen  Johannisberg  und  Seitenberg  am  SO.-Fuss  des  Latten- 
busches bleibt  einigermaassen  frei  und  eignet  sich  wegen  des 
festen  Gneisses  sehr  gut  zur  Gründung  von  Stau-  und  Stütz- 
mauern. Freilich  dürfte  das  Bedürfniss  für  Staubecken  im  oberen 
Neudorfer  Wasser  zunächst  kein  grosses  sein. 

1.  Auch  die  Klessengrunder  Thalsohle  ist  mit  Wohn- 
stätten dicht  bedeckt  und  erst  oberhalb  Neu-Elessengrund 
mangeln    dieselben.     Hier   entfaltet  jedoch  die  Erosion    noch 
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eine  aussergewohnlich  hohe  Thätigkeit  und  es  ist  daher  die 
Möglichkeit  einer  ZufüUung  des  Beckens  grösser  als  gewöhnlich. 
Günstiger  in  letzterer  Hinsicht  liegen  die  Verhältnisse  zwischen 
Neu-Elessengrnnd  und  Elessengrund  an  einer  Thalenge. 

Das  Niederschlagsgebiet  einer  hier  zu  errichtenden  Stauung 
würde  etwa  1 1  Quadratkilometer  umfassen^  welche  sich  auf  Höhen- 
lage zwischen  650  und  1425  Meter  vertheilen  und  fast  g&nzlich 
bewaldet  sind.  Die  mittlere  jährliche  Niederschlagsmenge  mag 
etwa  1 100  Meter  betragen.  Bei  40  7oo  Gefälle  und  100  Meter  Thal- 
breite würde  eine  20  Meter  hohe  Staumauer  etwa  350  000,  eine 
30  Meter  hohe  etwa  600  000  Kubikmeter  zurückhalten  können. 

In  dem  Staubecken  könnte  demnach  bei  ausserordentlich 
starkem  Niederschlage  (100  Millimeter  pro  Tag)  nahezu  die 
Hälfte  des  niedergehenden  Wassers  Platz  finden. 

Die  Entfernung  einiger  kleiner  Wohnstätten  und  die  Ver- 
legung der  Thalstrasse  aus  dem  Staubereich  würde  nothwendig 
sein.     Baumaterial  ist  vorhanden. 

2.  Im  Eamnitzthal,  etwa  1  Kilometer  nördlich  Forst- 
haus Kamnitz,  unterhalb  der  Mündung  des  Espig;  Nieder- 
schlagsgebiet etwa  9  Quadratkilometer  von  680—1425  Meter 
Meereshöhe,  Fundirung  der  Staumauer  im  Gneiss.  Einige  kleine 
Siedelungen  im  Staubereich  müssen  entfernt  und  die  Thalstrasse 
verlegt  werden.  Das  Becken  würde  bei  800  Meter  Thalbreite 
und  einem  GeftUe  von  407oo  bei  35  Meter  Stauhöhe  etwa 
1,7  Millionen  Kubikmeter  fassen. 

Die  Beschafifung  von  Baumaterial  aus  der  unmittelbaren 
Umgebung  scheint  verbürgt. 

8.  Im  Mohrauthal  ist  die  Anlage  von  Staubecken  wegen 
der  starken  Besiedelung  schwierig  und  kostspielig.  Das  Thal 
hat  eine  Breite  von  100  und  mehr  Meter  und  wird  der  Länge 
nach  von  der  Provinzialstrasse  durchschnitten.  Günstigere 
Stellen  liegen  etwa  3—400  Meter  oberhalb  Forsthaus  Mohrau 
bei  den  Mühlen  gegen  Mutiusgruud.  Eine  hier  zu  errichtende 
Thalsperre  würde  in  den  Gneiss  zu  legen  sein  und  etwa  8  bis 
9  Quadratkilometer  Niederschlagsgebiet  zwischen  660  und 
1068  Meter  Meereshöhe  von  einer  mittleren  jährlichen  Nieder- 
schlagsmenge von  900 — 1000  Millimeter  umfassen.     Die  Pro- 
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yinzialstrasse  und  einige  Siedelangen  müssten  aus  dem  Stau- 
bereich  verlegt  werden.  Baumaterial  ist  in  unmittelbarer 
Umgebung  voraussichtlich  vorhanden. 

4.  Das  Thal  der  Weissen  Biele  ist  er^t  oberhalb  Neu- 
Bielendorf  frei  von  Wohnstätten.  Die  Einmündung  des 
Schwarzen  Grabens  würde  eine  Ausfüllung  des  Staubeckens 
mit  grobem  Schutt  verursachen.  Es  empfiehlt  sich  daher,  Vor- 
kehrungen zur  Zurückhaltung  des  Wassers  unmittelbar  oberhalb 
seiner  Einmündung  und  zwar  in  die  SW. — NO.  streichenden 
Hornblendeschiefer  zu  fundiren.  Die  Thalsohle  ist  hier  etwa 
50—60  Meter  breit,  das  Gefälle  allerdings  sehr  stark  (43%«)). 

Das  Niederschlagsgebiet  misst  7,47  Quadratkilometer  von 
800-— 1120  Meter  Meereshöhe  und  ist  durchaus  bewaldet.  Die 
jährliche  Niederschlagsmenge  wird  im  Mittel  etwa  1000  Milli- 
meter betragen.  Eine  20  Meter  hohe  Staumauer  würde  etwa 
300000  Kubikmeter  Wasser  zurückhalten  können.  Baumaterial 
ist  in  der  engsten  Umgebung  vorhanden.  Nimmt  man  auf  die 
an  und  für  sich  unbedeutenden  Siedelungen  weiter  unterhalb 
nicht  Rücksicht,  dann  lässt  sich  ein  inhaltsreicher  Stauraum 
durch  eine  Sperre  unmittelbar  unterhalb  der  Vereinigung  der 
schwarzen  und  weissen  Biele  erzielen. 

Wäre  man  im  Stande,  die  tieferen  Siedelungen  der  Ge- 
meinde Bielendorf  gegen  Neu-Gersdorf  zu  verlegen,  dann  würde 
hier  ein  für  die  Errichtung  einer  Stau-Anlage  geeigneter  Platz 
geschaifen  sein.  Eine  unmittelbar  oberhalb  der  Einmündung 
des  Höllenflössels  aufgeführte  Staumauer  würde  bei  30  Meter 
Höhe  wohl  8  Millionen  Kubikmeter  Wasser  zurückhalten  können. 

Weitere  Anlagen  im  Flussgebiet  der  Biele  können  erst  in 
zweiter  Linie  in  Betracht  kommen,  weil  die  übrigen  Thäler 
über  weniger  hohe,  also  niederschlagsärmere  Gebiete  verfügen 
und  zumeist  nicht  in  den  wenig  durchlässigen  Gneiss,  sondern 
in  den  durchlässigeren  Glimmerschiefer  eingesenkt  sind.  An 
den  unteren  siedelungsfreien  Strecken  des  Leuthener,  Voigts- 
dorfer,  Schönauer,  Kon rads walder,  Raumnitzer  Wassers  und 
des  Heinzenbaches  Hessen  sich  ohne  besondere  Schwierigkeiten 
Anlagen  zur  Zurückhaltung  des  Wassers  errichten ;  ihre  Noth- 
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wendigkeit  mass  jedoch,  bevor  weitere  Erfahrungen  über  die 
Wirkungen  der  Stau-Anlagen  vorliegen,  vorerst  verneint  werden. 

Neisse.  Die  an  Niederschlägen  reichsten  Gebiete  sind  die 
vom  Schneegebirge  zur  Neisse  nach  Osten  und  Nordosten  gerich- 
teten Thalungen,  und  zwar  nur  die  in  den  Gneiss  einge- 
schnittenen. Ihre  Sohlen  haben  jedoch  ein  sehr  starkes  Gefälle. 
Immerhin  soll  die  Möglichkeit  einzelner  Anlagen  erörtert  werden. 

Im  Oberlauf  der  Neisse  zwischen  Schreibendorf  und 
Thanndorf,  unmittelbar  oberhalb  der  Neissemühle,  Hesse  sich 
eine  Sperre  errichten,  welche  das  aus  dem  Gebirge  kommende 
Fliesswasser  sowohl  in  das  nach  Thanndorf  wie  nach  Neissbach 
hinaufreichende  Thal  aufstaute.  Das  Niedersehlagsgebiet  misst 
etwa  12  Quadratkilometer,  welche  sich  auf  Höhen  zwischen  620 
und  1165  Meter  erstrecken  und  im  Mittel  vielleicht  900  Millimeter 
jährlicher  Niederschlagsmengen  aufweisen  mögen.  Das  Gefälle 
beträgt  25  7oo.  Die  Fundirung  der  60—80  Meter  langen  Stau- 
mauer kann  in  Gneiss  erfolgen.  20  Meter  Stauhöhe  würden 
etwa  200000  Kubikmeter  Wasser  zurückhalten.  Die  Be- 
schaiFung  von  billigem  Baumaterial  dürfte  nicht  schwer  sein. 

Der  Lauterbach  und  das  Neundorfer  Wasser  sind  beide 
bis  tief  in  das  Gebirge  hinein  besiedelt.  Ihr  Gefälle  sinkt 
gegen  den  Austritt  aus  demselben  nur  auf  607oo  herab.  Beide 
Thatsachen  neben  ungünstigen  Oberflächeuformen  erschweren 
die  Erbauung  von  Stau -Anlagen. 

Im  Wölfesbach  bleibt  der  Siedelungen  wegen  nur  die 
Strecke  zwischen  dem  Wölfesfall  und  dem  Austritt  aus  dem 
Gebirge  frei.  Eine  hier  zu  errichtende  Staumauer  würde,  in 
den  Gneiss  fundirt,  eine  erhebliche  Wassermenge  zurückhalten, 
aber  das  Bestehen  der  zunächst  unter  dem  Fall  gelegenen 
Mühlen  unmöglich  machen.  Das  Niederschlagsgebiet  ist  etwa 
25,5  Quadratkilometer  gross  und  vertheilt  sich  auf  Höhen  von 
510  bis  1425  Meter  mit  jährlichem  NiederscUagsmittel  von 
950  Millimeter.  Das  Gefälle  beträgt  hier  etwa  517oo,  die  Thal- 
breite 80  Meter  im  Mittel.  Höher  gelegene  Stau -Anlagen, 
etwa  im  Schwarz-  und  Buckelwasser  oberhalb  der  höchsten 
Siedelungen,  müssten,  um  erhebliche  Mengen  zurückhalten  zu 
können^    beträchtliche    Höhen    besitzen.     Eine    etwa    150    bis 
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200  Meter  oberhalb  des  Forsthauses  im  Schwarzwasser  er- 
richtete Staumauer  hielte  die  Niederschläge  von  etwa  10 
Quadratkilometer  Fläche  zwischen  700  und  1425  Meter  Meeres- 
höhe (jährliches  Niederschlagsmittel  1 100  Millimeter)  zurück. 
Das  Gefälle  beträgt  etwa  707oo.  Dieser  Umstand  im  Verein 
mit  der  geringen  Breite  und  grossen  Niederschlagsmenge 
bedingt  eine  wesentlich  grössere  Höhe  der  Staumauer  als  in 
den  bisher  betrachteten  Fällen. 

Die  Gebirgsthäler  am  linken  Neisse-Üfer  eignen  sich  aus 
verschiedenen  Gründen  vorerst  nicht  zu  Stau-Anlagen.  Zu- 
meist sind  sie  so  dicht  besiedelt,  dass  eine  grosse  Anzahl  von 
Wohnstätten  entfernt  werden  müsste.  Im  Weiteren  betheiligen 
sich  an  ihren  Niederschlagsgebieten  vielfach  die  ungemein 
durchlässigen  Quadersandsteine,  z.  B.  bei  dem  Eressenbach, 
der  Habelschwerdter  Weistritz.  Endlich  sind  Fundirungen  in 
die  weichen  Mergel  und  Thone  der  oberen  Ereideformation 
nicht  mit  jener  Zuversichtlichkeit  auszuführen  wie  in  die 
Gneisse.  Man  kann  daher  von  Anlagen,  welche  der  Zurück- 
haltung dienen  sollen,  hier  füglich  absehen. 

Bleibt  noch  das  Thal  der  R  ei  nerzer  Weistritz.  In  seinem 
obersten  Niederschlagsgebiet,  welches  sich  in  vorherrschender 
Bewaldung  bis  rund  1080  Meter  erhebt,  nehmen  wenig  durch- 
lässige Pläner,  Mergel  und  Thone  grosse  Flächen  ein  und 
geben  damit  neben  dem  etwas  weniger  ausgedehnten  Gneiss 
Anlass  zur  Hochwasser-Entwickelung.  Die  Anlage  eines  Stau- 
beckens könnte  demnach  mancherlei  Gefahren  vorbeugen.  Es 
empfiehlt  sich  hierzu  die  schluchtförmige  Thalstrecke  im  Gneiss 
an  der  Sümpellehne  etwa  1  Eilometcr  oberhalb  der  Einmündung 
des  Hellerflosses  ins  Auge  zu  fassen.  Das  Gefälle  beträgt  etwa 
247oo9  das  Niederschlagsgebiet  misst  etwa  18  Quadratkilometer, 
vertheilt  auf  Höhen  von  580  bis  1080  Meter  mit  vielleicht 
900  Millimeter  jährlicher  Niederschlagshöhe.  Eine  30  Meter 
hohe  Staumauer  würde  demnach  hier  etwa  800000  Eubikmeter 
Wasser  aufnehmen  können.  Die  Entfernung  einiger  Siedelungen 
(Schmelze)  wäre  nöthig.  Will  man  diese  vermeiden,  so  könnte 
die  Stau-Anlage  auch  oberhalb  und  zwischen  Schmelze  und 
Mündung  des  Zeisigflosses  geschaifen  werden,  also  bis  an 
Lokomotive  reichen. 
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Im  Bereich  des  Heuscheuergebietes  sind  Anlagen  zur 
Zurückhaltung  des  Hochwassers  der  grossen  Durchlässigkeit 
des  Quadersandsteins  wegen  vorerst  nicht  nöthig.  Die  Gebiete 
des  Rothliegenden,  die  Th&ler  des  Engelwassers,  von  Wallisfurth 
und  der  unteren  Weistritz  besitzen  eine  geringere  Durchlässigkeit 
und  feste  Gesteinbeschaifenheit,  sie  sind  jedoch  sehr  viel  nieder- 
schlagsärmer und  daher  weniger  staubedürftig.  Die  dichte 
Besiedelung  hindert  ebenfalls  derartige  Anlagen.  Die  gleichen 
Gründe  sind  auch  für  das  Hannsdorfer  und  Eönigsteiner  Wasser 
massgebend. 

Indus  triebecken.  An  die  vorstehenden,  mit  der  Abhilfe 
von  Hochwasserschäden  in  engster  Beziehung  stehenden  Er- 
örterungen möchte  ich  noch  einige  Hinweise  über  die  Anlage 
von  Thalsperren  zu  Industriezwecken  anfügen,  obwohl  derartige 
Einrichtungen  nur  nebenbei  den  Zwecken  der  Wasserzurück* 
haltung  dienen  sollen. 

In  den  niederschlagsreichen  und  wenig  durchlässigen 
Flussgebieten  besteht  ein  bedeutender  Gegensatz  in  den  ab* 
fliessenden  Wassermengen  während  der  regenreichen  und 
regenärmsten  Zeiträume.  Dieser  Gegensatz  hindert  die  auf  die 
Ausnutzung  der  Wasserkraft  gegründeten  gewerblichen  An- 
lagen an  einem  gleichmässigen  und  stetigen  Betrieb  und  damit 
auch  an  ihrer  Entfaltung  und  Konkurrenzfähigkeit.  Durch 
Anlage  von  Industriewehren  sollen  diese  Ungleichmässigkeiten 
ausgeglichen,  die  Wassermenge  auf  anuähernd  gleicher  Höhe 
gehalten  und  zu  neuen  gewerblichen  Anlagen  Anlass  gegeben 
werden. 

Günstige  Bedingungen  zu  grösseren  Thalsperren  sind  im 
Bereich  der  Glatzer  Neisse  insofern  nicht  vorhanden,  als  es 
entweder  an  grossen,  nicht  besiedelten  Thalweitungen  oder  an 
genügend  festem,  zu  Widerlagern  der  Staumauern  geeignetem 
Gebirge  mangelt.  Die  Anlagen  zur  Aufspeicherung  von  Wasser- 
kraft verlangen  einen  grösseren  Inhalt  als  diejenigen  zur 
Zurückhaltung,  sollen  möglichst  zahlreiche  gewerbliche  Anlagen 
davon  Nutzen  ziehen.  Mit  diesem  Inhalt  wächst  die  Höhe  der 
Staumauer  und  die  Anforderungen  an  die  Widerstandsfähigkeit 
der  zur  Fundirung  vorgesehenen  Gebirgsschichteu.   Aus  diesem 
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Grand  fällt  die  Erbauung  grosser  Thalsperren  in  der  aus 
Mergeln  und  Ereide-Thonen  aufgebauten  Neisse-Senke  vorerst 
aus.  In  erster  Linie  bietet  nur  das  Urgebirge  hinreichenden 
Widerstand  gegen  Druck. 

Das  in  das  Urgebirge  eingesenkte  Bielethal  ist  im  Gneiss, 
als  dem  festesten  Gestein  des  Gebietes,  allerwärts  so  dicht 
besiedelt,  dass  grössere  Stau-Anlagen  sehr  erschwert  werden. 

Die  hierfür  frei  bleibenden  Gebiete  sind  in  der  Haupt* 
Sache  nur  diejenigen  ober-  und  unterhalb  der  Stadt  Landeck. 
Eine  unmittelbar  oberhalb  Bad  Landeck  (Oberthalheim)  er- 
richtete, in  den  Gneiss  zu  fundirende  Staumauer  würde  bei 
20  Meter  Höhe  rund  mindestens  3000000  Kubikmeter,  bei 
30  Meter  etwa  10  000000  Kubikmeter  Wasser  aufnehmen 
können.  Das  Gef&Ue  beträgt  etwa8~97oo.  Hierbei  wäre  eine 
Verlegung  der  Provinzialstrasse,  ferner  der  tieferen  Hälfte  von 
Olbersdorf  und  einiger  Badeanlagen  des  unmittelbar  an- 
grenzenden Bades  Landeck  erforderlich. 

Würde  man  die  Stau-Anlage  unterhalb  Landeck  etwa  an  den 
obersten  Bauernhof  von  Raiersdorf  legen,  so  wären  hier  mit 
20  Meter  Stauhöhe  etwa  6  Millionen  Kubikmeter  Wasser  auf- 
zufangen. Hierbei  wäre  das  nördliche  Widerlager  wahr- 
scheinlich im  Glimmerschiefer  zu  fundiren  und  die  tieferen 
Häuser  von  Nieder-Thalheim  zu  verlegen. 

Eine  verhältnissmässig  zur  Stauanlage  günstige,  weil  un- 
besiedelte  Thalstrecke  bietet  das  untere  Mohrethal  oberhalb 
Seiten berg  in  den  prinzlichen  Wiesen.  Die  Fundirung  der 
Staumauer  käme  in  die  SO. — NW.  streichenden  Glimmerschiefer 
zu  liegen.  Bei  20  Meter  Stauhöhe  wären  hier  etwa  7—8  Millionen 
Kubikmeter  Wasser  aufzuhalten,  herrührend  von  einem  etwa 
50  Quadratkilometer  grossen,  meist  bewaldeten  Niederschlags- 
gebiet von  etwa  1000  Millimeter  mittlerer  Regenmenge.  Nur 
die  Provinzialstrasse  nach  Wilhelmsthal  und  einige  wenige, 
unbedeutende  Siedelungen  wären  zu  verlegen. 

Wenn  auch  der  Glimmerschiefer  lange  nicht  die  Festigkeit 
des  Gneisses  besitzt,  kaum  so  grosse  Blöcke  giebt  und  bei  wech- 
selnder Temperatur  und  Feuchtigkeit  weniger  wetterbeständig 
ist,  so  würde  man  ihn  doch  zweifellos  zur  inneren  Ausfüllung 
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der  Staamaner,  nicht  aber  zur  äusseren,  mit  der  Luft  und  dem 
Licht  in  Berührung  stehenden  Verkleidung   benutzen  können. 

Was  die  Verwendung  des  aufgestauten  Wassers  angeht, 
so  hätte  die  Seiten  berger  Thalsperre  in  der  Marmor-  und 
Glassschleiferei  sowie  der  Holzindustrie  von  Seitenberg  selbst 
voraussichtlich  genügende  Abnehmer.  Die  Stauanlagen  oberhalb 
und  unterhalb  Landeck  dagegen  finden  erst  bedeutendere  Ab- 
nehmer ihrer  Triebkraft  in  den  grossen  Fabriken  von  üllers- 
dorf  und  Eisersdorf,  welche  beide  natürlich  auch  von  der 
Seitenberger  Anlage  abhängig  sind. 

Es  ist  bereits  oben  bemerkt^  dass  die  Thäler  der  Neissesenke 
wegen  der  starken  Besiedelung  und  der  geringen  Festigkeit 
der  Ereidemergel  und  -Thone  kaum  Stau-Anlagen  grösseren 
ümfangs  zulassen. 

Nur  das  Thal  der  Reinerzer  Weistritz  gewährt  in  dem 
Durchbruch  durch  den  Quadersandstein  (Höllenthal)  zwischen 
Altheide  und  Rückers  noch  günstige  Aussichten.  Würde  man 
unterhalb  der  Mündung  des  Eichflosses,  also  kurz  vor  dem  Aus- 
tritt des  Thaies  aus  dem  Gebirge,  eine  80  Meter  hohe  Stau- 
mauer anlegen,  so  Hessen  sich  damit  bei  einem  Gefälle  von 
17 — I87oo,  rund  1  Million  Kubikmeter  Wasser  aufspeichern. 
Die  Fundiruug  müsste  in  dem  Quadersandstein  und  den  ihn 
unterlagernden  Plänermergeln  Platz  greifen.  Die  Beschaffung 
von  Baumaterial  aus  dem  unmittelbar  anstehenden  Quader- 
sandstein wäre  zu  vermeiden  und  müsste  durch  eine  solche 
aus  dem  Gneiss  des  Quellengebietes  oberhalb  Reinerz  ersetzt 
werden.  Nachtheilig  wirkt  hier  die  niedrige  Lage  der  Schienen- 
höhe der  Nebenbahn  Glatz- Rückers.  Ihre  Verlegung  wäre 
unbedingt  erforderlich.  Es  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dass 
bei  der  grossen  Durchlässigkeit  des  Quadersandsteins  ein  kleiner 
Theil  des  Stauwassers  versickern  würde. 

Besiedelungsverhältnisse,  Thalform  und  Gesteinsbeschaffen- 
heit würden  im  vereinigten  Neissethal  des  Durchbruches  ober- 
halb Wartha,  nämlich  am  oberen  Ende  von  Morischau,  die 
Anlage  eines  grösseren  etwa  15  Meter  hohen  Staues  von  etwa 
6  Millionen  Kubikmeter  Wasser  ohne  Gefährdung  von  Siede- 
lungen in  den  alten  Schiefern  leicht  gestatten.    Jedoch  würde 


ZarüekhaltuDg  des  Hochwassers.  829 

derselbe  die  Lage  des  ohnehin  durch  Rntschungen  in  hohem 
Grade  gefthrdeten  Eisenbahndammes  östlich  des  Dorfes  Poditau 
noch  weit  mehr  yerschlimmern  und  damit  ist  dieser  Plan  fallen  zu 
lassen.  Die  Beschaifung  von  Baumaterial  in  der  engern  Umgebung 
würde  hier  allerdings  auch  grossen  Schwierigkeiten  begegnen. 
Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  die  Anlage 
grösserer  Thalsperren  im  Gebirgsland  der  Glatzer  Neisse  (die 
Steine  ausgenommen)  theils  der  vielen  Siedelungen  halber, 
theils  wegen  der  ungünstigen  Gesteinsbeschaifenheit  und  des 
übergrossen  Gefälles,  endlich  wegen  Behinderung  durch  bestehende 
Verkehrsmittel  grossen  Schwierigkeiten  begegnet,  grösseren 
jedenfalls  als  bei  den  übrigen  schlesischen  Flüssen.  Die  Be- 
dürfnissfrage wird  unter  allen  Umständen  bejaht  werden 
müssen,  weil  die  Hochwasser  auch  hier  in  den  wenig  durch- 
lässigen und  hochgelegenen  Gebieten  zu  grosser  Entwickelung 
gelangen  und  bei  der  dichten  Besiedelung  der  Thalsohlen  be- 
deutenden Schaden  verursachen.  Man  wird  daher  zwischen  den 
Schwierigkeiten  und  dem  Bedürfniss  einen  Ausgleich  finden 
müssen,  indem  man  im  Einzelnen  die  Frage  der  Zurückhaltung 
der  Hochwasser  mit  der  Anlage  industrieller  Thalsperren  ver- 
binden wird  und  letztere  Einrichtung  in  gewissen  Fällen 
beiden  Zwecken  dienlich  machen  wird.  In  diesem  Betracht 
möchte  ich  empfehlen,  das  vorgeschlagene  Industriewehr  ober- 
halb Seiten  borg  gleichzeitig  auch  zur  Zurückhaltung  auszu- 
gestalten und  einige  der  lediglich  zu  letzterem  Zweck  dienenden 
Vorschläge  so  zu  erweitern,  dass  ihr  Wasserinhalt  auch  zu  in- 
dustriellen Zwecken  nutzbar  gemacht  werden  kann.  Für  letzt- 
genannte Zwecke  eignen  sich  die  beiden  Stauanlagen  im  oberen 
Bielethal  zwischen  Neu-Gersdorf  und  Bielendorf  und  im  Thal 
der  Reinerzer  Weistritz  oberhalb  Bad  Reinerz  wegen  der 
günstigen  Beschaffenheit  der  Gesteinsverhältnisse.  Beide  Wehre 
würden  bei  30  Meter  Stauhöhe  mehr  als  2  Millionen  Kubik- 
meter Wasser  fassen  können. 

5.  Zusammenfassung. 

Angesichts   des   theoretisch   unleugbaren   Vortheiles,   den 
Zurückhaltung  und  Erzielung  eines  gleichmässigen  Abflusses 
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des  Hochwassers  besitzen,  scheint  es  mir  geboten,  diesen  Ge- 
sichtspunkt der  Abhilfe  in  den  Vordergrund  rücken  zu  müssen. 
Da  indess  nur  in  einigen  der  Thäler  die  Bedingungen  für  die 
Errichtung  der  Stau-Aulagen  gegeben  sind,  so  folgt  daraus, 
dass  in  den  anderen  Thäleru  die  Verbreiterung  des  Niederwasser- 
bettes zur  Aufnahme  des  Hochwassers  Platz  zu  greifen  hat. 
Wird  auf  solche  Weise  der  Wasserstoss  vermindert,  dann  werden 
unzweifelhaft  auch  die  Gefahren  der  Hochwasser  sich  vermindern 
und  auf  einen  geringen  örtlichen  Umfang  beschränkt  werden 
können. 

Es  bedarf  keiner  besonderen  Hervorhebung,  dass  in  allen 
Fällen,  auch  wenn  ein  gleichmässiger  und  verminderter  Abfluss 
des  Hochwassers  erzielt  wird,  ein  hinreichend  befestigtes  und 
gesichertes,  von  oben  nach  unten  stetig  an  Breite  zunehmendes 
Flussbett  geschaffen  und  erhalten  bleiben  muss,  dass  ferner 
die  weniger  ausgiebigen  Mittel  zweiter  Wichtigkeit,  wie  Ver- 
bauung und  Uferbefestigung  der  Erosionsetrecken  und  Runsen, 
Vermeidung  und  Entfernung  der  Stosscurven,  Aufforstung  in 
den  Sammeiwan nen,  strenge  Durchführung  flusspolizeilicher 
Maassnahmeu,  welche  sich  auf  die  Erhaltung  des  Querschnittes 
der  Abflussrinnen  beziehen  u.  s.  w.  keineswegs  ausser  Acht 
gelassen  werden  dürfen. 

Hiermit  erachte  ich  die  Berechtigung,  mich  über  diesen 
Gegenstand  auslassen  zu  dürfen,  für  erschöpft,  vielleicht  so- 
gar schon  für  überschritten.  Es  wird  Sache  des  Wasserbau- 
technikers sein,  die  einzelnen  Punkte  zu  prüfen,  sie  zu  ver- 
tiefen und  in  die  That  umzusetzen. 

Die  Durchführung  der  hier  erörterten  Maassnahmen  wird 
auch  auf  den  Unterlauf  der  Neisse  und  damit  auch  auf  die 
Oder  ihre  Wirkungen  äussern.  Es  war  nicht  meine  Aufgabe, 
diesen  Wirkungen  näher  zu  treten  und  die  Gesichtspunkte  zu 
erörtern,  welche  für  die  Schäden  an  der  unteren  Oder  und 
ihre  Abhilfe  in  Betracht  kommen  können.  Doch  halte  ich 
den  Hinweis  für  unbedingt  erforderlich,  dass  Regulirung 
und  Flussbau  in  den  Quellgebieten  nicht  ohne  Berück- 
sichtigung ihrer  Wirkungen  auf  den  Unterlauf  der 
Flüsse  geplant  und  durchgeführt  werden  dürfen. 
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6.  Beschränkung  der  Siedelangen. 

Die  Anordnung  der  ländlichen  Siedelangen  im  schlesischen 
Gebirgsland  hat  vielleicht  am  meisten  dazu  beigetragen,  die 
Hochwassergefahren  auf  einen  besonders  hohen  Grad  zu  steigern. 

Die  Siedelungen  haben  auf  den  diluvialen,  dem  Uochwasser- 
bereich  entrückten  Flächen  ihren  Anfang  genommen;  jedenfalls 
sieht  man  die  grössten  Bauernhöfe  auf  ihnen  ausgebreitet. 
Auch  die  höchsten  alluvialen  Terrassen  weisen  noch  zahlreiche 
geschlossene  Hofanlagen  auf  und  liefern  damit  den  Beweis, 
dass  ihre  Fläche  besonderen  Gefahren  nicht  ausgesetzt  war. 
Die  spätere  Zeit  und  wahrscheinlich  der  Mangel  an  käuflichem 
Grund  und  Boden  in  dem  bereits  von  den  älteren  bäuerlichen 
und  herrschaftlichen  Siedelungen  ganz  in  Beschlag  genommenen 
Gebiet  oder  auch  wirthschaftliche  Rücksichten  zwangen  die 
überschüssige  Bevölkerung  und  Zuzügler  bei  ihrer  Sesshaft- 
machung  zumeist  in  dem  einzig  übriggebliebenen  Gebiet  des 
Mittel-  und  Niedorwassers  Zuflucht  zu  suchen  und  von  ihm 
Besitz  zu  ergreifen.  Herr  Geheimer  Regierungsrath  Meitzen, 
der  beste  Kenner  des  deutschen  Siedelungswesen,  hatte  die  Güte 
mir  zu  bestätigen,  dass  die  in  der  tiefern  Thalsohle  liegenden 
Siedelungen  die  jüngeren  seien.  Zahlreiche,  in  der  Hauptsache 
nur  Wohnzwecken  dienende  kleine  Gebäude  bedecken  die  un- 
mittelbar benachbarten  Uferstriche  der  in  grober  Aufschüttung 
sich  befindenden  Flussläufe.  Sie  alle  sind  in  erster  Linie  den 
zerstörenden  Wirkungen  des  Hochwassers  ausgesetzt,  und  um 
so  mehr,  als  ihre  leichten  Holzgebäude  der  Stosskraft  weniger 
widerstehen  als  die  festeren  Bauten  der  Bauernhöfe.  Hierbei 
muss  ich  besonders  darauf  hinweisen,  dass  die  Thalstrecken 
mit  feiner  Aufschüttung  durchweg  frei  von  Besiedelungen  ge- 
blieben sind.  (Man  vergleiche  diese  Theile  des  Neissethales 
bei  Ebersdorf,  oberhalb  Habelschwerdt  und  Glatz,  der  Rein- 
erzer  Weistritz  ober-  und  unterhalb  Niederschwedeldorf,  des 
Plomnitzbaches  unterhalb  Plomnitz  u.  s.  w.).  Hier  hat  die 
jährlich  wiederkehrende  und  daher  sehr  augenfällige  üeber- 
schwemmung  den  ersten  Ansiedler  und  den  Nachkömmling  ab- 
gehalten sich  festzusetzen.   Er  wäre  zwar  häufig  mit  dem  Wasser 
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in  Berührung  gekommen,  hätte  aber  unter  den  verheerenden 
Wirkungen  des  Wasserstosses  nicht  zu  leiden  gehabt. 

Von  der  ersten  oder  obersten  groben  Aufschüttung  an 
bis  zur  Mündung  tragen  alle  Thäler  neben  der  dem  Fluss 
folgenden  Strasse  Wohnpl&tze  in  fast  ununterbrochener  Folge'). 

Ich  kann  mir  nicht  versagen  nochmals  zu  betonen,  dass 
ich  in  der  eigenartigen  Dorfanlage  der  deutschen  Kolonisation 
des ' Mittelalters  einen  der  wichtigsten,  vielleicht  sogar  den 
wichtigsten  Faktor  der  Hochwassergefahren  für  Leben  und 
Eigenthum  erblicke.  Die  runde  oder  geschlossene  Gruppirung 
der  Siedelungen  und  die  erleichterte  Theilung  und  Veräusserung 
gewährt  dem  Nachkömmling  viel  eher  die  Möglichkeit  sich  ein 
gesichertes  Heim  zu  gründen.  In  der  schlesischen  Dorfanlage 
war  er  gezwungen,  in  das  anderswo  zu  Siedelungen  wenig  oder 
gar  nicht  benutzte  Alluvialgebiet  hinabzusteigen,  weil  hier  der 
Boden  der  häufigen  Flussverlegungen  und  lockeren  Beschaffenheit 
wegen  sehr  minderwerthig  und  leicht  zu  erwerben  war.  Die 
Berührungsflächen  des  Hochwassers  mit  den  Siedelungen  sind 
bei  der  schlesischen  Dorfanlage  um  Vielfaches  grösser  als  bei 
der  runden  Gruppirung.  Es  ist  demnach  kein  Wunder,  wenn 
sich  damit  auch  die  Hochwassergefahren  und  Schäden  im  Be- 
reich dieser  unglücklichen  Dorfanlage  vervielfachen. 

Wer  sich  die  Mühe  machen  würde,  die  Zahl  der  Siedelungen 
auf  den  tiefsten  und  mittleren  Alluvialflächen  (Terrassen  der  Thal- 
sohlen)  im  schlesischen  Hochgebirge  und  etwa  im  Westen  des 
Reichs  vergleichsweise  zusammenzustellen,  würde  die  Gegen- 
sätze in  den  Hochwassergefahren  zwischen  beiden  Gebieten 
zahlenmässig  beleuchten  und  zeigen  können,  dass  es  gerade  der 
wirthschaftlich  am  wenigsten  bevorzugte  Theil  der  Bevölkerung 
es  ist,  der  am  stärksten  unter  diesen  Gefahren  leidet. 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe  zu  prüfen,  ob  gesetzgeberisch 
eine  Entfernung  dieser  kleinen  Siedelungen  durch  Zuweisung 


^)  Eine  bemerkenswerthe  Ausnahme  macht  nur  der  junge  alluviale 
Lauf  des  Neundorfer  Wassers  von  Neundorf  nach  Schönfeld,  fast  ganz 
zur  Gemeinde  Ebersdorf  gehörig.  Die  künstliche  Ableitung  des  Neun- 
dorfer  Wassers  über  Ebersdorf  dürfte  demnach  schon  zu  Zeiten  des  Beginns 
der  Kolonisation  bestanden  haben  oder  entstanden  sein. 
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höher  gelegener  Grundstücke  im  Bereich  der  Möglichkeit  läge, 
wünschenswerth  scheint  sie  unter  allen  Umständen  und  vielleicht 
bietet  die  nächste  Zukunft  durch  Parzellirung  einzelner  grösserer 
Guter,  welche  zu  erwerben  wären,  günstige  Aussicht.  So  er- 
freulich die  Umwandlung  der  hochgelegenen  Ackerbauflächen 
des  Gebietes  in  Waldbestände  vom  Gesichtspunkt  der  Landes- 
kultur unzweifelhaft  ist,  ebenso  erforderlich  scheint  es  mir, 
die  in  landwirthschaftlicher  Beziehung  ergiebigen  tieferen 
Theile,  insbesondere  der  Neisse-Senke,  gegebenenfalls  der  All- 
gemeinheit dadurch  zugänglich  zu  machen,  dass  man  den  vom 
Hochwasser  am  meisten  bedrohten  Bewohnern  Gelegenheit  zu 
einer  sicheren  Sesshaftmachung  verschafft. 

Ist  die  Beseitigung  dieser  kleinen  Wohnplätze  auch  nicht 
möglich,  so  wäre  andererseits  vielleicht  in  Erwägung  zu 
ziehen,  ob  nicht  durch  die  Gesetzgebung  eine  Vermehrung  der 
Siedelungen  im  niederen  und  mittleren  Hochwasserbereich 
verhindert  und  Neusiedelungen  nur  dann  gestattet  werden 
könnten,  wenn  das  Bauplanum  mindestens  5  Meter  über  die 
Sohle  des  Niederwasserbettes  emporragt. 

Vorbeugende  Maassn ahmen  in  dieser  Richtung  kämen  auch 
den  technischen  Arbeiten  in  hervorragender  Weise  zu  Gute, 
sie  würden  die  Ausführungen  der  Erweiterungen  des  Fluss- 
bettes, die  Geradlegungen,  die  Verbauung  u.  a.  wesentlich  er- 
leichtern und  vor  Allem  verbilligen.  In  erhöhtem  Maasse  als 
im  Gl&tzischen  trifft  dies  noch  fürs  Biesengebirge  und  sein  Vor- 
land zu,  wo  die  geschilderten  Missstände  noch  weit  schlimmer 
sich  gestalten.  Ich  bin  nicht  im  Zweifel,  dass  man  dereinst 
Schritte  in  der  Beschränkung  der  Bebauungsffthigkeit  des 
Privateigenthums  zum  Wohl  der  Gesammtheit  machen  muss 
und  wird. 
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VI.  Durchlässigkeit  und  Quellbildung. 

Dorchlfissigkeit 

Die  Durchlässigkeit  ist  das  Ergebniss  zweier  Faktoren, 
des  Wasseranfnahmevermögens  des  Gesteins  und  der  Zer- 
klüftung des  Gesteins.  Beide  zusammengenommen  verleihen 
ihm  die  Fähigkeit,  Wasser  in  grösseren  Mengen  in  sich  auf- 
zunehmen und  nach  der  Tiefe  zu  leiten.  Die  Durchlässigkeit 
gelangt  um  so  voller  zur  Geltung,  d.  h.  es  wird  um  so  mehr 
Wasser  nach  der  Tiefe  abgeführt,  je  flacher  die  Oberfläche  des 
Gesteins,  je  geringer  ihr  Neigungswinkel  ist.  Der  Tropfen  ver- 
wendet auf  horizontaler  Auffallflächo  sein  ganzes  Gewicht,  um 
in  die  Tiefe  zu  dringen,  auf  einer  geneigten  nur  einen  Bruch- 
theil  desselben.  Er  lässt  sich  leicht  in  Rechnung  ziehen. 
Dieser  Gesichtspunkt  bildet  jedoch  hier  nur  in  nebensächlicher 
Weise  Gegenstand  der  Betrachtung. 

Der  wichtigste  Faktor  der  Durchlässigkeit  ist  die  Wasser- 
fassung des  Gesteins  oder  die  Menge  des  Wassers,  welche  ein 
bestimmtes  Volumen  des  Gesteins  bis  zur  vollkommenen 
Sättigung  aufnehmen  kann.  Diese  Menge  richtet  sich  nach 
dem  Volumen  der  Poren  und  Bisse,  welche  zwischen  den  ein- 
zelnen Gesteinstheilchen  vorhanden  sind.  Erörtern  wir  diese 
Eigenschaft  bei  den  einzelnen  Gesteinen  des  Gebietes, 

Als  Poren  zur  Aufnahme  von  Wasser  können  bei  den 
gesteinsbildenden  Mineralien  die  haarförmigen  Spaltrisse  gelten. 
Sie  spielen  beim  weitverbreiteten  Quarz  eine  sehr  geringe  Rolle, 
sind  bei  Feldspath  und  Hornblende  schon  wesentlich  häufiger 
und  steigern  sich  beim  Glimmer  wohl  am  höchsten.  Ealk- 
spath,  welcher  ebenfalls  ziemlich  verbreitet  ist,  steht  etwa  hier 
zwischen  Feldspath  und  Glimmer.  Die  krystallinen  Gesteine, 
nicht  die  eigentlichen  Schichtgesteine,  zeigen  nun  im  frischesten 
Zustand  eine  vollständige  Raumerfüllung,  d.  h.  die  einzelnen 
Gemengtheile  sind   so    dicht  gedrängt,   dass   selbst   mit   dem 
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Mikroskop  sichtbare  Hohlräume  zu  den  Seltenheiten  gehören. 
Sie  haben  daher  nur  ein  sehr  geringes  Wasserfassungsvermögen^ 
und  zwar  ein  um  so  geringeres,  je  weniger  sie  Glimmer  ent- 
halten. Daraus  geht  hervor,  dass  die  glimmerarmen  Gneisse 
und  Hornbleudeschiefer  die  geringste  Wassermenge  aufnehmen. 
Bei  dem  Feldspath  kommt  noch  ein  weiterer  Faktor  hinzu, 
welcher  die  Wasserfassung  beeinflusst.  Ist  er  nämlich  in  der 
Umwandlung  zu  Kaolin  begriffen,  so 'werden  seine  Haarrisse 
durch  sehr  feine  Kaolin-  oder  Thontheilchen  verstopft.  Tritt 
noch  die  im  Gestein  überall  vorhandene  Bergfeuchtigkeit  hinzu, 
so  vergrössert  sich  das  Volumen  des  Thones  und  macht  ihn 
fast  undurchdringlich  für  Wasser.  Da  nun  die  meisten  Feld- 
späthe  sich  in  beginnender  Kaolinisirung  befinden,  so  darf  man 
die  glimmerarmen  oder  -freien  Gesteine  zu  den  undurchlässig- 
sten rechnen;  das  nämliche  gilt  von  den  Thonen.  Da  unter  der 
Bezeichnung  Hornblendegesteine  theils  reine  Hornblendeschiefer, 
theils  auch  scheinbar  massige,  Quarz  und  Glimmer  führende 
Gesteine  (unteres  Bielethal,  Hannsdorfer  Wasser)  vorhanden 
sind,  so  schwankt  hier  die  Wasserfassung.  Den  geringsten 
Betrag  dürfte  sie  bei  den  Hornblendeschiefern  an  der  Weissen 
Biele  erreichen,  den  höchsten  bei  den  massigen  an  der  unteren 
Biele.  Ihnen  schliessen  sich  die  körnigen  Kalksteine,  die 
Thonschiefer  und  Phyllite  der  Umgebung  von  Glatz  an. 

Diesen  sehr  wenig  wasserfassenden  alten  Gesteinen  steht 
der  feldspathfreie  Glimmerschiefer  gegenüber,  welcher  im 
frischen  und  noch  mehr  im  zersetzten  Zustand  schon  erheb- 
lichere Wassermengen  in  sich  aufnehmen  kann.  Nicht  so  günstig 
gestalten  sich  die  Verhältnisse  beim  Quarzit,  welcher  in  den 
Glimmerschiefern  auftritt. 

Unter  den  Schichtgesteinen  der  Kreide  reihen  sich  weiter 
die  Plänergesteine  hier  an.  Sie  sind  im  Allgemeinen  feinkörnig 
oder  dicht,  zeigen  sehr  vollkommene  Baumerfüllung  und  be- 
stehen aus  Thon,  Sand  und  etwas  Kalk.  Die  bedeutende  Menge 
von  Thon  nimmt  ihnen  die  Möglichkeit,  viel  Wasser  zu  fassen, 
besonders  in  feuchtem  Zustand.  Am  stärksten  ist  diese  Eigen- 
schaft bei  den  Kieslingswalder  Thonen  ausgeprägt. 

Wächst  die  Menge  und  Grösse  der  Sandkörner  dieser 
Sedimente  so,  dass  sie  in  Sandsteine  übergehen^  dann  bleiben 
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zwischen  den  einzelnen  Sandkörnern  leere  Räume.  Die  Raum- 
erfüllung  ist  eine  unvollständige.  Das  Porenvolumen  wächst 
und  damit  auch  das  Wasserfassungsvermögen.  Verschwindet 
alsdann  der  Kalk-  und  Thongehalt  ganz,  so  entstehen  die  für 
Wasser  aufnahmefähigsten  Gesteine  des  ganzen  Gebietes^  die 
Sandsteine  der  oberen  Kreide.  Von  ihnen  mag  der  eigentliche 
Quadersandstein  das  höchste  Wasserfassungsvermögen  erreichen, 
die  glaukonitischen  und*  kalkreichen  Unteren  Quadersandsteine 
und  die  Eieslingswalder  Sandsteine  dürften  etwas  geringe  Be- 
träge aufweisen.  Das  Rothliegende  zeigt  ziemlich  schwankende 
Verhältnisse.  Im  Allgemeinen  sind  seine  Gesteine  reich  an 
Thon  und  Eisenerz,  also  wenig  aufnahmefähig,  besonders  die 
feinkörnigen  Sandsteine  und  Schieferthone.  Auch  die  Konglo- 
merate verhalten  sich  nicht  viel  anders,  da  seine  einzelnen 
Gerolle  als  sehr  aufnahmefähig  angesehen  werden  müssen  und 
die  RaumerfüUuug  durch  thoniges  und  eisenreiches  Binde- 
mittel eine  ziemlich  vollständige  genannt  werden  darf.  Ich 
möchte  also  das  Rothliegende  zwischen  die  Pläner  und  die 
Saudsteine  der  Kreide  stellen. 

Von  zahlreichen  Gesteinen  sind  Messungen  über  ihre 
Wasserfassung  ausgeführt  worden.  Sie  gestatten  uns,  ein  un- 
gefähres Bild  von  der  Wassermenge  zu  entwerfen,  welche  die 
Gesteine  aufnehmen  können.  Ein  frischer,  fester,  nicht 
glimmerreicher  Gneiss  wird  bis  0,5  pCt.  seines  Volumens  an 
Wasser  aufnehmen  können,  glimmerreichere  Arten  bis  1  pGt. 
Dieselben  Werthe  gelten  auch  für  Hornblendeschiefer,  Thon- 
schiefer,  Phyllite,  körnige  Kalke.  Dichte  feste  Thone  nehmen, 
wenn  sie  sich  ausdehnen  können,  sehr  viel  Wasser  auf,  wenn 
nicht,  sehr  wenig.  Sie  können  als  wenig  aufnahmefähig  und 
wenig  durchlässig  gelten.  Glimmerschiefer  und  die  massigen 
Hornblendegesteine  der  unteren  Biele  nehmen  im  Mittel  1  pCt. 
Wasser  auf,  können  aber  bei  grossem  Quarzgehalt  und  Mangel 
an  Feldspath  bis  2  pOt.  in  gesättigtem  Zustand  enthalten. 
Die  Sandsteine  unterliegen  grösseren  Schwankungen.  Je  nach 
der  geringeren  oder  grösseren  Feinheit  des  Kornes  beträgt  ihre 
Wasserfassung  3  bis  10  pOt.  und  mehr.  Von  dem  Kieslings- 
walder  Sandstein  bei  Neu- Waltersdorf  ist  eine  Messung  bekannt, 
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welche  etwa  4  pCt.  ergeben  hat,  während  grobkörnige  Arten 
von  Qnadersandsteinen  der  Heuscheuer  9  pGt.,  feinkörnige  3  pCt. 
Wasser  fassen.  Genaue  Zahlen  lassen  sich  aus  Mangel  an 
Beobachtungsmaterial  für  die  Gesteine  des  Gebietes  nicht  auf- 
stellen. Sie  worden  ohnehin  bei  den  grossen  Schwankungen 
in  der  Zusammensetzung,  im  Thongehalt,  in  der  Porosität,  je 
nach  den  Schichten  verschieden  ausfallen.  Man  muss  sich 
daher  mit  diesen  Mittelwerthen  begnügen.  Die  Gesteine  des 
Rothliegenden  zeigen  mehr  die  niedrigeren  der  Yorerwähnten 
Zahlenwerthe. 

Die  Durchlässigkeit  der  Gesteine  wird  in  zweiter  Linie 
durch  die  Zerklüftung  gefördert.  Diese,  vornehmlich  eine 
Folge  der  Zusammenziehung,  in  anderen  Fällen  wohl  auch 
durch  Pressung  und  Gebirgsdruck  veranlasst,  ist  im  All- 
gemeinen eine  um  so  grössere,  je  feiner  das  Korn  der  Gesteine 
ist.  Es  sind  bei  gefalteten  Gesteinen  (Gneiss,  Hornblende- 
und  Glimmerschiefer,  Quarziten,  Thonschiefern  und  Phylliten) 
zum  geringeren  Theil  eigentliche  Schichtflächen,  in  der  Haupt- 
sache aber  Druck-  und  Pressungs-(Schiefer-) Flächen  oder  weit 
fortziehende  Querklüfte.  Insbesondere  die  letzteren  spielen 
als  Wasserkanäle  eine  grosse  Rolle.  Sie  sind  in  Feldspath 
und  kaolinreichen  Gesteinen  sehr  oft  mit  feinen  Thontheilchen 
und  ZersetzuDgsprodukten  so  dicht  ausgefüllt,  dass  sie  für  die 
Wasserführung  verloren  sind  (Gneiss,  Hornblende-  und  Thon- 
schiefer,  Phyllite).  In  den  glimmerreichen  und  feldspath-  und 
thonarmen  Gesteinen  dagegen  sind  sie  oft  mit  grobem  Schutt- 
material ausgefüllt  (Glimmerschiefer,  Quarzite).  Die  nicht 
gefalteten  geschichteten  Gesteine  zeigen  sehr  verschiedene  Ver- 
hältnisse. Die  Thone  und  Plänergesteine  sind  im  trockenen 
Zustand  (also  nur  bei  langanhaltender  Dürre)  in  den  obersten 
Schichten  stark  zerklüftet  und  von  Schwundrissen  durchfurcht. 
Diese  Tagrisse  schliessen  sich  bei  stärkerem  Regen  jedoch 
schon  nach  einigen  Stunden  und  gehen  somit  für  die  Durch- 
lässigkeit verloren.  In  einigen  Metern  Tiefe  dagegen  sind 
Thone  und  Mergel  immer  feucht  und  ihre  Klüfte  durch  feine 
eingeschwemmte  Thontheilchen  geschlossen.  Schichtflächen 
stellen    sehr    selten    offene  Klüfte  dar,    selbst   bei    den    Sand- 
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steinen.  Diese  zeichnen  sich  jedoch  dnrch  wenige  aber  sehr 
lang  fortsetzende,  quer  zur  Schichtung  verlaufende  und  meist 
ziemlich  weit  klaffende  Klüfte  aus,  welche  dem  unterirdischen 
Wasser  grosse  Beweglichkeit  gestatten.  Es  ist  hier  darauf  hin- 
zuweisen, dass  eine  und  dieselbe  Kluft  nur  selten  durch 
mehrere  verschieden  zusammengesetzte  Gesteine  setzt,  wenn- 
gleich die  sie  verursachende  Verwerfung  dies  thut.  Die  Klüfte 
sind  Trennungsflftcheu  des  Gesteins  ohne  Verschiebung  der  ge- 
trennten Theile  desselben,  sie  verhalten  sich  in  verschiedenen  Ge- 
steinen verschieden,  weil  deren  Elasticitätsverhältnisse  wechseln. 

Die  Klüftung  wird  also  die  Durchlässigkeit  der  Gesteine 
in  der  Hauptsache  wesentlich  da  fördern,  wo  die  Möglichkeit 
ihrer  thonigen  Ausfüllung  fehlt  (also  in  Glimmerschiefern, 
Quarziten  und  Sandsteinen).  In  anderen  Gesteinen  ist  ihr 
fördernder  Einfluss  geringer,  in  Thonen  wohl  gleich  Null.  Die 
für  die  Wasserfassung  gegebenen  Zahlen  werden  sich  bei  der 
Schätzung  der  Durchlässigkeit  in  den  höheren  Werthen  ver- 
grössern,  in  den  niedrigsten  sich  kaum  verändern. 

Die  Durchlässigkeit  der  Gesteine  kommt  nun  in  einigen 
Fällen  für  den  Abfluss  der  Niederschläge  zunächst  nicht  zur 
vollen  Wirkung.  Sie  wird  daran  gehindert,  wenn  das  ver- 
sitzende Wasser  einen  aus  der  Zersetzung  der  Gesteine  her- 
rührenden Oberflächenschutt  erst  durchdringen  muss,  welcher 
weniger  durchlässig  ist,  als  das  frische  Gestein.  Solche  Fälle 
können  eintreten,  wenn  feldspathige  Gesteine  in  ganz  thonige 
Zersetzung  übergegangen  sind  (Gneiss,  Hornblendeschiefer, 
Phyllite),  oder  wenn  aus  durchlässigem  festem  Mergel  ober- 
flächlich der  Kalk  entfernt  ist  und  der  übrig  bleibende  Deck- 
lehm das  tiefere  Eindringen  hindert  (Pläner).  Im  Allgemeinen 
darf  man  die  aus  der  Zersetzung  der  Gesteine  des  Gebietes 
hervorgehenden  Schuttmassen  wegen  ihres  groben  Kornes  als 
ziemlich  durchlässig  ansprechen,  natürlich  diejenige  der  feld- 
spathfreien  Gesteine  (Glimmerschiefer,  Sandstein)  in  höherem 
Grade  als  die  der  anderen  (Gneiss,  Hornblendeschiefer,  Thon- 
schiefer,  Phyllite).  Die  Kieslingswalder  Schieferthone,  sowie 
diejenigen  des  Rothliegenden  liefern  oberflächlich  einen  sehr 
wenig  durchlässigen  Verwitterungslehra. 
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In  den  vorstehenden  Erörterungen  sind  die  Aufschüttungen 
der  älteren  und  heutigen  Th&ler  unberücksichtigt  geblieben» 
weil  es  sich  nur  um  wenig  mächtige  und  wenig  ausgedehnte 
Bildungen  handelt.  Indessen  sind  sie  für  die  Versickerung 
doch  in  nassen  Zeiten  von  grosser  Wirkung. 

Die  zu  Tag  ausgehenden  diluvialen  und  alluvialen  Schotter 
sind  im  Stande,  sehr  viel  Wasser  aufzunehmen.  Sie  leiten  es 
freilich  auf  ihrer  wenig  durchlässigen  Unterlage  alsbald  wieder 
ab.  Die  meist  sandigen  Lehme,  welche  sie  überlagern,  ver- 
hindern ihres  feinen  Kornes  und  thonigen  Gemengtheils  wegen 
das  Versickern  des  Wassers.  Die  Durchlässigkeitswerthe  liegen 
wie  das  Wasserfassungsvermögen  bei  den  diluvialen  Bildungen 
sehr  weit  auseinander.  Während  man  für  manche  Schotter 
30  pCt.  und  mehr  Wasserfassung  annehmen  kann,  darf  man 
das  für  den  Lehm  nur  auf  wenige  Procente  veranschlagen. 
Im  Grossen  und  Ganzen  wird  man  die  diluvialen  Ablagerungen 
zu  den  durchlässigeren  zählen  müssen.  Dafür  spricht  das 
Vorkommen  zahlreicher,  wenn  auch  schwacher  Quellen  am 
Ausgehenden  ihrer  Auflagerfläche. 

Die  Bewerthung  der  Durchlässigkeit  aus  Wasserfassung 
und  Zerklüftung  lässt  sich  nur  sehr  schwer  in  Zahlen  aus- 
drücken, da  das  Volumen  der  offenen  Klüfte  unbekannt  und 
durch  Versuche  schwer  festzustellen  ist.  Ich  habe  aber  darauf 
hingewiesen,  dass  der  Einfluss  der  Klüftung  bei  den  niedrigen 
Wasserfassungswerthen  ein  sehr  geringer,  bei  den  höheren 
dagegen  ein  beträchtlicher  ist.  Man  wird  also  für  die  hier 
unterschiedenen  Gesteine  etwa  die  Höchstzahlen  der  Wasser- 
fassung als  ungefähre  Durchlässigkeitswerthe  betrachten  dürfen. 

Ich  habe  davon  abgesehen,  eine  besondere  Durchlässigkeits- 
karte zu  entwerfen,  theils  weil  die  Werthe,  wie  eben  angegeben, 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  schwanken,  theils  auch 
weil  die  geologische  Karte  auf  Grund  der  nachstehend  gemachten 
Angaben  eine  solche  überflüssig  macht.  Zur  üebersichtlichkeit 
füge  ich  hier  eine  kurze  Aufzählung  der  Gesteine  und  ihres 
ungefähren  Durchlässigkeitsgrades  an: 

1.  Wenig  durchlässig,  0,1 — 1,0  pCt.;  Gneiss,  Granit,  Horn- 
blendeschiefer, Pläner  und  Kieslingswalder  Thone. 
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2.  Durchlässig,  1—2  pCt.;  Glimmerschiefer,  Qnarzit,  körnige 
HornbleDdegesteiiie,  Kalksteine,  Altpaläozoische  Schiefer 
und  Grauwacken,  Melaphyr,  Rothliegend-Eonglomerat, 
sandiger  Lehm. 

3.  Sehr  durchlässig,  3— -9  pCt.;  Kieslings walder  Sandstein 
und  Quadersandstein. 

4.  Höchst  durchlässig,  10— 30  pGt.;  alluviale  und  diluviale 
Schotter. 


Quellen  und  Grundwasser. 

Der  unmittelbare  Ausdruck  der  Durchlässigkeit  ist  das  Vor- 
kommen von  Quellen  insofern,  als  diese  bedingt  sind  durch  die 
räumliche  Vertheilung  und  Anordnung  der  verschieden  durch- 
lässigen Gesteine.  Der  Quellaustritt  ist  der  Schnittpunkt  eines 
unterirdischen  Wasserspiegels  mit  der  Tagesoberfläche,  demnach 
die  Quelle  das  Zutagetreten  des  unterirdischen  Wassers  oder  des 
Grundwassers.  Indem  dieses  in  seiner  Abwärtsbewegung  an 
einer,  die  Oberfläche  schneidenden  Staufläche  zurückgehalten 
wird,  sammelt  es  sich  oberhalb  derselben  im  durchlässigen  Ge- 
stein an  und  tritt  am  tiefsten  Punkt  der  Schnittlinie  zwischen 
Stau-  und  Oberfläche  als  Quelle  aus.  Man  kann  diese  Art 
Quellen  als  tektonische  bezeichnen.  Als  Austrittskanal  dient 
in  der  Regel  eine  ofl^ene  Kluft. 

An  ihre  Stelle  können  auch  kleine  und  sehr  feine  Poren- 
kanäle, wie  sie  in  den  Zwischenräumen  lockerer,  also  sehr 
durchlässiger  Gesteine  (grober  Schutt,  Geröll,  Sand  u.  s.  w.) 
vorhanden  sind,  treten.  Solche  Quellen,  Schuttquellen, 
bilden  in  den  breiten  Sammelwannen  des  Urgebirges  die  Regel 
und  werden  durch  das  in  dem  durchlässigen  Schutt  am  Boden 
der  Sammelwannen  aufgespeicherte  Wasser  gespeist. 

Es  ist  klar,  dass  bei  der  geringen  Mächtigkeit  des  Schuttes 
nicht  viel  Wasser  von  ihm  aufgenommen  werden  kann.  Die 
Schuttquelleu  bilden  in  vielen  Fällen  den  Beginn  des  Nieder- 
wassers, sie  haben  nur  sehr  geringe  Stärke,  selten  über 
0,2  Sekunden.-Liter,  und  versiegen  in  trockenen  Sommern  ganz. 
Sie  halten  sich   im  bewaldeten  Gneissgebiet  am   längsten,   ob- 
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wohl  anch  hier  ein  grosser  Theil  im  Beobachtnngssommer  1893 
versiegt  war.  Im  Glimmerschiefer  und  noch  mehr  im  Quader- 
sandstein tritt  ihr  Verschwinden  noch  rascher  ein,  wenn  die 
Unterlage  des  sandigen  Schuttes  ebenfalls  durchlässig  ist,  d.  h. 
aus  den  beiden  Gesteinen  besteht.  Die  kürzeste  Dauer,  nur 
wenige  Tage,  besitzen  die  Schuttquellen  in  den  unbewaldeteu 
Pl&ner-  und  Thongebieten  der  Neisse-Senke.  Der  Schutt  der 
Sammelwannen  ist  hier  sehr  wenig  aufnahmefähige  weil 
lehmig. 

Ein  grosser  Theil  der  durch  die  Lagerung  der  wenig  und 
stark  durchlässigen  Gesteine  bedingten  Quellen,  vornehmlich 
der  tektonischen,  ist  unter  Schutt  verborgen  oder  ihr  Aus- 
tritt durch  ihn  zugedeckt.  Sie  ergiessen  sich  in  den  über- 
deckenden Schutt  und  können  so  als  Schuttquellen  auftreten. 
Ihre  beträchtliche  und  wenig  schwankende  Wassermenge  lässt 
ihre  wahre  Natur  jedoch  leicht  erkennen.  Solche,  durch  Schutt 
verdeckte,  tiefer  als  der  eigentliche  Quellenaustritt  zu  Tage 
tretende  Quellen  findet  man  am  Rand  der  Neisse-Senke  bei 
Schönthal,  sowie  westlich  Mittelwalde  im  Eieslingswalder  Thon 
aus  dem  Gneiss  und  Glimmerschiefer  stammend,  bei  Hammer 
im  Glimmerschiefer  aus  Quadersandstein,  am  Rand  der  Heu- 
scheuer im  Pläner,  aus  dem  Quadersandstein  herrührend.  Auch 
dadurch,  dass  oberflächige  Wasserläufe  in  mächtigen  Schutt- 
massen (Geröll)  versitzen  und  weiter  unten  wieder  zu  Tage 
treten,  können  scheinbare  Schuttquellen  entstehen. 

Die  Bildungsweise  der  tektonischen  Quellen  ist  eingangs 
erörtert  worden.  Nach  der  geologischen  Eigenschaft  der  Stau- 
flächen, ob  Schicht-  oder  Querbrucb  oder  Verwerfungsfläche 
können  diese  Art  Quellen  weiter  in  Schicht-  und  Verwerfungs- 
quellen getheilt  werden.  Bei  ersteren  trennt  die  stauende 
Fläche  zwei  Schichten  verschiedener  Durchlässigkeit,  bei 
letzteren  eine  meist  quer  zur  Schichtung  verlaufende  oder  im 
gefalteten  Gebirge  mitunter  auch  ihr  annähernd  parallele  Bruch- 
fläche die  verschieden  durchlässigen  Gesteine.  In  beiden  Fällen, 
besonders  aber  im  letzteren,  können  offene  Klüfte  die  Rolle 
der  Abzugskanäle  der  unterirdisch  ausgebauten  Wassermengen 
übernehmen. 
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Die  tektonischen  Quellen  sind  die  zahlreichsten  und  er- 
giebigsten des  Gebietes  und  unter  ihnen  ragen  wiederum  die 
Schiehtquellen  durch  ihre  grossen  Wassermengen  hervor. 

In  den  gefalteten  Schichtensystemen,  also  im  ürgebirge 
und  in  den  paläozoischen  Schiefern  und  Grauwacken,  wird  man 
ergiebigere  Schiehtquellen  nur  selten  als  solche  erkennen 
können.  Im  Allgemeinen  fehlen  in  ihnen  mächtigere  Zonen 
von  durchlässigen  Gesteinen,  welche  zudem  soviel  Oberflächen- 
ausdehnung besitzen,  dass  sie  nennenswerthe  Wassermassen 
fassen  könnten.  Nur  die  quarzitischen  Gesteine  der  Glimmer- 
schiefer (z.  B.  im  oberen  Bielegebiet),  auch  mächtigere  Grau- 
wackenbänke  oder  Eieselschieferlagen  in  den  altpaläozoischen 
Schichten  könnten  Wasser  in  sich  aufnehmen  und  in  den 
Thalsohlen  an  der  Grenze  gegen  die  liegenden  Thonschiefer 
als  Quelle  abgeben.  Bemerkenswerthe  Beispiele  für  derartige 
Quellbildungen  sind   mir  im  Gebiet  nicht  bekannt  geworden. 

Sehr  starke  Quellen  dagegen  liefert  trotz  seiner  geringen 
Oberflächen -Ausdehnung  der  körnige  Kalk  im  Bereich  der 
Glimmerschiefer.  Ich  nenne  die  Hausteinquelle  im  oberen 
Elessenbachthal,  welche  Mitte  Juli  auf  8  See- Liter  ge- 
schätzt wurde;  ferner  Quellen  im  Kalk  bei  Wolmsdorf.  Dem 
körnigen  Kalk  schreibe  ich  auch  die  auf  10  See. -Liter  ge- 
schätzten Quellen  im  Alluvium  des  Raumnitzer  Wassers, 
1  Kilometer  oberhalb  seiner  Mündung  in  die  Biele  bei  Eisers- 
dorf  zu.  Er  steht  an  beiden  Gehängen  des  Querthaies  in 
mächtigen  Bänken  an,  ist  frei  von  thonigen  Bestandtheilen 
und  führt  einzelne,  aber  durch  Auslauguug  sehr  erweiterte 
Klüfte  (Höhlen),  welche  mit  dem  unterirdischen  Wasserspiegel 
in  Verbindung  stehen  und  das  W^asser  nach  den  tiefsten 
Stellen  ihres  Ausgehenden,  also  nach  den  Thalsohlen  leiten. 
Das  im  Anhang  zu  diesem  Abschnitt  gegebene  Quellen -Ver- 
zeichniss  schreibt  der  obengenannten  Quelle  im  Raumnitzer 
Wasser  einen  ungewöhnlich  hohen  Wärmegrad  (9,.9'^  C.)  zu. 
Die  Beobachtung  w^urde  am  L  August  gemacht,  als  der  Ein- 
fluss  der  Sonnenstrahlung  auf  den  Boden  sich  immerhin  schon 
geltend  gemacht  haben  musste.  Man  wird  diesen  Einfluss,  also 
den  Hinzutritt  von  Thalgruudwasser  zur  Erklärung  des  hohen 
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Wärmegrades  noch  hinzuziehen  müssen,  wenn  man  nicht  das 
Vorhandensein  des  wärmeren  Gases,  welches  zeitweilig  hier 
ausströmt,  damit  in  Beziehung  bringen  will. 

Die  bedeutendsten  Schichtquellen  liefert  unstreitig  der 
Quadersandstein,  dank  seiner  relativ  grossen  Durchlässigkeit. 
Die  Quellenzone  oder  der  Quellenhorizont,  welcher  an  dem 
Auflager  der  Sandsteinplatte  der  Nesselgrunder  Hochfläche  auf 
plänerartigen  Schichten  bei  Hammer  im  oberen  Kressen  bach 
zu  Tage  tritt,  kann  bei  der  südlichen  Neigung  der  Schichten 
fast  das  gesammte  Wasser  wiedergeben,  welches  auf  der  be- 
waldeten und  durchlässigen  Hochfläche  versitzt.  Im  Juni  1898 
glaubte  ich  die  Schüttung  der  Quellen  auf  nahezu  100  See- 
Liter  schätzen  zu  müssen.  Ende  September  des  gleichen  Jahres 
lieferten  sie  wohl  noch  über  60  See-Liter.  Aus  der  nach  S. 
bis  SO.  geneigten  Sandsteinplatte  der  Friedrichsgrunder  Lehne 
flössen  im  Oktober  1893  an  den  nach  Südosten  gewendeten 
Abhängen  etwa  50  See-Liter  ab.  Ein  Theil  dieser  Quellen 
versitzt  im  Abhaugsschutt  und  tritt  aus  diesem  erst  unter- 
halb des  eigentlichen  Quellenhorizontes  zu  Tage.  Als  Schicht- 
quellen fasse  ich  auch  die  zahlreichen  Quellen  an  der  Schichten- 
grenze zwischen  Quadersandstein  (theilweise  unterem)  und 
Plänerschichten  in  den  Sammelwanuen  an  den  Nordost- 
gehängen der  östlichen  Heuscheuertafel  auf,  welche  das  Engel-, 
RoUinger  und  Gzettritzer  Wasser  speisen.  Ob  die  sehr  starke, 
anfangs  Oktober  1893  auf  35  See-Liter  geschätzte  Quelle  im 
nämlichen  Horizont  in  der  Sammelwaune  des  Rollinger  Wassers 
lediglich  als  Schichtquelle  zu  betrachten  ist,  möchte  ich  nicht 
unbedingt  behaupten.  Die  Beziehung  zu  einer  Störung  ist 
mir  jedoch  auch  nicht  klar  geworden,  da  die  mir  zur  Ver- 
fügung stehende  Zeit  nähere  Untersuchungen  nicht  gestattete. 
Das  sind  nur  die  hauptsächlichsten  Vertreter  des  so  wasser- 
reichen Horizontes  an  den  Auflagerflächen  der  Quadersand- 
steinplatteu.  Weitere  Beispiele  findet  man  im  Verzeichuiss 
und  in  der  Karte. 

Eine  sehr  beständige  Quellenzone  bildet  die  Auflagerfläche 
der  diluvialen  Terrassenschotter  gegen  ihre  weniger  durchlässige 
Unterlage  von  Gneiss  oder  Glimmerschiefer.     Man  sieht  diese 
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Quellen  mit  grosser  Regelmftssigkeit  an  den  Steilgehängen  zu 
beiden  Seiten  der  Sohle  des  unteren  Bielethales  und  des  Neisse- 
thales  in  der  Neisse-Senke  ebenso  wie  in  der  Terrassenland- 
schaft der  schlesischen  Ebene  auftreten.  Da  die  Schotter  keine 
grosse  Mächtigkeit  besitzen  (es  handelt  sich  in  der  Regel  nur 
um  einige  Meter),  da  sie  ferner  sehr  häufig  von  weniger  durch- 
lässigem Lehm  bedeckt  sind,  so  sind  grössere  Wassermengen 
von  diesen  Quellen  kaum  zu  erwarten.  Selten  beobachtet  man 
mehr  als  0,5  See-Liter.  Sie  dienen  in  den  stark  bewohnten  Thal- 
sohlen zur  Wasserversorgung  der  höher  gelegenen  Siedelungen 
und  werden  zumeist  oberirdisch,  auch  wohl  unterirdisch  fort- 
geleitet. Bei  langanhaltenderTrockenheit  versiegen  dieseQuellen 
nahezu  ganz,  wie  sie  überhaupt  nicht  sehr  nachhaltig  sind. 

Aehnlich  wie  diese  Quellen  kommt  der  starke  Grund- 
wasserstrom zu  Stande,  welchen  die  Thalsohlen  aufweisen. 
Der  Untergrund  der  letzteren  ist  zumeist  wenig  durchlässig 
(ürgebirg.  Pläner,  Thone)  und  so  tritt  das  Tagwasser  in  diese 
einschliessenden,  sehr  durchlässigen  Schotter  ein,  erfüllt  sie 
und  dringt  in  ihnen  abwärts.  Durch  einfache,  wenig  tiefe 
Schächte  von  1—8  Meter  wird  der  Grundwasserspiegel  der 
Thalsohlen  zur  Trinkwasserversorgung  für  die  tiefgelegenen 
Siedelungen  herangezogen.') 

Die  Verwerfungsquellen  spielen  an  Zahl  eine  grosse, 
an  Ergiebigkeit  eine  geringe  Rolle  den  Schichtquellen  gegen- 
über, trotzdem  die  wasserführenden  Gesteine  in  weit  nieder- 
schlagsreichere Höhen  hineinragen  und  grössere  und  ge- 
schlossenere Gebirgsstöcke  bilden.  Das  ist  natürlich  in  erster 
Linie  auf  die  geringe  Durchlässigkeit  der  Urgebirgsgesteine 
zurückzuführen.  Gesteine,  wie  der  Gneiss  des  Schneeberg- 
gebietes, welche  in  nahezu  gänzlicher  Bewaldung  in  Höhen 
bis  zu  1400  Meter  reichen,  müssten  an  den  Abbruchslinien 
gegen  die  Neisse-Senke,  wo  sie  an  wenig  durchlässige  Pläner- 
schichten  stossen,  mächtige  Wassermengen  als  Quellen  abgeben, 
wenn  sie  solche  aufgenommen  hätten.    Thatsächlich  lassen  sich 

')  In  den  auf  den  Terrassen  gelegenen  Wohnstätten  des  Qebirgs- 
thales  wird  das  von  den  Gehängen  herabkommende  Tagwasser  durch 
offene  Leitungen  an  die  Gebrauchsstelle  geführt. 


Quellen  und  Grundwasser.  845 

nahe  der  Störung  einige  Quellen,  bei  Schreibendorf,  Neundorf, 
Wölfeisgrund  und  am  westlichen  Rand  der  Senke  bei  Bobischau, 
Verloren  Wasser  und  Kohlberg  beobachten,  aber  sie  schütten 
nur  geringe  Wassermengen.  Nur  die  am  Ostfuss  des  Heidel- 
berges  gegen  die  Hochfläche  von  Hohndorf-Verlorenwasser  auf- 
tretenden Quellen  zeigten  Wassermengen  bis  zu  6  See-Liter. 
Um  so  grösser  ist,  wie  gesagt,  die  Zahl  der  Quellen,  wobei 
allerdings  vorausgesetzt  wird,  dass  eigentliche  Schichtquellen 
innerhalb  des  gefalteten  und  meist  sehr  steilgeneigten  ürgebirges 
nur  in  den  untergeordneten  Kalksteinen  und  Quarziten  vor- 
kommen und  von  keiner  Bedeutung  sind.  Für  diese  Annahme 
oder  richtiger  für  die  vorherrschende  Verknüpfung  der  Quellen  im 
ürgebirge  mit  Störungen  spricht  ihr  Vorkommen.  An  oder  in 
der  Nähe  der  Störung  Neu-Waltersdorf— Martinsberg— Weiss- 
wasser treten  eine  grosse  Zahl  ziemlich  starker  Quellen  zu  Tage, 
von  denen  sich  die  meisten  mehr  auf  das  Gebiet  des  Glimmer- 
schiefers als  auf  dasjenige  des  Gneisses  vertheilen.  Man  be- 
trachte die  Häufung  der  Quellen  am  Puhu  und  westlich  Heu- 
dorf. Auch  im  Gneiss  lassen  sich  auf  lange,  annähernd  gerade 
Linien  vertheilte  Quellen  nachweisen.  Solche  Quellenlinien 
folgen  im  Schneeberggebiet  dem  Streichen  des  Ürgebirges  oder 
auch  dem  Lauf  der  sicher  bekannten  Störungen.  Ich  halte 
die  Beziehung  zu  letzteren,  wie  gesagt,  für  wichtiger,  weil  be- 
sonders wasseraufnahmefähige  Schichten  im  Gneiss  nicht 
bekannt  sind.  Von  den  beiden  nordsüdlich  gerichteten  Quellen- 
linien Glasegrund  — Wölfeisgrund —  Urnitzberg  und  Schindel- 
floss— Buckelwasser — Schwarzwasser  (Forsthaus)— Grüner  Weg 
zeigt  die  erste  ihre  Verbindung  mit  der  südlichen  Verlängerung 
der  Steingrunder  Abbruchslinie  ziemlich  deutlich.  Für  die 
zweite  dagegen  fehlt  der  Nachweis  einer  Störung.  Wir  können 
hier  nicht  über  Vermuthuugen  hinauskommen.  Sicher  ist 
unter  allen  Umständen,  dass  Quellen  durch  offene  Klüfte  an 
die  Oberfläche  geleitet  werden;  da  durch  die  Gegenwart  von 
Quellen  die  Klüfte  wahrscheinlich  gemacht  und  Klüfte  hier 
vornehmlich  nur  Störungen  ihr  Dasein  zu  verdanken  haben, 
so  kommt  man  zu  dem  Ergebniss,  diese  Quelleulinie  als  durch 
eine  Störung   bedingt  anzusehen.     Ich  bin  weit  entfernt,  das 
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als  einen  untimstösslichen  Beweis  anzusehen,  oder  gar  derartige 
Folgerungen  zu  verallgemeinern  und  jeder  Quellenlinie  im 
ürgebirge  eine  Verwerfung  zu  Grunde  zu  legen.  Nur  als  einen 
Versuch  einer  Erklärung  möchte  ich  die  Deutung  betrachtet 
wissen. 

An  der  Nothwendigkeit,  oiFene  Klüfte  für  das  Vorhanden- 
sein von  Quellen  im  Ürgebirge  verantwortlich  zu  machen, 
möchte  ich  unter  allen  Umständen  festhalten,  wenn  es  auch 
nicht  gelingt,  in  vielen  Fällen  die  Beziehung  der  Klüfte  zu 
Verwerfungen  nachzuweisen. 

Ob  die  Quellen  am  Westabhang  der  Klappersteine  (Neisse- 
quellen)  und  des  Siehdichführ  eine  einzige  Quellenlinie  bilden 
oder  einem  Kluftsystem  angehören,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Aehnliche  Linien  glaubt  man  im  Bielegebirge  (Südwest-Nord- 
ost-Richtung) am  Platzen-  und  Schwarzenberg  und  Trotzigen 
Hügel,  südöstlich  Bad  Landeck  (Südost-Nordwest-Richtung)  zu 
erkennen.  Am  Ostabfall  des  böhmischen  Kammes  bei  6run- 
wald  und  der  Hohen  Mense  sieht  man  im  Glimmerschiefer 
mehrere  und  ziemlich  wasserreiche  Quellenlinien,  welche  dem 
Schichten  streichen  parallel  verlaufen  und  auf  ebenso  gerichtete 
Klüfte  deuten.  Eine  Verwerfung  ist  auch  hier  nicht  sichtbar, 
da  beiderseits  der  Linie  Glimmerschiefer  ansteht.  Hier  treten 
übrigens  die  stärksten  Quellen  des  Urgebirges  zu  Tage,  nämlich 
in  der  südlichen  Umgebung  des  Forsthauses  am  Südende  von 
Grunwald.  Sie  wurden  Ende  September  auf  30  See-Liter 
geschätzt. 

Es  scheint  mir  aus  der  grösseren  Häufigkeit  der  Quellen 
im  Glimmerschiefer,  welcher  doch  in  weniger  niederschlagsreiche 
Höhen  als  der  Gneiss  reicht,  zu  schliessen  zu  sein,  dass  die 
wasserführenden  Klüfte  hier  zahlreicher  sind  oder  miteinander 
in  Verbindung  stehen,  oder  seltener  durch  Verwitterungsschutt 
und  Reibungstrümmer  und  thonige  Materialien  geschlossen  sind. 

Wo  im  Kreidegebirge  Quadersandsteinschichten  durch 
Störungen  neben  Pläner  oder  Thone  gerückt  wurden  und  erstere 
gegen  die  Störung  einfallen,  treten  natürlich  an  den  Bruch- 
linien oft  starke  Quellen  auf,  so  bei  Falkenhain,  Walddorf, 
Alt-Heide  u.  s.  w.     Ist  die  erwähnte  Lagerungsbedingung  nicht 
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gegeben,  dann  fehlen  auch  die  Quellen,  z.  B.  an  den  Stein- 
bergen bei  AltrBatzdorf,  bei  Friedrichsgrund.  Es  ist  auf  den 
ersten  Augenblick  merlcwürdig,  aber  bei  näherer  üeberlegung 
durchaus  verständlich,  dass  die  Störungen  zwischen  Urgebirge 
und  Quadersandstein  fast  ganz  trocken  sind,  d.  h.  nur  selten 
Quellen  erschliessen.  Hier  ist,  von  der  Lagerung  abgesehen, 
ein  höher  aufragendes  wenig  durchlässiges  Gestein  neben  ein 
tiefer  gelegenes,  sehr  durchlässiges,  gerathen  und  damit  die 
Quellbildung  verhindert  worden.  Beispiele  lassen  sich  auf  der 
geologischen  Karte  am  Nesselgrund  bei  Reinerz,  Neubiebersdorf, 
bei  Pohldorf,  Alt-Weistritz  und  Steinbach  finden.  Bei  Eohlberg 
und  Brand  südlich  von  Neu-Weistritz  sind  vielleicht  die  hier 
vorkommenden  Quellen  auf  das  Vorhandensein  von  oberflächig 
verdeckten,  plänerartigen  Gesteinen  an  der  Verwerfung  zurück- 
zuführen. 

Die  chemische  Natur  der  Quellwftsser  des  Gebietes  harrt 
noch  ihrer  Untersuchung.  Zum  Vergleich  sind  die  im  benach- 
barten Böhmen  von  Hanamann  und  im  Fichtelgebirge  und 
Bayerischen  Wald  (ürgebirg)  von  A.  Schwager  ausgeführten 
Arbeiten  heranzuziehen.  Mein  Freund  A.  Schwager,  welcher 
einige  Wässer  des  Gebietes  einer  Untersuchung  unterwarf,  theilt 
mir  darüber  mit,  dass  die  Ereidewässer  relativ  rückstandr- 
und  besonders  kalkreich,  die  Gneisswässer  aber  arm  seien.  Ein 
Quellwasser,  1,5  Eilometer  nordwestlich  von  Alt-Heide,  nahe 
der  Störung,  enthielt  im  Liter  Wasser  159  Milligramm  Rück- 
stand, wovon  2,7  Milligramm  Chlor,  77,7  Milligramm  kohlen- 
saurer Ealk  waren. 

Als  Anhang  zu  diesem  Abschnitt  füge  ich  hier  ein  Ver- 
zeichniss  derjenigen  Quellen  des  Eartengebietes  bei,  an  welchen 
ich  Wärmemessungen  anstellen  konnte.  Diese  Beobachtungen 
sollten  ursprünglich  den  Zweck  haben,  mittlere  Zahlen  für  die 
Wärme  der  Quellen  in  den  verschiedenen  Höhen  zu  erhalten 
und  die  äusseren  physikalischen  Einflüsse  kennen  zu  lernen, 
denen  die  Quellenwässer  unterliegen.  Es  zeigt  sich  aber  schon 
während  der  ersten  Beobachtungen,  dass  nur  eine  geringe  Zahl 
von  Quellen  sich  zur  Wärmemessung  eignete,  weil  sich  der 
tektonische  Austritt  nicht  mit  dem  Tagesaustritt  deckt,   weil 
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also  die  austretenden  Wasser  unterirdisch  oft  im  Schutt  noch 
eine  Strecke  zurücklegen,  bevor  sie  an  Tag  treten  und  weil 
sie  dadurch  äusseren  Einflüssen  ausgesetzt  sind.  Auch  die 
Zahl  der  Beobachtungen  ist  eine  viel  zu  geringe,  um  einiger- 
maassen  genaue  Mittelwerthe  zu  erzielen.  Trotzdem  die  Beob- 
achtungsreihen nicht  meinen  Wünschen  entsprechen,  möchte 
ich  sie  nicht  unterdrücken,  sondern  sie  hier  der  Oeffentlichkeit 
übergeben.  Vielleicht  geben  sie  zu  weiteren  Untersuchungen 
Anlass  oder  können  anderswo  verwerthet  werden. 

Der  Uebersichtlichkeit  wegen  gebe  ich  das  Verzeichniss  in 
Tabellenform  und  nach  der  Höhenlage  geordnet.  Die  einzelnen 
Rubriken  sind  leicht  verständlich.  Ich  glaubte  überall  die 
Himmelsrichtung  des  Abhanges  des  Quellenortes  und  die  Natur 
seiner  Umgebung  hinzufügen  zu  sollen.  Auch  die  Stärke  der 
Wassermenge  schien  mir  nicht  unwesentlich.  Die  angegebenen 
Zahlen  für  die  Wassermengen  können  nicht  als  Ergebniss  genauer 
Messungen  gelten,  sie  beruhen  auf  ungefähren  Schätzungen. 
Die  Beobachtungen  fallen  durchweg  in  die  Monate  Juni  bis 
Oktober  des  Jahres  1893.  Die  Schätzungen  vom  Juni  und 
Juli  werden  diejenigen  des  August  und  September  überragen, 
d.  h.  verhältnissmässig  zu  hoch  sein,  da  de/  Sommer  1893  ein 
ungewöhnlich  niederschlagsarmer  war,  wie  die  Uebersicht  der 
Witterungsverhältnisse  von  Pfarrer  Richter  im  XIII.  Jahres- 
bericht des  Glatzer  Gebirgs-Vereins  (Glatz  1894,  S.  64)  beweist. 

Die  Ortsangaben  geben  in  der  Regel  die  Entfernung  in 
der  Luftlinie  von  einem  in  der  Karte  (Blatt  II,  III,  IV,  V) 
vorhandenen  Punkt  aus  gerechnet  an  und  sind  auf  der  Karte 
gemessen  worden.  Ist  als  „Punkt"  ein  Dorf  genannt,  so  ist 
die  Entfernung  von  der  Kirche  oder  Kapelle  (K)  aus  gerechnet. 

Der  Begriff  ^am  Ort"  soll  sagen,  dass  der  tektonische 
Quellaustritt  mit  dem  Austritt  des  Quellwassers  an  den  Tag 
zusammenfällt,  „nicht  am  Ort"  das  Gegentheil. 

Angaben  über  den  Kalkgehalt  verdanke  ich  meinem,  durch 
seine  chemischen  Studien  über  Quellwässer  bekannten  Freunde 
A.  Schwager  am  königl.  Oberbergamt  in  München.  Als  mittlerer 
Kalkgehalt  ist  ein  solcher  von  10  Milligramm  auf  den  Liter 
angenommen. 
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Schon  die  eingangs  verzeichneten  Messungen  der  Quellen 
an  der  Schweizerei  (Schneeberg)  zu  verschiedenen  Zeiten  zeigen, 
dass  eine  einmalige  Messung  keinen  mittleren  Werth  geben 
kann,  dass  vielmehr  die  .Wasserwärme  dieser  Quellen  vom 
5.  Juni  bis  zum  18.  August  um  0,45^  gestiegen  ist. 

Nur  das  eine  zeigt  sich,  dass  die  Quellen  wohl  durch- 
gängig von  der  jahreszeitlichen  Temperatur  beeinflusst  werden, 
denn  die  nach  N.  gerichteten  Gehänge  haben  im  Allgemeinen 
die  kältesten,  die  nach  S.  gerichteten  Abhänge  die  wärmsten 
Quellen,  wie  aus  der  angefügten  Zusammenstellung  hervor- 
zugehen scheint. 

Schalte  ich  alle  in  Bezug  auf  äussere  Beeinflussung  ver- 
dächtigen Messungen  aus  und  schreibe  ich  insbesondere  die 
geringsten  Wärmegrade  denjenigen  Quellen  zu,  welche  am 
wenigsten  von  der  Aussen temperatur  beeinflusst  sind,  so  erhalte 
ich  für  die  verschiedenen  Höhenunterschiede  folgende  Werthe: 

Temperatur 
niedrigste  höchste 

Höhen  von  3—  400  Meter  7,2^'   (sw)  nach  N.,  8,8"  (s9o)  nach    S. 

„        „     4-  r>00      „      7,r   (4S0)     „  NW.,  9,8"  (490)  „      S. 

„       „      5-  600      „      6,1"    (590)     „       0.,  6,9"  (590)  „    SO. 

„       „      6-  700     „      5,2"   (630)     ^      0.,  6,9"  (67o)  „  NW. 

„       „      7—  800      „      5,3"    (760)     „      0.,  6,5"  (74o)  „    SO. 

„       „      8-  900      „      4,6"   (850)     „   NO.,  6,0"  (S80)  „  SW. 

„.    „      9—1000     y,      4,15^^(980)     „      N.,  5,4"  (905)  ^  SW. 

„       „    10-1100      „      3,5"   (1025)    ^     W.,  4,7"  (1000)  ,      S. 
^       „    11—1200      „      3,65"  (1100)   ^      W. 

Will  man  hieraus  die  mittlere  Abnahme  der  Temperatur 
für  je  100  Meter  Höhe  berechnen,  so  würde  dieselbe  an  den 
nördlichen  Abhängen  im  Mittel  0,59",  an  den  südlichen  0,64  <> 
betragen,  also  bei  beiden  annähernd  gleich  und  im  Mittel  0,6"  C. 
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Die  vorliegende  Arbeit  bildet  das  Ergebniss  einer  Studien- 
reise, welche  der  Verfasser  im  Frühjahre  1897  auf  Anregung 
des  Herrn  Professor  Dr.  Beyschlag  in  das  Goldgebiet  des  sieben- 
bürgischen  Erzgebirges  unternommen  hat. 

Nach  einem  Besuche  der  in  mancher  Beziehung  verwandten 
Lagerstätten  von  Schemnitz  wurden  zunächst  die  Tellurgold- 
gänge von  Nagyäg,  darauf  vornehmlich  die  Vorkommen  von 
Boicza,  Troicza— Tresztya,  Felsö  Kajanel,  der  Umgebung  von 
Bräd,  Verespatak,  Offenbänya  und  Zalathna  besichtigt. 

Das  gesammelte  Gesteinsmaterial  wurde  zum  grössteu 
Theile  im  mineralogischen  Institute  der  Universität  Halle  a.  S. 
untersucht. 

In  der  Erkenntniss,  dass  eine  erschöpfende  Beschreibung 
aller  Lagerstätten,  insbesondere  eine  eingehende  petrographische 
Untersuchung  der  mannigfaltigen  Eruptivgesteine  einen  un- 
geheueren Aufwand  an  Material  und  Zeit  erfordern  würde, 
glaubte  sich  Verfasser  auf  die  wichtigeren  Goldvorkommen  und 
bei  diesen  im  Allgemeinen  auf  die  in  das  Gebiet  der  Lager- 
stättenlehre fallenden  Betrachtungen  beschränken  zu  müssen. 
Nur  stellenweise  waren  rein  petrographische  Untersuchungen 
anzustellen,  so  namentlich  bei  der  Behandlung  der  Tellurgold- 
lagerstätten von  Nagyäg. 

Von  einer  vollständigen  Angabe  der  umfangreichen 
Litteratur  dürfte  hier   um  so   mehr  abzusehen  sein,  als  sich 

Neoe  Folge.    Heft  33.  * 
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erschöpfende  Verzeichnisse  der  älteren  Werke  in  v.  Hauer  und 
Stache's  „Geologie  Siebenbürgens**  (1863)  und  in  einem  Auf- 
satze von  Dr.  C.  Doelter  („Aus  dem  siebenbürgischen  Erz- 
gebirge*"  1874)  finden. 

Während  die  nur  specielle  Theile  des  Erzgebirges  be- 
handelnden Arbeiten  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Gold- 
lagerstätten zu  erwähnen  sein  werden,  seien  nachstehend  die 
wichtigsten  derjenigen  Werke  angeführt,  welche  den  ganzen 
Golddistrikt  umfassen. 

Frh.  Y.  RiCHTHOFEN,  Studien  aus  den  ungarisch-siebenbürgischen 
Trachytgebirgen.  Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen 
Reichsanstalt  zu  Wien.     1860.     S.  153—277. 

B.  V.  CoTTA  und  E.  v.  Fellenberg,  Ueber  Erzlagerstätten  Ungarns 
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I.  S.  53-56. 
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Reichsanstalt.     1868.     IL     S.  7—32. 

C.  Doelter,  Aus  dem   siebenbürgischen  Erzgebirge.    Jahrbuch 

der  E.  E.  geologischen  Reichsanstalt.  1874.  I.  S.  7     32. 

—  Die  Trachyte  des  siebenbürgischen  Erzgebirges. 
Tschermak's  Mineralog.  Mittheilungen.  1874.    S.  13—80. 

—  Ueber  das  Vorkommen  von  Propylit  und  Andesit  in 
Siebenbürgen.  Mineralogische  und  petrographische 
Mittheilungen.     II.     1880.     S.  1-16. 

Thilo,  Studien  über  den  Goldbergbau  und  die  Goldgewinnung 
in  Siebenbürgen.  Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung. 
1889.    S.  125—129,  133—137. 

P.  T.  Weisz,  Der  Bergbau  in  den  siebenbürgischen  Landestheilen. 
Budapest  1891.  Separatabdruk  aus  den  „Mittheilungen 
aus  dem  Jahrbuche  der  Egl.  ungar.  geol.  Landesaustalt.^ 
Band  IX.    Heft  6.     S.  106—152  (3—50). 
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Es  ist  dem  Verfasser  eine  angenehme  Pflicht,  allen  den 
Herren  in  Ungarn,  welche  ihm  bei  der  Erreichung  seines  Reise- 
zweckes behülflich  gewesen  sind,  auch  auf  diesem  Wege  seinen 
verbindlichsten  Dank  auszusprechen.  Es  sind  dies  namentlich 
die  Herren  Professoren  Dr.  v.  Loczi  und  Dr.  A.  Schmidt  in 
Budapest;  die  Herren  Kgl.  Oberbergrath  Gretzmacher  und  Kgl. 
Montangeologe  v.  Gseh  in  Schemnitz;  die  Herren  Kgl.  Bergrath 
Steinhaüsz,  Kgl.  Oberingenieur  Knöpfler,  Kgl.  Bergingenieure 
Brunner  und  Fischer  in  Nagyäg;  die  Herren  Bergwerksdirektoren 
Köllner  und  Menking  in  Br4d,  Venator  in  Boicza,  Hopkins  in 
Tekerö,  Kgl.  Bergrath  Nikl  in  Abrudbänya,  Bergverwalter  Wodak 
in  Muszäri,  Kgl.  Bergingenieur  ürban  in  Verespatak,  Berg- 
verwalter Brombach  in  Kajanel,  Kornya  in  Offenbänya. 

Zu  besonderem  Danke  ist  Verfasser  dem  Herrn  Landes- 
geologen Professor  Dr.  Beyschlag  in  Berlin  verpflichtet,  welcher 
die  Ausarbeitung  der  seiner  Anregung  entsprungenen  Ab- 
handlung in  liebenswürdigster  Weise  mit  Rath  und  That  unter- 
stützte. 

Den  Herren  Geheimen  Regieruugsrath  Professor  Dr.  Frh. 
V.  Fritsch  und  Professor  Dr.  Lüedecke  in  Halle  schuldet  Verfasser 
grössten  Dank  für  die  gütige  Unterstützung,  die  ihm  bei  Vor- 
nahme der  mikroskopischen  Gesteinsuntersuchungen  zu  Theil 
geworden  ist. 


Der  geologische  Aufbau  des  siebenbürgischen 
Erzgebirges. 

Das  siebenbürgische  Erzgebirge  bildet  den  südöstlichen 
Theil  der  von  dem  Bihar  beherrschten  Gebirgsgruppe,  welche 
das  Hochland  Siebenbürgens  von  der  ungarischen  Tiefebene 
trennt. 

Sowohl  in  orographischer  wie  in  geologischer  Hinsicht 
heben  sich  die  Grenzen  des  Gebirges  fast  nach  allen  Seiten 
scharf  hervor  (s.  Figur  1  S.  IV). 

Im  Norden  scheidet  das  Thal  des  Aranyos-Flusses  die 
abwechslungsreichen  Bergkegel  des  Erzgebirges  von  den  lang- 


IV 
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gestreckten  Kämmen  des  Bihar.  Die  geologische  Grenze 
zwischen  den  archäischen  Gesteinen  dieses  einförmigen  Berg- 
landes und  dem  vorwiegend  aus  Earpathensandstein  bestehen- 
den Nordrande  des  Erzgebirges  weicht  buchtenförmig  bald 
nördlich,  bald  südlich  von  der  Thallinie  des  Aranyos  ab. 

Figur  1. 


^ 


Das  siebenbürgische  Erzgebirge 
(nach  der  Geologischen  Karte  Ton  Ungarn.    1  : 1 000  000.    Budapest  1896). 


Nach  Osten  und  Süden  bildet  der  steile  Abfall  gegen  die 
Maros-Ebene  eine  scharfe  Grenze.  Abgesehen  von  der  Um- 
gebung von  Deva,  wo  ältere  Gesteine  über  den  Fluss  hinüber- 
treten, ist  diese  Grenze  auch  in  dem  geologischen  Aufbaue 
deutlich  erkennbar. 
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Nordwestlich,  zu  beiden  Ufern  der  weissen  Koros,  schliesst 
sich  an  die  hohen  Bergrücken  der  tertiären  Eruptivgesteine 
und  des  Karpathensandsteines  ein  sanft  gegen  die  ungarische 
Tiefebene  abfallendes  Hügelland,  welches  vornehmlich  aus 
jungmiocänen  Sedimenten  zusammengesetzt  ist. 

Nur  im  Südwesten  ist  weder  orographisch  noch  geologisch 
eine  Grenze  zu  ziehen.  Dort  greift  ein  mächtiger  Melaphyr- 
zug,  welcher  sich  vom  südlichen  Abhänge  des  Drocsa-Gebirges 
gegen  Osten  erstreckt,  mit  einer  breiten  Zunge  in  das  Erz- 
gebirge hinüber. 

Der  eigentliche  Grundstock  des  Erzgebirges  scheint  durch- 
weg aus  archäischen  Gesteinen  zu  bestehen,  welche  als 
eine  unterirdische  Verbindung  zwischen  dem  archäischen 
Bihar-Gebirge  und  den  südlich  der  Maros  aufsteigenden  Vor- 
'  bergen  der  transsylvanischen  Alpen  (der  Pojana  Ruszka)  auf- 
zufassen sind. 

Diese  Gesteine  stehen  namentlich  in  den  nördlichsten 
Theilen  des  Erzgebirges  (bei  Offen bänya)  in  grosser  Aus- 
dehnung zu  Tage.  In  geringerer  Verbreitung  sind  sie  an  der 
südlichen  Grenze,  nahe  der  Maros  (bei  Toplicza  und  Vormaga), 
entblOsst. 

Inmitten  des  Erzgebirges  werden  archäische  Gesteine  nur 
als  Bestandtheile  von  Gonglomeraten  oder  als  Einschlüsse 
tertiärer  Eruptivgesteine  gefunden  (Verespatak,  Bucsum, 
Nagyäg). 

Einige  Kilometer  oberhalb  von  Deva  überschreitet  eine 
schmale  Schieferzunge  die  Maros  und  bildet  so  eine  unmittel- 
bare Verbindung  mit  den  krystallinischen  Schiefern  der  Pojana 
Buszka. 

Im  Norden,  namentlich  bei  Offenbänya,  wiegt  Gneiss, 
Glimmerschiefer  und  körniger  Kalk,  im  Süden  Phyllit  vor. 

Auf  der  archäischen  Unterlage  haben  sich  erst  zur  Jura- 
zeit grössere  Gesteinsmassen  ausgebreitet.  Es  sind  dieses  die 
dem  weissen  Jura  augehörenden  Klippenkalke  (Stram- 
berger  Kalke)  und  die  anscheinend  ziemlich  gleichalterigen 
Melaphyre. 

Beide  Gesteinsarten    ziehen    sich,    vielfach    von  jüngeren 
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Bildungen  überdeckt,  in  flachem,  nach  NW.  geöffnetem  Bogen 
darch  die  Hüte  des  Erzgebirges  liin. 

Ausserhalb  dieses  zusammenhängenden  Zuges  treten  Mela- 
phyre  und  Klippenkalke  im  nordwestlichen  Theile  des  Gebirges 
auf  (Melaphyre  der  Gegend  von  Ruda  und  Miheleuy,  Elippen- 
kalke  des  Vulkan-Berges). 

Der  Melaphyr  wird  von  Tschermar  und  Doelter*)  als  un- 
gefähr gleichalterig  mit  den  Stramberger  Kalken  angesehen, 
während  ihn  Stäche^)  für  jünger  hält  und  an  den  Schluss 
der  Juraformation  stellt. 

Auf  den  namentlich  bei  Boicza  mit  dem  Melaphyr  ver- 
bundenen Quarzporphyr  ist  weiter  unten  zurückzukommen 
(S.  46  u.  f.) 

Weitaus  den  grössten  Flächen  räum  bedecken  Sedimente 
der  Kreidezeit:  die  älteren  und  jüngeren  Earpathensand- 
steine. 

Petrographisch  bestehen  diese  vorwiegend  aus  grobkör- 
nigen, glimmerreichen  Sandsteinen,  aus  Gonglomeraten,  Thon- 
uud  Sandsteinschiefern;  vereinzelt  treten  Kalke  auf. 

Es  folgte  eine  lange  Festlandsperiode,  während  welcher 
sich  die  von  NO.  nach  SW.  streichende  Faltung  der  Kar- 
pathensandsteine  vollzog. 

Erst  zu  Beginn  der  Miocänzeit  trat  das  Meer  wieder 
an  den  Rand  des  Gebirges  hinan.  Die  aus  milden  Sand- 
steinen, Thonen  und  Gonglomeraten  bestehenden  Uferbildungen 
dieser  Periode  wurden  namentlich  am  Süd-  und  Ostrande  des 
Erzgebirges  und  in  der  Hochebene  von  Boicza  abgelagert. 

Im  Innern  des  Erzgebirges  finden  sich  derartige  Sedimente 
nur  in  der  Umgebung  von  Zalathna. 

Wahrscheinlich  noch  in  die  Zeit  dieser  Meeresbedeckung 
fällt  das  Erwachen  der  eruptiven  Thätigkeit,  welcher  das 
Erzgebirge  im  Wesentlichen  seine  jetzige  Form  verdankt. 

Die  mannigfachen  Arten  der  trachy tischen  Gesteine, 
welche  in  dieser  Periode  ausbrachen,  sind  zum  Gegenstande 
einer  ziemlich  umfangreichen  Litteratur  geworden. 

>)  0.  DoELTER,  Aus  dem  Siebenbürgischen  Erzgebirge.    A.  a.  O.  S.  16. 
')  V.  Hauer  und  Stäche,  Geologie  Siebenbürgens,  S.  167. 
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Lebhaft  erörtert  wurde  Yon  den  verschiedenen  Autoren 
namentlich  die  Frage,  ob  die  mit  den  Goldlageratätten  innig 
verknüpften  Plagioklasgesteiue  von  grünlichgrauer  Färbung 
als  ümwandlungsprodukte  von  Gesteinen  zu  betrachten  sind, 
welche  im  ursprünglichen  Zustande  die  graue  oder  röthliche 
Farbe  und  das  rauhe,  zellige  Gefüge  der  normalen  Andesite 
und  Dacite  hatten,  oder  ob  sie  zu  den  zuerst  von  Frh. 
V.  RicHTHOFEN  als  solbstständige-  Gesteine  abgetrennten  Propy- 
liten  (Quarzpropyliten)  zu  rechnen  sind. 

Neben  den  älteren  Autoren  wie  Bbüdant,  B.  v.  Cotta, 
Frh,  V.  HiNGENAü,  Grimm  und  Stäche'),  welche  den  fraglichen 
Gesteinen  unter  dem  Namen  „Grünstein^,  „Timacit^,  „Grün- 
steinporphyr", „Traehytporphyr"  u.  s.  w.  eine  gesonderte  Stel- 
lung einräumen,  halten  vor  allem  Frh.  v.  Righthofen,  Doelter, 
HüssAK  und  ZmKEL^)  an  dem   Begriffe  des  Propylites  (Quarz- 

»)  Beudant.    Voyage  en  Hongrrie.    1818.    III.    298—676. 
B.  V.  Cotta.     Gangstudien.    Bd.  IV.    S.  28—80. 
Freiherr  v.  Hingenau.   Geolog.-bergmännische  Skizze  des  Bergamtes 
Nagy&g.     Jahrbuch  d.  K.  K.  geol.  Reichsanstalt.     VIII.    1857. 
8.  44,   82-148. 
V.  Hauer  u.  Stäche.    Geologie  Siebenbürgens.   Wien.    1861.    S.  79. 
*')  Freiherr  v.  Ricuthopen.  Studien  aus  dem  siebenbürgischen  Trachyt- 
gebirge.     Jahrb.  d.  K.  K.  geol.  Reiohsanstalt.    Bd.  XI.     1860. 
S.  168-277. 

—  Natural  System  of  volcanic  rocks.  Memoire  of  the  academy  of 
California  1867.  (S.  a.  Mitth.  v.  d.  Westküste  Nord-Amerikas, 
Zeitschrift  d.  deutschen  geologischen  Gesellschaft  1868.  S.  668 
und  1869  S.  1  u.  ff.) 

—  Führer  fOr  Forschungsreisende.    Berlin  1886.    S.  661—564. 
Dr.  G.  Doelter.    Ueber  das  Vorkommen  yon  Propylit  und  Andesit 

in  Siebenbürgen.   Mineralog.  und  petrographische  Mittheilungen. 
Bd.  II.    1880  S.  1—16. 

—  Zur  Kenntniss  der  quarzführenden  Andesite  in  Siebenbürgen 
und  Ungarn.    Mineralogische  Mittheilungen.    1878.    S.  51 — 107. 

—  Die  Trachyte  des  siebenbürgischen  Erzgebirges.  Ebenda  1874. 
S.  18-80. 

E.  HussAK.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Eruptiygesteine  der  Um- 
gebung von  Schemnitz.  Verhandl.  d.  K.  K.  geol.  Reichsanstalt 
1880.    S.  98. 

F.  Zirkel.  Lehrbuch  der  Petrographie.  2.  Aufl.  1894.  Band  U. 
S.  584—596. 
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propylites)  fest,  wenn  auch  Doelter  speciell  im  siebenbürgischen 
Erzgebirge  keinen  Propylit  gefunden  hat. 

Anf  der  anderen  Seite  stehen  vor  allem  die  ungarischen 
Petrographen,  an  der  Spitze  J.  v.  Szabö,  dann  B.  v.  Inkey, 
6.  Primics,  A.  Koch,  6.  Szellemt,  ferner  6.  vom  Rate,  Rosen- 
BUSGH,  die  Amerikaner  Hague  und  Iddings  und  6.  F.  Becker^). 
Diese  erblicken  in  den  streitigen  Gesteinen  nur  eine  ,,grün- 
steinartige  Modifikation^,  einen  „pathologischen  Zustand' 
der  ursprünglich  normalen  Andesite  und  Dacite. 

Auf  die  von  Zirkel*)  näher  bezeichneten  Unterscheidungs- 
merkmale zwischen  Propylit  (Quarzpropylit)  und  Andesit 
(Dacit)  ist  unten  bei  der  Besprechung  der  Gesteine  Nagyäg's 
zurückzugreifen  (Seite  5  u.  f.). 

Dass  auch  im  Uebrigen  zwischen  den  einzelnen  Autoren 
erhebliche  Meinungsverschiedenheiten  hinsichtlich  der  Alters- 
gliederung der  trachytischen  Gesteine  bestehen,  zeigt  die 
nachstehende  tabellarische  Zusammenstellung: 


*)  J.  V.  Szabö.  Petrographische  und  geologfische  Studien  aus  der 
Gegend  von  Schemnitz.  Verhandl.  d.  K.  K.  geol.  Reiohsanstalt 
1879.     S.  17.    (Auszug  aus  Földtani  Közlöny  1878.) 

—  Makrographische  Eintheilung  der  Trachyte.    Verhandl.  d.  K.  K. 
geol.  Reichsanstalt.     1882.     S.  166  u.  £f. 

B.  V.  Inkey.    Nagyäg  und  seine  Erzlagerstätten.    Budapest  1886. 

G.  Primics.     Földtani  Közlöny.    IX.     1880.     S.  9—12. 

A.  Koch.    Földtani  Közlöny.    X.     1880.     S.  219. 

G.  SzELLKMY.    Erzlagerstätten  des  Vihorlat-Gutin  Trachytgebirges. 

Montangeolog.  Milleniumskongress.     Budapest  1896. 
G.  VOM  Rath.     Sitzungsberichte    der   niederrhein.   Gesellschaft  für 

Natur-    und    Heilkunde    zu    Bonn.      1876,     S.  64  —  81.       1878, 

S.  23—34.     1879,  S.  116—188,  249—288. 
K.  Rosenbusch.     Mikroskopische  Physiographie  der  Mineralien  und 

Gesteine.    U,  2.     1896.     S.  913-917. 

—  Referat  im  neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie.     1879.     S.  648. 
George  F.  Becker.    Geology  of  the  Comstock  Lode  and  the  Washoe 

Distrikt.       Monographs    of   the    U.   S.    geolog-ical    survey    III. 
Washington  1882. 
A.  Hague  u.  J.  Jddings.     On  the  developement  of  crystallization  in 
the  igneous  rocks  of  Washoe  Nevada.    BuU.  U.  S.  geol.  survey 
No.  17.  1885. 
»)  A.  a.  0.  S.  686-686. 
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X  Einleitmig. 

Frh.  y.  Richthofen,  Stäche  und  Doelter  stellen  hiemach  über- 
einstimmend den  von  ihnen  abgesonderten  Propylit  (-Qrünsteintrachyt 
Stache's)  als  ältestes  Gestein  an  die  Spitze. 

Frh.  Y.  Richthofen  trennt  als  Unterabtheilungen:  Quarzpropylit 
(Dacit),  Homblende-Propylit  und  Augitpropylit  ab.  Als  älteste  Bildung 
wird  von  ihm  der  Quarzpropylit  angesehen,  welcher  von  den  Vertretern 
der  beiden  anderen  Propylitarten  gangförmig  durchsetzt  sei. 

Die  glockenförmig  auf  den  Sedimenten  und  Eruptivgesteinen  älterer 
Formationen  aufgethürmten  Propylite  werden  ihrerseits  von  den  lang- 
gestreckten Gebirgskämmen  des  Andesites  überdeckt 

Es  folgt  der  Trachyt,  welchr  den  älteren  Gesteinen  in  vereinzelten 
Kuppen  aufgesetzt  ist  oder  sie  j»in  einiger  Entfernung  begleitet. 

Je  nach  der  Art  des  Feldspathes  werden  Sanidintrachyte  und  Oligo- 
klastrachyte  unterschieden.  Ersteren  fehlt  häufig,  letzteren  gewöhnlich 
die  Hornblende. 

Der  Altersunterschied  zwischen  Trachyten  und  Rhyolithen  ist  nach 
Freiherr  v.  Richthofen  in  Siebenbürgen  sehr  verwischt.  Ihrem  geologischen 
Charakter  nach  sind  die  Rhyolithe,  welche  die  älteren  Gesteine  an  den 
Flanken  zu  begleiten  pflegen,  vorwiegend  vulkanisch. 

Petrographische  Kennzeichen  sind  helle  Farben,  hyaline  Ab- 
änderungen und  Lithophysen,  Ausbildung  des  Quarzes  in  Dihexaedem. 
Als  Bestandtheile  werden  Quarz,  Sanidin,  Oligoklas,  Biotit  und  Hornblende 
aufgeführt. 

Die  von  Stäche  aufgestellte  Altersfolge  schliesst  sich  im  Wesent- 
lichen derjenigen  Frh.  v.  Richthofen's  an.  Sie  weicht  von  ihr  insofern 
ab,  als  Stäche  einen  Theil  der  Rhyolithe  als  ältere,  mehr  plutonische 
Gesteine  ansieht  und  sie  wegen  des  Auftretens  von  Glimmer  und  Horn- 
blende und  wegen  eines  j^typisch  porphyrischen  Habitus''  zu  den  Grün- 
steintrachyten  stellt 

In  der  Festlegung  des  Begriffes  ^„Grünsteintrachyt*  schliesst  sich 
Stäche  vollständig  an  Frh.  v.  Richthofen  an.  Einige  ünterabtheilungen 
werden  nach  dem  Hervortreten  der  Ausscheidungen  aus  der  Grundmasse 
abgetrennt.  Die  Stufe  der  „grünsteinartigen  Quarztrachyte"  (Dacite)  ist 
mit  dem  Quarzpropylit  Frh.  v.  Richthofen's  zu  identificiren,  wenn  Stäche 
sie  auch  dem  Alter  nach  hinter  die  Grünsleintrachyte  stellt. 

Von  den  nicht  grünsteinartigen  Quarzt rachyten  wird  eine  Gruppe 
vor  die  grauen  Trachyte  gestellt,  während  die  jüngeren  Quarztrachyte 
(Rhyolithe)  den  Abschluss  bilden. 

Eine  vierte  Gruppe  von  Quarztrachyten,  die  vom  Typus  der  Csetatye- 
Gesteine  von  Verespatak  wird  nur  angedeutet,  da  sie  nach  ihrem  petro- 
graphischeu  Alter  nicht  in  die  Systematik  passe,  ihrem  geologischen  Alter 
nach  aber  noch  unbestimmt  sei. 
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In  der  Gruppe  der  grauen  Trachyte  macht  auch  Stachk  einen  Unter- 
schied zwischen  älteren  —  andesitischen  —  und  jüngeren  —  echten  — 
Trachyten. 

Bei  Besprechung  der  „jüngeren  Quarztrachyte*  wird  hervorgehoben, 
dass  im  siebenbürgischen  Erzgebirge  die  hyalin  und  abnorm  gebildeten 
Gesteine  dieser  Art  zurücktreten,  die  dortigen  Rhyolithe  vielmehr  eine 
kryptokrystalline  bis  mikrokry stalline  Grundmasse  haben.  Nach  Furbe 
und  Struktur  der  Gnindraasse  macht  Stäche  Unterabtheilungen  in  Rhyolith 
mit  hornstein-  oder  porcellanartiger  und  solche  mit  porös  bimssteinartiger 
Grundmasse. 

Mit  den  Systemen  Frh.  v.  Richthüfen*s  und  Stache's  sehr  gut  in 
Einklang  zu  bringen  ist  die  von  Dokltkr  aufgestellte  Altersfolge. 

Bei  Besprechung  des  Propylites,  welchen  auch  Doelter  an  die  Spitze 
stellt,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  charakteristischen  Merkmale 
dieser  Gesteine  in  Siebenbürgen  nur  zum  Theil  auf  die  früher  als  *Pro- 
pylite*  und  j^Grünsteintrachyte*  bezeichneten  Gesteine  zutreffen,  sodass 
man  eine  scharfe  Trennung  zwischen  Propylit  und  Andesit  nicht  durch- 
führen könne.  Speciell  im  Erzgebirge  kommen  nach  Doklter  keine  Pro- 
pylite  vor.  Auch  zwischen  quarzführenden  und  quarzfreien  Gesteinen 
zieht  Doelter  keine  scharfe  Grenze.  Während  die  Mehrzahl  der  mit  dem 
Namen  Dacit  bezeichneten  Quarzhornblendeandesite  älter  sei  als  die  quarz- 
freien Gesteine,  hält  Doeltkr  einen  kleineren  l'heil  für  jünger.  Unter 
den  quarzfreien  Gesteinen  wird  ohne  Festsetzung  einer  Altersdifferenz 
zwischen  Homblendeandesit  und  Augitandesit  unterschieden. 

Von  den  drei  bisher  skizzii*ten  Systemen  sind  die  von  Dr.  J  v.  Szabö 
und  Geza  SzELi.EMv  aufgestellten  schon  dadurch  wesentlich  verschieden, 
dass  in  ihnen  der  Begriff  des  Propylits  wegfällt. 

J.  V.  Szabö  stellt  zwei  Hauptgruppen  auf:  Biotittrachyt  (älter)  und 
Augittrachyt  (jünger).  Die  Grünsteintrachyte  sieht  er  lediglich  als  Modi- 
fikationen an,  welche  aus  jedem  Eruptivgesteine,  ja  selbst  aus  sedimentären 
Gebilden  durch  Solfataren Wirkung  entstehen  können.  Die  grüne  Färbung 
ist  nach  Szabö  durch  Umwandlung  der  Hornblende  und  des  Augites  in 
Pleonast  und  Chlorit  entstanden.  Auch  die  Rhyolithe  v,  Richthofen's  werden 
nicht  als  besondere  Gesteine,  sondern  nur  als  Modification  angesehen. 

In  seiner  j»makrographischen  Eintheilung  der  Trachyte''  stellt  Szabö 
die  Quarz  oder  Hornblende  haltenden  Biotittrachyte  den  an  diesen  Aus- 
scheidungen armen  Gesteinen  als  älter  voran;  er  trennt  femer  nach  dem 
Feldspathgehalt  einen  älteren  Biotit-Orthoklas-Trachyt  von  einem  jüngeren 
Biotit- A  ndesin-Labradorit. 

Szabö's  Trachyte  ohne  Biotit  werden  durch  das  Auftreten  von  Augit 
charakterisirt.  Biotit  und  Quarz  fehlen  als  wesentliche  Gemengtheile; 
auch  Hornblende  ist  nicht  häufig.  Unterabtheilungen  bilden  nach  der 
Hornblendeführung  Augittrachyt  im  engeren  Sinne  und  Homblendetrachyt 
Der  Augittrachyt  soll  zum  Theil  jünger  sein  als  der  Basalt. 
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Die  Orünsteinmodificationen  sind  in  allen  Trachyten  zu  finden. 

G.  Szell^y's  System  schliesst  sich  im  Allgemeinen  dem  SzABÖ'schen 
an.  Nur  ist  es  nicht  der  Biotit,  sondern  der  Quarz,  nach  welchem  die 
Hauptgruppen  von  einander  getrennt  werden.  In  der  Abtheilung  der 
quarzhaltigen  Gesteine  wird  wie  bei  Szahö  die  Trennung  in  Trachyt-  und 
Andesitgesteine  durchgeführt.  Die  quarzfreien  Amphibol-Augit-Andesite 
und  die  Augittrachyte  mit  und  ohne  Hypersthen  entsprechen  Szabö's 
Amphiboltrachyt  und  Pyroxentrachyt. 

Gegenüber  den  manni^altigen  trachy tischen  Gesteinen 
bieten  die  beiden  unbedeutenden  Basaltdnrchbrüche  der 
Detunata  goala  und  Detunata  flocoasca  bei  Arudbänya  für  die 
nachstehenden  Betrachtungen  um  so  weniger  Interesse,  als 
diese  geologisch  jüngsten  Eruptivgesteine  in  keiner  Verbindung 
mit  Goldlagerstätten  stehen. 

Vulkanische  Tuffe  treten  nur  im  westlichen  Theile  des 
Erzgebirges  an  beiden  Ufern  der  weissen  Koros  in  grösserer 
Verbreitung  auf.  TufFbildungen  von  lokaler  Ausdehnung 
kommen  auch  in  dem  Gebiete  der  Goldlagerstätten  häufig  vor. 

Mit  dem  Namen  „Lokalsediment"  bezeichnet  PoSepny*) 
klastische  Produkte,  welche  um  ^die  Eruptionscentren  herum 
durch  Senkungsmaxima  entstandene  Vertiefungen"  ausfüllten. 
Als  Beispiele  werden  kleinere  Becken  bei  Verespatak,  Kornya 
und  Abrudbanya,  sowie  grössere  Ablagerungen  zwischen 
Zalathna  und  Tekerö,  ferner  bei  Vormaga  und  Nagy  Halmagy 
angeführt. 

Po§EPNY  umfasst  mit  dem  Begriffe  „Lokalsediment"  neben 
den  wirklich  mehr  oder  weniger  lokalen,  Gerolle  der  Eruptiv- 
gesteine enthaltenden  Gesteinen  auch  die  marinen  Thone  und 
Sandsteine,  welche  sich,  wie  erwähnt,  namentlich  am  Rande 
des  Erzgebirges  und  bei  Boicza  abgelagert  haben. 

Ohne  einen  Altersunterschied  zu  machen,  betrachtet  er 
alle  diese  Sedimente  als  Aequivalente  der  Schylthaler  Schichten 
und  legt  „den  Anfang  der  Senkungen,  der  Eruptionen  und 
der  Ausfüllung  der  Becken  an  die  Grenze  zwischen  der  Eocän- 
und  Miocänformation." 

Stäche  nimmt  in  der  „Geologie  Siebenbürgens"  einen 
längeren  Zeitraum  für  die  Entstehung  der  Eruptivgesteine   in 

')  E.  Po§EPNY.    Zur  Geologie  Siebenbürgens.    A.  a.  0.  S.  66. 
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Anspruch,  indem  er  den  ältesten  ,,Grün8teintrachyt"  für  gleich- 
alterig  mit  den  Schichten  des  oberen  Eocäns  hält,  während  der 
Ausbruch  seiner  Rhyolithe  bis  in  die  jüngere  Miocänzeit  hinein 
reichte. 

Die  rothen  Thone,  Sandsteine  und  Konglomerate  sind  nach 
Stäche  zum  Theil  gleichalterig  mit  den  „grauen  Trachyten", 
während  ein  anderer  Theil,  zu  diesem  auch  PoSepny's  Lokal- 
sediment von  Verespatatak,  für  jünger  als  die  Rhyolithe  er- 
achtet wird. 

Nach  DoELTER  gehören  die  Sandsteine,  Thone  u.  s.  w.  zu 
den  Schylthaler  Schichten  und  fällt  auch  die  Haupteruptions- 
periode in  die  aquitanisehe  Stufe  (Ob.  Oligocän).  Im  Alter 
der  Cerithienschichten  (Sarmatische  Stufe,  oberes  Miocän)  sei 
die  eruptive  Thätigkeit  bereits  nahezu  erloschen  gewesen. 

B.  V.  Inkey,  welcher  seine  Altersgliederung  namentlich  auf 
die  Kenntniss  der  Umgebung  von  Nagyäg  stützt,  weist  die 
marinen  Thone  und  Sandsteine  dem  unteren  Mediterran  (und 
Miocän)  zu,  während  er  jüngere,  Gerolle  der  Eruptivgesteine 
enthaltende  Gebilde  zu  der  sarmatischen  Stufe  (ob.  Miocän) 
rechnet. 

Die  in  der  „Geologischen  Karte  von  Ungarn**  (1  :  1000000. 
Budapest  181)6,  s.  Fig.  1  S.  IV)  zum  Ausdruck  gebrachte  gegen- 
wärtige Anschauung  der  ungarischen  Geologen  schliesst  sich 
der  Auffassung  Inkey's  an,  indem  die  tertiären  Sedimente  des 
Erzgebirges  —  allerdings  ohne  nähere  Gliederung  —  zum 
Miocän  gestellt  werden. 

Jünger  als  die  Eruptivgesteine  sind  zweifellos  ein  auf  den 
magyarischen  Karten  als  „Nyirok"  bezeichnetes  Konglomerat- 
gestein und  die  von  Inkey  und  Primics  zur  sarmatischen  Stufe 
(ob.  Miocän)  gestellten  Lehme  und  Sandsteine  vom  Lefczieu 
bei  Vormaga  südlich  Nagyig. 

Der  goldführende  Theil  des  Erzgebirges. 

Die  Verbreitung  der  tertiären  Eruptivgesteine  und  damit 
auch  der  durchweg  an  diese  Gesteine  selbst  oder  an  deren  un- 
mittelbare Nachbarschaft  geknüpften  Goldlagerstätten  erstreckt 
sich   bei  Weitem   nicht  über  das  ganze    siebenbürgische   Erz- 
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gebirge,  sondern  bleibt  auf  ein  verhältnissmässig  kleines  Gebiet 
beschränkt. 

F.  PoSepny')  giebt  als  Umgrenzung  des  goldführenden  Ge- 
bietes die  Seiten  eines  nahezu  gleichseitigen  Dreieckes  an, 
dessen  Ecken  die  Orte  Nagy  Halmagy  im  Thal  der  weissen 
Koros  (NW.)  OflFenbanya  am  Aranyos-Flusse  (NO.)  und  Nagyig 
am  Rande  der  Haros-Ebene  (S.)  bilden. 

Innerhalb  dieses  Gebietes  unterscheidet  PoSepny  vier 
Gruppen  von  Zügen  tertiärer  Eruptivgesteine,  welche  ungefähr 
parallel  der  Dreieckseite  Nagy  Halmagy— Nagyag  angeordnet 
sind.  Einer  jeden  Gruppe  entspricht  nach  PoSepny  ein  System 
von  Spalten,  an  welchen  sich  „die  älteren  Bildungen  staifel- 
förmig  gegen  die  Koros — Maros  -  Depressionslinie  absenkten", 
und  aus  welchen  sich  die  Eruptivgesteine  empordrängten. 

Die  nordöstliche  Gruppe  ist  die  von  Offen bänya;  es 
folgen  in  immer  grösserer  Ausdehnung  die  Gruppen  von 
Verespatak  und  von  Judenberg-Stanisza,  schliesslich  das 
langgestrecke  Cseträs-Gebirge  (die  Cseträs-Ruda-Karacs'er 
Gruppe). 

In  grossen  Zügen  wird  diese  Gliederung  PoSepny's  auf 
der  oben  skizzirton  geologischen  Karte  von  Ungarn  ersichtlich 
(s.  Figur  1). 

Statt  Nagyäg  wählt  man  nach  Szabö's  Vorgang ^j  zweck- 
mässig die  Stadt  Broos  zum  südlichen  Dreieckpunkt.  Als- 
dann werden  auch  die  Berge  von  Oifenbänya  und  Zalathna 
von  dem  Dreiecke  umschlossen. 

Für  die  nachstehenden  Erörterungen  wurde  die  Ein- 
theilung  nach  den  vier  Gruppen  PoSepny's  beibehalten. 

Zu  beginnen  ist  mit  dem  an  räumlicher  Ausdehnung, 
geologischer  Mannigfaltigkeit  und  wirthschaftlicher  Bedeutung 
die  anderen  Gruppen  weit  überragenden  Cseträs-Gebirge. 


')   F.  PoSepny,    Zur   Geologie    des    siebenbürgischen    Erzgebirges. 
A.  a.  0.  S.  56. 

2)  Siehe  T.  Welsz.    A.  a.  0.  S.  4. 


A.  Das  Cseträs-Gebirge. 

Eine  umfassende  Bearbeitung  des  geologischen  Baues  und 
der  Erzlagerstätten  des  Cseträs-Gebirges  hat  der  verstorbene 
Dr.  Primics  im  Auftrage  der  ^Königl.  Ungarischen  Natur- 
wissenschaftlichen Gesellschaft"  geliefert.*) 

Leider  musste  dem  Verfasser  die  Lektüre  des  nur  in  ma- 
gyarischer Sprache  erschienenen  Buches  verschlossen  bleiben  *), 
während  die  dem  Werke  beigefügte  geologische  Karte  als  werth- 
voUer  Leitfaden  an  Ort  und  Stelle  benutzt  werden  konnte. 

Das  Gseträs-Gebirge  wird  durch  die  Melaphyre,  Jnrakalke 
und  altmiocänen  Sedimente  der  Hochebene  von  Boicza  geo- 
logisch wie  orographisch  in  einen  westlichen  und  einen  Ostlichen 
Theil  zerlegt. 

L  Das  östliclie  Gseträs-Gebirge. 

Den  Grundstock  des  östlichen  Cseträs-Gebirges  bildet  eine 
von  der  Nähe  des  Dorfes  Porkura  bis  über  den  Bergort  Nagyäg 
hin  ununterbrochen  fortlaufende  Gebirgskette,  welche  aus  einem 
sich  stets  mehr  oder  weniger  gleichbleibenden  quarzführenden 
Plagioklasgesteinc  besteht. 

*)  Dr.  Primics  György.  A  Cseträshegys^g  Qeologiäja  6b  Ercztelörei. 
Budapest  1896. 

')  Herr  Cand.  Johann  Rehnicr  aus  Mediasch  im  siebenbürger  Saclisen- 
lande  hatte  die  grosse  Liebenswürdigkeit,  dein  Verfasser  einige  Stellen 
des  PRiMics'schen  Buches  mündlich  zu  übersetzen.  Verfasser  benutzt 
diese  Gelegenheit,  Herrn  Rehner  nochmals  seinen  herzlichen  Dank  aus- 
zusprechen. 

Nene  Folge.    Heft  83.  1 
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Nordwestlich  geben  die  von  Sedimenten  und  TuflFen  um- 
gebenen Ausläufer  dieses  Gebirgszuges  in  das  westliche  Gseträs- 
Gebirge  über,  während  sich  im  Südosten  nur  vereinzelte  Kegel 
(Csepturar  mare  und  Csepturar  mika)  an  den  schroflF  gegen  die 
Maros-Ebene  abstürzenden  Hauptzug  anschliessen. 

Die  über  die  Gipfel  des  grossen  Cseträs  (1077  m),  der 
Dz&mena  (931  m),  Makris  (970  m),  Vurfu  Romi  (868  m), 
Fraszenata  und  Kornu  Cseträsuluj  (1036  m)  laufende  Kamm- 
linie bewahrt  im  Allgemeinen  die  Richtung  von  NNW.  nach 
SSO.;  sie  scheint  die  Haupteruptionslinie  der  trachytischen 
Gesteine  zu  bezeichnen. 

Daneben  ist  eine  quergerichtete  Spaltenbildung  zu  verfolgen, 
welche  in  dem  sich  vom  Makris-Gipfel  nach  SW.  erstreckenden 
Beszerikucza-Kamme  und  in  dem  den  Hauptkamm  in  nordsüd- 
licher Richtung  kreuzenden  Hajtö-Zuge  zum  Ausdruck  kommt. 

Der  ziemlich  kurze  Zipfel  des  Beszerikucza  ist  fast  an 
allen  Seiten  von  einem  zweifellos  jüngeren,  quarzfreien 
Eruptivgesteine  umgeben. 

Ausgedehnter  und  in  ihren  eruptiven  Produkten  mannig- 
faltiger ist  die  östliche  Querspalte.  Sie  scheint  sich  nach  N. 
bis  gegen  das  Dorf  Galbina  auszudehnen,  kreuzt  den  Kamm 
des  Hauptzuges  bei  dem  j,Leopoldi-Schurf"  und  läuft  über  den 
Hajtö  südsüdwestlich  bis  auf  das  jenseitige  Ufer  der  Maros, 
wo  sie  in  dem  Trachyte  des  Deva'er  Schlossberges  ihren  letzten 
Ausläufer  zeigt.  Am  Rande  dieses  meist  aus  quarzführenden 
Gesteinen  zusammengesetzten  Kammes  ist  ein  offenbar  jüngerer, 
augithaltiger  Amphibolandesit  ausgebrochen,  welcher  die  steilen 
Zacken  der  Kalvarien berge,  des  Kolczisor  und  Ederreich  zu- 
sammensetzt. Zwischen  diesen  Bergen  und  den  hohen  Gipfeln 
des  Hajtö  und  des  Szekeremb  liegt  der  altberühmte  Bergort 
Nagyäg,  auf  dessen  eigenartige  Lagerstätten  nunmehr  näher 
einzugehen  ist. 

1.   Die  Tellur -Gold -Lagerstätten  von  Nagyäg. 

Die  ausserordentlich  umfangreiche  Litteratur  von  Nagyäg 
greift  bis  in  das  Jahr  1774  zurück  (Reisebriefe  des  Herrn 
Ignaz  Edlen  von  Born). 
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Von  einer  Aufzählung  der  umfassenderen  Bücher  und 
Abhandlungen,  welche  Notizen  über  Nagyig  enthalten,  ist  hier 
abzusehen.  Zu  nennen  sind  nur  folgende,  speziell  die  Tellur- 
Gold-Lagerstätten  behandelnde  Arbeiten: 

Frhr.  v.  Hingenaü:  Geognostisch  -  bergmännische  Skizze  des 
Bergamtes  Nagyäg  und  seiner  Umgebung.  Jahrbuch 
der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1857.     Seite  82  u.  f. 

B.  V.  Cotta:  Ueber  Erzlagerstätten  Ungarns  und  Siebenbürgens. 
Gangstudien  Band  IV  S.  85—91. 

H.  Höfer:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Trachyte  und  Erznieder- 
lagen von  Nagyäg.  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Reichs- 
anstalt 1866,  S.  1—24. 

G.  VOM  Rath:  Vöröspatak  und  Nagyäg.  Sitzungsbericht  der 
niederrhein.  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in 
Bonn  vom  13.  März  1876. 

Derselbe:  Nagyäg.  Sitzungsbericht  der  niederrhein.  Gesellschaft 
für  Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn  vom  3.  März  1879. 

Eine  erschöpfende  Darstellung  fand  Nagyäg  durch  die 
oben  erwähnte  umfangreiche  Abhandlung,  Vielehe  Bela  von 
Inkey  im  Jahre  1885  im  Auftrage  der  „Eönigl.  Ungarischen 
Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft^  veröffentlichte.  Diese 
Arbeit  enthält  im  magyarischen  Theil  ein  vollständiges 
Litteraturverzeichniss. 

Den  in  Inkey's  Werke  niedergelegten  Ergebnissen  jahre- 
langer Beobachtung  konnte  Verfasser  nur  eine  auf  dem  Studium 
weniger  Tage  fussende  Skizze  derjenigen  Aufschlüsse  hinzu- 
fügen, welche  der  fortschreitende  Grubenbetrieb  in  den  letzten 
zwölf  Jahren  ergeben  hat. 

Allgemeine  geologische  Verhältnisse.  Die  tiefere 
Unterlage  der  Nagyäger  Berge  bilden  die  südlich  des  Erz- 
revieres  (namentlich  bei  dem  Dorfe  Vormaga)  zu  Tage  tretenden 
archäischen  Thonschiefer  (s.  die  der  Karte  von  Primics  ent- 
nommene Skizze  auf  Seite  4,  Figur  2).  Bruchstücke  archäischer 
Gesteine  werden  vielfach  in  den  Grubenbauen  (als  Einschlüsse 
der  Eruptivgesteine  und  als  Bestandtheile  von  Breccien)  an- 
getroffen. 
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Mesozoische  Bildungen  treten  nur  vereinzelt  und  in 
ganz  geringer  Verbreitung  auf. 

Die  in  grosser  Ausdehnung  abgelagerten  untermioc&nen 
Thone,  Sandsteine  und  Konglomerate   bilden  die  unmittelbare 


Figiir^a. 


Umgebung  von  Nagyäg. 
Nach  der  geologischen  Karte  des  Dr.  G.  Primics. 

Grundlage  der  in  mächtigen  Spalten  emgorgequollenen  und  zu 
hohen  Kuppen  aufgewölbten  tertiären  Eruptivgesteine. 

Die  augitreichen  Hornblendeandesite  enthalten  keine 
Erzgänge.  Von  einer  eingehenden  Besprechung  dieser  von  Inkey 
ausführlich  beschriebenen  Gesteine  kann  daher  hier  abgesehen 
werden. 
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Die  quarzführenden  Eruptivgesteine.  Um  so  grösseres 
Interesse  beanspruchen  die  qnarzreichen  Eruptivgesteine, 
die  alleinigen  Träger  der  edelen  Lagerstätten. 

Während  der  Hornblendeandesit  sieh  in  seiner  grauen 
Farbe  und  seinem  rauhen,  trachytischen  Gefüge  stets  ziemlich 
gleich  bleibt,  treten  die  quarzführenden  Gesteine  in  einer 
ganzen  Reihe  von  Abarten  auf. 

In  scharfem  Gegensatze  zu  den  lichtgrauen,  scharfkantig 
brechenden  und  porösen  Gesteinen  des  südlichen  Szarkö  und 
des  Zuckerhutes  steht  die  graugrüne  Farbe,  der  muschelige 
Bruch  und  das  dichte  Gefüge,  welche  überall  in  den  Quer- 
schlägen der  Grube  anzutreffen  sind. 

Da  andererseits  die  Ausscheidungen  aller  dieser  Abarten 
die  gleichen  sind  (Plagioklas,  Hornblende,  Quarz, 
Magnetit,  mehr  oder  weniger  Biotit  und  etwas  Augit),  so 
drängt  sich  die  Frage  auf: 

Hat  man  es  hier  mit  ursprünglich  verschiedenen  Gesteinen, 
etwa  den  Daciten  und  Quarzpropyliten  ZmKEL's  zu  thun, 
oder  stellt  das  graugrüne,  in  Nagydgals  „Grünsteintrachyt" 
bezeichnete  Gestein  nur  ein  Umwandlungsprodukt  des  grauen 
Dacites  vom  Typus  des  Szarkö  vor?  Kurz,  welche  Stellung 
ist  den  Gesteinen  Nagyägs  der  einleitend  berührten 
Propylitfrage  gegenüber  anzuweisen? 

Zur  Klärung  dieser  Frage  ist  zu  prüfen: 

1.  Findet  ein  allmählicher  Uebergang  zwischen  den  ver- 
schiedenen Gesteiusarten  statt,  oder  treten  die  typischen  Ver- 
treter beider  Arten  mit  scharf  ausgeprägter  Kontaktfläche 
(anstehend  oder  als  Einschlüsse)   in  unmittelbare  Berührung? 

2.  Inwieweit  treffen  die  von  Zirkel  und  Doelter  auf- 
gestellten Unterscheidungsmerkmale  der  Quarzpropylite  und 
Dacite  auf  die  fraglichen  Gesteinsarten  zu? 

Was  zunächst  den  ersten  Punkt  anbetrifft,  so  tritt  das 
graue  Gestein  vorwiegend  an  den  Rändern  des  östlichen 
Csetris-Gebirges  auf,  während  der  „Grünsteintrachyt"  desto 
typischer  ausgeprägt  ist,  je  tiefer  man  in  den  Kern  des  Ge- 
birges eindringt,  je  mehr  man  sich  damit  der  Eruptionsspalte 
nähert. 
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Weder  Ineet  noch  einer  der  älteren  Kenner  Nagyägs  hat 
einen  unvermittelten  Eontakt  oder  gegenseitige  Einschlüsse 
beider  Gesteinstypen  gefunden. 

Allerdings  muss  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  die  der 
atmosphärischen  Verwitterung  ausgesetzten  Tagesaufschlüsse 
ebenso  wenig  ein  geeignetes  Material  für  derartige  Beobach- 
tungen liefern  wie  die  älteren  Grubenbaue,  welche  sich  durch- 
weg nur  in  den  ausgeprägten  „Grünsteintrachyteu*'  bewegten. 

Einen  besseren  Einblick  in  die  Stellung  der  verschiedenen 
Gesteinsarten  hat  man  erst  in  den  letzten  Jahren  durch  den 
Franz  Joseph-ErbstoUn  gewonnen. 

Figur  3. 


Nagyäg.    Profil  durch  den  Franz  Joseph -Erbstolln. 
Die  Zahlen  bezeichnen  die  Fundpunkte  der  im  Text  beschriebenen 

Dacitgesteine. 

Das  Mundloch  dieses  in  ostwestlicher  Richtung  auf  das 
Gangrevier  vorgetriebenen  Stollns  ist  ca.  1500  m  südlich  des 
Dorfes  Hondol  am  linken  Nebenlaufe  des  gleichnamigen  Baches 
angesetzt.  Die  ersten  3080  m  stehen  in  ziemlich  unregelmässig 
gelagerten  altmiocänen  Sedimenten  (rothen  Thonen,  gelben 
Sandsteinen  und  Konglomeraten)  an.  Dieselben  Gesteine  wurden 
von  den  beiden  Luftschächten  (Cseh-  und  Friese-Schacht)  durch- 
teuft (s.  Figur  3). 

Bei  ca.  3080  m  Länge  wurde  zum  ersten  Mal  ein  Eruptiv- 
gestein angefahren,  welches  bei  3300  m  wieder  durch  die  sich 
flach  heraushebenden  Sedimente  abgelöst  wird. 

Von  3400—3550  m,  von  3820—4170  m  Stollnlänge  folgt 
zum    zweiten   und  dritten  Male   das  Eruptivgestein.     Erst  bei 
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4470  m  ist  dieses  endgültig  erreicht  worden.  Bald  darauf 
wurden  die  ersten  Erzklüfte  angefahren.  Im  April  1897  stand 
der  Ortsstoss  bei  ca.  4600  m  Stolln lange  an. 

Die  Kontaktflächen  des  Eruptivgesteines  mit  den  Sedi- 
menten liegen  im  Allgemeinen  so  flach,  dass  die  Auflagerung 
des  ersteren  deutlich  erkennbar  ist.  Nur  die  westliche  Be- 
grenzungsfläche des  ersten  und  die  östliche  des  zweiten 
„Trachytes"  fallen  widersinnig  und  steil;  indessen  wird  man 
diese  Abweichung  auf  Gebirgsbewegungen  zurückführen  müssen, 
welche  erst  nach  dem  Ausbruche  des  Eruptivgesteines  ein- 
getreten sind. 

Den  Gesteinsaufschlüssen  des  ErbstoUns  wurden  einige 
Proben  entnommen,  deren  petrographische  Untersuchung  die 
in  der  anliegenden  Tabelle  zusammengestellten  Ergebnisse 
lieferte. 

Die  Tabelle  zeigt  eine  ganze  Reihe  von  Zwischenstufen, 
welche  den  üebergang  des  ausgesprochenen  Dacites  (1)  in  den 
typischen  „Grünstein"  (8)  vermitteln. 

Betrachtet  man  die  Eigenschaften  der  einzelnen  Gesteins- 
proben auf  die  von  Zirkel^)  (unter  a— i)  und  von  Doelter^) 
angegebenen  Unterscheidungsmerkmale  der  Dacite  und  Quarz- 
propylite,  so  ist  zunächst  festzustellen,  dass  sämmtlichen 
Proben  das  Fehlen  der  braunen  Hornblende  (e),  der  Mangel  an 
Glaskörpern  in  der  Grundmasse  (i)  sowie  das  Auftreten  kleiner 
Hornblendepartikel  in  der  Letzteren  als  Merkmale  des  Quarz- 
propylites  gemeinsam  sind. 

Andererseits  würden  dasFehlen  der  dioritischen  Struktur (b) 
und  des  dioritischen  Feldspathes,  das  Auftreten  des  Opacit- 
randes  an  den  Hornblendedurchschnitten  (e)  und  der  Umstand, 
dass  die  Hornblende  nie  nadeiförmig  aufgebaut  ist  (f),  bei 
sämmtlichen  Gesteinen  auf  Dacit  schliessen  lassen. 

In  den  anderen  Unterscheidungsmerkmalen  stimmen  die 
Proben  weniger  überein.  Am  meisten  fällt  der  grosse  Farben- 
unterschied ins  Auge;  die  Proben  1  und  2  sind  hellgrau,  die 


•)  F.  Zirkel,  a.  a.  0.  S.  585  u.  587. 

*)  0.  DoELTER,  lieber  das  Vorkommen  von  Propylit  und  Andesit  in 
Siebenbürgen,  a.  a.  0.  S.  8. 
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anderen  Gesteine  aber  grünlichBchwarz,  branngrün  oder  grau- 
grün gefärbt. 

Die  zellig  poröse  Struktur  von  1  und  2  verwandelt  sich 
bei  den  folgenden  Proben  in  ein  dichtes  Gefüge,  mit  welchem 
bei  3,  4  und  5  bedeutende  Härte,  bei  6—8  immer  grössere 
Milde  verbunden  ist.  Die  Bruchflächen  sind  bei  1—2  uneben 
und  scharfkantig,  bei  3 — 5  glatt  und  splitterig,  bei  6 — 8 
muschelig  und  ohne  scharfe  Kanten. 

Die  Zersetzung  der  Hornblende  in  Chlorit  und  Epidot 
fehlt  bei  1,  ist  in  Spuren  bei  2  wahrzunehmen  und  nimmt 
mit  dem  Vordringen  des  StoUns  rasch  zu,  indem  der  Epidot 
die  ursprüngliche  Hornblendesubstanz  immer  mehr  verdrängt, 
seinerseits  aber  wieder  dem  Chlorit  gegenüber  in  den  Hinter- 
grund tritt  (g).  Die  Proben  6 — 8  lassen  bereits  keine  unzersetzte 
Hornblendesubstanz  mehr  erkennen.  Aehnlich  nimmt  die  Zer- 
setzung des  Feldspathes,  des  Glimmers  und,  soweitmakroskopisch 
zu  beobachten  ist,  auch  des  Augites  zu.  Der  Magnetit  wird 
immer  häufiger,  ist  aber  bei  6  und  7  theilweise,  bei  8  gänzlich 
in  Pyrit  umgewandelt. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  der  Umstand,  dass  bei  1  und 

2  die  Hornblende  in  der  Zusammensetzung  der  Grundmasse 
nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielt,  während  sie  bei  3 — 8 
ihren  Hauptbestandtheil  bildet.  Vor  Allem  ist  aber  das 
Fehlen  der  Flüssigkeitseiuschlüsse  in  den  zahlreichen 
Quarzen  von  1  und  das  Auftreten  beweglicher  Libellen 
bei4,  5,  7und8  von  entscheidender  Bedeutung. 

Nach  dem  Gesagten  haben  wir  die  Gesteine  1  und  2 
trotz  der  erwähnten  propylitischen  Eigenschaften  zweifellos  zu 
den  Daciten  zu  stellen. 

Für  die  anderen  Gesteine  berechtigt  das  Auftreten  von 
Chlorit  und  Epidot  an  Hornblende,  Feldspath  und  Glimmer 
ebenso  wenig  wie  die  Umwandlung  des  Magnetits  in  Pyrit 
oder  die  Bildung  von  Calcit  zu  einer  petrographischen  Ab- 
trennung. Vielmehr  lässt  das  Auftreten  von  Spuren  dieser 
Erscheinungen  bei  2  und  vor  Allem  ihre  stetige  Zunahme  von 

3  bis  8  darauf  schliessen,  dass  sie  die  Folgen  eines  Zer- 
setzungsprozesses sind,  welcher  nach  der  Mitte  des  Gebirges  — 


)le  n  de 


Zersetzung^s- 
prodiikte 


Fehlen 


Z| 


An  manchen       ' 

Individuen         ' 

Epidotbildung. 

Viel  Magnetit  ein-  I 

geschlossen        i 


Epidot») 

Magnetit. 

An 

vielen  Krystallen 

Chloritbildung 


I 


Epidot. 
Magnetit- 
anhäufungen noch 

stärker,  füllen 
einzelne  Kry stalle 

ganz  aus. 
Chlorit  nimmt  zu 


Cblorit  überwiegt 
den  Epidot.        j 
Magnetit.  i 

Epidot  nur  wenig. 

Chlorit,  Calcit, 

Magnetit  in  Um-   i 

Wandlung  zu  Pyrit,! 

namentlich  im     1 

Innern  der  Kry  stalle  | 

Chlorit.  t] 

Pyrit.  1^ 

Calcit  I ' 


Erfüllt  mit         | 
schuppigen  Blättern 
von  graublauer 
Aggregatpolarisa- 
tion.  Chlorit,  Apatit 
eingeschlossen. 
Pvrit  ' 
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d.  i.  nach  der  Ernptionsspalte  zu  —  allmählich  an  Intensität 
zunahm. 

Wesentlich  anders  verhält  es  sich  mit  den  zuletzt  an- 
geführten Merkmalen  der  Gesteine  3—8,  dem  Hervortreten  der 
Hornblende  als  Hauptbestandtheil  der  Grundmasse  und  dem 
Vorkommen  von  Flüssigkeitseinschlüssen  im  Quarz. 

Diese  Erscheinungen  lassen  sich  nicht  mit  einem  Um- 
wandlungsprozess  erklären,  sondern  können  nur  auf  eine  ur- 
sprünglich abweichende  Zusammensetzung  und  Erstarrungsform 
des  eruptiven  Magmas  zurückgeführt  werden. 

Auf  eine  von  vornherein  verschiedene  Zusammensetzung 
der  Gesteine  ist  es  vielleicht  auch  zurückzuführen,  dass  die 
Hornblende  bei  2  und  3  grösstentheils  in  Epidot,  weiterbin 
aber  mehr  und  mehr  in  Chlorit  umgewandelt  worden  ist. 

Indessen  dürften  auch  diese  Unterschiede  noch  nicht  dazu 
berechtigen,  die  „Grünsteintrachyte"  von  den  Daciten  völlig 
zu  trennen  und  zu  den  Quarzpropyliten  zu  stellen,  zumal  sie 
die  Mehrzahl  der  von  Zirkel  und  Doelter  angegebenen  Merk- 
male (b,  d,  e,  f,  i  und  das  Fehlen  des  dioritischen  Feldspathes) 
mit  den  Daciten  gemein  haben. 

Auoh  kann  eine  geologische  Trennung  iVeder  aus  einem 
Kontakte  beider  Gesteinsarten  noch  aus  dem  Vorkommen  von 
Einschlüssen  einer  Art  in  der  anderen  abgeleitet  werden. 

Berücksichtigt  man  noch,  dass  die  Menge  der  Quarz- 
ausscheidungen nach  dem  Mittelpunkte  der  Eruption  ständig 
abnimmt,  der  Magnetitgehalt  dagegen  um  so  mehr  wächst,  so 
wird  man  sich  der  Annahme  B.  v.  Inkey's  auschliessen  können, 
welcher  alle  quarzführenden  Gesteine  Nagyägs  auf  eine  Eruption 
zurückführt. 

Die  grauen  Dacite  mit  reichlichem,  von  Flüssigkeits- 
einschlüssen freiem  Quarz,  mit  wenig  Magnetit  und  Hornblende 
in  der  Grundmasse  vertreten  die  älteren  (saueren)  Pro- 
dukte der  Eruption. 

Später  quollen  die  übrigen  (basischen)  Gesteine  in  mehr 
strengflüssigem  Zustande  nach  und  erstarrten  über  und  in  der 
Eruptionspalte. 

Nicht  hinreichend  aufgeklärt  ist  bislang  die  Frage,  durch 
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welche  Vorgänge  jene  Zersetzungserscheinungen  hervorgerufen 
wurden,  die,  wenn  auch  ursächlich  unabhängig  von  der  ab- 
weichenden Zusammensetzung  der  „Grünsteine**,  doch  that- 
sächlich  überall  mit  deren  Verbreitung  verknüpft  sind. 

Jedenfalls  hat  die  Umwandlung  erst  nach  der  Erstarrung 
des  Gesteines  begonnen,  wie  das  Vorkommen  von  Einschlüssen 
frischer  Hornblende  in  dem  Quarze  eines  zersetzten  Gesteines 
beweist  (s.  Tabelle  Probe  4). 

Dass  sich  dieser  Umwandlungsprozess  wesentlich  anders 
gestaltete  als  die  normale  Oberflächen  Verwitterung,  erhellt 
daraus,  dass  der  Feldspath  später  angegriffen  worden  ist  als 
die  Hornblende  und  die  Zersetzungsprodukte  weniger  aus 
Kaolin  und  Kalk  als  aus  Epidot  und  Chlorit  bestehen. 

Auch  der  Uebergang  des  Magnetits  in  Pyrit  weist  darauf 
hin,  dass  die  Umwandlung  nicht  durch  die  Girkulation  von 
Tagewassern  hervorgerufen  worden  ist. 

Man  wird  daher  wie  Inkey  den  „bisher  noch  wenig  auf- 
geklärten Prozess"  nur  mit  einer  nachträglichen  Umwandlung 
durch  Solfataren  erklären  können. 

Die  Veränderung  so  gewaltiger  Gesteinsmassen  muss  von 
einem  weit  verzweigten  Spaltennetze  ausgegangen  sein.  Ob 
dieses  aber  dieselben  Spalten  waren,  in  welchen  sich  später 
die  Erze  abgesetzt  haben,  oder  ob  man  die  Existenz  anderer, 
älterer  Spaltenbildungen  annehmen  muss,  ist  eine  schwierige, 
kaum  zu  beantwortende  Frage. 

Für  die  Annahme  eines  älteren  Spaltensystemes  spricht 
die  deutliche  Zunahme  der  „grünsteinartigen*'  Umwandlung, 
welche  in  der  Nähe  der  im  Franz  Joseph-Erbstolln  bei  4000 
bis  4100  m  angetroffenen  tauben  Gangzüge  zu  beobachten 
war  (s.  Proben  5,  6,  7). 

Eine  Beziehung  zwischen  den  von  den  Grubenbauen  auf- 
geschlossenen Erzgängen  und  der  Gesteinsumwandlung  würde 
sich  schon  aus  dem  Grunde  der  Beobachtung  entziehen,  weil 
die  Gänge  so  dicht  nebeneinander  streichen,  dass  die  schmalen, 
zwischen  ihnen  liegenden  Gesteinsmittel  vollständig  der  Um- 
wandlung verfallen  sein  müssten.  Eine  Zunahme  der  Um- 
wandlungserscheinungen in  Nähe  der  Erzgänge  würde  zudem 
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durch  eine  zweite  Art  der  Zersetzung  verwischt  sein,  welche 
stets  mit  den  erzführenden  Klüften  verknüpft  ist. 

Diese  in  allen  Goldlagerstätten  des  Erzgebirges  zu  beob- 
achtende, sogenannte  „kaolinische^  Zersetzung  äussert  sich 
darin,  dass  das  Nebengestein  von  den  Gängen  aus  in  einer 
mehr  oder  weniger  breiter  Zone  zu  einer  weichen  Masse  um- 
gewandelt worden  ist,  welche  hauptsächlich  aus  Kaolin  und 
Kalk  besteht. 

Von  den  ursprünglichen  Bestandtheilen  des  Dacites  ent- 
hält das  schmutzigweiss  gefärbte  Gestein  nur  noch  den  Quarz. 
Ab  und  zu  werden  die  matt  seidenglänzenden  Reste  von  Glimmer- 
blättchen  erkennbar.  Feldspath  und  Hornblende  sind  meistens 
völlig  verschwunden. 

Pyrit  hat  sich  zu  wohlausgebildeten  Krystallen  (ooO», 

<x02\ 
seltener    in    Kombination    mit    -     -  1    und    unregelmässigen 

Aggregaten  von  verhältnissmässig  bedeutender  Grösse  koucentrirt. 
Vor  Ort  einer  Feldortstrecke  fand  Verfasser  nahe  dem  Salbande 
des  schmalen  Erzganges  eine  rundliche  Pyritkonkretion  von 
etwa  Wallnussgrösse. 

Der  Uebergang  des  kaolinischen  Gesteines  in  den  normalen 
„Grünstein"  erfolgt  in  der  Regel  sehr  allraählig.  Vielfach 
wurden  die  Mittel  zwischen  zwei  parallel  streichenden  Gängen 
vollständig  dieser  Umwandlung  unterworfen. 

Da  die  Kaolinisirung  ausschliesslich  an  den  Salbändern 
erzführender  Gänge  zu  finden  ist,  lässt  sich  die  Ursache  ihrer 
Entstehung  in  der  Einwirkung  derselben  Lösungen  vermuthen, 
welche  die  erzige  Ausfüllung  der  Erzklüfte  bewirkten. 

Vielfach  hat  die  weiche,  kaolinisch-kalkige  Masse  insofern 
eine  nochmalige  Umwandlung  erlitten,  als  sie  von  Kieselsäure 
durchtränkt  und  dadurch  wieder  verhärtet  worden  ist. 

Die  verschiedenen  Modifikationen  des  Dacites  werden  durch 
das  nachstehende,  dem  iNKEY'schen  Buche  entnommene  Ideal- 
profil veranschaulicht  (s.  Figur  4  auf  Seite  12). 

Tektonischer  Bau  des  Nagyäger  Dacites.  Ueber 
den  tektonischen  Bau  der  Nagyäger  Dacitmassen  haben  die  drei 
tiefsten  Stolln  näheren  Aufschluss  gegeben. 
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Das  Tgetras- Gebirge. 


Der  Franz  Joseph-ErbstoUn  duichörterte,  wie  bereits  er- 
wähnt (Seite  6),  auf  1500  m  Länge  dreimal  den  deekenförmig 
auf  den  Sedimenten  aufliegenden  Dacit,  ehe  er  bei  4470  m 
endgültig  das  steil  in  die  Teufe  setzende  Eruptivgestein  er- 
reichte. 

Die  etwa  950  m  weiter  südöstlich  angesetzten  Franz-  und 
Joseph-StoUn  haben  dagegen,  trotzdem  sie  in  etwa  160  und 
300  m  höherem  Niveau  angesetzt  wurden,  bereits  den  Decken- 
erguss  unterfahren  und  sind  unmittelbar  in  die  Eruptionsspalte 
eingetreten. 

Figur  4. 


Idealprofil  durch  das  Nagyäger  Dacitgebirge  (nach  B.  v.  Inkey). 

a  =  Phyllit,  b  -^  untcrmiocanc  Sedimente,   c  —  ^Grnnstciutrachyt*,   d  =^  normaler  Daclt, 
e  —  kaoliulslrter  Dacif,  f    -  Obertlächeavcrwitterung,   g  =  Gaiigxügc. 

Durch  diese  Aufschlüsse  wurde  die  Angabe  Inkey's,  dass 
die  sedimensäre  Unterlage  der  Dacitergüsse  von  0.  nach  W. 
abfalle,  bestätigt. 

Aus  einer  Zusammenstellung  der  Punkte,  an  welchen  der 
Joseph-  und  der  Franz  Joseph-ErbstoUn  den  Dacit  endgültig 
erreichen,  ergiebt  sich,  dass  das  westliche  Salband  der  Erup- 
tionsspalte bei  einem  durchschnittlichen  Einfallen  von  60  Grad 
etwa  mit  h.  10  streicht  (s.  Figur  9  S.  22). 

Im  Einzelnen  weicht  natürlich  die  Kontaktfläche  sowohl 
im  Streichen  wie  im  Fallen  von  diesen  generellen  Richtungen 
beträchtlich  ab. 

Ein  zu  dem  iNKEY'schen  Werke  gehöriges  (in  Figur  6  wieder- 
gegebenes) Profil  stellt  den  Dacit-Sediment-Kontakt  mit  einem 
in  Richtung  des  Hauptquerschlages  gelegten  Schnitte  dar. 
Nach    dieser  Skizze    fällt  der  Kontakt  von  der  Tagesober- 
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fläche   an    gleichmässig   mit   etwa  70  Grad  ein  und  ist  das 
Nagyäg'er  Bergamtsgebäude  auf  anstehendem  Sediment  errichtet. 


lilgur  5. 


J^afolOHmt. 


l^t««fi.  «H«U  Xlx^  ^  SO. 


Nagyäg.    Ideelles  Profil  durch  den  Dacit-Sediment-Kontakt 
im  Joseph-  und  Franz  Joseph-Erhstolln. 

Figur  6. 


Querschnitt  durch  die  Grubenbaue  von  Nagyäg 

in  der  Richfnng  NO.—  SW.  längs  dem  Hanptschlage  in  der  Franz-Stolln-Sohle. 

(Nach  B.  V.  Inkey.) 

Der  Situationsriss  Inkey's  giebt  dagegen  das  hier  thatsächlich  zu 
Tage  tretende  Sedimentgestein  der  Wirklichkeit  entsprechend  als 
eine  isolirte  Scholle  an,  auf  welche  gegen  SW.  wieder  Dacit  folgt. 
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Das  Profil  Inkey's  ist  demnach  offenbar  unrichtig  und 
geeignet,  eine  falsche  Vorstellung  von  dem  Aufbaue  des 
Nagyag'er  Daeites  zu  erwecken.  Die  deckenförmige  Aus- 
breitung des  Daeites  auf  den  Sedimentgesteinen  wird  übrigens 
auch  von  Inkey  verschiedentlich  hervorgehoben  (s.sein  Idealprofil 
auf  Seite  12). 

Sedimentgesteinsschollen  im  Dacit.  Die  zahlreichen 
Bruchstücke  der  altmiocänen  Sedimente,  welche  im  Dacit  von 
Nagyäg  eingeschlossen  sind,  gehören  nach  ihrer  Form  und 
ihrer  Vertheilung  zwei  Kategorieen  an. 

Die  kleineren  unregelmässig  zerstreut  eingebetteten  Bruch- 
stücke, welche  mehrfach  allseitig  mit  den  Grubenbauen  um- 
fahren worden  sind,  wurden  zweifellos  in  derselben  Weise 
von  dem  ausbrechenden  Magma  aus  der  Teufe  emporgerissen 
wie  die  häufig  zu  beobachtenden  Fragmente  archäischer  Ge- 
steine. 

Die  grösseren  Sedimentschollen  dagegen  sind  reihenförmig 
mit  einem  generellen  Streichen  von  etwa  h.  10  und  mit  nord- 
östlichem Einfallen  angeordnet  (s.  den  Grubenriss  auf  Seite  22). 
Während  sie  in  oberen  Sohlen  vollständig  fehlen,  nehmen 
diese  Schollen  mit  der  Teufe  an  Anzahl  und  an  Grösse  der 
einzelnen  Stücke  zu. 

Inkey  führt  diese  Thatsachen  an,  ohne  eine  Erklärung 
für  sie  zu  geben. 

Die  auffallende  Uebereinstimmung  im  Streichen  und  Fallen 
der  Schollenreihen  und  des  westlichen  Salbandes  der  Erup- 
tionsspalte, das  Zunehmen  der  Schollen  nach  der  Teufe,  und 
ihre  trotz  der  plattenförmigen  Gestalt  stets  aufgerichtete 
Stellung  legen  die  Vermuthung  nahe,  dass  diese  Sediment- 
einschlüsse nicht  aus  der  Teufe  emporgerissen  worden  sind, 
sondern  den  durchbrochenen  und  zerstörten  Rand  einer  Scheide- 
wand darstellen,  welche  zwei  Eruptionsspalten  des  Daeites  von 
einander  trennt. 

Wären  die  plattenförmigen  Schollen  aus  der  Teufe  empor- 
gehoben worden,  so  hätten  sie  ihre  aufgerichtete  Stellung 
nicht  bewahren  können,  sondern  eine  mehr  oder  weniger  hori- 
zontale Lage  annehmen  müssen.    Auch  wären  die  grossen  und 
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dabei  ziemlich  dünnen  Schollen  wahrscheinlich  in  kleinere 
Stücke  zerbrochen. 

Nach  den  Aufschlüssen  der  Franzstolln- Sohle  scheinen 
nordöstlich  dieser  SediraentschoUenreihe  keine  abbauwürdigen 
Gänge  vorzukommen. 

Die  eigentliche  nordöstliche  Begrenzung  der  Eruptions- 
spalte wurde  bislang  nicht  aufgeschlossen. 

Die  Spalten  bildungen.  Neben  den  nur  in  geringe 
Teufen  herabsetzenden  oberflächlichen  Abkühlungsklüften  unter- 
scheidet man  im  Nagydger  Dacit  drei  Arten  von  Spalten- 
bildungen: die  „Glauchgänge",  die  „Erzklüfte*'  und  die 
„tauben  Lettenklüfte". 

Der  „Glauch**.  Mit  dem  Namen  „Glauch"  bezeichnet 
die  Nagyäger  Bergmannssprache  im  Allgemeinen  Gangaus- 
füllungen, welche  vornehmlich  aus  einer  milden,  thonschiefer- 
ähnlichen  Masse  von  schwarzgrauer  Farbe  bestehen,  in  welcher 
Bruchstücke  von  Dacit,  Sandstein,  Thon,  seltener  von  Phyllit 
oder  Glimmerschiefer  in  äusserst  wechselnder  Menge  und 
Grösse  eingeschlossen  zu  sein  pflegen. 

Diesem  eigenartigen,  auch  von  älteren  Autoren  (B.  v.  Cotta, 
H.  Höfer,  Fr.  Posepny)  besprochenen  Gebilde  widmet  Inkey 
einen  längeren  Abschnitt  seines  Werkes. 

lieber  die  Verbreitung  des  Glauches  sagt  dieser  langjährige 
Kenner  Nagyäg's,  dass  er  auf  den  „Grünsteintrachyt**  und  in 
diesem  auf  die  Region  der  Erzgänge  beschränkt  sei.  Diese 
Angabe  wird  durch  das  Fehlen  des  Glauches  in  den  bisherigen 
Aufschlüssen  des  Franz  Joseph-ErbstoUns  bestätigt. 

In  seiner  Mächtigkeit  schwankt  der  Glauch  nach  Inkey 
zwischen  mehrere  Meter  starken  Gängen  und  äusserst  dünnen 
Blättern;  sein  Streichen  und  Fallen  ist  ausserordentlich 
wechselnd.  Während  einzelne  Glauchgänge  bei  der  Verfolgung 
der  Erzklüfte  auf  längere  Erstreckung  in  gleichmässigem 
Streichen  und  Fallen  angetroffen  wurden,  keilen  andere  plötz- 
lich aus,  schlagen  scharfe  Haken,  scharen  oder  zertrümmern 
sich  (s.  Figur  7  auf  Seite  16).  Gegenseitige  Durchkreuzungen, 
welche  übrigens  nur  selten  mit  Verwerfungen  verknüpft  sind,  lassen 
auf  verschiedene  Bildungsalter  schliessen  (s.  Figur  8  auf  Seite  16). 
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Nach  der  Teufe  nimmt  die  Verbreitung  des  Glauches  un- 
verkennbar zu. 

In  der  die  Glauchbreccien  verkittenden  Masse  hat  Inkey 
unter  dem  Mikroskope  ausser  runden  Quarzkörnern  und  zahl- 
reichen, jedenfalls  nachträglich  gebildeten  Pyritkörnern  nur 
„flockenartige    Thongebilde"    erkannt;    er    hält    hiernach    den 


Figur  7. 


Nagyäg.    Glauchgang,  einen  Haken 

schlagend. 

d  =  Dadt,  g  =  Glanchgänge. 


S&Sft' 


Nagyäg.    Dreifache  Glauchbildung 

(nach  B.  v.  Inkey). 
2.  Longinkluft,  Franz -StoUn- Sohle. 

d  =  Dacit,  gl  g|  =  älteste  Glaachgänge,  g,  zweiter 

GlauchgaDg,  20  cm  m&chtig,  gg  jüngster  Glauchgang, 

15  cm  mficbtig. 


Glauch   für   „ein   feines  Trümmergestein,    einen    feinsandigen, 
durch  Eisensulfid  schwarz  gefärbten  Lehm." 

Die  eingeschlossenen  Gesteinsfragmente  scheinen  im  All- 
gemeinen dem  jeweiligen  Nebengesteine  der  Salbänder  zu  ent- 
stammen. Bei  Gesteinsübergängen  finden  sich  vor  wie  nach 
der  Scheide  auf  mehrere  Meter  Entfernung  Bruchstücke  beider 
Gesteiusarten.  Aus  dieser  Erscheinung  folgert  Inkey,  dass  eine 
Bewegung  der  Glauchmasse  innerhalb  des  Ganges  stattgefunden 
habe. 
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Die  Grösse  der  meistens  scharfkantigen  Fragmente  wächst 
gewöhnlich  mit  der  Mächtigkeit  der  Gänge,  während  das  Mengen- 
yerhältniss  der  Bruchstücke  zu  ihrem  Eitt  sehr  wechselnd  ist. 

Die  Entstehung  der  vom  Glauch  angefüllten  Spalten  erklärt 
Inkey  damit,  dass  die  Last  der  plötzlich  ausgebrochenen  Dacit- 
massen  das  Gleichgewicht  der  ihnen  als  Unterlage  dienenden 
Sedimente  gestört  habe,  und  infolgedessen  diese  lockeren  Ge- 
steine in  eine  rutschende  Bewegung  gerathen  seien.  Hier- 
durch sei  unter  Aufreissung  zahlloser,  weit  verzweigter  Gang- 
spalten ein  mehrfach  wiederholtes  „Setzen**  des  frisch  erstarrten 
Dacite  hervorgerufen. 

Die  feine  Kittmasse  der  Breccien,  welche  nunmehr  dieses 
Spaltennetz  ausfüllte,  sei  zum  Theil  aus  zerriebenen  Bruch- 
stücken der  Nebengesteine  gebildet,  zum  Theil  entstamme  sie 
dem  aufgelösten  Materiale  tieferer  Gesteine,  aus  welchen  sie 
als  düunflüssijger  Schlamm  unter  starkem  Druck  in  die  Spalten 
gepresst  worden  sei. 

Die  in  den  lockeren  Sedimenten  cirkulirenden  Grundwasser 
seien  durch  die  Eruption  plötzlich  in  ihrem  Ablaufe  gehindert 
worden,  so  dass  sich  „unter  der  Trachytdecke  und  zwischen 
den  Eruptivkeileu  grössere  Wasseransammlungen  oder  auch 
bereits  dünnflüssige  Schlammreservoire  gebildet  hätten."  Mit 
dem  Aufreissen  der  Spalten  hätten  diese  unter  hohem  hydro- 
statischen Druck  stehenden  Massen  einen  Ausweg  gefunden, 
indem  sie  die  Spalten  im  Entstehen  ausfüllten. 

Bruchstücke  und  Reibungsprodukte  des  Nebengesteines 
seien  von  der  flüssigen  Masse  umschlossen  worden.  Eine  Be- 
wegung dieser  Einschlüsse  sei  nur  in  den  mächtigen  Spalten 
und  in  diesen  in  beschränktem  Maasse  erfolgt.  Der  ganze 
Prozess  habe  sich  mehrfach  „ruckweise"  wiederholt. 

Wenn  auch  diese  Theorie  Inkey's  im  Gegensatz  zu  den 
älteren  Anschauungen  über  die  Bildung  des  Glauches*)  als  ein 
bedeutender  Fortschritt  angesehen  werden  muss,  so   wird  sie 

1)  H.  Höfer:  Erklärung  als  Eruptivgesteii).  A.  a.  O.  S.  5;  F.  Po^epny: 
Annahme  einer  EiBschwemmun^  von  oben  in  offene  Spalten.  Verhandl. 
der  K.  K.  geol.  Reichsanstalt  1870,  S.  278. 

Neue  Folge.   Heft  88.  2 
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doch  bei  näherer  Betrachtung  kaum  aufrecht  erhalten  werden 
können. 

Dass  nach  der  Erstarrung  des  Dacites  Setzungserscheinungen 
eingetreten  sind,  ist  sehr  wohl  möglich.  Indessen  mussten 
dieselben  naturgemäss  auf  die  den  lockeren  Sedimenten  auf- 
gelagerten Deckenergüsse  beschränkt  bleiben.  Der  Hauptmasse 
des  Dacites  aber,  welche  in  und  über  der  in  Uebereinstimmung 
mit  Inret  auf  mehrere  Hundert  Meter  Breite  zu  schätzenden 
Eruptionsspalte  zur  Erstarrung  kam,  fehlte  diese  unsichere 
Unterlage;  sie  war  in  sich  selbst  zu  stabil,  um  Setzungs- 
erscheinungen in  nennenswerther^ Weise  unterworfen  zu  sein, 
Inkey's  Setzungsrisse  hätten  daher  in  den  Deckenergüssen,  nicht 
aber  inmitten  der  Eruptionsspalte  aufreissen  müssen,  während 
die  Glauchgänge  thatsächlich  nur  auf  die  letzteren  beschränkt 
blieben. 

Ganz  unvereinbar  mit  diesen  Setzungserscheinungen  ist 
die  von  Inkey  selbst  zugegebene  Thatsache,  dass  die  Glauch- 
gänge sich  zwar  sehr  häufig  durchkreuzen^  aber  im  Allgemeinen 
nicht  verwerfen.  Weit  näher  liegend  und  wahrscheinlicher 
dürfte  die  Erklärung  der  fraglichen  Spaltenbildung  mit  der 
Wirkung  derselben  tektonischen  Kräfte  sein,  welchen  auch  die 
Aufreissung  der  jüngeren,  erzführenden  Klüfte  zuzuschreiben  ist. 

Zu  Inkey's  Theorie  über  die  Ausfüllung  der  Glauch- 
spalten  ist  zu  bemerken,  dass  eine  Störung  der  Grundwasser- 
circulation  durch  die  ausbrechenden  Dacitmassen  allerdings 
anzunehmen  ist.  Indessen  wird  eine  Stauung  der  Wasser  an 
dem  allein  bekannten  südwestlichen  Salbande  der  Eruptions- 
spalte nur  mit  der  recht  willkürlichen  Annahme  zu  erklären 
sein,  dass  die  jetzt  völlig  gestörten  Liegendsedimente  nach  der 
Eruption  gegen  dieses  Salband  und  zugleich  gegen  die  ost- 
westliche Abdachung  der  sedimentären  Unterlage,  also  gegen 
NNO.  einfielen.  Nur  so  wäre  eine  Stauung  der  Wasser  über 
einer  undurchlässigen  Thonschicht,  etwa  in  den  als  gute  Wasser- 
träger anzusehenden  gelben  Sandsteinen,  zu  erklären.  Von 
derartigen  Ansammlungen  aus  hätten  aber  die  Wasser  nur  in 
solche  Spalten  eindringen  können,  welche  gerade  an  diesen 
Stellen  seitlich  aus  dem  Dacite  in  das  Sedimentgestein  her- 
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austraten.  Weitaus  der  grösste  Theil  der  Spalten  wäre  also 
unausgefüllt  geblieben. 

Die  Annahme,  dass  zwischen  „Eruptivkeilen"  grössere  an- 
stehende Sedimentmassen  und  in  diesen  bedeutende  Wasser- 
ansammlungen umschlossen  worden  seien,  würde  nach  den 
bisherigen    Grubenaufschlüssen    jeder  Begründung   entbehren. 

Sehr  unwahrscheinlich  ist  es  ferner,  dass  die  in  solchen 
Sammelbecken  eingeengten  Wasser  so  bedeutende  Sehlamm- 
massen enthalten  haben  sollen,  wie  sie  zur  Ausfüllung  der 
zahllosen  Glauchspalten  erforderlich  gewesen  wären;  in  den 
gelben  Sandsteinen  hätten  sich  die  gestauten  Wasser  vielmehr 
eher  geklärt  als  getrübt. 

Völlig  unhaltbar  muss  aber  die  iNKET'sche  Theorie  gegen- 
über den  Ergebnissen  einer  Untersuchung  des  Glauches  unter 
dem  Mikroskope  erscheinen. 

Die  Betrachtung  der  DünnschliflFe  ergiebt  zunächst  die  — 
stellenweise  auch  makroskopisch  wahrnehmbare  —  Beobachtung, 
dass  die  fein  verzweigten  Glauchgänge  von  geringer  Mächtigkeit 
wesentlich  anderer  Natur  sind  als  die  mächtigeren,  breccien- 
artigen  Gebilde. 

Wenn  sich  auch  im  Handstücke  ein  grauschwarzer  „Glauch- 
gang"  von  5—10  Millimeter  Mächtigkeit  deutlich  von  dem 
helleren  Nebengesteine  abhebt,  so  zeigt  doch  schon  die  Unter- 
suchung unter  der  Lupe,  dass  einmal  die  Gemengtheile  des 
Dacites,  vor  allem  auch  die  zarten  Glimmerblättcheu,  innerhalb 
des  Glauches  ebenso  regelmässig  vertheilt  sind  wie  in  dem 
Nebengesteine,  dass  ferner  die  Grenze  zwischen  Dacit  und 
Glauch  keineswegs  durch  scharfe  Salbänder  gebildet  wird, 
sondern  mehr  oder  weniger  verschwommene,  wolkenförmige 
Conturen  zeigt. 

Unter  dem  Mikroskope  findet  man  in  der  Mitte  dieser 
schmalen  Glauchgänge  feine  Gaugspalten,  welche  in  den 
meisten  Fällen  mit  einem  hornsteinartigen  Quarz  ausgefüllt 
sind.  Alle  Gemengtheile  des  Dacites  finden  sich  ebenso  wie 
Pyritanhäufungen  und  einzelne  grössere  Pyrit-Krystalle  in 
ganz  derselben  Menge  und  Vertheilung  in  dem  „Glauche"  wie 
in   dem  Nebengesteine.     Die  Grundmasse  zeigt  innerhalb   wie 
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ausserhalb  des  „Glaachganges^  die  gleichen  blaugrauen  Polari- 
satioDsfarbeu  der  chloritischen  Zersetzungsproducte. 

Die  schwarze  Färbung  wird  lediglich  durch  eine  massen- 
hafte Anhäufung  von  feinem  Pyritstaub  hervorgerufen,  welcher 
nur   bei  sehr  starker  Vergrosserung  als  solcher  erkennbar  ist. 

Hiernach  sind  diese  schmäleren  „Glauchgänge'^  nicht  als 
Gangbildungen,  sondern  als  Färbungen  des  gewöhnlichen  Dacites 
anzusehen,  welche  von  mikroskopisch  feinen  Gängen  aus- 
gehende Pyritimprägnationen  hervorgerufen  haben. 

Betrachtet  man  dagegen  die  Grundmasse  der  mächtigeren^ 
breccienartig  ausgebildeten  Glauchgänge  unter  dem  Mikroskope, 
so  erweist  sich  dieselbe  als  ein  feines  Trümmergestein,  welches 
sich  scharf  von  den  Salbändern  und  den  umschlossenen  Bruch- 
stücken abhebt. 

Die  Untersuchung  im  polarisirten  Lichte  zeigt,  dass  an 
der  Zusammensetzung  dieser  Masse  neben  Quarzkörnchen  und 
Kalkspath  vorwiegend  dieselben  chloritischen  Zersetzungspro- 
dukte betheiligt  sind,  welche  die  Grundmasse  der  grünstein- 
artig  zersetzten  Dacite  erfüllen.  Eine  nähere  Untersuchung 
wird  durch  die  ungemein  feinkörnige  Struktur  und  den  hohen 
Zersetzungsgrad  unmöglich  gemacht. 

Eine  wesentliche  Rolle  spielt  auch  bei  diesem  Gesteine 
der  Pyrit,  welcher  zum  Theil  in  einzelnen  Krystallen  und 
Concretionen  auftritt,  vornehmlich  aber  als  fein  vertheilter 
Staub  in  der  ganzen  Masse  verbreitet  ist. 

Irgend  welche  Anzeichen  dafür,  dass  diese  Masse  zum 
Theil  aus  sedimentärem  Thone  bestände,  etwa  die  Anwesen- 
heit von  Rutiinädelchen,  sind  unter  dem  Mikroskope  nicht 
zu  finden.  Auch  die  von  Inkey  beobachtete  Fluktuations- 
struktur konnte  nicht  entdeckt  werden.  Möglicherweise  er- 
klärt sich  diese  Angabe  Inkey's  mit  der  häufig  vorkommen- 
den streifenförmigen  Anordnung  feiner,  mit  Pyrit  gefüllter 
Spalten. 

Nach  diesem  mikroskopischen  Befunde  liegt  keine  Ver- 
anlassung vor,  eine  Mitwirkung  in  Schlammforra  eingedrungener 
tertiärer  Sedimente  an  der  Ausfüllung  der  breccienartigen 
Glauche  anzunehmen. 
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Mit  weit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  dürften  die  Glanche 
als  einfache  Reibungsbreccien  anzusehen  sein,  deren 
Bruchstücke  ebenso  wie  ihr  Kitt  den  zerbrochenen  und 
zerriebenen  Nebengesteinen  der  Spalten  entstammen. 

Die  dunkele  Färbung  wird  auch  bei  diesen  mächtigeren 
Glauchbreccien  zur  Genüge  durch  die  unter  dem  Mikroskope 
nachgewiesenen  Anhäufungen  von  fein  vertheiltem  Eiseusulfid 
erklärt. 

Das  Vorkommen  von  Bruchstücken  tertiärer  Sediment- 
gesteine, insbesondere  von  Eonglomeratgeröllen  im  Glauch  ist 
sehr  wohl  ohne  die  Annahme  einer  Bewegung  der  Ausfüllungs- 
masse dadurch  zu  erklären,  dass  in  oberen  Teufen  eine  Sedi- 
mentsscholle von  der  aufreissenden  Spalte  durchsetzt  wurde, 
und  die  hierbei  abbröckelnden  Bruchstücke  und  Gerolle  in 
der  Spalte  hinabrutschten. 

Die  Erzgänge.  Der  Grubenriss  jeder  einzelnen  Nagyiger 
Bausohle  zeigt  ein  dichtes  Netz  von  ungemein  zahlreichen, 
anscheinend  unregelmässig  streichenden  Gängen  (s.  Figur  9 
auf  Seite  22). 

Bei  näherer  Betrachtung  tritt  eine  Hauptstreichrichtung 
in  h.  10 — 11  deutlich  hervor,  von  welcher  nur  vereinzelte 
Hauptgänge  (Magdaleu-,  Anastasia-,  Emilia-Eluft)  und  die  zahl- 
reichen Bogentrümer  und  Kreuzklüfte  wesentlich  abweichen. 

In  den  oberen  Bausohlen  theilte  man  das  Gangnetz  nach 
einigen  Hauptgängen  in  verschiedene  „Terrains"  ein,  und 
zwar  unterschied  man  in  dem  dort  vornehmlich  bebauten 
südlichen  Felde  das  östliche  oder  „Carolina"-,  das  mittlere 
oder  „Adam*^-  und  das  westliche  oder  „Nepomuk"-Terrain. 
Mit  dem  Fortschreiten  des  Abbaues  nach  der  Teufe  sind  diese 
(südlichen)  Terrains  in  ihrer  Bedeutung  mehr  und  mehr 
gegen  das  nördlichere  „Longin-Terrain"  zurückgetreten. 
Von  einer  „Wahren  Lougin -Kluft"  ausgehend  zählt  man  (in 
der  FranzstoUnsohle)  gegen  Osten  19  „Longin-Klüfte",  gegen 
Westen  eine  „Wahre  vorliegende  Longin -Kluft"  und  etwa 
20  „Vorliegende  Longin -Klüfte."  Abgesehen  von  den  zahl- 
reichen unbenannten  Nebentrümeru  gehören  demnach  zum 
„Longin-Terrain"  31  Klüfte. 


22 


Das  Csetras- Gebirge. 


Die  querschlägige  Entfernung  zwischen  den  äussersten 
westlichen  und  östlichen  Gängen  beträgt  in  der  Franzstolln- 
sohle  etwa  950  m,  während  sich  die  Baue  im  Streichen  etwa 
auf   1000  m  Länge    erstrecken.     Ausser  der  Franz-  und  der 

Figur  9. 


Die  Erzgänge  von  NagyÄg  auf  der  Franz -Stolln- Sohle 
(nach  dem  amtlichen  Gnibenriss). 


Joseph-StoUnsohle  standen  im  Frühjahre  1897  noch  eine  Reihe 
Zwischensohlen  im  Betriebe,  von  welchen  die  tiefste  40  m  unter 
dem  FranzstoUn-Horizonte  liegt. 

Das  Fallen  der  Gänge  ist  sehr  wechselnd.  Für  das 
Longin-Terrain  gilt  die  allgemeine  Regel,  dass  die  „wahre 
Longin-KIuft"  und  sämmtliche  vorliegende  Longin-Klüfte  der- 
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art  nach  0.  einfallen,  dass  das  Fallen  nach  W.  zu  immer 
flacher  wird,  diese  Gänge  also  gegen  0.  konvergiren. 

Die  Longin-Klüfte  fallen  dagegen  westlich  ein,  konver- 
giren aber  gleichfalls  gegen  die  wahre  Longin-Eluft  (s.  die 
Figuren  6  und  10). 

Auch  das  Einfallen  der  von  dem  Franz  Joseph -Erbstolln 
erschlossenen  vorliegenden  Longin-Elüfte  bestätigte  diese  Regel. 

In  den  südlichen  „Terrains"  fallen  die  Klüfte  auch  im 
westlichen  Felde  gegen  W.  (18  Nepomuk-Klüfte). 

Das  Streichen  und  Fellen  der  einzelnen  Gänge  ist  über- 
aus wechselnd.  Bald  zweigen  sich  Trümer  ab,  welche  an  anderer 
Stelle  wieder  znscharen  oder  in  den  nächsten  Gang  hinüber- 
setzen, bald  schart  oder  durchkreuzt  sich  der  Gang  selbst  mit 
seinem  Nachbar.  Häufig  -werden  sogenannte  „Kreuzklüfte" 
angetrofl'en,  welche  zwei  Gänge  unter  steilem  Winkel  verbinden. 
Durch  diese  Unregelmässigkeiten  wird  die  Identificirung  der 
Gänge  so  sehr  erschwert,  dass  die  meisten  „Klüfte"  nicht  nur 
in  verschiedener  Tenfe,  sondern  auch  auf  derselben  Bausohle 
verschiedene  Namen  führen. 

Die  Mächtigkeit  ist  im  Allgemeinen  gering;  sie  beträgt  im 
Durchschnitt  10  cm;  Gänge  von  mehr  als  80  cm  Stärke  sind 
recht  selten,  Verdrückungen  bis  auf  lettige  Bestege  dagegen  häufig. 

In  der  Regel  streichen  mehrere  Gänge  so  dicht  neben 
einander,  dass  sie  mit  demselben  Namen  bezeichnet  und  zu- 
sammen abgebaut  werden. 

Ein  vollständiges  Auskeilen  der  Gänge  ist  nach  Ineet  im 
Streichen  niemals  festzustellen  gewesen,  im  Fallen  dagegen 
nicht  ungewöhnlich.  Gegenseitige  Verwerfungen  wurden  au- 
geblich nicht  nachgewiesen;  die  als  solche  angesehenen  Tren- 
nungen eines  Ganges  durch  einen  andern  sind  nach  Inkey's 
Beobachtungen  stets  auf  Auslenkungen  zurückzuführen  gewesen. 

Demgegenüber  ist  zu  bemerken,  dass  die  vielfach  mit 
deutlichen  Rutschstreifen  versehenen  Harnische,  welche  an  den 
Salbändern  fast  aller  Gänge  zu  beobachten  sind,  auf  Bewegungen 
an  diesen  Spalten  schliessen  lassen,  welche  wahrscheinlich  auch 
mit  gegenseitigen  Verwerfungen  der  Gänge  verknüpft  ge- 
wesen sind. 
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Verwerfungen   von    Glauchbreccien    durch    Erzgänge   sind 

oft  deutlich  zu  beobachten  (s.  Figur  11).    Die  Erzgänge  werden 

ihrerseits   von  den   ,,tauben  Lettenklüften'S    anscheinend   viel 

jüngeren  Spalten  von  sehr  regelmässigem  Streichen  und  Fallen, 

verworfen. 

Figur  11. 


et  #f 


Nagyäg.    Vorliegende  abjjferissene  16.  Lenginkluft. 
53  Klafter  Sohle. 
Glauchgang  (g),   verworfen   und    durchsetzt   von   zwei  Erz- 
gängen (Ol  63).     Im  Liegenden  des  Ganges  e,:    starke  Im- 
prägnation des  kaolinisirten  Dacites  (d)  durch  Pyrit,  welcher 
sich  zu  unregelmässigen,  schwärzlichen  Schnüren  (s)  und  bis 

wallnussgrossen  Konkretionen  (k)  vereinigt  hat 


Nagyäg.    Unregelmässiger  Erzgang  im  Glauch. 

Firstenbild  (nach  B.  v.  Inkey). 

Josephstolln  -  Sohle.     Schurfbau  -  Kluft. 

g  =  Glauch,  e  =  Erzgang,  d  -=  Dacit. 

Ausserordentlich  häufig  sind  die  Gänge  den  Glauchbreccien 
gefolgt.  Stellenweise  werden  sie  völlig  von  diesen  umschlossen ; 
ihre  Salbänder  pflegen  alsdann  sehr  un regelmässig  begrenzt  zu 
sein    (s.  Figur  12).      In    der   Regel    zieht   sich    der   Erzgang 
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aber  an  dem  Hangenden  oder  Liegenden  des  Glauches  hin, 
indem  er  gelegentlich  hakenförmig  von  dem  einen  Salbande 
zum  anderen  überspringt. 

Das  Generalstreichen  der  Nagyiger  Erzgänge  steht  in 
auffallender  üebereinstimniung  mit  dem  der  Eruptionsspalte 
des  Dacites.  Man  wird  daher  Inkey  nur  zustimmen  können, 
wenn  dieser  die  Bildung  der  später  von  Erz  erfüllten  Spalten 
mit  einer  Erneuerung  desselben  Gebirgsschubes  erklärt,  welcher 
vorher  die  Aufreissung  der  Eruptionsspalte  veranlasste.  Unter 
Hinweis  auf  die  von  Daübree  an  Streifen  von  Tafelglas  an- 
gestellten Versuche  spricht  Inkey  die  Vermuthung  aus,  dass 
bei  Bildung  der  verzweigten  Spaltensysteme  Nagyigs  eine 
Torsionskraft  in  der  Weise  mitgewirkt  habe,  dass  der  auf  das 
Dacitmassiv  der  Eruptionsspalte  einwirkende  Gebirgsschub  mit 
ungleich  vertheilt.r  Kraft  einsetzte.  Auf  den  Spalten,  welche 
sich  unter  Einwirkung  dieser  Kräfte  öffneten,  musste  natur- 
gemäss  auch  eine  seitliche  Verschiebung  der  Gebirgsmassen 
stattfinden.  Diese  Bewegungsrichtungen  sind  häufig  an  den 
flachen  Einfallen  der  Rutschstreifen  zu  verfolgen,  mit  welchen 
die  Harnische  versehen  zu  sein  pflegen  (s.  Seite  23). 

Die  Ausfüllung  der  Nagyäger  Erzgänge.  Die  alte 
Erfahrung,  dass  mit  dem  Fortschreiten  des  Erzbergbaues  nach 
der  Teufe  die  in  den  oberen  Sohlen  angetroffene  mineralogische 
Mannigfaltigkeit  der  Gangfüllungen  mehr  oder  weniger  ver- 
schwindet, ist  auch  in  Nagyäg  eingetroffen.  Während  ältere 
Autoren  49  Spezies  aufzählen,  soll  die  Zahl  der  gegenwärtig 
vorkommenden  Mineralien  kaum  halb  so  gross  sein. 

Charakteristisch  für  Nagyäg  ist,  dass  das  Gold  fast  nur 
in  Verbindung  mit  Tellur  vorkommt.  Die  von  den  „Hutleuten" 
(Steigern)  in  Ledersäcken  zu  Tage  getragene  Förderung  be- 
steht vorwiegend  aus  Nagyagit  (Blättertellur)  und  dem  etwas 
selteneren,  aber  goldreicheren  Sylvanit  (Schrifterz).  Ausserdem 
kommen  Petzit  und  Kreunerit  (Bunsenin)  vor.^) 


•)  Mineralogische  Angaben  finden  sich  bei  Schkauf  («Ueber  die 
Tellurerze  Siebenbürgens.*  Groth's  Zeitschrift  für  Krystallographie  und 
Mineralogie  1878  U.  S.  209  u.  f.) 
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Von  den  geschwefelten  Erzen  sind  am  häufigsten:  Pyrit, 
Rupferkies,  Bleiglanz,  Blende,  Bournonit,  Manganblende; 
seltener  kommen  Fahlerz,  Glaserz,  Markapit,  Magnetkies  und 
Antimonglanz  vor.  Das  in  oberen  Sohlen  häufig  gefundene 
Realgar  soll  gegenwärtig  nur  noch  selten  anzutreffen  sein. 
Verfasser  fand  auf  der  Halde  des  Joseph-Stollns  ein  jedenfalls 
aus  der  unmittelbaren  Nähe  eines  Erzganges  stammendes 
Bruchstück  von  stark  kaolinisirtem  Dacit,  welches  durch  und 
durch  mit  kleinen,  aber  deutlich  ausgeprägten  Realgarkrystallen 
durchwachsen  ist. 

Gegenüber  der  Angabe  Inkey's,  dass  das  Vorkommen  von 
Federerz  (Heteromorphit)  zweifelhaft  sei,  ist  zu  erwähnen,  dass 
Verfasser  dieses  Mineral  mehrfach,  einmal  in  ziemlich  be- 
deutender Menge,  vor  Ort  angetroffen  hat. 

Das  ziemlich  seltene  gediegene  Gold  scheint  sekundär  durch 
Reduktion  aus  den  Tellurverbindungen  entstanden  zu  sein.  In 
der  Regel  wird  es  auf  kleinen  Hohlräumen  zwischen  blätterigem 
Nagyagit  gefunden.  An  einer  Stufe  wurde  die  sonst  in  Sieben- 
bürgen seltene  drahtförmige  Gestalt  des  Freigoldes  beobachtet. 

Diese  Erscheinungsform  und  die  Beobachtung  v.  Fellen- 
B£B6's')>  dass  auch  gediegen  Silber  auf  Nagyagit  „gleichsam 
aus  diesem  herauswachsend^  auftritt,  bilden  eine  interessante 
Analogie  zu  dem  jüngst  von  Vogt')  beschriebenen  Vorkommen 
von  sekundärem,  drahtförmigem  Silber  auf  Silberglanz  von 
Eongsberg. 

Von  anderen  Elementen  verdient  nur  das  Arsen  erwähnt 
zu  werden,  welches  ziemlich  häufig  in  zarten,  napfförmigen 
Blättern  auf  Gyps  aufsitzend  zu  finden  ist. 

Von  den  Gangarten  sind  zahlreiche  Quarzvarietäten  (Berg- 
krystall,  Amethyst,  Hornstein),  Ealkspath,  oft  schön  rosen- 
rother  Manganspath  und  Braunspath  recht  häufig;  etwas 
seltener  kommen  Gyps  und  Schwerspath  vor. 


')  E.  V.  Fkllenberg,  a.  a.  0.  S.  174. 

*)  J.  H.  L.  Vogt,  Ueber  die  Bildung  des  gediegenen  Silbers,  besonders 
des  Kongsberger  Silbers,  durch  Sekundärprocesse  aus  Silberglanz  und 
anderen  Silbererzen  etc.,  Zeitschnft  f.  praktische  Geologie  1899,  S.  113—123, 
177—181. 
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Mittheiinngen  über  die  paragenetischen  Verhältnisse  finden 
sich  namentlich  bei  Breithaüpt^),  v.  Fellenberg  und  Höfer*). 
Inkey  stellt  nach  diesen  Litteraturangaben  und  nach  seinen 
eigenen,  langjährigen  Erfahrungen  folgende  paragenetische 
Reihe  auf: 

1.  Quarz  [ist  meistens  die  älteste  Bildung,  kommt 
aber  auch  in  späteren  Stadien  vor]; 

2.  Sulfide  [Manganblende,  Bleiglanz,  Zinkblende,  Fahl- 
erz, Magnetkies,  Schwefel-  u.  Kupferkies,  Bournonit]; 

3.  Tellurerze  und  Gold; 

4.  Earbonspäthe; 

5.  Antimonglanz,  Arsen,  Baryt,  Gyps,  Realgar. 
Von    der    Aufzählung    einzelner   Beispiele    von    Mineral- 

associationen  dürfte  hier  um  so  mehr  abzusehen  sein,  als  solche 
reichlich  in  der  Litteratur^)  zu  finden  sind. 

Höfer  hat  im  Anschlüsse  an  die  Freiberger  Schule  nach 
der  Ausfüllung  der  Erzgänge  drei  „Formationen**  unterschieden. 
Inkey  hat  diese  Dreitheilung  beibehalten,  den  einzelnen  For- 
mationen aber  mehr  den  lokalen  Verhältnissen  angepasste 
Namen  gegeben.     Er  unterscheidet: 

1.  Die  Quarz-Tellurformation:  Quarz  in  einer 
oder  mehreren  Generationen  mit  Sylvanit  (Krennerit), 
seltener  mit  Nagyagit.     Pyrit,  manchmal  Fahlerz. 

2.  Die  karbon-  (roth-)  späthige  Tellurformation: 
Nagyagit  umhüllt  von  Manganspath  („Kattunerz"). 
Manganblende  häufig.  Fahlerz,  Pyrit,  Bournonit. 
Sekundär:  Arsen,  Schwefel,  Baryt  u.  s.  w.  „Quarz 
fehlt  wohl  nie  und  ist  oft  in  einer  späteren  Gene- 
ration hornsteinartig  entwickelt.* 

3.  Die  Formation  der  Schwefelmetalle:  Blei- 
glanz, Blende,  Pyrit  auf  Kalkspath  und  Braunspath. 
Nur  selten  gewinnungswürdiges  Erz. 


*)  Breithaupt,  Paragenesis  dor  Mineralien  1849,  S.  156. 

•-»)  H.  Höfer,  a.  a.  0.  S.  1—24. 

')  Inkey  fuhrt  in  dem  etwas  ausführlicheren  magyarischen  Theile 
seines  Werkes  (Nagyäg*  Földtani  6s  Bänyäszati  Viszonyai  S.  83)  72  Bei- 
spiele an. 
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In  einer  übersichtlichen  Tabelle  stellt  Tnkey  diese  drei 
Formationen  mit  seinen  fünf  paragenetischen  Stufen  zusammen. 

Nach  ihrer  räumlichen  Verbreitung  dehnen  sich  alle  drei 
Formationen  über  das  ganze  Grubengebäude  aus;  die  For- 
mation der  Schwefelmetalle  tritt  allerdings  —  zum  Segen  des 
Nagyäger  Bergbaues  —  vorläufig  noch  sehr  zurück.  Durch 
die  Angaben  der  Grubenbeamten  wurden  die  Mittheilungen 
Höfer's  und  Inkey's  bestätigt,  nach  welchen  die  rothspäthige 
Tellurformation  mehr  im  südlichen  Revier  (hauptsächlich  im 
„Carolina-Terrain")  verbreitet  ist,  während  die  reichere  Quarz- 
Tellurformation  das  Gebiet  der  Longin klüfte  beherrscht. 

Für  diese  eigenartige  Vertheilung  der  Formationen  lässt 
sich  ebenso  wenig  eine  genetische  Erklärung  angeben,  wie 
für  die  mannigfaltigen  Beziehungen,  welche  die  Erfahrung 
eines  bald  150jährigen  Betriebes  zwischen  dem  Adel  der 
Gänge  einerseits,  deren  Nebengesteinen,  Mächtigkeit,  Gang- 
arten u.  s.  w.  andererseits  herausgefunden  hat.  Und  doch 
sind  gerade  diese  Beziehungen  für  das  Aufsuchen  der  bau- 
würdigen Gänge  von  grosser  praktischer  Bedeutung. 

Die  im  Dacit  aufsetzenden  Gänge  sind  erfahrungsgemäss 
dann  am  reichsten,  wenn  sie  bei  mittlerer  Mächtigkeit  deutlich 
gegen  das  massig  stark  kaolinisirte  Nebengestein  abgegrenzt 
sind. 

Erweiterungen  der  Gänge  zu  aussergewöhnlicher  Mäch- 
tigkeit sind  häufig  mit  Zertrümerungen  und  stets  mit  einer 
fortgeschrittenen  kaolinischen  Umwandlung  des  Dacites  ver- 
bunden. Reiche  Anbrüche  sind  von  diesen  übermässig  mäch- 
tigen Gängen  ebenso  wenig  zu  erhoffen  wie  von  den  in  festem, 
unzersetztem  Dacit  verdrückten  Klüften. 

Das  Eintreten  von  Erzgängen  in  Sedimentschollen  wird 
im  Allgemeinen  als  ungünstig  angesehen. 

Dagegen  hat  man  auf  Gängen,  welche  dem  Eontakte 
dieser  Schollen  mit  dem  Dacite  gefolgt  sind,  häufig  reiche 
Erzmittel  erschlossen. 

Von  grösserer  praktischer  Bedeutung  ist  der  Einfluss, 
welchen  die  wechselseitigen  Beziehungen  mehrerer  Gänge  auf 
ihren  Adel  zu  haben  pflegen. 
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Treffen  sich  zwei  Gänge  unter  steilem  Winkel,  oder 
scharen  sie,  nachdem  sie  sich  eine  Weile  geschleppt  haben, 
unter  sehr  spitzem  Winkel,  so  tritt  eine  Aenderung  im  Gang- 
adel in  der  Begel  nicht  ein. 

Von  günstigem  Einflüsse  scheint  dagegen  die  Vereinigung 
zweier  Hauptgänge  oder  das  Ab-  und  Zuscharen  von  Bogen- 
trümern  dann  zu  sein,  wenn  der  von  den  zusammentreffenden 
Spalten  eingeschlossene  Winkel  mittelgross  ist.  Namentlich 
Scharungen  unter  Winkeln  von  20—40"  sind  häufig  mit 
ganz  bedeutenden  Anbrüchen  verbunden  gewesen,  und  zwar 
war  das  Erz  weniger  an  der  Scharuugslinie  selbst  als  in 
einiger  Entfernung  von  ihr  innerhalb  des  spitzen  Winkels  an- 


Nagyäg.     ,,Erzleiter^*  (nach  Debreczenyi). 

gesammelt.  Die  Gangkreuze  gelten  in  Nagyag  im  Allgemeinen 
für  arm  oder  taub.  Erst  in  einiger  Entfernung  von  dem 
Durchkreuzungspunkte   legt   sich    das    edele    Erz    wieder    an. 

Debreczenyi*)  hat  beobachtet,  dass  die  Erzführung  bei 
Gangkreuzen  durch  schmale  Verbindungsgänge  („Erzielter^, 
„Konduktoren")  von  einem  Gange  zum  anderen  hinübergeführt 
wird,  und  zwar  hat  man  diese  Erzleiter  vorzugsweise  in  dem 
stumpfen  Winkel  der  Gangkreuze  angetroffen  (s.  Figur  18). 

Von  wesentlich  günstigem  Einflüsse  soll  die  Scharung  oder 
Kreuzung  zweier  ungleich  mächtiger  Gänge  sein. 

Ein    ganz    ähnlicher  Einfluss  wird   dem  Zusammentreffen 


»)  Frh.  V.  Hingenau,  a.  a.  O.  S.  118. 
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der  Erzgänge  mit  den  Glauchbreccien  zugeschrieben  0-  Ver- 
fasser hatte  Gelegenheit,  zn  beobachten,  wie  sich  am  Sal- 
bande  einer  10  Centimeter  mächtigen  Glauchbreccie  ein  völlig 
taubes^  lettiges  Blatthinzog,  welches 
zu  keinen  Hoffnungen  zu  berech- 
tigen schien  (s.  Figur  14).  Ein 
zweiter  Glauchbrecciengaug  von  ge- 
ringer Mächtigkeit  schart  dem  ersten 
fast  rechtwinklig  zu,  biegt  aber 
einigeCeutimeter  vorder  Scharungs- 
linie so  um,  dass  er  die  lettige 
Eluft  und  den  mächtigeren  Glauch- 
in  schräger  Richtung  trifft.  Inner- 
halb des  von  beiden  Glauchen  ge- 
bildeten stumpfen  Winkels  fand 
sich  die  lettige  Eluft  linsenförmig 
erweitert  und  mit  reichen  Tellur- 
erzen erfüllt.  Dieses  Erzmittel  setzte 
mit  derScharungslinie  säulenförmig 
nach  Firste  und  Sohle  fort.    Allein 

vor  dem  Streckenorte  wurden  nach  f^^UcriiKÄ^^ .,  -  ...«,. 
Angabe    des    führenden    Beamten  J^«»';Ufi"f""f  «"  <>"  ^^*"±!?!?"*'' 

^  (Wcrth  des  Erzes  It  —  5000011.) 

6  Kilogramm  Tellurerze  gewonnen. 

Als  wichtiger  Anhalt  beim  Aufsuchen  der  reichen  Gänge 
gelten  die  sogenannten  „Eiesschnüre^.  Mit  diesem  Ausdrucke 
werden,  soweit  zu  ermitteln  war,  zum  Theil  dieselben  pyri- 
tischen Imprägnationen  des  Dacites  bezeichnet,  welche  man 
bei  etwas  grösserer  „Mächtigkeit^  und  lebhafterer  Färbung  zu 
dem  Sammelbegriffe  „Glauch*  rechnet;  zum  anderen  Theile 
sind  die  Eiesschnüre  aber  mit  derbem  Pyrit  gefüllte,  echte 
Gänge,  welche  das  Gestein  vielfach  in  dichten  Schwärmen 
durchsetzen.  Die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Schnüre  ist  sehr 
gering;  sie  schwankt  zwischen  wenigen  Millimetern  und  mikro- 
skopischer Feinheit. 

')  S.  auch  L.  LiTscHAUER,  Die  Yertheilung  der  Erze  auf  den  Lager- 
stätten der  nutzbaren  Mineralien.  Zeitschrift  für  praktische  Geologie  1893, 
S.  174. 


Nagyäg.    Veredeliing 

bei  Scharung  zweier  ungleich 

mächtiger  Glauchgänge. 

(Firstenbild.) 

d  =  Dacit,  p  i  =  10  cm  mächtiger  Glauch- 
Icm  mächtiger  (ilauchgang, 
reiche 
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An  den  Scharungen  solcher  „Kiesschnüre"  mit  den  Erz- 
gängen werden  erfahrungsgemäss  die  edelsten  Anbrüche  ge- 
macht (s.  Figur  15).      Am    günstigsten  sind   Scharungswinkel 

von  30—40";  doch  soll  auch  bei 
steilem  und  senkrechtem  Zusammen- 
treffen ein  veredelnder  Einfluss  be- 
merkbar sein.  Einzelne  Scharungs- 
linien haben  oft  auf  lange  Erstreckung 
hin  einen  reichen  Ertrag  geboten,  so- 
dass ihre  Lage  jetzt  durch  schorn- 
steinartige Hohlrftumebezeichnet  wird. 
Nach  Angabe  der  Nagyäger  Berg- 
beamten sind  die  Scharungen  der  Kies- 
klüfte auf  manchen  Bausohlen  sehr 
häufig,  auf  anderen  dagegen  nur  selten 
angetroffen  worden.  Dieser  die  Er- 
giebigkeit der  einzelnen  Bausohlen 
wesentlich  beeinflussende  Wechsel  wird 
damit  erklärt,  dass  sich  in  bestimmten 
Horizonten  ganze  Schwärme  von  den 

Nagyäg.     Veredelung    durch    Gängen     parallel    streichenden    Kies- 
zuscharende Kiesklüfie.  ,     ..  i   •  i.     -o  x  -  u 
Firstenbild  d.  wahren  Longin-  Schnüren    gleich    Bogentrumeru    ab- 

kluft.  zweigen,  um  in  einem  tieferen  Hori- 

c  =  währe* LouliQkiufM fast*" aub),  zoute  Wieder  zuzuscharcu.  So  wurden 
'(WeThTs^z^u^- i^^^^^       z-  B-   a^f  der  FranzstoUn- Sohle  bei 

vielen  Erzgängen  reiche  Scharungs- 
linien angefahren,  an  welchen  sich  die  Kiesklüfte  nach  der  Teufe 
abzweigten.  In  den  nächst  unteren  Sohlen  wurden  daher  die 
betreffenden  Klüfte,  selbst  die  im  Franzstolln-Horizonte  be- 
sonders reiche  9.  vorliegende  Longin-Kluft  unhältig  gefunden. 
Man  erwartet  aber  mit  Sicherheit,  dass  ca.  8 — 10  Meter  unter 
der  jetzigen  tiefsten  (97  Klafter-)  Sohle  dieselben  Kiesschuüre 
wieder    zuscharen    und   neuen  Adel   mit  sich  führen    werden. 

Schliesslich  sind  noch  einige  Erfahrungsregeln  anzuführen, 
welche  sich  auf  die  Beziehungen  zwischen  den  edelen  Erzen 
und  den  anderen  Gangmineralien  beziehen. 

Zinkblende   und  Manganbleude   werden    beispielsweise   als 
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recht  ungünstige  Zeichen  angesehen.  Merkwürdig  ist,  dass 
sich  diese  beiden  Mineralien  auch  untereinander  zu  meiden 
pflegen. 

Realgar,  welches  allerdings,  wie  erwähnt,  in  den  gegen- 
wärtig betriebenen  Bausohlen  kaum  noch  vorkommt^  zeigt  an- 
geblich das  Auftreten  und  Verschwinden  reicher  Anbrüche 
vorher  an. 

Quarz  wird  stets  —  auch  in  der  „rothspäthigen  Tellur- 
formation** —  für  günstig  gehalten. 

Aehnlich  wie  in  Schemnitz  gelten  besonders  drei  Varie- 
täten für  adelbringend:  grauschwarzer  Hornstein,  Amethyst 
und  ein  weisser  Quarz,  welcher  infolge  der  Auflösung  der  mit 
ihm  verwachsen  gewesenen  Karbonate  ein  zerfressenes,  porös 
zelliges  Aussehen  gewonnen  hat. 

Ein  absolutes  Abnehmen  des  Goldgehaltes  der  Gänge  nach 
der  Teufe  hat  bisher  nicht  festgestellt  werden  können,  wenn 
auch  derartig  reiche  Anbrüche,  wie  sie  die  obersten  Bau- 
sohlen lieferten,  nicht  mehr  vorkommen. 

Ueber  die  Vertheilung  der  Erze  innerhalb  der  einzelnen 
Gänge  war  wenig  in  Erfahrung  zu  bringen,  da  man  erst  in 
jüngster  Zeit  damit  begonnen  hat,  die  reichen  Anbrüche  auf 
den  Gruben bildern,  namentlich  auf  den  neuerdings  angelegten 
Specialrissen  der  einzelnen  Gänge  zu  vermerken. 

In  zahlreichen  anderen  Goldrevieren,  deren  gangförmigen 
Lagerstätten  gleich  denen  von  Nagyäg  an  Eruptivsteine  ge- 
knüpft sind,  hat  die  Erfahrung  zwei  eigenthümliche  Er- 
scheinungsformen von  gesetzmässiger  Vertheilung  des  Adels 
kennen  gelehrt:  die  „edelen  Säulen"  und  den  „Adelsvorschub". 

Unter  edelen  Säulen  versteht  man  Anhäufungen  reicher 
Erzmittel,  welche  bei  kurzem,  linsenförmigem  Anhalten  in  der 
Streichrichtung  der  Lagerstätten  vielfach  mit  deren  Einfallen, 
vielfach  aber  auch  unter  anderen  weniger  steilen  Winkeln  in 
die  Teufe  setzen.  Immer  fällt  die  Ebene  der  beiden  grössten 
Erstreckungen  dieser  Erzkörper  mit  der  Ebene  des  Ganges  zu- 
sammen. 

Sehr  deutlich  entwickelt  sind  derartige  Anhäufungen 
edeler  Erze    auf   dem  Gomstock-Gange    in  Nevada   beobachtet 

Keue  Folge.    Heft  S3.  3 
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worden,  wo  sie  als  Bonanzas  oder  „chimneys^  bezeichnet 
werden  *). 

Ueber  edele  Säulen  von  Schemnitz  berichet  Litschauer*). 

In  Nagyäg  behauptet  Inket  Andeutungen  dieser  Er- 
scheinungen gefunden  zu  haben;  er  ffihrt  als  Beispiel  den 
dritten  Longingang  an,  dessen  Adel  „in  einer  Breite  von  ca. 
10  Metern^  auf  bedeutende  Teufenerstreckung  angehalten  habe. 
Die  Stelle  dieser  gftnzlich  ausgebeuteten  edelen  Säule  sei  zur 
Anlage  einer  Treppe  verwendet  worden. 

Den  Nagyiger  Bergbeamten  war  über  das  Vorkommen 
ähnlicher  Erscheinungen  nichts  bekannt. 

Mit  dem  Ausdrucke  „Adelsvorschub^  (in  Nevada  „ore 
shoots^^))  bezeichnet  man  die  Ansammlung  reicher  Erzmittel 
auf  Säulen,  welche  entweder  innerhalb  eines  einzelnen  Ganges 
(specieller  A.)  oder  der  ganzen  Lagerstätte  (genereller  A.)  un- 
abhängig von  Streichen  und  Fallen  auftreten. 

Specieller  Adelsvorschub  ist  in  Nagyäg  nicht  nachweisbar, 
wenn  ihm  auch  das  Fortsetzen  der  reichen  Scharungslinien 
nach  der  Teufe  in  gewisser  Weise  ähnelt. 

Deutlich  ist  dagegen  der  generelle  Adelsvorschub  wahr- 
nehmbar. 

Hit  dem  Fortschreiten  des  Bergbaues  nach  der  Teufe  war 
eine  sich  stetig  gleichbleibende  Verschiebung  der  bauwürdigen 
Partieen  gegen  Norden  verknüpft. 

„Die  reichsten  Partieen  der  Gänge  liegen  in  einer  breiten 
und  mächtigen  Zone,  deren  Streichrichtung  das  allgemeine 
Streichen  des  Gangnetzes  fast  rechtwinklig  schneidet^  (Inket, 
S.  167).  Das  Fallen  der  reichen  Zone  ist  durchschnittlich 
gegen  NNW.  (nicht,  wie  Inket  angiebt,  gegen  NNO.)  gerichtet. 


1)  SuEss,  Zukunft  des  Goldes,  Wien  1877,  S.  131. 

*)  L.  LiTscHAUER,  a.  a.  0.  S.  174. 

3)  W.  Lindgren,  The  gold  quarz  veins  of  Nevada  City  and  Grass  Valley 
Districts,  California  XVII  report  of  the  Survey  1895—1896,  II.  Washington, 
1896,  S.  169.  Verhreitung  des  reichen  Quarzes  in  „more  or  less  regulär 
bodies  usually  referred  to  as  ore  shoots". 
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Vergegenwärtigt  man  sich  nochmals  den  geologischen 
Aufbau  des  Nagyiger  Goldrevieres,  seine  Lage  an  dem  SSO.- 
Abhange  eines  etwa  in  h.  11  streichenden  Gebirgsrückens,  das 
stete  Wiederkehren  dieser  Richtung  in  dem  Streichen  der 
Eruptionsspalte,  in  der  Ausdehnung  der  ,,grTinsteinartigen^ 
Umwandlung)  dem  Streichen  der  Erzgänge  und  Glauchbreccien, 
und  bedenkt  man  andererseits,  dass  der  Adelsvorschub  in  der 
Richtung  dieses  allgemein  hervortretenden  Streichens  einfällt 
und  quer  zu  ihm  streicht,  so  liegt  es  nahe,  auch  die  Aus« 
füUung  der  Lagerstätte  in  genetischen  Zusammenhang  mit 
denselben  eruptiven  Kräften  zu  bringen,  welchen  die  Dacite 
selbst,  deren  Umwandlungserscheinungen  und  Spalten bildungen 
ihre  Entstehung  verdanken.  Man  wird  annehmen  müssen, 
dass  die  auf  den  Kern  des  Gebirgszuges  gerichtete  Fallrichtung 
des  Adelsvorschubes  auch  auf  den  Mittelpunkt  der  Eruption 
hinweist,  dass  somit  aus  diesem  die  Lösungen  hervordrangen, 
welche  das  Tellurgold  und  die  meisten  anderen  Erze  und  Gang- 
arten zur  Ablagerung  brachten. 

2.  Die  Goldlagerstätten  von  HondoL 

Die  (vom  Verfasser  nicht  besuchten)  Goidlagerstätten  von 
Hondol  gehören  einem  quarzfreien  Hornblendeandesit  an, 
welcher  sich  südöstlich  an  den  Dacit  des  Beszerikucza-Sattels 
anlehnt.  Das  Gestein  dürfte  ursprünglich  dem  Hornblende- 
andesite der  Ealvarienberg-Gruppe  bei  Nagyäg  ziemlich  gleich- 
gestanden haben,  ist  aber  im  Gegensatze  zu  diesem  vollständig 
der  grünsteinartigen  Umwandlung  verfallen,  während  der  be- 
nachbarte Dacit  nach  Pribiigs'  Karte  unverändert  geblieben  ist. 
Die  kaolinische  Umwandlung,  welche  auch  hier  von  den  Erz- 
gängen aus  um  sich  gegriffen  hat,  ist  auf  dem  kahlen  Berg- 
rücken der  Koranda  von  Weitem  erkennbar. 

In  früheren  Jahren  wurde  in  der  Umgebung  von  Hondol 
ein  ergiebiger  Bergbau  geführt.  Die  grösste  Bedeutung  hatte 
der  „Maria-Regina-Bergbau". 

Von  den  zahlreichen  Freigold  führenden  Gängen  dieses 
Grubenfeldes  streicht  ein  Theil  in  h.  6  bei  südlichem,  der 
andere  in  h.  12  bei  westlichem  Einfallen.     Im  südlichen  Theile 
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des  Eoranda-Berges  scharen  die  Gänge.  Die  reichste  Ausbeute 
an  Freigold  hat  in  früheren  Jahren  die  ^Karoli-Kluft"  geliefert. 
Im  Frühjahr  1897  waren  die  bereits  unterhalb  der  Thalsohle 
getriebenen  Grubenbaue  versoiFen. 

3.  Die  Goldlagerstätten  von  Toplicza-Magnra  und  Troicza- 
Tpesztya-Barbara. 

Weit  ausgedehnter  als  der  Hornblendeandesit  der  Koranda 
ist  ein  westlich  und  südwestlich  an  den  Dacit  des  Beszerikucza 
angelehntes  Gebirgsmassiv,  welches  nach  der  PRiMics'schen 
Karte  ebenfalls  aus  Hornblendeandesit  in  „grünsteinartiger 
Umwandlung**  besteht. 

In  den  südwestlichen  Ausläufern  dieses  Gebirges  wurden 
unter  der  Kuppe  des  Faurag-Berges  bei  Csertös,  ferner  bei 
Toplicza  und  Magura  ehemals  eine  Reihe  von  Gruben  be- 
trieben, welche  nach  Angabe  Stache'sO  Freigold  auf  Antimon  (?) 
und  Pyrit  lieferten. 

V.  Fellenberg  erwähnt  von  Csertes  das  Vorkommen  von 
gediegen  Gold  „in  Blättern  und  gefranzten  Gestalten"  auf 
Baryttafeln,  ferner  von  gediegen  Silber,  Antimonglanz,  Blende, 
Kupferkies,  Federerz,  Markasit,  Rothgültigerz,  Realgar,  Fahl- 
erz u.  s.  w.  In  Toplicza  hat  v.  Fellenberg  „grosse  und  schöne 
Krystalle  von  Antimonglanz,  oft  mit  Antimonocker  überzogen 
nnd  mit  darauf  sitzenden  Goldblättchen^  beobachtet. 

Der  westliche  Rand  dieses  Andesitmassives  berührt  östlich 
des  Bergortes  Füzesd-Barbara  die  Melaphyre  des  Boiczaer 
Hochlandes. 

Da  der  Melaphyr  nicht  nur  in  dieser  Gegend,  sondern 
auch  bei  Boicza  und  Kisalmäs-Porkura  als  Nebengestein 
goldführender  Gänge  von  Wichtigkeit  ist,  sind  einige  Bemer- 
kungen über  seinen  petrographischen  Charakter  vorauszu- 
schicken. 

Aehnlich  wie  die  tertiären  Eruptivgesteine  ist  auch  der 
Melaphyr  in  der  Nähe  der  Erzgänge  einer  intensiven  Umwandlung 


1)  V.  Hauer  u.  Stäche,  a.  a.  O.  S.  560. 
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unterworfen  worden,  welche  die  den  Grubenbauen  entnommenen 
Proben  für  eine  nähere  Untersuchung  untauglich  gemacht  haben. 

Ein  leidlich  frisches  Gestein  fand  Verfasser  als  Bachgerölle 
nahe  dem  Glückauf-Stolln  des  weiter  unten  (Seite  60)  zu 
besprechenden  Porkuraer  Bergbaues. 

Das  schwarze  Gestein  zeigt  bei  grosser  Härte  und  scharf- 
kantigem Bruch  sehr  dichtes  Gefüge.  Aus  der  Grundmasse 
treten  vornehmlich  grosse,  wohlumgrenzte  Oli vi n-Kry stalle 
hervor.  Feldspath  ist  nur  spärlich  in  milchweissen  Krystallen 
von  geringer  Grösse  ausgeschieden,  die  dunkelbraunen  Augite 
verschwinden  fast  ganz  in  der  Grundmasse.  Zahlreiche  Blasen- 
räume sind  mit  Mandeln  von  weiss,  roth  und  grün  gefärbtem 
Ealkspath,  von  Leucit,  Analcim,  Natrolith  und  anderen  Zeolithen 
erfüllt. 

Im  Dünnschliffe  findet  man  als  wichtigsten  Gemengftheil  tafelförmigen 
Plagioklas,  dessen  Auslöschungsschiefe  (in  maximo  27^)  auf  Labradorit 
(Bytownit)  schliessen  lässt  An  manchen  Durchschnitten  ist  bereits  eine 
Umwandlung  nach  Ghlorit  und  Calcit  zu  beobachten.  Die  fast  farblosen 
Durchschnitte  des  stets  frischen  Augite s  sind  selten  regelmässig  begrenzt, 
meistens  zu  Splittern  zerbrochen  (Auslöschungsschiefe  bis  46").  Oliv  in 
tritt  mikroskopisch  mehr  zurück;  er  ist  meistens  vöüig  in  Serpentin  ver- 
wandelt; nur  in  vereinzelten  Durchschnitten  wiegt  noch  die  ursprüngliche 
Substanz  vor.  Pyrit  ist  namentlich  in  der  Nähe  der  Olivinreste,  im  Ganzen 
aber  wenig  zu  finden.  Die  Grundmasse  besteht  hauptsächlich  aus  wirr 
durcheinander  liegenden  Feldspath  -  Leisten,  welche  zum  Theü  eine 
grössere  Auslöschungsschiefe  (bis  35^)  zeigen  als  die  tafelförmigen  Aus- 
scheidungen. Das  in  grossen  Mengen  in  der  Grundmasse  verbreitete 
Magnet  eisen  hat  dem  Gesteine  seine  dunkele  Farbe  gegeben.  An  vielen 
Stellen  ist  dieses  Erz  so  dicht  angehäuft,  da&s  der  Schliff  auch  bei  stärkerer 
Vergrösserung  dunkel  gefärbt  bleibt,  während  es  an  anderen  Stellen 
spärlicher  zwischen  die  Feldspathleisten  eingestreut  ist  Diese  Schlieren- 
bildung ist  auch  makroskopisch  am  Handstücke  wahrzunehmen. 

In  augenscheinlich  enger  Beziehung  zu  der  Verbreitung  des 
Melaphyrs  steht  ein  helles,  quarzreiches,  manchmal  felsitisches 
Gestein,  dessen  Altersstellnug  noch  nicht  hinreichend  aufgeklärt 
ist.  PosEPNY^)  stellt  dieses  Gestein,  welches  den  Melaphyr  gang- 
förmig durchbrochen  und  sich  über  ihm  zu  steilen  Kuppen 
aufgethurmt    hat,    in    Uebereinstimmung    mit   dem    örtlichen 


>)  F.  PosEPNY,  AUgem.  Bild  der  Erzführung,  a.  a.  0.  S.  297. 
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Sprachgebrauche  zu  den   Daciten;   Stäche  ^   bezeichnet  es  als 
„Grünsteintrachyt." 

6.  VOM  Rate*)  und  B.  von  Inkey^)  sprechen  sich  für  ein 
mesozoisches  Alter  aus;  ebenso  Prihigs,  dessen  geologische  Karte 
die  fraglichen  Gesteine  als  Quarzporphyre  und  Porphyrite  von 
den  Daciten  und  Andesiten  abtrennt. 

Inkey  begründet  seine  Auffassung  mit  den  engen  tektonischen 
Beziehungen  der  Gesteine  zu  dem  Melaphyr  und  namentlich 
mit  der  Beobachtung,  dass  die  Conglomerate  des  unteren  Miocäns, 
welche  zweifellos  älter  sind  als  die  Hornblendeandesite  und  die 
dunkelen  Dacite  des  Cseträs- Gebirges,  bereits  Gerolle  dieser 
„Quarzporphyre"  enthalten. 

Zwar  bleibt  noch  die  Möglichkeit^  dass  die  Gesteine  dem 
älteren,  vormiocänen  Tertiär  angehören.  Für  eine  solche  An- 
nahme fehlt  aber  jeder  Anhaltspunkt,  da  Sedimentgesteine 
dieses  Alters  nicht  vorhanden  sind.  Man  wird  sich  daher  der 
Annahme  Inkey's  anschliessen  müssen. 

Kehren  wir  nach  diesen  allgemeineren  Bemerkungen  zu 
den  Goldlagerstätten  der  Umgebung  von  Fürzesd-Barbara  zurück, 
so  ist  zunächst  kurz  zu  erwähnen,  dass  an  den  Bergen  Mala, 
Piczegus,  Runk  u.  s.  w.  sowohl  im  Melaphyr  wie  im  Hornblende- 
andesit  eine  Anzahl  unbedeutender  Goldbergwerke  von  wallachi- 
schen Eigenlöhnern  und  kleinen  Gewerkschaften  betrieben 
werden. 

In  etwas  grösserem  Umfange  bebaut  eine  reichsdeutsche 
Gesellschaft  die  vereinigten  Grubenfelder  vonTre8ztya,Troicza 
und  Barbara.  Der  im  Füzesder  Thale  oberhalb  Füzesd— Barbara 
angesetzte  Grimm-Erbstollu  durchörterte  in  westöstlicher 
Richtung  zunächst  auf  etwa  300  Meter  Länge  steil  aufgerichtete 
miocäne  Sedimente  (rothe  Thone  mit  einzelnen  Conglomerat- 
bänken).  Jenseits  einer  gleichfalls  steilen  Gontactfläche  (bei  1 
der  Figur  16)  wurde   eine  au  Ort  und   Stelle  als  „Melaphyr- 


*)  VON  Hauer  und  Stäche,  a.  a.  O.,  S.  562. 

'0  G.  VOM  Rath,  Sitzungsberichte  der  Niederrhein.  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Heilkunde  zu  Bonn,  I  1879,  S.  249—288. 

^  B.  V.  Inkey,  Ueber  das  Nebengestein  der  Erzgänge  von  Boioza  in 
Siebenbürgen;  Földtani  Közlönj  IX,  1879,  S.  425  u.  f. 
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tuflF"  bezeichnete  Breccie  angefahren,  welche  im  Wesentlichen 
aus  Bruchstücken  eines  völlig  zersetzten  Melaphyrs  zusammen- 
gesetzt ist. 

Makroskopisch  sind  an  den  Bruchstücken  ausser  zahlreichen  Mandeln 
und  sekundärem  Pyrit  keinerlei  Ausscheidungen  mehr  zu  beobachten; 
unter  dem  Mikroskope  sind  die  Reste   von  Oliv  in   in  Gestalt  rundlicher 

Figur  16. 


Troicza-Tresztya.    Aufschlüsse  des  Grimm -Erbstollns. 

Anhäufungen  von  Serpentin  nachzuweisen.  In  der  vollständig  mit  Zer- 
setzungsprodukten erfüllten  Grundmasse  wird  die  typische  divergent- 
strahlige  Anordnung  der  Feldspathleisten  erkennbar. 

Weiterhin  folgen  abwechselnd  dichte  und  als  Mandelstein 
ausgebildete  Melaphyre. 

An  einem  (bei  2  der  Skizze)  entnommenen  Handstücke  sind  vereinzelt 
Reste  von  Augit  deutlich  erkennbar;  im  Dünnschliffe  hebt  sich  der  in 
Serpentin  verwandelte  Olivin  hervor.  Schwefelkies  ist  sehr  verbreitet. 
Augit  und  Feldspath  sind  zu  Ghlorit  und  Kalk  zersetzt. 
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Bei  etwa  600  Meter  Gesammtlänge  traf  der  StollD  den 
ersten  im  Melaphyr  aufsetzenden  Goldgang  (die  „Antonienkluft" 
an.  Je  weiter  der  Stolln  von  hier  aus  gegen  0.  vordrang, 
desto  dichter  wurde  das  Gangnetz,  desto  intensiver  trat  gleich- 
zeitig die  Umwandlung  des  Melaphyrs  hervor. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  diese  Gänge  um- 
schliessenden  graugrünen  Gesteines  (8  bis  ^)  ergab,  dass  die 
ursprünglichen  Ausscheidungen  mehr  und  mehr  in  einer  grau- 
blau polarisirenden  Masse  verschwinden,  aus  welcher  sich 
lediglich  un regelmässige  Serpentin-  und  Kalk-Aggregate,  sowie 
Ealkspathmandeln  hervorheben.  Pyrit  ist  in  grosser  Menge 
und  in  gut  entwickelter  Krystallform  eingesprengt. 

Die  grosse  Aehnlichkeit  dieser  Zersetzungserscheinungen 
mit  der  „grünsteinartigen"  Umwandlung  des  Nagyäger  Dacites 
deutet  darauf  hin,  dass  auch  die  Melaphyre  von  Troicza- 
Tresztya  der  zerstörenden  Einwirkung  von  Solfataren  ausgesetzt 
gewesen  sind. 

Ebenso  deutlich  ist  die  zweite  Umwandlungsform,  die  von 
den  Erzgängen  ausgehende  kaolinisch-kalkige  Zersetzung  des 
unmittelbaren  Nebengesteines  ausgeprägt.  Der  ohnehin  weniger 
widerstandsfähige  Melaphyr  ist  von  diesem  Prozesse  noch  be- 
deutend mehr  mitgenommen  als  die  härteren  Dacite  und 
Andesite  von  Nagy&g  und  Hondol. 

Mit  dem  Zunehmen  der  grünsteiuartigen  Umwandlung  des 
Melaphyrs  wird  mehr  und  mehr  eine  eigenthüraliche  Ab- 
sonderung des  Gesteines  zu  rundlichen  Stücken  von  Faust- 
bis  Kopfgrösse  bemerkbar.  Innerhalb  der  einzelnen  Kugeln, 
welche  von  einander  durch  eine  dunkelgrüne,  blätterige  Masse 
getrennt  werden,  nimmt  der  Zersetzungsgrad  nach  der  Mitte 
zu  deutlich  ab. 

Diese  Absonderung  tritt  besonders  in  den  älteren,  seit 
längerer  Zeit  dem  Einflüsse  der  Atmosphärilien  ausgesetzten 
Grubenbauen  hervor;  sie  war  aber  auch  vor  Ort  noch  be- 
triebener Strecken  deutlich  zu  erkennen. 

Man  wird  die  merkwürdige  Erscheinung  nur  mit  der  un- 
gleichmässigen,  schlierenförmigen  Zusammensetzung  des  Mela- 
phyrs   in    Zusammenhang    bringen     können     und    annehmen 
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müssen,  dass  die  Absonderungen  sieh  gleichzeitig  mit  der 
grünsteinartigen  Umwandlang  des  Gesteines  herausgebildet 
haben.  Der  spiegelnde  Glanz  des  die  einzelnen  Kugeln  um- 
gebenden blätterigen  Gesteines  deutet  auf  Druckwirkungen  und 
Reibungserscheinungen. 

Nach  Durchörterung  dieses  kugelig  abgesonderten  Mela- 
phyrs  fuhr  der  StoUn  mit  einer  steil  geg^n  Osten  einfallenden 
Eontaktfläehe  den  Hornblendeandesit  an.  Diese  Aufschlüsse 
waren  nicht  mehr  zugänglich,  da  der  StoUn  vor  dem  Andesit- 
kontakte  verbrochen  ist.  Die  gleiche  Gesteinsfolge  konnte 
indessen  in  einem  Querschlage  beobachtet  werden,  welcher  von 
der  Antonieukluft  aus  in  das  Tresztyaer  Grubenfeld  getrieben 
ist.  Vor  Ort  dieses  noch  im  Auffahren  begriflfenen  Quer- 
schlages (10)  konnten  mehrere  frisch  gefallene  Probestücke  des 
Hornbleudeandesites  aufgesammelt  werden. 

Das  tiefgrün,  fast  schwarz  gefärbte  Gestein  lässt  makro- 
skopisch nur  Feldspath  mit  glänzenden,  deutlich  gestreiften 
Krystallflächen,  zahlreiche  Pyrite  und  sehr  wenigQuarz  erkennen. 

Unter  dem  Mikroskop  heben  sich  grosse  Durchschnitte  eines  ziemlich 
frischen  Feldsputhes  hervor.  Das  Maximum  der  Auslöschungsschiefe 
von  26^  lässt  auf  Labradorit  schliessen.  Der  Zonenbau  des  Feldspathes 
tritt  dadurch  deutlich  hervor,  dass  die  beginnende  Zersetzung  zu  Chlorit, 
Epidot  (?)  und  Kalk  zonenförmig  angegriffen  hat.  Einzelne  Zonen  ent- 
halten zahlreiche,  in  der  Richtung  der  Hauptachse  gestreckte  Hohlräume, 
welche  z.  Th.  mit  bräunlichem  Glase  erfüllt  sind.  Die  Hornblende  ist 
grösstentheils  in  Chlorit  und  Calcit,  weniger  in  Epidot  umgewandelt.  Ein 
opaker  Rand  wird  deutlich  erkennbar.  Pyrit  hat  sich  namentlich  inner- 
halb der  Hornblendedurchschnitte  zu  grösseren  Krystallanhäufungen  zu- 
sammengeballt Die  Grundmasse  setzt  sich  vornehmlich  aus  Zersetzungs- 
producten  von  Hornblendesäulen  und  Feldspathnadeln  zusammen.  Daneben 
finden  sich  Aggregate  von  Kalk  und  fein  v erth eil tem  Pyrit.  Apatit  tritt 
in  kurzen  Säulen  auf.     Glaskörper  fehlen. 

Etwa  400  m  nördlich  des  Grimm-Erbstollns  (11)  traf  die 
Feldortstrecke  der  Antonien -Kluft  einen  felsitischen  Quarz- 
porphyr, welcher  als  schmaler  Ausläufer  eines  weiter  westlich 
in  anscheinend  bedeutenden  Massen  anstehenden  Durchbruches 
zungenförmig  in  das  Gaugrevier  hineingreift. 

Aus  der  hellbraun  (mit  einem  Stich  nach  grün)  gefärbten,  email- 
artigen Grundmaase  dieses  Gesteines  treten  nur  grosse  Quarzdihexaeder 
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und  mit  licbtweissem  Kaolin  erfüllte  Reste  tad eiförmiger  Feldspath- 
krystalle  hervor.  Die  mikroskopische  Untersuchung  führte  infolge  der 
ausserordentlich  weit  vorgeschrittenen  Zersetzung  des  Gesteines  zu  keinen 
nennenswerthen  Ergebnissen. 

Ein  von  der  Antonien-Kluft  nach  SSO.  getriebener  Quer- 
schlag sollte  das  Barbara-Grubenfeld  lösen,  fuhr  aber  nach 
Durchörterung  weniger  im  Melaphyr  aufsetzender  Gänge  miocäne 
Sedimente  an  (12). 

Die  Erzgänge.  Alle  mit  den  Bauen  des  Grimm -Erb- 
stollns  aufgeschlossenen  Gänge  streichen,  gleichviel,  ob  sie  im 
Melaphyr  oder  im  Andesit  aufsetzen,  nahezu  nordsudlich,  also 
parallel  dem  Eontakte  zwischen  beiden  Eruptivgesteinen. 

Das  Einfallen  ist  im  Allgemeinen  ziemlich  steil  gegen  0. 
gerichtet;  nur  die  mehrfach  erwähnte  Antonien-Kluft  fällt 
unter  etwa  70"  gegen  W.  Eigenartig  ist,  dass  am  Hangenden 
dieser  Kluft  der  Melaphyr  eine  ausgeprägte  Schieferung  zeigt, 
welche  mit  gleichem  Streichen  senkrecht  zu  dem  Gange  ein- 
fällt. 

Die  Bildung  der  Erzgänge  ebenso  wie  diese  Schieferung 
des  Melaphyrs  wird  mit  der  Einwirkung  eines  senkrecht  zu 
dem  Streichen  des  Andesit-Melaphyr-Eontaktes  gerichteten 
Gebirgsdruckes  zu  erklären  sein. 

Soweit  die  wenig  ausgedehnten  Aufschlüsse  erkennen 
Hessen,  halten  die  Gänge  im  Streichen  wie  im  Fallen  ziemlieh 
regelmässig  an,  trotzdem  sie  aus  einzelnen,  zu-  und  abscharenden 
Trümern  zusammengesetzt  sind.  Die  Mächtigkeit  beträgt  selten 
mehr  als  10  cm. 

Ausfüllung  der  Gänge.  Nach  den  au  Ort  und  Stelle 
eingezogenen  Erkundigungen  und  nach  den  Angaben  des 
PaiMics'schen  Werkes  kommen  in  Troicza-Tresztya  folgende 
Erze  vor: 

Freigold,  Pyrargyrit,  Stephanit,  Fahlerz,  Bour- 
nonit,  Kupferkies,  Pyrit,  Markasit,  Bleiglanz,  Zink- 
blende, Antimonglanz. 

Als  Gangarten  sollen  Quarz  und  Kalkspath  etwa  in 
gleichen  Mengen  auftreten;  im  Melaphyr  scheint  allerdings 
vielfach  eine  quarzige  Gangart  vorzuherrschen. 
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Von  geringerer  Bedeutung  sind: 

Baryt,  Gyps,  Aragouit,  Manganspath  und  Braun- 
spath. 

Als  häufige  Mineralassociationen  erwfthnt  Primics: 

Quarz    mit  Preigold,   Kupferkies   und   Pyrit,  Kalk- 
spath  (Mangan spath),  Gyps  (Freigold). 

Quarz    mit  Freigold,    Bleiglanz,    Zinkblende,  Pyrit 
mit  Quarz. 

Das  freie  Gold  tritt  als  eine  der  ältesten  Bildungen 
und  —  wohl  sekundär  —  als  jüngste  auf.  Seine  Gestalt  ist 
meist  feinblätterig  oder  moosförmig,  die  Farbe  entsprechend 
einem  Feingehalte  von  50—60  '•/.,  hell.  v.  Fellenberg  beob- 
achtete gediegenes  Gold  eingesprengt  in  eisenschüssigem  Quarz, 
„der  oft  mit  gelbem,  erdigem  Steinmark  überzogen  ist", 
auch  „in  Kalkspath  mit  Bleiglanz  und  Blende  und  seltener  in 
Amethyst  eingewachsen,  mitunter  moosartig  oder  in  Blättchen, 
in  Gyps  und  auf  Blendekrystallen,  oder  in  Hexaedern  auf 
Kai  kspath-Kry  stallen 'S 

Bei  Weitem  der  grösste  Theil  des  edelen  Metalles  ist  an 
Pyrit  gebunden.  Nach  Weisz')  enthält  das  Fördererz  8— 67ü 
Schliech  und  einschliesslich  des  Freigoldes  5—50  Gramm  Gold- 
silber in  der  Tonne. 

Die  Silbererze  sollen  im  Wesentlichen  auf  das  Troiczaer 
Feld  beschränkt  gewesen  sein. 

Bleiglanz  und  das  oft  als  Honigblende  ausgebildete  Schwefel- 
zink bilden  mit  Kupferkies  prachtvolle  Krystalle  auf  Zucker- 
quarz. Markasit  findet  sich  auf  Drusen  in  Stalaktiten  von 
seltener  Schönheit. 

Die  Beziehungen  zwischen  dem  Goldgehalte  der  Gänge 
und  ihrem  Nebengesteine  sind  ungefähr  die  gleichen  wie  in 
Nagyäg.  Als  höflFlich  gelten  auch  hier  Gänge  von  mittlerer 
Mächtigkeit,  welche  in  massig  kaolinisirtem  Nebengesteine  auf- 
setzen. Ob  die  Gänge  von  Andesit  oder  von  Melaphyr  um- 
schlossen   werden,    soll   für   den    Goldgehalt   ohne   Bedeutung 

0  T.  Weisz,  a.  a.  0.  S.  182. 
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sein.  Dag^egen  zeigte  sich  die  Antouienklnft  beim  Eintreten 
in  den  Quarzporphyr  verdrückt  und  taub. 

Quarz  gilt  namentlich  dann  als  goldbringend,  wenn  er 
grau  und  hornsteinartig  dicht  ist.  Ein  ungünstiges  Zeichen 
soll  dagegen  das  Auftreten  des  meist  mit  Bleiglanz  und  Blende 
verknüpften  weissen  Zuckerquarzes  sein. 

Grosse  Bedeutung  misst  man  auch  in  Troicza-Tresztya 
dem  Zuscharen  von  Kiesschnüren  bei,  deren  veredelnder  Ein- 
fluss  hier  noch  deutlicher  zu   beobachten   ist,  als  in  Nagyäg. 

Die  völlige  Unabhängigkeit  des  Goldgehaltes  von  dem 
jeweiligen  Nebengesteine  der  Gänge  und  deren  gleichmässiges 
Einfallen  gegen  den  Andesit  lassen  darauf  schliessen,  dass  die 
metallführenden  Lösungen  dem  tief  gelegenen  Eruptionsheerde 
dieses  Gesteines  entstammen,  dass  somit  die  Ausfüllung  der 
Erzgänge  in  ursächlichem  Zusammenhange  mit  der  jung- 
vulkanischen Thätigkeit  steht. 

Die  günstigen  Ergebnisse,  welche  der  Troicza— Tresztya — 
Barbara-Bergbau  nach  Weisz  auf  den  höheren  Bausohlen  geliefert 
hat,  haben  mit  dem  Fortschreiten  nach  der  Teufe  nicht  an- 
gehalten. Im  April  1897  stand  die  Einstellung  der  letzten, 
im  Troiczaer  Felde  betriebenen  Grubenbaue  bevor. 

4.  Die  Goldlagerstätten  von  Boicza, 

Wenn  auch  die  Berge  von  Boicza  eigentlich  nicht  mehr 
zu  dem  östlichen  Cseträs-Gebirge  gehören,  so  empfahl  es  sich 
doch,  die  Beschreibung  ihrer  Lagerstätten  an  die  Besprechung 
der  ihnen  in  vieler  Beziehung  ähnlichen  Vorkommen  von 
Troicza  — Tresztya  anzuschliessen. 

In  der  neueren  Litteratur  sind  nur  spärliche  Angaben  über 
die  Goldvorkommen  von  Boicza  zu  finden.  Mittheilungen  über 
die  Nebengesteine  der  Gänge  bringt  eine  Abhandlung  von 
B.  V.  Inkey*).  Primics*)  widmet  in  seinem  mehrfach  angezogenen 
Werke  Boicza  ein  längeres  Kapitel,  ebenso  W^Eisz^).     Kürzere 

*)  B.  y.  Inkey,  Ueber  das  Nebengestein  und  die  Erzgänge  von  Boicza 
in  Siebenbürgen,  Földtani  Közlöny,  IX,  1879  S.  425  u.  f. 
»)  G.  Primics,  a.  a.  0.,  S.  116  u.  f. 
3)  T.  Weisz,  a.  a.  0.,  S.  81,  82. 
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Notizen  geben  v.  Hauer'),  Po§bpny*),  Tschebmak^),  Doelter*)  und 

LlTSCHAUER*). 

Der  bis  in  die  Römerzeit  zurückreiclieude  Bergbau  von  Boicza 
bewegt  sich  unter  der  Kuppe  des  682  m  hohen  Szvregyel- 
Berges,  der  höchsten  Erhebung  eines  aus  Jurakalk,  Melaphyr 
und  Quarzporphyr  zusammengesetzten  Berglandes,  welches  sich 
südlich  des  Dorfes  Boicza  zwischen  den  Thftlern  des  Kajanel* 
und  des  Füzesder  Baches  hinzieht. 

TertiäreEruptivgesteine  fehlen  in  diesem  Gebiete  vollständig. 

Miocäne  Sedimente  spielen  als  Ausfüllungen  vereinzelter 
kleiner  Becken  eine  untergeordnete  Rolle. 


Figur  17. 


Boicza.     Profil  durch  den  Szvregyel-Berg  (nach  Primics). 

Die  Jurakalke  bilden  einen  nahe  an  Boicza  heran- 
reichenden zusammenhängenden  Zug  klippen-  und  höhlenreicher 
Berge,  durch  welche  sich  der  Eajanel-Bach  ein  enges  Thal 
genagt  hat.     Weiter  südlich  herrscht  Melaphyr  vor. 

Am  Nordabhange  des  Szvregyel  ist  dem  Melaphyr  eine 
gewaltige  Ealkscholle  (Magüra  Boiczi)  aufgelagert,  deren 
helle  Farbe  sich  auf  weite  Entfernung  scharf  von  der  dunklen 
Unterlage  abhebt  (s.  das  in  der  Figur  17  wiedergegebene  Profil 
der  PaiMics'schen  Karte). 


')  F.PoSepny,  Ueber  einige  tektonische  Verhältnisse  der  Bergbaugegend 
von  Boitza  in  Siebenbürgen.  Yerh.  d.  K.  K.  Reichsanstalt  1S75,  No.  5, 
S.  77—80. 

>)  V.  Hauer  und  Stäche,  a.  a.  O.  S.  661—668.  . 

^  Q.  TscHERMAK,  Die  Porphjrgesteine  Oesterreichs,  Wien  1869,  S.  211. 

*)  C.  DoELTER,  Aus  dem  Siebenbürg.  Erzgebirge,  a.  a.  0.  S,  16. 

^)  L.  LiTscHAUER,  a.  a.  O.  S.  174  u.  f. 
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Die  anscheinend  ungestörte,  nur  ganz  flach  nach  N.  ein- 
fallende Schichtung  dieser  Scholle  legt  die  Annahme  nahe, 
dass  der  Kalk  als  jüngere  Bildung  auf  dem  Melaphyre  nieder- 
geschlagen wurde.  Indessen  wurde  umgekehrt  das  jüngere 
Alter  des  Helaphyrs  dadurch  erwiesen,  dass  die  Baue  des 
Boiczaer  Goldbergwerkes  eine  andere  Ealkscholle  antrafen, 
welche  allseitig  von  Melaphyr  umschlossen  war.  Man  wird 
hiernach  annehmen  müssen,  dass  die  Ealkklippe  der  Magura 
Boiczi  von  den  emporquellenden  Melaphyrmassen  losgelöst  und 
emporgehoben  wurde. 

Als  Nebengesteine  von  Erzgängen  haben  die  Elippenkalke 
keine  Bedeutung. 

Der  Melaphyr  wurde  seinerseits  von  Quarzporphyren 
durchbrochen. 

Ineey  nimmt  für  den  Ausbruch  dieses  Gesteines  eine  von 
NW.  nach  SO.  streichende  Eruptionsspalte  an,  deren  Richtung 
auch  auf  der  PRiMics'schen  Karte  an  den  Quarzporphyr-Euppen 
der  Szvregyel-,  ürszoj-  und  Tablik-Berge  und  an  einem 
kleinen  Durchbruche  im  Faurager  Thale  (nordwestlich  von 
Csertös)  zu  verfolgen  ist. 

Am  westlichen  und  südlichen  Fusse  des  Szvregyel,  etwa 
bis  zur  Hälfte  seiner  Höhe,  steht  Melaphyr  an.  Die  eigentliche 
Euppe  des  Berges  wird  von  Quarzporphyr  gebildet. 

Am  steilen  südlichen  Abhänge  dieser  Euppe  wurden  die 
ältesten  Stolln  (Eatharina-  und  Barbara-Stolln)  angesetzt, 
während  der  Rudolf-  und  Joseph-StoUn  ihre  Mundlöcher 
bereits  bedeutend  weiter  nördlich,  nahe  dorn  Orte  Boicza  haben. 
Als  die  Grubenfelder  im  Jahre  1889  in  das  Eigenthum  der 
„Ersten  Siebenbürger  Gold bergbau- Aktiengesellschaft^^  über- 
gingen, hatte  man  bereits  damit  begonnen,  eine  tiefere  Sohle 
durch  den  westlich  des  Szvregyel  bei  Ereczunyest  angehauenen 
Elein-Erbstollns  zu  lösen. 

Nach  den  Angaben  von  Inkey  wurde  sowohl  mit  der 
Rudolf-  wie  mit  der  Joseph-StoUnsohle  der  Quarzporphyrerguss 
unterfahren.  Erst  nach  Durchquerung  von  Melaphyr  und 
Melaphyrbreccieu  traf  man  auf  die  Eruptionsspalte  des  Por- 
phyrs. 
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Der  Klein-Erbstoll n  (s.  Figur  18)  durchörterte  anfänglich 
auf  einige  hundert  Meter  Länge  stark  zersetzten  Melaphyr 
und  trat  dann  in  ein  meist  weiches,  graues  Gestein  über, 
welches  man  mit  dem  Namen ,,Dacittuff*^  belegte.  Beide  Kontakt- 
flächen    dieses   in    rund   500  m  Mächtigkeit    aufgeschlossenen 

Figur  18. 


ßoicza 
Grubenbaue  der  Klein -Erbstolln- »Sohle. 


Gesteines  streichen  etwa  in  h.  10  und  fallen  gegen  NO.,  die 
nordöstliche  unter  ca.  85",  die  südwestliche  unter  ca.  45". 
Dieser  angebliche  „DacittufT*  ist  infolge  des  andauernden  Ein- 
flusses der  Atmosphärilien  grösstentheils  zu  einer  weichen,  kaolin- 
reichen Masse  umgewandelt. 

Aber  auch  die  fast  vollständig  aufgelösten  Gesteine  lassen 
noch  deutlich   erkennen,  dass  Quarz,  die  in  der  Form  wohl 
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erhaltenen  Reste  von  Feldspath  und  ein  gelblich  branner, 
zersetzter  Glimmer  regelmässig  in  der  durchaus  gleich- 
förmigen Grundmasse  eingebettet  sind,  dass  man 
hiernach  keinen  Tuff,  sondern  die  Reste  eines  an- 
stehenden Eruptivgesteines  vor  sich  hat,  welches  den 
Melaphyr  in  Form  eines  mächtigen  Ganges  durchsetzt. 

An  manchen  Stellen,  namentlich  in  der  Mitte  des  Ganges, 
zeigte  sich  das  Gestein  weniger  verändert. 

Aus  der  lichten,  grünlichgrauen  Grundmasse  dieses  Gesteines 
treten  makroskopisch  Glimmer  in  zarten,  wohl  umgrenzten 
Blättchen,  stark  in  Kaolin  umgewandelter  Feldspath  und 
wenig  Quarz  hervor.  Am  besten  ist  der  matt  seidenglänzende 
Glimmer  erhalten  geblieben ;  seine  Farbe  ist  in  der  Regel 
grünlich,  stellenweise  infolge  Bildung  von  Eisenoxyd  rostbraun. 

Vielfach  lassen  sich  aus  dem  Gesteine  etwa  wallnussgrosse 
Hügeln  herauslösen^  deren  Kanten  leicht  abgerundet,  wie  an- 
geschmolzen sind.  Da  diese  Gebilde  denselben  Habitus  und  — 
abgesehen  von  einem  etwas  geringeren  Glimmergehalt  —  dieselbe 
Zusammensetzung  haben  wie  das  sie  umgebende  Gestein,  sind 
sie  offenbar  als  endogene  Einschlüsse*)  anzusehen. 

Unter  dem  Mikroskope  erweisen  sich  die  Reste  der  tafelförmigen 
Fei dspathkry stalle  grösstentheils  als  blaugrau  polarisirende  Chlorit- 
ftggregate,  zwischen  welchen  viel  Kaolin  und  Kalk  verbreitet  sind.  Frische 
Feldspath  Substanz  konnte  nicht  mehr  nachgewiesen  werden.  Aus  den 
völlig  in  eine  weiche,  kreidige  Masse  aufgelösten  Gesteinen  lassen  sich  die 
in  ihren  Umrissen  wohl  erhaltenen  Reste  der  Feldspathkrystalle  leicht 
herauslösen.  Die  hellbraunen,  mattglänzenden  Krystallformen  zeigen  — 
auf  Orthoklas  bezogen  —  die  Flächen  ocPoc,  OP,  xP,  Pao  mit  tafel- 
förmiger Ausbildung  nach  oo  P  oo .  Hei  dem  Versuche,  die  zerquetschte 
Substanz  unter  dem  Mikroskope  näher  zu  bestimmen,  ergab  sich,  dass 
eine  vollständige  Umwandlung  in  Kaolin  stattgefunden  hat 

Von  den  überaus  feinen  Glimmer  blättchen  sind  im  Dünnschliffe  nur 
die  Schnitte  in  der  Richtung  der  Yertikulachse  erhalten  geblieben^ 

Aus  den  völlig  zersetzten  Gesteinen  sind  auch  die  Glimmerblattchen 
leicht  herauszulösen;  die  mikrochemische  Untersuchung  mit  Flusssäure 
ergab  das  Vorhandensein  von  viel  Magnesium,  liess  demnach  auf  ßiotit 
schliessen. 


1)  F.  ZIRK£^  Peirographie  1893,  L  S.  794. 
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In  den  vielfach  zerbrochenen  Quarz  durchschnitten  sind  Flüssigkeits- 
und Glaseinscblüsse  festzustellen.  Die  Grundmasse  giebt  eine  ähnliche, 
blaugraue  Aggregatpolarisation  wie  die  des  Quarzporphyres  von  Tresztya. 
Glaskörper  sind  nicht  festzustellen. 

Mit  diesen  —  recht  dürftigen  —  Ergebnissen  der  petro- 
graphischen  Untersuchung  stimmt  im  Grossen  und  Ganzen  die 
Beschreibung  überein,  welche  Inkey  von  seinem  Quarzpor- 
phyr giebt. 

Diese  Bezeichnung  scheint  denn  auch  am  ehesten  auf  das 
vorliegende  quarz-  und  glimmerreiche  Gestein  anwendbar,  wenn 
auch  der  Nachweis  für  die  Orthoklasnatur  des  Feldspathes  nicht 
erbracht  worden  ist. 

Das  parallele  Streichen  und  das  gleichgerichtete  Einfallen 
seiner  beiden  Eontaktflächen  deuten  darauf  hin,  dass  der  von 
dem  Elein-Stolln  durchörterte  Quarzporphyr  einem  mächtigen 
Gangdurchbruche  angehört,  welcher  jedenfalls  in  Verbindung 
mit  dem  Porphyr  der  Szvregyel-Euppe  steht. 

Nur  am  liegenden  Salbande  dieses  Eruptivganges  kann 
man  trotz  der  gerade  hier  besonders  weit  vorgeschrittenen  Zer- 
setzung den  Eontakt  zwischen  Melaphyr  und  Quarzporphyr 
erkennen.  Im  Hangenden  des  Letzteren  (NO.)  folgt  zunächst 
eine  mächtige  Trümmerzone,  welche  Bruchstücke  beider  Ge- 
steine enthält,  erst  jenseits  dieser  schlug  der  StoUn  in  den 
Melaphyr  ein. 

Auch  an  anderer  Stelle  und  zwar  im  äussersten  südöst- 
lichen Felde  wurde  anstehender  Quarzporphyr  festgestellt. 
Die  dort  aufgeschlossenen  Gänge  haben  eine  sehr  viel  geringere 
Mächtigkeit  wie  der  Durchbruch  des  Elein-StoUns,  aber  an- 
nähernd dasselbe  Streichen  und  das  gleiche  nordöstliche  Ein- 
fallen wie  dieser. 

Da  man  in  diesen  Feldestheileu  bislang  keine  grösseren 
Querschläge  getrieben  hat,  konnte  noch  nicht  festgestellt 
werden,  ob  die  wenigen  beim  Verfolgen  der  Erzgänge  an- 
getroflfenen  Quarzporphyraufschlüsse  einem  selbständigen  Gang- 
netze oder  den  abgezweigten  Trümern  eines  grösseren,  weiter 
im  NO.  zu  vermuthendeu  Durchbruches  angehören. 

Nene  Folge.    Heft  88.  4 
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Auch  dieses  Gestein  ist  stark  zersetzt;  es  neigt  in  noch 
höherem  Maasse  als  der  westliche  Durchbrach  zur  Bildung 
endogener  Einschlüsse  und  hat  infolgedessen  vielfach  das  Aus- 
sehen einer  Breccie. 

Aus  der  hellgrauen  Grundmasse  dieser  Gesteine  treten  vor  Allem  zarte, 
seidenglänzende  Gl  immer  blättchen  hervor.  Qu  arz  ist  ziemlich  stark  ver- 
treten jFeldspath  dagegen  nur  imdeuüich  erkennbar.  Unter  dem  Mikroskope 
wird  der  Glimmer  wiederum  fast  nur  in  Schnitten  parallel  der  Vertikal- 
achse  sichtbar.  Ein  vereinzeltes,  annähernd  parallel  OP  geschnittenes 
Blättchen  ist  erfüllt  von  grünlichen,  nadeiförmigen  Mikrolithen.  Eine 
optische  Untersuchung  der  winzigen  Nädelchen  war  nicht  möglich.  Der 
Feldspath  ist  vollständig  in  Kaolin,  Kalk  und  etwas  Chlorit  umgewandelt 
Die  zerbrochenen  Krystalle  des  Quarzes  führen  viel  Glas-,  weniger 
Flüssigkeitseinschlüsse.  In  der  völlig  zersetzten  Grundmasse  konnten 
keine  Glaskörper  entdeckt  werden.  Einsprengungen  von  Pyrit  sind 
häufig. 

Im  Grossen  und  Ganzen  stimmt  hiernach  das  Gestein  in 
seiner  petrographischen  Beschaifenheit  mit  dem  nordwestlichen 
Quarzporphyr  überein. 

Der  Melaphyr,  welcher  als  Nebengestein  der  Erzgänge 
eine  wichtigere  Rolle  spielt  als  der  Quarzporphyr,  ist  derartig 
zersetzt,  dass  man  ihn  vielfach  nur  au  den  eingeschlossenen 
Mandeln  und,  wo  auch  diese  fehlen,  an  dem  allmählichen 
Uebergange  in  frischere  Partien  erkennen  kann. 

Die  Farbe  des  dichten,  zähen  Gesteines  ist  meist  graugrün,  selten 
rein  grau.  Von  makroskopischen  Ausscheidungen  ist  neben  dem  sehr 
verbreiteten  Pyrit  vereinzelt  Augit  zu  erkennen.  Unter  dem  Mikroskope 
sind  Olivin,  Feldspath  und  Augit  nur  durch  die  Form  und  die  Art 
ihrer  Zersetzungsprodukte  festzustellen.  Die  Feldspath  leisten  der  G  rund- 
masse  zeigen  deutlich  die  typische,  divergent  strahlige  Anordnung  des 
Melaphyrs.  Indessen  sind  auch  diese  Feldspathleisten  so  stark  in  Chlorit 
umgewandelt,  dass  die  Beobachtung  der  Auslöschungsschiefe  nicht  mehr 
möglich  ist.  Deutlich  erkennbar  sind  die  Zersetzungsprodukte  (Pyrit, 
Chlorit  und  Kalk,  letzterer  vielfach  als  Ausfüllung  feiner  Klüfte).  Ver- 
einzelt werden  ziemlich  grosse  Säulen  von  Apatit  sichtbar.  Einen  etwas 
besseren  Aufschluss  über  die  Augite  geben  merkwürdigerweise  gerade  die 
von  der  atmosphärischen  Verwitterung  gänzlich  aufgelösten  Gesteine  in 
der  Nähe  des  westlichen  Quarzporphyrdurchbruches.  Aus  diesen  grau- 
weissen,  bröckeligen  Massen  sind  3—5  mm  lange  Augitkrystalle  heraus- 
zulösen, welche  wie  die  Feldspathe  des  Quarzporphyres  trotz  der  völligen 
Umwandlung  ihrer  Substanz  die  alte  Form  sehr  gut  bewahrt  haben. 
Deutlich    sind    die  Flächen  P,    xPx,    ooPoo,    ooP  und  0 P  erkennbar. 
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Auch  die  kugelförmigen  Mandeln  sind  leicht  zu  isoliren,  ihre  grüne  oder 
gelblichgraue  Oberfläche  ist  vielfach  mit  Pyrit  überzogen. 

NameDtlich  in  der  Nähe  der  Erzgänge  ist  auch  der 
fioiczaer  Melaphyr  kugelförmig  abgesondert,  wenn  auch  nicht 
in  ganz  so  ausgeprägter  Weise  wie  der  von  Troicza — Tresztya. 
Zwischen  den  einzelnen  Kugeln  hat  sich  vielfach  Quarz  in  der 
Fornn  von  grauem  Hornstein  oder  ziegelrothem  Chalcedon  fest- 
gesetzt.     In    unmittelbarer  Nähe  der   Gänge   hat  überall   die 

Figur  19. 


Profil  durch  die  Erzgänge  von  Boicza. 

Umwandlung  des  Melaphyrs  zu  einer  weichen  kalk-  und  kaolin- 
haltigen  Masse  stattgefunden. 

Spaltenbildungen.  In  augenscheinlich  sehr  naher  Be- 
ziehung zu  den  Durchbrüchen  des  Quarzporphyrs  stehen  zwei 
Systeme  von  Spaltenbildungen,  von  welchen  das  eine  den 
Porphyrgängen  parallel  streicht  und  wie  diese  gegen  ONO.  ein- 
fällt, während  das  andere  bei  einem  durchschnittlichen  Streichen 
von  h.  7—8  den  mächtigen  Quarzporphyrdurchbruch  des  Erb- 
stollns  mit  den  Eruptionsspalten  des  südöstlichen  Feldes  diagonal 
zu  verbinden  scheint  (s.  Figuren  18  u.  19). 
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Das  erstere ,  den  Qnarzporphyrdurchbruchen  parallel 
streichende  Spaltensystem  wird  durch  das  Auftreten  zahlreicher 
Brecciengänge  gekennzeichnet,  welche  von  den  Bergleuten 
mit  der  von  Nagyig  übernommenen  Bezeichnung  „Glauch" 
benannt  werden. 

Den  Hauptbestandtheil  dieser  vielfach  Mächtigkeiten  von 
von  10,  sogar  von  20  m  erreichenden  Breccien  bilden  Bruch- 
stücke von  Melaphyr.  Zu  diesen  treten  Fragmente  von  Quarz- 
porphyr, welche  in  der  Nähe  von  Durchbrüchen  dieses  Ge- 
steines vorwiegen,  in  weiterer  Entfernung  von  ihnen  aber  nur 
spärlich  eingestreut  sind.  Den  in  der  Regel  mit  Pyrit  im- 
prägnirten  und  durch  Kieselsäure  verhärteten  Kitt  der  Breccie 
bildet  augenscheinlich  fein  zerriebener  Melaphyr. 

Die  Entstehung  dieser  brecciengefüllten  Spalten  wird  mit 
einem  senkrecht  zu  dem  Streichen  der  Quarzporphyr-Eruptions- 
linie, also  etwa  in  h.  4  angreifenden  Gebirgsdrucke  in  Verbindung 
zu  bringen  sein.  Gleichzeitig  mit  ihrer  Bildung  wurden  die  Spalten 
auch  schon  durch  abbröckelnde  und  zerriebene  Theile  ihres  Neben- 
gesteines ausgefüllt.  Die  in  die  Breccie  eingeschlossenen  Quarz- 
porphyrbruchstücke scheinen  grösstentheils  der  überdeckenden 
Porphyrkuppe  und  den  einzelnen  gangförmigen  Durchbrüchen 
zu  entstammen;  sie  bröckelten  vermuthlich  beim  Aufreissen 
der  Gänge  von  dem  anstehenden  Gesteine  ab  und  geriethen  in 
die  sich  öffnenden  Spalten  hinein.  Von  den  „Glauchgängen" 
Nagyäg's  unterscheiden  sich  die  Breccien  dadurch,  dass  sie  bei 
Weitem  nicht  so  zahlreich,  dafür  aber  in  der  Regel  von  grösserer 
Mächtigkeit  und  tor  Allem  von  grösserer  Regelmässigkeit  im 
Streichen  und  Fallen  sind.  Zudem  fehlt  ihnen  die  durch  Im- 
prägnation mit  feinem  Eisensulfid  hervorgerufenedunkele Färbung 
der  „Glauch"- Massen. 

Inkey^)  bezeichnet  diese  „mit  dem  Melaphyr  und  den 
Quarzporphyrgängen  abwechselnden"  Breccien  irrthümlich  als 
„Melaphyrtuffe". 

Die  jetzt  mit  goldhaltigem  Erze  gefüllten  Gangspalten  sind 
diesen  Breccien  vielfach  und  zwar  in  der  Regel  am  liegenden 
Salbande  gefolgt  (s.  Figur  20). 

1)  B.  y.  Inkey,  a.  a.  O.  S.  430. 
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Indessen  kommen  anch  Breccien  vor,  welche  nicht  mit 
einem  Erzgange,  und  umgekehrt  Erzgänge,  welche  nicht  mit 
einer  Breccie  verknüpft  sind.  Beispiels- 
weise fand  Verfasser  in  dem  Ausrich- 
tungsquerschlage der  35  Meter  -  Sohle 
(unterhalb  des  Klein -Erbstollns),  im 
Hangenden  der  Schuhaida- Kluft,  einen 
mächtigen  Brecciengang,  welcher  gegen 
die  allgemeine  Regel  nach  Südwesten 
einfällt  und  mehrere  Erzgänge  durch- 
kreuzt, ohne  selbst  von  einem  solchen 
begleitet  zu  sein  (s.  Figur  21). 

Vielfach  treten  die  Gänge  auch  in 
die  Breccien  selbst  hinein;  sie  pflegen 
sich  alsdann  —  ähnlich  wie  dieNagydg'er 
Gänge  im  Glauch  —  in  mehrere  Trümer 
aufzulösen  und  zu  vertauben.  Vereinzelt  folgen  die  Gänge 
dem  Hangenden  der  Breccien. 

Figur  21. 


Boicza.    Feldortstrecke 
auf  der  Karoli  I  -  Kluft 

E  --  Krzgaog, 

B  —  Breccieni^ang, 

M  ^  Melaphyrgang. 


^  Hi 


NO. 


B 


Boicza.     Brecciengang  zwischen  der  35  Meter-  und  70  Meter -Sohle 

des  Hartmann  -  Schachtes. 

M  -^  Melapbyr,  B  -^  FrecciengaDg. 

Die  Mächtigkeit    der    im   Streichen    vielfach    auf  längere 
Strecken   regelmässig  andauernden  Gänge  ist  im  Allgemeinen 
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recht  gering;  Mächtigkeiten  von  mehr  als  30  cm  gehören 
zu  den  Ausnahmen.  Namentlich  im  südöstlichsten  Felde, 
wo  die  Klüfte  vorzugsweise  den  schmalen  Quarzporphyrgängen 
folgen,  ist  ein  Ab-  und  Zuscharen  von  Nebentrümern  und 
„Ereuzklüften'S  selbst  die  völlige  Auflösung  der  Gänge  zu 
Trümernetzen,  sogenannten  „Stöcken",   häufig  zu  beobachten. 

Das  System  der  diagonal  streichenden  Klüfte,  zu  welchem 
nur  wenige  bauwürdige  Gänge  gehören,  zeichnet  sich  durch  ein 
regelmässig  anhaltendes  Streichen  und  eine  etwas  grössere 
Mächtigkeit  der  einzelnen  Gänge  aus.  Das  Vorkommen  von 
Breccien  in  Verbindung  mit  diesen  Erzgängen  ist  an  keiner 
Stelle  beobachtet  worden.  Zu  diesem  Systeme  gehören  nament- 
lich die  Haupt-,  die  Kreuzschläger-  und  die  Schuhaida- 
Kluft. 

Die  Rudolfi-Hauptkluft  wird  in  Boicza  als  ein  verworfener 
Theil  der  Hauptkluft  angesehen,  scheint  aber  thatsächlich  ein 
selbständiger  Gang  desselben  Systemes  zu  sein.  Es  liegt 
wenigstens  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass  beide  Gänge 
ursprünglich  zusammengehangen  hätten,  zumal  die  Rudolfi- 
Hauptkluft  ein  weit  steileres  Einfallen  hat,  als  die  eigent- 
liche Hauptkluft. 

Im  westlichen  Felde  durchkreuzen  diese  Klüfte  mehrere 
dem  ersten  Systeme  angehörige  Gänge  (Josephi-,  Steile 
Antonien-,  Ladislai-,  Clementi-Kluft,  s.  Figur  18,  Seite  47). 

Die  „Kreuzschlägerkluft"  zweigte  sich  in  einer  der  obersten 
Bausohleu  mit  südwestlichem  Einfallen  von  der  Hauptkluft 
ab,  um  sich  zwischen  der  Joseph-  und  der  Erbstolln-Sohle  mit 
der  nordöstlich  fallenden  Schuhaida-Kluft  zu  vereinigen.  Beide 
Gänge  scharen  im  südöstlichen  Felde  der  Erbstolln-Sohle  unter 
ziemlich  spitzem  Winkel  mit  den  Klüften  des  ersten  (parallel 
streichenden)  Systemes. 

Die  Ausfüllung  der  Gänge.  Die  Ausfüllung  der 
Gänge  ist  im  Allgemeinen  dieselbe  wie  die  der  Lagerstätten 
von  Troicza-Tresztya. 

Das  in  Blatt-  und  Moosform  auftretende  Freigold  hat 
einen  Feingehalt  von  60 — 70  "/o  und  ist  demgemäss  lichtgelb 
gefärbt. 


Die  Gold -Lagerstätten  von  Boicza.  55 

Die  Fonnen  des  Freigoldes  sind  nach  v.  Fkuxnberg  ') :  „  oo  O  oo ,  O 
und  verzogenes  O,  gebogene,  bisweilen  ziemlich  dicke  Blättchen  auf  zer- 
fressenem, hackigen  Quarz  und  als  blättriger  Ueberzug  auf  grünlichgelber 
Zinkblende,  moosartig,  draht-  und  borstenförmig  auf  derbem  und  krystalli- 
sirtem  Amethyst  oder  Quarz,  mit  Kalkspath,  Eisenkies,  Rothgültigerz, 
Bleiglanz  und  Blende". 

Mit  Bezug  auf  die  ganze  erzige  GangfüUung  giebt  Vogt^) 
das  Hengenverhältniss  der  edeleu  Metalle  zu  1  Theil  Gold  auf 
IV2  bis  2  Theile  Silber  an. 

y.  Fellenberg  und  —  soweit  aus  dem  magyarischen  Texte 
seines  Werkes  zu  entnehmen  ist  —  Primics^)  zahlen  neben 
gediegenem  Silber  folgende  Erze  auf:  Antimonsilber- 
blende, Stephanit,  Silberglanz,  Kupferkies,  Blei- 
glanz, Zinkblende,  Pyrit,  Markasit,  Zinkspath,  Melan- 
glanz  und  Auripigment.    Beobachtet  wurde  ferner  Fahlerz. 

An  Gangarten  sind  Kalkspath,  Quarz,  Gips  und 
Baryt  zu  nennen;  seltener  sind  Braun-  und  Manganspath. 

Der  am  häufigsten  auftretende  Kalkspath  fand  sich  in 
Drusen  mit  schön  ausgebildeten  Krystallen  von  —  V2  R, 
—  V4R3,  R3,  00  R.  Primics  erwähnt  ferner  folgende  Kom- 
binationen: 

mRn,  R3;     R3,  mR;    4R,   ■- VaR;    R3,  4R,  -2R,   —  V2  R 
R3,  4R,  — 2R;    R3,  00  R,  —  R;    —  R5,  —  VsR,  00  R,  —  VaR. 

Quarz  tritt  meistens  als  Hornstein  oder  Zuckerquarz, 
seltener  als  Amethyst  auf.  Primics  nennt  ausserdem  Citrin, 
Chalcedon,  Karneol,  Achat  und  Jaspis.  Nach  v.  Fellenberg 
kommt  der  Boicza'er  Quarz  häufig  „körnig,  zellig  und  porös, 
zerfressen  und  in  Schalen  und  grauen  krystallinischen  üeber- 
ztigen"  vor. 

Vertheilung  des  Adels.  Ob  und  welche  Beziehungen 
zwischen  dem  Gangadel  und  dem  Aufsetzen  der  Klüfte  im 
Melaphyr  oder  im  Quarzporphyr  bestehen,   konnte  nicht  mit 


»)  E.  V.  Fellenberg,  a.  a.  O.  S.  185. 

>)  J.  H.  L.  Vogt,  Die  Konzentration  des  ursprünglich  fein  verth  eilten 
MetaUgehaltes  zu  Erzlagerstätten.  Zeitschrift  für  prakt.  Geologie  1898, 
ä.  888. 

3)  G.  Primics,  a.  a.  0.  S.  121. 
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Sicherheit  festgestellt  werden.  Inkey  behauptet  allerdings, 
dass  der  Feingehalt  des  Rohgoldes  ans  den  im  Quarzporphyr 
anfsetzenden  Klüften  nur  62  ^o  gegenüber  68  7o  im  Melaphyr 
betrage.  Indessen  dürfte  ein  so  geringer  Unterschied,  auch 
wenn  er  anf  dem  Durchschnittergebuisse  einer  grösseren  An- 
zahl von  Analysen  beruhen  sollte,  weder  zuverlässig  noch  er- 
heblich genug  sein,  um  zu  allgemeinen  Schlüssen  auf  einen 
günstigen  Einfluss  des  Melaphyrs  zu  berechtigen. 

Nach  Angabe  der  Betriebsbeamten  sollen  die  Gänge  in 
den  gegenwärtig  betriebenen  Bausohlen  beim  Eintreten  in  den 
Quarzporphyr  an  Adel  einbüssen ;  die  reichen  Anbrüche 
früherer  Zeiten  sind  dagegen  ausnahmslos  in  dem  Quarz- 
porphyre der  Szvregyel- Kuppe  erschlossen  worden.  Nähere 
Angaben  waren  nicht  zu  erhalten. 

Massige  Mächtigkeit  des  Ganges  und  mittlerer  Zersetzungs- 
grad des  Nebengesteines  sind  auch  in  Boicza  die  Begleit- 
erscheinungen der  edlen  Anbrüche.  Die  von  Brecciengängen 
begleiteten  Klüfte  sollen  sich  durch  grössere  Ergiebigkeit  vor 
den  anderen  auszeichnen. 

Scharungen  sind  in  der  Kegel  dann  mit  Freigoldanhäufungen 
verbunden,  wenn  sich  die  Gänge  unter  massig  spitzem  Winkel 
treffen.  Vornehmlich  wird  der  Adel  am  Liegenden,  d.  i.  an 
demjenigen  Salbande  gefunden,  an  welchem  keine  Melaphyr- 
breccie  vorhanden  zu  sein  pflegt.  Auch  bei  Zertrümerungen 
der  Klüfte  soll  der  Goldgehalt  stets  dem  liegenden  Trume 
folgen. 

Reiche  Scharungslinien  sind  ähnlich  wie  in  Nagyäg  häufig 
durch  mehrere  Bausohlen  verfolgt  worden.  An  solchen  Stellen, 
an  welchen  eine  ganze  Reihe  von  Gängen  unter  spitzem  Winkel 
zusammentreffen,  hat  sich  freies  Gold  zwischen  den  einzelnen 
Klüften  augehäuft.  Ein  derartiger  reicher  „Stock"  ist  an 
der  Scharung  der  Karoli  I-  mit  der  Schuhaida- Kluft  von 
Tage  aus  bis  in  bedeutende  Teufe  von  den  alten  Römern  ab- 
gebaut worden.  In  der  35m-Sohle  fand  man  einen  „Stock" 
an  der  Scharung  der  Schuhaida-  und  der  Emma-Kluft  an; 
man  hoffte  im  Frühjahr  1897  mit  dieser  Lagerstätte  eine  Fort- 
setzung des  „Römerstockes"  erschlossen  zu  haben,  indem  man 
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annahm^  dieser  sei  unterhalb  der  Erbstolln- Sohle  von  einer 
Gangscharung  zur  anderen  übergesprungen.  Ob  sich  diese 
Annahme  als  gerechtfertigt  erwiesen  hat,  konnte  Verfasser 
nicht  in  Erfahrung  bringen. 

Was  schliesslich  die  Beziehungen  des  Goldreichthums  zu 
den  einzelnen  Gangmineralien  anbelangt,  so  ist  vor  Allem 
hervorzuheben,  dass  eine  quarzige  Gangart  stets  dann  mit 
guten  Anbrüchen  in  Verbindung  stehen  soll,  wenn  sie  eine 
mehr  oder  weniger  violette  Färbung  angenommen  hat.  Diese 
Erfahrung  entspricht  dem  oben  (S.  33)  erwähnten  günstigen 
Einflüsse  des  Amethystes  auf  die  Lagerstätten  von  Schemnitz 
und  Nagyäg. 

Honigblende  wird  als  veredelnd,  braune  Blende  dagegen 
als  adelranbend  angesehen. 

Das  Auftreten  ziegelrother  Chalcedonkonkretionen  im  zer- 
setzten Melaphyr  (s.  S.  51)  pflegt  regelmässig  von  guten  An- 
brüchen begleitet  zu  sein. 

Nach  Angabe  der  Werksverwaltung  enthielt  das  geförderte 
Pocherz  im  Frühjahr  1897  in  der  Tonne  2050  g  Rohgold  mit 
durchschnittlich  668  7„u  Gold  und  310  Voo  Silber.  Die  Jahres- 
produktion für  1895  betrug  294  kg  Gold  und  166,7  kg  Silber. 

Leider  hat  sich  mit  dem  Fortschreiten  der  Grubenbaue 
nach  der  Teufe  das  Goldausbringen  vermindert,  während  sich 
die  Gewinnungskosten  in  dem  härter  werdenden  Gesteine  er- 
höhten. 

Der  erst  in  den  letzten  Jahren  mit  allen  Hülfsmitteln  der 
modernen  Technik  ausgestattete  Betrieb^)  lieferte  daher  im 
Frühjahr  1897  keine  befriedigenden  Ergebnisse. 

Nach  den  Angaben  der  Werksbeamten  ist  die  Abnahme 
des  Goldausbringens  nicht  mit  einer  absoluten  Abnahme 
des  Goldgehaltes,  sondern  mit  der  übrigens  auch  auf  an- 
deren Goldlagerstätten  (s.  unten  Verespatak)  beobachteten  Er- 
scheinung zu  erklären,  dass  in  den  oberen  Teufen  in  Folge 
der    Cirkulation    von    Tagewassern    eine    nachträgliche    Kon- 


*)  Elektrische  Schacht-  und  SiolJn-Fördening,  Drahtseilbahn,  Poch- 
werk für  täglich  100  t  Erz. 
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zentration  des  Goldes  stattgefunden  hat,  während  in  tieferen 
Horizonten  noch  die  ursprünp^liche  Vertheiinng  des  Adels  an- 
getroffen wird.  Erst  den  Aufschlüssen  weit  grösserer  Teufen 
wird  es  vorbehalten  sein,  darüber  zu  entscheiden,  ob  der 
absolute  Goldgehalt  nach  der  Teufe  dauernd  abnimmt  oder 
nicht. 

Die  Herkunft  der  goldführenden  Gangausfüllungen 
erklärt  Inkey  damit,  dass  der  Quarzporphyr,  „welcher  den 
Melaphyr  gleich  -einem  Keile  durchsetzt**,  in  grösseren  Teufen 
mit  dem  Herde  der  jüngeren  —  tertiären  —  Eruptivgesteine 
in  Verbindung  stehe.  Die  metallhaltigen  Dämpfe  und  Solutionen 
seien  auf  den  im  Quarzporphyr  aufsetzenden  Klüften  in  der- 
selben Weise  emporgestiegen  und  zum  Niederschlage  gebracht 
worden,  wie  sie  an  anderen  Orten  die  Ausfüllung  der  in 
den  Daciten  und  Andesiten  selbst  anstehenden  Klüfte  bewirkt 
haben. 

Man  wird  sich  dieser  Ansicht  Inkey's  durchaus  anschliessen 
können. 

Zwar  steht  die  Boicza'er  Lagerstätte,  abweichend  von  fast 
allen  anderen  Goldvorkommen  des  Erzgebirges,  nicht  in  un- 
mittelbarer Berührung  mit  tertiären  Eruptivgesteinen.  Der 
genetische  Zusammenhang  mit  den  etwa  3  km  entfernten 
Hornblendeandesiten  des  östlichen  Gseträsgebirges  gewinnt 
aber  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  mit  Inkey  den  Quarz- 
porphyr des  Szvregyel  als  das  Produkt  der  in  nordwest- 
südöstlicher Richtung  gestreckten  Eruptionsspalte  (s.  S.  46) 
ansieht,  welche  unter  dem  Tablik  -  Berge  bereits  dicht 
an  den  Andesit  von  Troicza  herantritt  und  vielleicht  auch 
.jenseits  des  Andesitmassives  im  Faurag'er  Thale  zu  ver- 
folgen ist. 

Bedenkt  man  ferner,  dass  der  Quarzporphyr  gegen  Nord- 
osten, d.  i.  gegen  das  Andesitgebirge  hin  einfällt,  dass  der 
Goldgehalt  —  wenigstens  auf  und  unter  der  ErbstoUn-Sohle  — 
vorzugsweise  in  dem  östlichen,  den  Andesiten  zugewandten 
Feldestheile  konzentrirt  ist,  dass  schliesslich  die  Gangmineralien 
Boicza's  im  Allgemeinen  die  gleichen  sind  wie  die  von  Troicza- 
Tresztya,  so  wird  man  eine  ursächliche  Beziehung  zwischen 
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der  Ausfüllung  der  Boicza'er  Lagerstätten  und  den  tertiären 
Eruptivgesteinen  nicht  mehr  als  unwahrscheinlich  bezeichnen 
können. 

Es  liegt  vielmehr  die  Annahme  nahe,  dass  nach  dem 
Ausbruche  der  Andesite  —  etwa  gleichzeitig  mit  der  Bildung 
der  Troicza-Tresztya'er  Gänge  —  auch  in  den  Quarzporphyren, 
dessen  durch  die  endogenen  Einschlüsse  bedingte  breccien- 
ähnliche  Struktur  keinen  grossen  Widerstand  bot,  Spalten 
aufrissen.  Von  diesen  ging  zunächst  eine  regional-metamorphe 
Zersetzung  des  Quarzporphyres  aus.  Unter  Vermittelung 
älterer  Spalten,  vornehmlich  auch  der  Brecciengänge,  dehnte 
eich  die  Umwandlung  auf  den  Melaphyr  aus.  Später  sind 
in  denselben  und  anderen,  neugebildeten  Spalten  die  erz- 
haltigen Dämpfe  und  Lösungen  emporgestiegen,  welchen  die 
Füllung  der  Erzgänge  und  die  kaolinisch  kalkige  Umwandlung 
ihres  unmittelbaren  Nebengesteines  zuzuschreiben  sind. 

5.  Die  Gold -Lagerstätten  von  Kisalmäs-Porkora. 

Nach  dieser  Abschweifung  zu  der  Hochebene  von  Boicza 
ist  nochmals  auf  das  eigentliche  östliche  Cseträs-Gebirge  zurück- 
zugreifen. 

Prmics*)  erwähnt  westlich  des  Grossen  Csetris- Berges 
einen  Bergbau,  welcher  im  Dacite  des  Drajka  umgeht.  Nähere 
Angaben  über  diesen  wirthschaftlich  sehr  unbedeutenden  Berg- 
bau fehlen. 

Wichtiger  und  von  höherem  geologischen  Interesse  ist  eine 
Lagerstätte,  welche  an  der  nordöstlichen  Grenze  des  Cseträs- 
Gebirges  von  der  „Gewerkschaft  der  Kisalm&s-Porkura'er  Gold- 
Silber-Bergbaue"  betrieben  wird. 

Den  Grundstock  des  Gebirges  bildet  auch  hier  ähnlich 
wie  bei  Boicza  der  Melaphyr. 

Auf  der  Karte  von  Primics  sind  die  Gipfel  der  östlich  des 
Dorfes  Porkura  gelegenen  Berge  Sztenina,  Szaszu,  Eornu 
und  Szinteriu  mit  Quarzporphyr  (Porphyrit?)  bezeichnet, 

»)  G.  Primics,  a.  a.  0.  S.  91—94. 
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während  westlich  dieser  Berge  Amphibolandesit  ange- 
geben ist. 

Verfasser  traf  bei  seinem  dreitägigen  Besnche  der  Porknra'er 
Lagerstätten  nur  zwei  verschiedene  Gesteine  an:  Melaphyr 
und  das  von  Primics  als  Quarzporphyr  (Porphyrit)  bezeichnete 
Gestein. 

Der  Melaphyr  ist  im  Gerolle  des  Porkura'er  Baches  viel- 
fach noch  in  leidlich  frischem  Zustande  zu  finden;  eine  Probe 
dieses  Gesteines  wurde  oben  (S.  37)  beschrieben. 

In  den  Grubenbauen  konnte  auch  hier  nur  eine  weit- 
gehende Zersetzung  des  Melaphyrs  festgestellt  werden,  welche 
sich  in  der  mehrfach  beschriebenen  Umwandlung  der  Gemeng- 
theile  in  Chlorit,  Serpentin,  Kalkspath  u.  s.  w.,  oft  auch 
in  mechanischer  Auflösung  zu  einer  breccienähnlichen  Masse 
äussert.  Echte,  mit  Kalkspath  verkittete  Melaphyrbreccien 
wurden  als  Bachgerölle  beobachtet.  Sie  enthalten  scharfe 
kantige  Bruchstücke  eines  dunklen,  ziemlich  frischen  Melaphyrs 
mit  wohl  erkennbaren  Olivin-  und  Augit-Ausscheidungen  neben 
rundlichen  Gerollen  des  stark  umgewandelten  Gesteines. 

Die  petrographische  Bestimmung  des  von  Paoacs  den 
Quarzporphyren  (Porphyriten)  zugerechneten  Gesteines  ist  nicht 
mit  Sicherheit  durchzuführen,  da  die  weit  vorgeschrittene 
Zersetzung  eine  eingehende  mikroskopische  Untersuchung  sehr 
erschwert,  und  ähnlich  wie  in  Boicza  ein  Zusammenhang  mit 
Sedimentgesteinen,  welche  zur  geologischen  Altersbestimmung 
geeignet  wären,  fehlt. 

In  noch  höherem  Maasse  als  bei  den  Quarzporphyren  von 
Boicza  fallen  die  zahlreichen  endogenen  Einschlüsse  dieses 
Gesteines  auf.  In  einem  das  Ludwig-Stockwerk  aufschliessenden 
Stolln  ist  diese  eigenartige  Erscheinung  derart  ausgeprägt, 
dass  das  Gestein  fast  nur  aus  ei-  bis  kopfgrossen,  rundlichen 
Mugeln  zu  bestehen  scheint. 

Die  Farbe  des  Gesteines  ist  lichtgrau  mit  einem  Stich  nach  grün. 
Die  unter  den  Ausscheidungen  bei  Weitem  vorherrschenden  Feldspath- 
krystalle  sind  grösstentheils  trübe  und  nur  undeutlich  begrenzt,  stellen» 
weise  sind  indessen  glasige  und  rissige  Krystallfiächen  mit 
Perlmutterglanz  zu  erkennen.  Glimmerreste  werden  vereinzelt  in 
gelblichen  Tafeln  von  mattem  Seidenglanz  und  mit  gut  erhaltener  Spalt- 
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barkeit  sichtbar.  Quarz  ist  spärlich  in  wohlumgreiizten  Dihexaedem 
von  bedeutender  Grösse  eingestreut.  Bemerkenswerth  ist  ein  stellenweise 
an  diesen  Krystallen  zu  beobachtender  Anflug  von  violetter  Färbung. 
Vereinzelt  wird  eine  mattgrüne  Ausscheidung  erkennbar,  welche  nach 
ihren  Umrissen  als  das  Zersetzungsprodukt  von  Hornblende  anzusehen 
ist.  Magnetit  ist  ausserordentlich  stark  vertreten,  vielfach  bereits  im 
Uebergange  zu  Pyrit. 

Die  Untersuchung  unter  dem  Mikroskope  ergiebt  das  Vorherrschen 
von  Plagioklas  mit  recht  bedeutenden  Auslöschungsschiefen  (bis  — 40  ^'j, 
so  dass  auf  Anorthit  zu  schliessen  ist  Vereinzelt  wird  Orthoklas 
gefunden.  Deutlich  erkennbar  ist  der  zonare  Bau  des  Feldspathes.  Das 
makroskopisch  als  Hornblende  zu  deutende  Mineral  erweist  sich  unter 
dem  Mikroskope  vollständig  in  büschelförmig  gruppirte  Ghloritaggregate 
aufgelöst  Aus  der  mit  Zersetzungsprodukten  erfüllten  Grundmasse  treten 
zahlreiche  Apatitsäulen  hervor. 

Nach  diesen  ErgebDissen  der  petrographiechen  Unter- 
suchung (Plagioklas,  Quarz,  wenig  Orthoklas,  Glimmer  und 
Hornblende,  viel  Magnetit)  müssen  bei  der  Unmöglichkeit 
einer  geologischen  Bestimmung  die  rissigen  und  glasigen  Ery  stall- 
flächen und  der  zonare  Aufbau  der  Feldspathkrystalle  genügen, 
um  die  Annahme   des  tertiären  Alters,  zu  rechtfertigen. 

Wenn  der  Quarz  auch  wenig  in  den  Vordergrund  tritt, 
so  weicht  das  Gestein  doch  mit  seinem  Mangel  an  Hornblende 
und  dem  Fehlen  von  Pyroxen  so  beträchtlich  von  allen 
Andesiten  des  siebenbürgischen  Erzgebirges  ab,  dass  man  es 
zweckmässiger  zu  den  Daciten  stellt,  zumal  bei  Beschreibung 
der  Lagerstätten  von  Felsö  Kajanel  ein  ausgesprochener  Dacit 
zu  erwähnen  sein  wird,  welcher  in  vieler  Beziehung  diesem 
Porkura'er  Gesteine  gleicht. 

Nach  den  Angaben  der  Werksverwaltung  und  einer  aller- 
dings recht  interessirt  geschriebenen  Reklame-Broschüre*)  sind 
in  dem  Dacite  und  vornehmlich  an  dessen  Kontakt  mit  dem 
Melaphyr  eine  ganze  Reihe  von  Gold-Lagerstätten  enthalten, 
welche  grösstentheils  noch  der  Erschliessung  harren. 

Einer  näheren  Betrachtung  hat  Verfasser  nur  das  südlich 
des  Vurfu  Porkuri  -  Gipfels  am  Preluka  -  Berge  aufsetzende 
Ludwig-Stockwerk  unterzogen.     Diese  Lagerstätte  ist  an  eine 

0  £xpos6  über  das  Kisahnäs-^Porkura'er  Gold-  und  Silber-Bergwerk 
in  Siebenbürgen,  D6va  1896. 
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mächtige  Breccie  geknüpft,  welche  den  Kontakt  des  Melaphyrs 
mit  dem  ihn  gangförmig  durchbrechenden  Dacite  vermittelt 
(8.  Figur  22). 

Figrur  22. 


Öthtajv^y 


Kisalmäs  -  Porkurs.    Profil  durch  den  ,,Ludwigsstock". 


Die  auf  5  Sohlen  vertheilten  Grubenbaue  haben  diese 
Breccie  in  einer  streichenden  Länge  von  etwa  65  m  bis  zu 
einer  Teufe  von  156  m  aufgeschlossen. 
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Bei  einem  generelleD  Streichen  von  h  4  fällt  die  eigen- 
artige Kontaktbildung  mit  75—80"  gegen  NNO.  ein.  Die  von 
15 — 30  m  schwankende  Mächtigkeit  beträgt  durchschnittlich 
18  m.  Eine  Neigung  zum  Auskeilen  ist  nach  den  bisherigen 
Aufschlüssen  ebenso  wenig  nach  der  Teufe  wie  im  Streichen 
erkennbar  geworden. 

An  der  Zusammensetzung  der  Breccie  haben  sich  beide 
Eruptivgesteine  in  ungefähr  gleichem  Maasse  betheiligt.  Die 
nur  undeutlich  erkennbare  Grenze  zwischen  der  Breccie  und 
dem  festen  Dacite  wird  durch  allmähliches  Zunehmen  des 
dacitischen  Bindemittels  und  Zurücktreten  der  Melaphyrbruch- 
stücke  vermittelt.  Gegen  die  südwestliche  Gesteinsscheide 
treten  dagegen  die  Melaphyreinschlüsse  mehr  und  mehr  her- 
vor, bis  die  Breccie  an  dem  anstehenden  Melaphyr  abschneidet. 

Diese  namentlich  nach  Eintritt  der  Zersetzung  wenig 
widerstandsfähige  Eruptivbreccie  scheint  später  heftigen 
Druckwirkungen  ausgesetzt  gewesen  zu  sein,  so  dass  sie  gegen- 
wärtig den  ausgeprägten  Charakter  einer  Reibungsbreccie 
trägt. 

Das  lockere  Bindemittel  ist  durchwachsen  mit  Kalkspath, 
Quarz  und  goldhaltigem  Pyrit.  Auch  die  Melaphyrstücke  sind 
vielfach  durch  und  durch  mit  feinem  Pyrit  imprägnirt^  während 
der  Dacit  nur  verhältnissmässig  spärliche  Eieseinsprengungen 
enthält. 

Bemerkenswerth    sind    die    Krystallformen    des    Pyrites. 

QC  02 

Neben  den  durch —  —  gestreiften  Würfeln  sind  Kombinationen 

von  0,  00  0,  00  0  c»,  — -      und  verschiedenen  Dyakisdodekaedern 

häufig. 

Als  eine  Eigenthümlichkeit  der  Porkura'er  Lagerstätten 
sind  Krystallbildungen  von  oft  bedeutender  Grösse  anzusehen, 
welche  die  Gestalt  von  Oktaedern  mit  schwach  durch  co  0  ab- 
gestumpften Kanten  tragen. 

Bei  Betrachtung  unter  der  Lupe  ist  an  den  Ecken  dieser 
Gebilde  ein  treppenförmiger  Aufbau  zu  erkennen,  an  welchem 

sich    die    Flächen    qo  0  oo    und   — ^ —    betheiligen ;    dieselben 
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Flächen  scheinen  auch  die  Pseudo-Rhombendodekaeder-Flächen 
Zusammenzusetzen. 

Unmöglich  ist  es,  mit  der  Lupe  die  unzähligen  kleinen 
Flächen  zu  bestimmen,  aus  denen  die  fast  in  jeder  Stellung 
lebhaft  reflektirenden  (scheinbaren)  Oktaederflächen  zusammen- 
gesetzt sind.  Allem  Anscheine  nach  handelt  es  sich  um  ver- 
schiedene Arten  von  1  -    —  I,  deren  nähere  Bestimmung  einer 

goniometrischen  Untersuchung  vorbehalten  bleibt. 

Diese  scheinbaren  Oktaederflächen  gewinnen  dadurch  eine 
besondere  Bedeutung,  dass  sich  auf  ihnen  das  in  Porkura  nicht 
gerade  häufige  Freigold  festgesetzt  hat.  Abweichend  von 
fast  sämmtlicheu  anderen  Vorkommen  des  Erzgebirges ^  i»t 
dieses  freie  Gold  weder  in  Krystallen  noch  krystallinisch  aus- 
gebildet; es  besteht  vielmehr  aus  anscheinend  völlig  derben 
Körnchen  von  Stecknadelkopf-  bis  Erbsengrösse.  Die  auf- 
fallend dunkelgelbe  Farbe  weist  auf  den  ausserordentlich  hohen 
Feingehalt  hin^  welcher  durch  die  Analysen  des  Porkura'er 
Rohgoldes  bestätigt  wird.  Fünf  vom  Verfasser  eingesehene 
amtliche  „Einlösezettel''  geben  im  Durchschnitt  den  Feingehalt 
des  mit  dem  Sichertroge  ausgezogenen  Rohgoldes  zu  853  g 
Gold  und  108  g  Silber  für  das  Kilogramm  an.  Auf  den  anderen 
Goldgruben  des  Erzgebirges  schwankt  dagegen  der  Feingehalt 
des  lichtgelben  Rohgoldes  in  der  Regel  zwischen  500  und  700  Vck»; 
nur  selten  übersteigt  er  750  7üo. 

V.  Fellenberg')  erwähnt  merkwürdiger  Weise  nur:  „mannigfaltige 
Gebilde  und  Krystalle,  in  Blättchen  und  moosartigen  Aggregaten  auf 
zeUigem  Quarz"  u.  s.  w.,  scheint  also  die  derben  Goldkömer  nicht  beobachtet 
zu  haben  (anscheinend  beziehen  sich  v.  Fellenbkrg's  Angaben  auf  andere 
Lagerstätten  der  Umgebung  von  Porkura  als  die  vom  Verfasser  besuchten). 

Der  bei  Weitem  grössere  Theil  des  Porkura'er  Goldes 
kommt  nicht  als  erkennbares  Freigold  vor,  sondern  ist  mehr 
oder  weniger  innig  mit  den  Pyriten  verbunden.  In  den  Er- 
gebnissen einer  Anzahl  von  Analysen,  welche  dem  Verfasser  — 

*)  Nur  in  Faczebaj  treten,  soweit  bekannt,  ebenfalls  derbe  Gold- 
kömchen  auf. 

*)  G.  v.  Fellenberg,  a.  a.  O.  Seite  188. 
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allerdings  in  einer  nicht  gewährleisteten  Abschrift  —  vorlagen, 
schwankt  der  Gehalt  der  Tonne  Fördererz  zwischen  4,2  und 
96  g  Rohgold;  der  Durchschnitt  beträgt  81  g. 

Das  aus  Schliechen  gewonnene  Rohgold  soll  nur  27  bis 
78,5  pGt.  Feingold,  also  sehr  viel  weniger  als  das  durch 
Amalgamation  und  mit  dem  Sichertroge  abgeschiedene  Metall 
enthalten.  Dieser  beträchtliche  Unterschied  erklärt  sich  da- 
mit,  dass  das  Silber  nur  zum  Theil  mit  dem  Golde  verknüpft, 
zum  anderen  Theil  aber  in  den  Schwefelerzen  (Bleiglanz, 
Bournonit)  enthalten  ist,  welche  sich  bei  der  Aufbereitung 
mit  den  Schliechen  vereinigen. 

Primics  führt  von  Porkura  folgende  Gangmineralien  auf: 
Kupferkies,  Bleiglanz,  Zinkblende,  Markasit,  Auri- 
pigment;  Braunspath,  Quarz  (Amethyst,  Bergkrystall, 
Ghalcedon);  Analcim,  Desmin,  Natrolith,  Gmelinit 
(wohl  Mandeln  aus  dem  Melaphyr?).  v.  Fellenbbrg  nennt 
gediegen  Silber.  Verfasser  fand  ausserdem  Bournonit  als 
derbe  Einsprengung  im  Ealkspath. 

Ob  und  inwieweit  eine  Beziehung  zwischen  dem  Adel 
und  der  jeweiligen  Beschaffenheit  des  Nebengesteines  vorhan- 
den ist,  konnte  nicht  in  Erfahrung  gebracht  werden. 

Als  durchweg  veredelnd  gelten  einige  Erzgänge  von  ge- 
ringer Mächtigkeit,  welche  dem  Stockwerke  parallel  streichen, 
aber  entgegengesetzt  (südöstlich)  einfallen  (Flache-,  Reiche-, 
Fortuna-Kluft).  Die  Analyse  einer  der  „Flachen  Kluft** 
entnommenen  Probe  derber  Erze  ergab  nach  dem  in  Abschrift 
vorgelegten  „Einlösezettel":  333  g  Rohgold  in  der  Tonne,  wovon 
266,f)  g  ==  798  "A,o  auf  Gold,  66,4  g  =  202  7oo  auf  Silber  entfallen. 

Hervorzuheben  ist,  dass  auch  in  Porkura  das  Vorkommen 
von  Amethyst  ebenso  wie  in  Boicza  stets  als  ein  günstiges 
Zeichen  für  den  Adel  der  Lagerstätten  angesehen  wird.  Eine 
besonders  schöne  Amethyst-Stufe  mit  eingewachsenem,  draht- 
förmigem  Golde  soll  sich  im  Bruckenthal-Museum  zu  Hermann- 
stadt befinden. 

Der  in  dem  Preluca-Berge  umgehende  Bergbau  ist  bislang 
fast  ganz  auf  Aufschlussarbeiten  beschränkt  geblieben;  einen 
Anhalt  für   das  Verhalten   des  Goldreichthumes  in   der  Teufe 

Neoe  Folge.   Heft  83.  5 
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war  daher  trotz  der  verhältnissmässig  bedeutenden  Banhöhe 
von  156  m  noch  nicht  zu  gewinnen. 

Bezüglich  der  Herkunft  der  goldhaltigen  Erze  ist  zu 
vermuthen,  dass  die  einer  grösseren  Teufe  entstammenden 
Lösungen  auf  den  zahlreichen  Klüften,  welche  die  Contact- 
breccie  durchsetzten,  empordrangen  und  nicht  nur  die  Aus- 
füllung der  Gänge  selbst  bewirkten,  sondern  auch  von  diesen 
aus  das  lockere  Gestein  der  Breccie  imprägnirten.  Zweifelhaft 
muss  es  bleiben^  ob  die  Lösungen  ihren  Erzgehalt  aus  dem  Dacit 
oder  aus  dem  westlich  angrenzenden  Hornblendeandesit  ent- 
nommen haben.  Die  Analogie  mit  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  siebenbürgischen  Lagerstätten  spricht  für  einen  genetischen 
Zusammenhang  mit  dem  letzteren  Gesteine 

Das  in  dem  Grubenfelde  ^Szerencseföl"  belegene  „Baja 
mare-Stockwerk"  fand  Verfasser  in  primitiver  Weise  durch 
einen  grösstentheils  versoffenen  Stolln  aufgeschlossen.  Diese 
aus  einer  grossen  Schaar  von  Gängen  zusammengesetzte  Lager- 
stätte scheint  inmitten  des  Dacites  anzustehen.  Das  Erz 
(hauptsächlich  Pyrit)  zeigt  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Vor- 
kommen des  Ludwig- Stockwerkes.  Drei  (nicht  verbürgte) 
Analysen  ergaben  einen  Gehalt  von  43,3,  63,3  und  67,4  g  Roh- 
gold und  16,6,  81,6  und  35,0  g  Feingold. 

Eine  Gruppe  von  Erzgängen,  welche  südöstlich  des  Ludwig- 
Stockwerkes  auftreten  soll,  wird  wegen  des  Vorwiegens  von 
silberhaltigem  Bleiglanz  und  Zinkblende  von  der  Porkura'er 
Gewerkschaft  als  „Blei-Silber-Formation"  bezeichnet. 

Alle  diese  Lagerstätten  sind  nur  in  der  dürftigsten  Weise 
aufgeschlossen  worden  und  waren  im  Frühjahr  1897  überhaupt 
nicht  mehr  zugänglich. 

Primics  erwähnt  im  Anschluss  an  Porkura  eine  Lagerstätte, 
welche  im  Amphibolandesit  der  Umgebung  von  Kurety  an- 
stehen soll. 

Mit  dem  Hinweise  auf  dieses  seiner  geringen  Bedeutung 
wegen  nicht  besuchte  Vorkommen  ist  die  Erörterung  der 
Lagerstätten  des  östlichen  Cseträs-Gebirges  abzuschliessen. 
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n.  Das  westliGhe  Gseträsgebirge. 

Während  der  östliche  Theil  des  Csetrisgebirges  in  seinem 
Grundstöcke  aus  einer  Reihe  von  kettenförmig  aneinander 
gefügten,  geologisch  mehr  oder  weniger  gleichartigen  Dacit- 
bergen  aufgebaut  ist,  wird  der  nunmehr  zu  erörternde  west- 
liche Theil  mehr  aus  einzelnen,  zu  Gruppen  vereinigten  Berg- 
kuppen zusammengesetzt,  welche  sich  nicht  wie  dort  als  das 
Produkt  einer  fortlaufenden  Eruptionsspalte  hervorheben. 

Nach  der  Karte  von  Primics  (s.  Figur  23  auf  Seite  68)  ist 
das  westliche  Cseträsgebirge  durch  die  grosse  Verbreitung 
eines  Hypersthen-Amphibol-Andesites  charakterisirt.  Nur  in 
vereinzelten  Kuppen  erscheint  der  ältere  Dacit. 

An  den  Rändern  des  Gebirges  tritt  ebenso  wie  in  dem 
östlichen  Theile  mehrfach  Amphibolandesit  als  anscheinend 
jüngstes  Eruptivgestein  hinzu.  Schliesslich  trennt  Primics 
einen  Granatandesit  ab,  dessen  Altersstellung  aus  der  Karte 
nicht  ersichtlich  ist. 

Melaphyr  tritt  in  Verbindung  mit  Klippenkalken  und 
Quarzporphyren  südlich  des  Dorfes  Bräd  dicht  an  die  gold- 
führenden Andesitberge  hinan,  ohne  indessen  selbst  bau- 
würdige Lagerstätten  zu  enthalten. 

Die  Unterlage  der  tertiären  Eruptivgesteine  bilden  im 
Norden  Karpathensandsteine;  im  Osten,  Süden  und  Westen 
altmiocäne  Thone,  Sandsteine  und  Conglomerate.  Als  jüngste 
Bildung  tritt  im  Westen  AndesittuflF,  im  Osten  „Nyirok" 
(s.  oben  Seite  XIII)  auf 

Soweit  sich  die  Verbreitung  der  tertiären  Eruptivgesteine 
erstreckt,  ist  wohl  die  ganze  Oberfläche  mit  Schurfkreisen  und 
Grubenfeldern    überdeckt.     Der    wirthschaftlich    bedeutendste 
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Bergbau    des    ganzen    Erzgebirges    bewegt   sich    in  den  west- 
lichen und  mittleren  Theilen  des  Gebirges. 

Fi^rnr  28. 


^UMfMfffA«^ 


Das  westliche  Cseträsgebirge. 
(Nach  der  geologischen  Karte  des  Dr.  G.  Primics.) 

Ehe  auf  diese  Lagerstätten  einzugehen  sein  wird^  ist  ein 
weniger  reichhaltiges  Vorkommen  am  östlichen  Ausläufer  des 
Gebirges  zu  berühren. 
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6.  Die  Goldlagerstätten  von  Felsö  Kajanel. 

Nach  seiner  Lage  wie  nach  der  Zusammensetzung  der 
Nebengesteine  bildet  das  Goldvorkommen  von  Felsö  Eajane] 
einen  Uebergang  zwischen  den  Lagerstätten  beider  Theile  des 
Cseträs-Gebirges. 

Die  miocänen  Sedimente,  welche  die  Grundlage  der  Eaja- 
neler  Berge  bilden,  sind  zunächst  von  einem  Dacite  durch- 
brochen worden.  Dieser  setzt  mit  den  ihn  begleitenden  Tuffen 
die  Berge  Gorona  und  Manesiu  zusammen.  Jünger  als  der 
Dacit  ist  ein  Amphibolandesit. 

Da  die  Anwesenheit  des  Verfassers  auf  der  Kajaneler  Grube 
mit  einem  rumänischen  Feiertage  zusammenfiel,  konnten  nur 
die  älteren  Aufschlüsse  oberhalb  der  Sohle  des  Hauptstollns 
besichtigt  werden. 

Das  Mundloch  dieses  in  südnördlicher  Richtung  zu  Felde 
getriebenen  Stollns  steht  in  einem  weissen,  lockeren  Dacit- 
tuffe  an  (s.  Figur  24). 

Figur  24. 


Feien  Ki^aiiel. 
Grubenbaue  der  Hauptetolln-Sohle. 
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Nachdem  die  Tuffe  kurz  vorher  eine  rothe  Farbe  gezeigt 
hatten,  erschloss  man  bei  et^a  160  m  Stollnlänge  am  linken 
Stosse  ein  festeres  Gestein,  welches  an  Ort  und  Stelle  zwar 
auch  als  „Tuff^  bezeichnet  wird,  dessen  gleichmässige  Struktur 
aber  unzweideutig  auf  anstehenden  Dacit  schliessen  lässt.  Aus 
dem  hellgrauen,  rauh  porös  gefügten  Gesteine  treten  bei  ma- 
kroskopischer Betrachtung  in  etwa  gleichen  Mengen  Aus- 
scheidungen von  vielfach  noch  glänzenden  Feldspathtafeln, 
von  frischen,  tiefschwarzen  Biotitsäulen  und  wohlausgebil- 
deten Quarzdihexaedern  hervor.  Hornblendereste  sind  in 
spärlichen,  matt  grün  gefärbten  Säulen  zu  vermuthen.  Magnet- 
eisen hebt  sich  ebenso  scharf  hervor  wie  der  Biotit;  stellen- 
weise wird  eine  Umwandlung  zu  Pyrit  bemerkbar. 

Unter  dem  Mikroskope  fällt  die  ausserordentlich  gfrosse  Verbreitung 
des  fein  eingesprengten  Pjrites  auf.  Die  Auslöschungsschiefen  des  Feld- 
spathes  deuten  auf  Labradorit.  Die  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen- 
den Homblendedurchschnitte  sind  vollständig  chloritisch  imigewandelt. 
In  der  Qrundmasse,  welche  vorzugsweise  aus  Zersetzungsprodukten  des 
Feldspathes  besteht,  sind  zahlreiche  Apatitnädelchen  eingebettet. 

Auf  diesen  typischen  Dacit  folgt  in  der  weiteren  Er- 
streckung des  ErbstoUns  wieder  Dacittuff.  In  etwa  850  m 
Entfernung  vom  Stollnmundloch  wurde  mit  einer  steil  gegen 
Süden  einfallenden  Contactfläche  abermals  ein  festes  Gestein 
angefahren,  welches  dieselbe  helle  Farbe  und  rauh  poröse 
Structur  zeigt  wie  der  oben  beschriebene  Dacit,  sich  von 
diesem  aber  wesentlich  dadurch  unterscheidet,  dass  Quarz- 
ausscheidungen fast  ganz  fehlen  und  dafür  Hornblende  in 
grösseren  säulenförmigen  Krystallen  häufiger  hervortritt.  Biotit 
ist  ebenso  wie  Magnetit  etwa  in  denselben  Mengenverhält- 
nissen eingestreut  wie  in  jenem  Gesteine. 

Da  auch  unter  dem  Mikroskope  nur  vereinzelte  kleine 
Quarzausscheidungen  erkennbar  werden,  erscheint  es  zweifel- 
haft, ob  das  Gestein  als  Hornblendeandesit  oder  als  eine 
quarzarme  Abart  des  Dacites  anzusehen  ist. 

Man  wird  sich  für  die  letztere  Bezeichnung  entscheiden 
müssen,  wenn  man  das  den  oben  beschriebenen  Daciten  in 
vieler  Hinsicht  gleichende  Gestein  den  dunkelgrünen,  dichten, 
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völlig  biotit-  und   quarzfreien  Hornblendeandesiten  der  nörd- 
lichen Grubenbaue  gegenüberstellt. 

Dieses  durchaus  anders  zusammengesetzte  Gestein  wurde 
östlich  der  in  Verlängerung  des  ErbstoUns  auf  der  „Silber- 
kluft**  getriebenen  Feldortstrecke  angefahren,  wo  es  an  scharf 
ausgeprägter  Contactfläche  mit  dem  hellen,  quarzreichen  Dacit 
in  Berührung  tritt.  Das  harte,  splitterig  brechende  Gestein 
besitzt  eine  derartig  dichte  Structur,  dass  sich  die  glänzen- 
den Flächen  der  kleinen  Feldspathleisten  und  die  vereinzelten, 
zersetzten  Hornblendesäulen  makroskopisch  nur  sehr  undeutlich 
unterscheiden  lassen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt  das  Vorhandensein  grösserer, 
tafelförmiger  und  kleiner,  nadelförmiger  Feldspathausscheidungen.  Beide 
Arten  erweisen  sich  zum  grossen  Theil  als  Andesin,  zum  kleineren  als 
Orthoklas.  Hornblende  ist  ziemlich  zersetzt  und  erfüllt  von  Magnetit- 
körnem,  welche  zum  Theil  in  Pyrit  übergegangen  sind.  Ein  opaker 
Rand  wird  bei  Vielen,  nicht  aber  bei  allen  Hornblende -Individuen  be- 
merkbar. Der  Pleochroismus  von  gelb  zu  hell-  und  dunkelgrün  ist  meistens 
noch  gut  zu  erkennen. 

Vielfach  ist  allerdings  die  Homblendesubstanz  bereits  völlig  in  Chlorit 
übergegangen.  Die  recht  stark  zersetzte  Grundmasse  scheint  überwiegend 
Beste  von  Hornblende,  weniger  von  Feldspath  zu  enthalten.  Zahlreich 
sind  unregelmäsaige  Anhäufungen  von  Kalk.  Pyrit  ist  ziemlich  schwach 
vertreten  gegenüber  den  grossen  Massen  von  Magnetit,  welche  zu  der 
dunkelen  Färbung  des  Gesteines  zweifellos  wesentlich  beitragen. 

Offenbar  liegt  nach  diesen  Ergebnissen  der  petrographischen 
Untersuchung  auch  hier  ein  Hornblendeandesit  in  „grün- 
steinartiger  Umwandlung"  vor. 

Der  „Henrici-Zubau**,  ein  Stolln,  welcher  in  demselben 
Niveau  wie  der  Hauptstollu  von  Osten  her  zu  Felde  getrieben 
ist,  durchfuhr  zunächst  Dacit  mit  einzelnen  unbauwürdigen 
Gängen,  weiterhin  einen  mächtigen  Rücken  des  sich  wellen- 
förmig heraushebenden  tertiären  Thones,  darauf  auf  kurze 
Erstreckung  wieder  Dacit,  um  an  einer  mit  80"  gegen  O.N.O. 
einfallenden  Contactfläche  in  einen  gangförmigen  Durchbruch 
des  dunkelgrünen  Hornblendeandesites  einzutreten.  Jenseits 
einer  ebenfalls  steil  gegen  O.N.O.  einfallenden  Contactfläche 
wurde  nach  weiteren  120  m  Stollnlänge  wieder  der  Dacit  an- 
getroifen. 
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Aus  diesem  Aufschlüsse  geht  das  jüngere  Alter  des 
Andesites  gegenüber  dem  Dacite  unzweifelhaft  hervor. 

Die  goldführenden  Erzgänge  setzen  durchweg  nur  in  dem 
Dacite  und  den  DacittuiFen  auf;  beim  Eintreten  in  den  Andesit 
keilen  sie  zu  tauben  Blättern  aus. 

Das  Streichen  ist  im  Allgemeinen  —  parallel  dem  west- 
lichen Andesit-Eontakte  —  nordsüdlich,  das  Fallen  steil  gegen 
W.  gerichtet.  Als  wichtigste  Gänge  wurden  die  „Gold-"  und 
die  „Silberkluft"  sowie  ein  beide  verbindendes  Bogentrum 
genannt. 

Primics  und  Weisz  erwähnen  eine  Reihe  anderer  Klüfte 
(Andreas-,  Miklos-,  Anna-,  Tresztyaner-,  Manausz-,  Eereszt-, 
Joseph-,  Antonien-,  Emma  Emilia-Kluft.) 

Das  freie  Gold  ist  im  Gegensatz  zu  Porkura  ausser- 
gewöhnlich  silberreich;  als  durchschnittlicher  Feingehalt  wurden 
10 — 12  Karat  angegeben^).  Silber  kommt  überhaupt,  sowohl 
gediegen  wie  als  Rothgültigerz  und  Hornsilber,  ferner  in  Fahl- 
erz und  Bleiglanz  aussergewöhnlich  häufig  vor. 

An  sonstigen  Gangmineralien  nennt  Primics:  Zinkblende, 
Kupferkies,  Kupferlasur,  Arsenikalkies,  Pyrit,  Markasit,  Baryt, 
Dolomit,  Calcit,  Gyps  und  Quarz. 

Aus  den  vielen  Beispielen,  welche  der  genannte  Autor  zu 
der  Paragenesis  der  Kajaneler  Mineralien  anführt,  sei  hervor- 
gehoben, dass  als  älteste  Bildungen  Quarz  mit  Freigold,  Pyrit, 
Markasit,  Kupferkies  und  Silbererze,  als  nächst  jüngere:  Blei- 
glanz, Blende  mit  Pyrit  und  Kupferkies,  Braunspath  und  Galcit, 
als  jüngste:  Braunspath,  Baryt  und  Gyps  mit  Gold,  Silber, 
Fahlerz,  Kupferkies  und  Kupferlasur  anzusehen  sind. 

In  der  Nähe  der  Erzgänge  ist  auch  in  Kajanel  stets  eine 
kaolinische  Umwandlung  des  Dacites  eingetreten.  Auch  hier 
gilt  ein  massiger  Grad  dieser  Umwandlung  als  günstiges  An- 
zeichen. 

Das  Zuscharen  von  „Kiesschnüren*^  wird  ebenso  wie  die 
eigentlichen  Gangscharungen  gern  gesehen. 

•)  Nach  J.  H.  L.  Vogt  (a.  a.  0.  S.  388)  führt  ein  Hauptgang  von  Kajanel 
nur  1  Theil  Gold  zu  10  Theilen  Silber. 


Die  Goldlftirerstfttten  Ton  Felsö  Kajan«l.  78 

Von  Interesse  ist  ein  ungewöhnlich  reicher  Anbruch, 
welcher  auf  der  ,,Goldkluft"  dicht  unter  der  Erbstollusohle 
erschlossen  wurde.  Der  steil  (mit  etwa  80*')  einfallende  Gang 
wurde  nach  der  Teufe  plötzlich  flacher,  um  bald  darauf  wieder 
das  alte  Einfallen  anzunehmen.  An  den  Umbiegungsstellen 
sind  ganz  bedeutende  Mengen  von  Gold  angetroffen  worden. 
Dieselbe  Erscheinung  ist  übrigens  auch  an  Goldlagerstätten 
anderer  Gearenden  beobachtet  worden.*)  Nach  Angabe  des 
Werksleiters  ist  bei  dem  Tiefbaubetriebe  eine  Anreicherung  des 
Gangadels  auf  ,,edelen  Säulen^  festgestellt  worden,  welche  nach 
N.  einfallen. 

Im  Frühjahr  1897  bewegte  sich  der  Bergbau  vorwiegend 
unterhalb  der  Erbstollnsohle.  Zur  Förderung  dienten  mehrere 
blinde  Schächte. 

Trotz  vereinzelter  reicher  Anbrüche  hat  der  Kajaneler 
Bergbau  bislang  stets  Zuschüsse  erfordert.  Auch  die  Aus- 
sichten für  die  Zukunft  schienen  so  ungünstig  zu  sein,  dass 
die  baldige  Einstellung  des  Betriebes  zu  erwarten  stand. 

7.  Die  Goldlagerstätten  von  Muszäri. 

An  der  westlichen  Grenze  des  Csetrisgebirges  wird  zwischen 
den  Kuppen  des  Gyalu  Fetyi  (701  m)  und  des  Hrenyik 
(750  m,  s.  Figur  24  auf  Seite  69)  ein  Bergbau  betrieben, 
dessen  Goldproduktion  trotz  der  verhältnissmässig  geringen 
Ausdehnung  des  Grubenfeldes  die  zweite  Stelle  im  Erzgebirge 
einnimmt. 

Der  Name  des  in  Händen  einer  reichsdeutschen  Gesellschaft 
befindlichen  Grubenfeldes  entstammt  dem  Pareu  Muszäri, 
einem  in  das  Rudaer  Thal  mündenden  Bachlaufe,  an  dessen 
Gehängen  die  tieferen  StoUn  der  Grube  angesetzt  sind. 

Die  Litteratur  der  Lagerstätten  von  Muszäri  beschränkt 
sich  neben  einigen  kurzen  Angaben  von  v.  Hauer*)  und  Weisz^) 
auf  eine  anscheinend  ziemlich    ausführliche   Beschreibung    in 

1)  Siehe  z.  B.  Schmeisser,  Goldfelder  Australasiens.    S.  108. 
^  V.  Hauer  u.  Stäche  a.  a.  O.  S.  543. 
3)  Weisz  a.  a.  O.  S.  46. 
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dem  PRiMics'schen  Werke.  Primics  verzeichnet  auf  seiner  Karte 
an  den  Gipfeln  des  Hrenyäk,  des  Gyalu  Fetyi  nnd  an  den 
kleineren  Kuppen  des  dazwischen  liegenden  Rückens  Amphibol- 
andesit,  an  den  nördlichen,  östlichen  und  westlichen  Abhängen 
des  ganzen  Zuges  Hypersthenandesit.  Die  mittleren  Partieen 
des  Amphibolandesites  werden  als  „grünsteinartig**  modificirt 
angegeben. 

Der  durchweg  die  Unterlage  der  tertiären  Eruptivgesteine 
bildende  Melaphyr  tritt  nach  der  Karte  in  den  Thälern  des 
Rudaer-,  des  Lunkojer  und  des  Felsö-Lun kojer  Baches  zu  Tage. 

An  der  Mündung  des  Rudaer-  in  den  Lunkojer  Bach  hat 
Peimics  einen  Quarzporphyrdurchbruch  beobachtet. 

Die  Begehung  des  Rudaer  Thaies  ergab,  dass  die  that- 
sächliche  Verbreitung  des  Melaphyrs  nicht  ganz  den  Angaben 
der  PaiMics'schen  Karte  entspricht. 

In  dem  unteren  Theile  des  Rudaer  Baches  wurde  dort,  wo  Primics 
Quarzporphyj  verzeichnet,  nur  Melaphyr  festgestellt.  Dagegen  fand  sich 
unterhalb  der  Einmündung  des  Muszäri  -  Baches  in  dem  Bette  des  Rudaer 
Baches  ein  tertiäres  Eruptivgestein  entblösst.  An  dem  östlichen  Gehänge 
des  Muszäri-Baches  A\"urde  der  Melaphyr  in  weit  grösserer  Ausdehnung 
angetroffen,  als  Primics  angenommen  hat  (s,  Figur  25  auf  Seite  75). 

Petrographisch  unterscheidet  sich  der  Melaphyr  von  dem 
bei  Boicza^  Tresztya  und  Porkura  anstehenden  namentlich 
dadurch,  dass  das  feste,  zähe  Gestein  hier  weit  weniger  zur 
Mandelsteinbildung  neigt  als  dort.  Eine  Probe,  welche  dem 
am  unteren  Lauf  des  Rudaer  Baches  angelegten  Steinbruche 
entnommen  wurde,  zeigt  eine  grünliche  Grundmasse  mit 
glänzenden  Feldspathleisten  und  frischen ,  braunschwarzen 
Augitsäulen.     Olivin  wird  nicht  sichtbar. 

Unter  dem  Mikroskope  tritt  die  divergentstrahlige  Anordnung  der 
Feldspathleisten  sehr  schön  hervor.  Ausser  Plagioklas  und  Augit  sind 
stark  zersetzter  Oliv  in  und  vereinzelte  Hornblende  durchschnitte  er- 
kennbar. Chlorit  iöt  in  der  Grundmasse  sowohl  in  feiner  Vertheilung 
als  in  grösseren,  unregelmässigen  Anhäufungen  verbreitet 

In  weit  mehr  vorgeschrittenem  Umwandlungszustande  ist 
der  Melaphyr  an  den  Hängen  des  Musztiri-Thales  zu  beobachten 
(1 — 2).  Die  mikroskopische  Untersuchung  einer  von  dort 
stammenden,  dichten,  grünlichgrauen  Gesteinsprobe  ergiebt 
nur    undeutlich    erkennbare    Reste    von    Olivin,    Augit    und 
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Feldspath,  welche  von  einer  mit  Zersetzungsprodukten  erfüllten 
Grundmasse  umgeben  werden. 

Der  Eontakt  des  Melaphyrs  mit  einem  tertiären  Eruptiv- 
gesteine ist  unterhalb  der  Halde  des  tiefsten  (Ludwig-)  Stollus 
nahe  der  Mündung  des  Muszäri-Thales  aufgeschlossen  (8). 

Das  von  der  Oberflächenverwitterung  stark  mitgenommene 
Gestein  setzt  sich  in  der  Hauptsache  aus  gleichmässig  grossen 
Ausscheidungen  von  Feldspath,  Biotit,  Hyperstheu  und 
Quarz  zusammen,  gegen  welche  die  hell  grünlichgraue  Grund- 
masse zurücktritt. 

Die  am  zahlreichsten  vertretenen  Feldspathkrystalle  sind  stark 
verwittert,  glanzlos  und  meistens  nur  noch  undeutlich  abgegrenzt,  sodass 
eine  nähere  Bestimmung  makroskopisch  unmöglich  ist.  Allein  aus  der 
Analogie  mit  in  der  Grube  aufgeschlossenen  Plagioklasgesteinen  ist  darauf 
zu  schliessen,  dass  auch  hier  Plagioklas  vorliegt  Weit  schärfer  als  der 
Feldspath  treten  kurze  Säulen  von  tiefschwarzem  Biotit  hervor,  welche 
von  der  Zersetzung  so  gut  wie  gar  nicht  berührt  zu  sein  scheinen.  Quarz 
und  Hypersthen  sind  zwar  spärlich  vorhanden,  aber  noch  durchaus  als 
wesentliche  Gemengtheile  zu  betrachten.  Der  Quarz  tritt  in  wohl- 
umgrenzten, aber  vielfach  zerbrochenen  Dihexaedem  auf.  Die  stark  ver- 
witterten, mattbraunen  Hypersthensäulen  sind  mit  allerlei  fremden  Mine- 
ralien (namentlich  Quarz  und  Magneteisen)  durchwachsen.  Von  der  Form 
dieser  zerbrechlichen  und  daher  schwer  aus  dem  bröckeligen  Gestein  zu 
isolirenden  Krystalle  sind  nur  die  Hauptflächen  oo  f*  oo  oo  P  oo  und  P  zu 
nennen.  Als  recht  häufige  accessorische  Gemengtheile  sind  rother 
Granat  von  der  Grösse  einer  mittleren  Schrotkugel  und  Magneteisen 
zu  erkennen.    Hornblende  fehlt  gänzlich. 

Mit  Rücksicht  auf  die  regelmässige  Verbreitung  des  Quarzes 
ist  das  Gestein  entschieden  als  Dacit  anzusehen.  Die  ausser- 
gewöhnliche  Grösse  der  Ausscheidungen,  ihre  vollkommen  ent- 
wickelte Erystallform  und  das  Zurücktreten  der  Grundmasse 
weisen  darauf  hin^  dass  das  Gestein  nur  als  schnell  erstarrender 
Deckenerguss  auf  dem  Melaphyr  ausgebreitet  wurde.  Allem 
Anscheine  nach  haben  sich  zuerst  Quarz  und  Biotit,  dann 
Hypersthen  und  zuletzt  Plagioklas  ausgeschieden. 

Das  Vorkommen  dieses  granito  -  porphyrischen  Dacites 
scheint  auf  den  unmittelbaren  Eontakt  mit  dem  Melaphyr 
beschränkt  zu  sein.  Nur  wenige  hundert  Meter  thalaufwärts 
(bei  4  der  Skizze)  steht  ein  fester,  dichter  Dacit  an,  in  welchem 
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zwar  noch  dieselben  Ausscheidungen  erkennbar  sind,  die  Grund- 
masse aber  weit  mehr  in  den  Vordergrund  tritt. 

Ein  brauchbareres  Material  zum  Studium  der  Eruptiv- 
gesteine ergeben  die  ausgedehnten  Aufschlüsse  der  Gruben- 
baue. 

Die  ältesten  Stolln  wurden  von  der  Südseite  des  Gebirges, 
aus  einem  Nebeuthale  des  Felsö-Lunkojer  Baches  zu  Felde 
getrieben  (Dreikönigs-,  Antonien-Stolln).  Später  setzte  mau 
die  Mundlöcher  an  der  Nordseite  an  (Szt.  Tivadar-Stolln). 
Nachdem  die  Grube  in  die  Hände  der  „Geistlinger  Industrie- 
Gesellschaft^  übergegangen  war,  begann  man  mit  dem  im  Thale 
des  Muszäri-Baches  angesetzten  Maria- Stolln  das  Grubenfeld 
in  grösserem  Maassstabe  aufzuschliessen.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  in  Abständen  von  je  180  m  drei  Querschläge  in  west- 
licher Richtung  gegen  den  Gyalu  Fetyi  zu  Felde  getrieben; 
der  mittlere  Querschlag  erreichte  eine  Länge  von  mehr  als 
800  m.  Ein  nach  0.  aufgefahrener  Schlag  wurde  bei  etwa 
200  m  Länge  gestundet.  Weitere  Aufschlüsse  brachte  der  etwa 
50  m  tiefer  angesetzte  Ludwig-StoUn. 

Leider  waren  von  den  zahlreichen  Gesteinsproben,  welche 
diesen  Ausrichtungsstrecken  entnommen  wurden,  nur  wenige 
frisch  genug  erhalten,  um  eine  petrographische  Untersuchung 
zu  ermöglichen.  Neben  den  kaolinisch-kalkigen  Umwandlungs- 
erscheinungen, welche  auch  hier  mit  den  zahllosen  Erzgängen 
verknüpft  sind,  hat  der  Einfluss  der  Atmosphärilien  auf  die 
seit  Jahren  oifenstehenden  Streckenstösse  dazu  beigetragen, 
die  Zusammensetzung  der  Gesteine  —  oft  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit —  zu  verwischen. 

Ein  leidlich  frischer  Anbruch  fand  sich  vor  Ort  des  ersten 
westlichen  Querschlages  (5). 

Das  ziemlich  helle,  grünlichgraue  Gestein  zeigt  bei  dichtem 
Gefüge  zähen,  muscheligen  Bruch.  Aus  der  entschieden  vor- 
wiegenden Grundmasse  treten  zahlreiche  dünne  Blättchen 
rothbraunen  Glimmers  und  dunkelgrüne,  vielfach  mit  Pyrit 
durchsetzte  Säulen  eines  offenbar  gänzlich  zersetzten  Minerals 
hervor,  deren  rechteckige,  an  den  Kanten  schwach  abgestumpfte 
Querschnitte  auf  Hypersthen  deuten.     Quarz   ist   ziemlich 
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häufig,  ebenso  Magnetit.  Der  stark  umgewandelte  Feldspath 
tritt  makroskopisch  kaum  hervor.  Vereinzelt  sind  grosse 
Granaten  eingestreut. 

Unter  dem  Mikroskop  erweisen  sich  die  grünen  Säulen  als  ein 
Aggregrat  von  büschelich  angeordneten  Bastitfasem.  Erst  bei  starker 
Vergrösserung  erkennt  man  zwischen  diesen  die  Reste  eines  schwach 
lichtbrechenden  Minerals,  welches  bei  gekreuzten  Nikols  gerade  auslöscht 
und  gelbe  und  blaue  Polarisationsfarben  niederer  Ordnung  zeigt.  Dieser 
Befund  lässt  unter  Berücksichtigung  der  makroskopischen  Form  auf 
Hy  persthen  schliessen.  Die  Fcldspathdurchschnitte  sind  fast  ToUständig 
mit  Zersetzungsprodukten  angefüllt;  indessen  war  an  einzelnen,  etwas 
frischeren  Partien  die  Zwillingsstreifung  des  Plagioklas  mit  Sicherheit 
zu  erkennen.  Die  Glimme rblätlchen  sind  gleichfalls  stark  umgewandelt; 
ihre  Längsschnitte  zeigen  aber  noch  deutlich  Pleochroismus  von  hell-  zu 
dunkelbraun,  und  gerade  Auslöschung.  Als  Einschluss  enthält  der  Qlimmer 
viel  Apatit  und  Quarz.  Quarz  wird  in  zahlreichen,  mehr  oder  weniger 
corrodirten  Dihexaederdurchschnitten  sichtbar;  Fl üssigkeiUein Schlüsse  mit 
beweglicher  Libelle  siud  gut  zu  beobachten,  Augit  war  nicht  festzustellen. 
Die  feinkörnige  Grundmasse  ist  erfüllt  mit  allerlei  Zersetzungsprodukten, 
(namentlich  Chloritscbuppen  und  Kalkaggregat^n). 

Einen  ähnlichen  Befund  ergeben  eine  in  der  Verlängerung 
des  Maria-Stollns  (6)  und  eine  50  m  tiefer  im  Ludwig-Stolln 
(7)  entnommene  Probe:  In  jener  sind  Quarz  und  Glimmer  nur 
spärlich  ausgeschieden,  in  dieser  tritt  Granat  sehr  regelmässig, 
Quarz  aber  nur  selten  auf. 

Die  drei  bisher  beschriebenen  Proben  zeigen  hiernach  trotz 
der  durchaus  verschiedenen  Struktur  dieselben  Mineralgemeng- 
theile  wie  der  granito-porphyrische  Dacit  vom  Melaphyrkontakt. 

Anders  verhält  es  sich  bereits  mit  einem  Gesteine,  welches 
im  ersten  östlichen  Querschlag  angetroffen  wurde  (8).  Hier 
fehlen  in  der  hellgrüulichgrauen  Grundmasse  sowohl  Quarz, 
wie  Biotit  vollständig;  als  einzig  erkennbare  Ausscheidungen 
treten  die  grünlichen  Zersetzungsprodukte  des  Hypersthens  in 
langen,  nadelartigeu  Krystallformen  hervor. 

In  der  weiteren,  südlichen  Verlängerung  des  Maria-Stollns 
war  kurz  vor  dem  zweiten  westlichen  Querschlage  (9)  wieder 
eine  deutliche  Zunahme  des  Quarz-  und  Glimmergehaltes  fest- 
zustellen. 

Südlich  vom  Ansatzpunkte  dieses  Querschlages  (10)  fällt 
ein  ziemlich  schneller,  aber  doch  nicht  unvermittelter   üeber- 
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gang  der  licht-grünlichgrauen  Farbe  des  Gesteines  nach  dunkel- 
grün auf.  Die  Untersuchung  dreier  diesem  üebergange 
entnommener  Proben  ergiebt  eine  allmählige  Zunahme  des 
Hypersthengehaltes  entsprechend  der  dunkleren  Färbung  des 
Gesteines. 

Makroskopisch  ist  in  allen  drei  Proben  sehr  wenig  Glimmer  und 
fast  gai*  kein  Quai*z  erkennbai*.  Granat  tritt  nur  in  der  am  hellsten 
gefärbten  Probe  hervor.  Die  Umrisse  des  Feldspathes  sind  trotz  der 
starken  Zersetzung,  welche  das  Gestein  erlitten  hat,  noch  gut  erkennbar. 
Kalkspath  ist  sowohl  als  Ausfüllung  schmaler  Klüfte  wie  in  unregel* 
massigen  Einlagerungen  sehr  verbreitet. 

Unter  dem  Mikroskope  zeigen  die  Reste  des  Hypersthens  deutlich 
Pleochroismus  von  weissgetb  zu  hellgrün.  In  dem  Schli£fe  des  am 
dunkelsten  gefärbten  Gesteines  werden  unter  den  zahlreichen  Hypersthen- 
durchschnitten  einige  bemerkbar,  an  welchen  die  ursprüngliche  Substanz 
des  Minerals  noch  entschieden  vorwaltet.  Im  Uebrigen  ist  meistens 
eine  völlige  Umwandlung  des  Hypersthens  in  büschelige  Aggregate  von 
Amphibol-  und  Bastit- Fasern  eingetreten.  Einlageiningen  von  Magnet- 
eisen, Pyrit,  Apatit  und  Quarz  sind  an  manchem  Durchschnitt  wahr- 
nehmbar. Einzelne,  stark  mit  Chlorit  durchsetzte  Schnitte  erweisen  sich 
als  Reste  eines  stark  lichtbrechenden  Minerals,  dessen  Auslöschungsschiefe 
und  lebhafte  Interferenzfarben  auf  Augit  w^eisen.  Die  wenigen  Feldspath- 
dur  chschnitte,  in  welchen  noch  Reste  der  alten  Substanz  erhalten  geblieben 
sind,  ergeben  die  Auslöschungsschiefe  des  Labradorits.  Im  Uebrigen 
sind  alle  drei  Dünnschliffe  erfüllt  von  Umwandlungsprodukten  aller  Art 
Pyrit  ist  spärlich  eingestreut 

Bei  dem  weiteren  Vortreiben  des  zweiten  westlichen  Quer- 
schlages durchörterte  man  ein  dichtes  Netz  von  Erzgängen, 
zwischen  welchen  das  Gestein  durch  die  kaolinisch -kalkige 
Umwandlung,  vielfach  auch  durch  Imprägnation  mit  Kiesel- 
säure zur  petrographischen  Untersuchung  untauglich  geworden 
ist  (13—15).  Jenseits  (südlich)  dieses  Gangzuges  drang  der 
Querschlag  in  einen  dunkelgrünen  Andesit  ein,  welcher  im 
Gegensatz  zu  den  Gesteinen  der  östlichen  Gruben aufschlüsse 
als  wesentlichen  Gemengtheil  Hornblende  führt. 

Die  vor  Ort  des  zweiten  westlichen  Querschlages  entnommene 
Probe  (11)  zeigt  ein  überaus  zähes,  festgefügtes  Gestein,  aus  dessen 
dunkeler  Grundmasse  nur  spärliche,  graugrüne  Glimmerreste  hervortreten. 
Erst  unter  der  Lupe  erkennt  man  ausser  kleinen,  glänzenden  Feldspath- 
krystaUen,  zahlreichen  Magnetit-  und  spärlichen  Granatausscheidungen 
lange  lauchgrüne  Säulen,  welche  sich  unter  dem  Mikroskope  als  Um- 
wandlungsprodukte von  Hornblende  zu  erkennen  geben. 
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Im  Allgemeinen  sind  die  Umrisse  dieser  S&ulen  auch  im  Dünn- 
schliffe durch  den  allmähligen  Uebergang  der  sie  erfüllenden  Zersetzungs- 
produkte (Chlorit,  Epidot,  Magnetit)  in  die  gleichfalls  zersetzte  Grund- 
masse stark  yerwischt  An  manchen  Durchschnitten  können  dagegen  die 
Konturen  der  Hornblende  und  vor  allem  ihr  typischer  Spaltungswinkel 
noch  recht  deutlich  beobachtet  werden.  Vereinzelt  findet  man  bei  starker 
Vergrösserung  inmitten  der  Zersetzungsprodukte  Reste  der  ursprünglichen 
Substanz,  welche  deutlich  Pleochroismus  von  hell-  zu  dunkelgrün  und  die 
Auslöschungsschiefen  der  Hornblende  ergeben.  In  etwas  geringerer  Menge 
ist  Hypersthen  ausgeschieden,  dessen  Durchschnitte  sich  im  Dünn- 
schliffe dadurch  scharf  von  denen  der  Hornblendereste  abheben,  dass  sie 
mit  radial  büschelig  angeordneten  Bastitfasem  erfüllt  sind.  Vereinzelt 
wird  auch  die  Hypersthen-Substanz  erkennbar.  Die  ziemlich  frischen 
Feldspath durchschnitte  weisen  zum  grössten  Theile  auf  Labradorit 
Indessen  ist  auch  Sanidin,  wenn  auch  in  untergeordneter  Verbreitung 
nachzuweisen.  Der  stark  zersetzte  Glimmer  zeigt  im  Querschnitt  vielfach 
noch  deutlichen  Pleochroismus.  Quarz  fehlt  vollkommen.  Magnetit 
ist  sehr  viel,  Pyrit  nur  wenig  vorhanden.  In  der  stark  zersetzten 
Grundmasse  finden  sich  Anhäufungen  von  Chlorit  und  Calcit 

Mit  Rücksicht  auf  da»  Vorwiegen  der  Hornblende  gegen- 
über dem  Hypersthen  dürfte  dieses  Gestein  als  Hornblende- 
andesit  zu  bezeichnen  sein. 

Eine  ähnliche  Zusammensetzung  ergab  die  Untersuchung 
einer  Probe,  welche  einem  in  Verlängerung  des  3.  westlichen 
Querschlages  gegen  Osten  getriebenen  Versuchsorte  entnommen 
wurde  (12). 

In  den  gebleichten  Nebengesteinen  der  Erzgänge  treten  die 
grauweissen^  wohlumgrenzten  Reste  der  Hornblendesäulen  auch 
makroskopisch  aus  der  noch  milderen  Grundmasse  hervor. 
Auch  Granat  und  Reste  von  Glimmer  werden  in  diesen  völlig 
zersetzten  Massen  deutlich  erkennbar,  während  der  Hypersthen 
gänzlich  aufgelöst  zu  sein  scheint. 

Vergleicht  man  nun  die  petrographische  Beschaifenheit 
dieser  verschiedenen  Eruptivgesteine  von  Muszäri,  so  findet 
mau  zunächst  zwischen  den  über  Tage  am  Melaphyrkontakte 
aufgeschlossenen  und  den  zuletzt  beschriebenen  Gesteinen  der 
südlichen  Grubenbaue  nur  sehr  geringe  Aehnlichkeit.  Dort 
hat  man  einen  Dacit  von  grünlichgrauer  Farbe  und  granito- 
porphyrischer  Struktur  mit  grossen  Ausscheidungen  von 
Glimmer,  Quarz  und  Hypersthen  vor  sich,  hier  treten  makro- 


Die  Gold-Lagent&tten  Yon  Moszari.  81 

skopisch  nur  die  spärlichen  Reste  von  Glimmer blftttchen  hervor^ 
während  in  der  dichten,  dunkelgrünen  Grundmasse  mehr  Horn- 
blende- als  HypersthenausBcheidungen  verborgen  sind,  Quarz 
aber  vollständig  fehlt. 

Diese  Gegensätze  sind  so  scharf,  dass  man  einen  geolo- 
gischen Zusammenhang  zwischen  beiden  Gesteinen  für  wenig 
wahrscheinlich  halten  möchte. 

Indessen  war  in  den  Aufschlüssen  der  nördlichen  Gruben- 
baue eine  Reihe  von  Gesteinen  zu  beobachten,  welche  zwischen 
diesen  beiden  Extremen  zu  stehen  scheinen. 

Zwischen  der  grobkörnigen  Struktur  jenes  Dacites  und 
dem  dichten  Gefüge  des  Hornblendeandesites  steht  die  rein 
porphyrische  Ausbildung  der  Proben  5—10.  Auch  das  Zurück- 
treten des  Glimmers  und  das  völlige  Verschwinden  des  Quarzes 
in  dem  nördlichen  Grubenfelde  wird  mit  der  grossen  Ver- 
breitung dieser  Mineralien  in  dem  Eontaktgesteine  durch  all- 
mähliche Uebergänge  verbunden. 

Unvermittelt  muss  dagegen  zunächst  der  Gegensatz  zwischen 
dem  Mangel  an  Hornblende  in  den  hypersthenreichen  Gesteinen 
des  Nordens  und  dem  ausgesprochenen  Vorwiegen  der  Horn- 
blende in  den  Andesiten  der  südlichen  Grubenbaue  erscheinen. 

Immerhin  ist  aber  die  Möglichkeit  nicht  zu  verkennen, 
dass  auch  für  diesen  Gegensatz  ein  Bindeglied  in  jenem  von 
Erzgängen  durchschwärmten  Streifen  aufzufinden  sein  würde, 
in  welchem  die  kaolinisch-kalkige  Umwandlung  die  ursprüng- 
liche Zusammensetzung  der  Gesteine  völlig  unkenntlich 
gemacht  hat. 

Bedenkt  man  ferner,  dass  neben  Plagioklas  und  Magnetit 
gerade  Hypersthen  und  Granat,  zwei  innerhalb  des  Erzgebirges 
allein  diesem  Theile  des  westlichen  Gseträsgebirge  eigenthüm- 
liche  Mineralien  in  allen  Gesteinen  von  Muszäri  enthalten 
sind,  so  erscheint  die  Möglichkeit  immerhin  näher  gerückt, 
dass  der  Hornblendeandesit  des  Südens  und  der  Dacit  des 
Nordens  nur  die  Endglieder  einer,  durch  allmähliche  Ueber- 
gänge vermittelten  Reihe  geologisch  eng  mit  einander  ver- 
knüpfter Gesteine  darstellen. 

Neue  Ko]so.    Heft  83.  ß 
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Ffir  einen  solchen  g^eologischen  Zusammenhang  spricht 
anch  der  Umstand,  dass  die  qnarzfreien,  dichten  Gesteine 
unter  dem  Kamme  des  Gyala  Fetyi-Hreny&k-Zuges^  also  in 
demjenigen  Theile  des  Gebirges  anstehen,  in  welchem  höchst 
wahrscheinlich  die  Ausbruchsspalten  der  tertiären  Eruptiv- 
gesteine zu  suchen  sind,  während  der  Quarzgehalt  mit  der 
Entfernung  von  der  Eruptionsspalte  ständig  zunimmt  und 
am  Eontakte  mit  den  älteren  Gesteinen  seinen  Höhepunkt 
erreicht. 

Man  hätte  demnach  anzunehmen,  dass  die  Dacite  das  Er- 
starrungsprodukt der  zuerst  ausbrechenden,  kieselsäurereichen 
und  leichtflüssigen  Massen  bildeten^  das  nachfolgende,  mehr 
basische  und  daher  zähflüssige  Magma  sich  aber  über  der 
Eruptionsspalte  selbst  aufwölbte  und  zu  den  dichten  Horn- 
blendeandesiten  erstarrte. 

Immerhin  muss  zugegeben  werden,  dass  der  Nachweis  für 
die  Annahme  eines  derartig  engen  Zusammenhanges  der  Gesteine 
auf  Grund  der  bisherigen  Grubenaufschlüsse  nicht  zu  führen 
ist  und  auch  in  Zukunft  schwerlich  zu  führen  sein  wird. 
Sowohl  die  an  keiner  Stelle  fehlende  „grünsteinartige*  Um- 
wandlung der  Bisilikate  und  der  Grundmasse  als  auch  beson- 
ders die  mit  den  zahllosen  Gängen  verknüpfte  „kaolinische 
Zersetzung  werden  auch  die  Aufschlüsse  späterer  Grubenbaue 
zur  Erkennung  der  ursprünglichen  Zusammensetzung  dieser 
Eruptivgesteine  untauglich  gemacht  haben. 

Die  Erzgänge.  Ganze  Züge  uralter  Pingen  und  die 
Mundlöcher  zahlreicher  verbrochener  StoUn  deuten  darauf 
hin,  dass  die  goldführenden  Gänge  und  Klüfte  von  Muszäri 
schon  vor  Jahrhunderten,  vermuthlich  bereits  zur  Zeit  der 
Römerherrschaft  Gegenstand  eines  lebhaften  Bergbaues  gewesen 
sind.  Ein  deutliches  Bild  von  der  dichten  Verzweigung  der 
ausserordentlich  zahlreichen  Gänge  ergeben  die  umfassenden 
Ausrichtungsbaue  der  MariastoUnsohle  (s.  Fig.  25  a.  Seite  75). 

Das  Streichen  der  „Klüfte**  verläuft  im  östlichen  Felde 
durchschnittlich  in  h.  11,  vereinzelt  auch  genau  nordsüdlich. 
Weiter  nach  Westen  schwenken  die  Gänge  mehr  und  mehr  in 
eine  nordwest-südöstliche  Streichrichtung  hinüber.     Am  Endo 
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des  2.  westlichen  Qaerschlages  wurde  sogar  ein  nahezu  west- 
östliches Streichen  beobachtet. 

Dementsprechend  laufen  die  Gänge  nach  dem  Südfelde 
unter  gegenseitigen  Durchkreuzungen,  Verwerfungen  und  Aus- 
lenkungen strahlenförmig  zu  einem  gemeinsamen  Scharungs- 
centrum  zusammen. 

Das  Einfallen  ist  im  Allgemeinen  steil  (70 — 80")  gegen 
WSW.  gerichtet.  Die  Mächtigkeit  übersteigt  selten  10  cm; 
gerade  die  edelen  Gänge  pflegen  nur  wenige  Centimeter  stark 
zu  sein. 

Gangausfüllung.  Die  Gangmineralien  von  Muszäri  ent- 
sprechen durchaus  den  auch  sonst  auf  den  Freigold-Lager- 
stätteu  des  Erzgebirges  verbreiteten  Erzen  und  Gangarten. 
Es  sind  zu  nennen: 

Freigold,  Pyrit,  Markasit,  Arsenkies,  Kupferkies, 
Bleiglanz,  Zinkblende,  Quarz,  Ealkspath,  Braunspath, 
Baryt. 

Weisz')  hebt  das  häufige  Vorkommen  von  Antimonit 
hervor;  indessen  wurde  dieses  Mineral  weder  an  Ort  und  Stelle 
beobachtet,  noch  konnten  die  Grubenbeamten  Angaben  über 
sein  Auftreten  machen. 

Das  edele  Metall  ist  auch  in  Muszäri  vorwiegend  mit  Pyrit 
verknüpft.  Das  verhältnissmässig  häufige  Freigold  tritt  vor- 
wiegend in  der  Form  von  Blättern  und  Blechen  auf.  Die 
Entstehung  dieser  Gebilde  durch  Verwachsung  zahlloser  nach 
einer  Oktaederfläche  gestreckter  Eryställchen  ist  häufig  an 
einer  netzähnlichen  Riefelung  der  Flächen  deutlich  zu  erkennen. 
Auch  frei  ausgebildete,  aber  stets  zu  platten  Formen  verzerrte 
Erystalibildungen  sind  häufig.  Draht-  oder  Moosform  scheint 
dagegen  nicht  vorzukommen. 

Charakteristisch  für  Muszäri  ist  die  häufige  Begleitung 
des  Goldes  durch  wohlausgebildete  Erystalle  einer  tiefschwarzen 
Zinkblende,  welche  sich  von  den  bekannten  Vorkommen  von 
Rodna  nur  durch  ihre  geringe  Grösse  unterscheiden.  Die 
schwarze  Blende  kommt  auch  derb  in  faserig  gebauten,  glas- 
kopfartigen  Gebilden  vor. 

')  A.  ä^  O.  S.  47. 
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Auch  Bleiglanz  und  Markasit  werden  vielfach  als  Begleiter 
reicher  Freigoldanbrüche  beobachtet. 

Der  Feingehalt  soll  durchschnittlich   60  pCt.  betragen.^) 

Hinsichtlich  der  Altersfolge  der  Gangmineralien  wurde 
beobachtet,  dass  der  grane,  hornsteinartige  Quarz  stets,  der 
feinkrystallisirte  vorwiegend  die  älteste  Ausscheidung  bildet. 
Es  folgen  Pyrit  mit  Freigold,  Bleiglanz,  Blende,  dann  Kupfer- 
kies und  Markasit,  schliesslich  abermals  Freigold.  Kalk-  und 
Braunspath  sind  bald  älter,  bald  jünger  als  das  jüngere  Frei- 
gold. 

Von  einer  Beziehung  zwischen  der  Gangfüllung  und  der 
Zusammensetzung  des  jeweiligen  Nebengesteines  kann  nur  in- 
sofern die  Rede  sein,  als  die  Gänge  in  dem  quarzfreien 
Andesite  eine  mehr  kalkige,  in  dem  Dacite  eine  mehr  quarzige 
Gangart  führen  sollen. 

Quarz  ist  vor  allem  in  der  Form  von  grauem  oder  grün- 
lichem Hornstein  als  Begleiter  reicher  Anbrüche  geschätzt. 

In  wahrhaft  grossartiger  Weise  zeigte  sich  in  Muszäri  die 
alte  Erfahrungsregel  bestätigt,  dass  das  Freigold  vorzugsweise 
an  den  Gangscharungen  zu  suchen  ist.  Das  schnelle  Aufblühen 
und  die  gegenwärtige  Stellung  der  Grube  als  verhältnismässig 
ertragreichstes  Werk  des  ganzen  Erzgebirges  beruht  lediglich 
auf  dem  Antreffen  eines  ganzen  Schwarmes  solcher  gold- 
bringender Gangscharungen. 

Nachdem  man  unter  grossen  Geldopfern  das  Feld  in  allen 
Richtungen  durchörtert  und  nur  recht  wenig  höffliche  Gänge 
erschlossen  hatte,  erreichte  man  wie  zufällig  im  Jahre  1891 
jenen  Scharungsmittelpunkt,  nach  welchem  fast  alle  Gänge 
zusammenzulaufen  scheinen.  Etwa  70  m  südlich  des  zweiten 
westlichen  Querschlages  wurden  Anbrüche  von  derartigem 
Reichthume  erschlossen,  dass  man  in  kurzer  Zeit  nicht  allein 
die  erheblichen  Kosten  der  Ausrichtungsbaue,  sondern  auch 
die  sonstigen  Anlagekosten  amortisiren  konnte. 

Ein  einziger  Klumpen  enthielt  67,726  kg  Feingold,  welches  als  hoch- 
karätiged   Freigold    in    kleinen   blättchenförmigen    Krystallen    zu    moos- 

■)  Nach  Vogt  (A.  a.  0.  S.  388)  enthält  die  ganze  Erzfüllung  der  Gänge 
ebensoviel  Silber  wie  Gold. 
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förmigen  Gebilden  angehäuft  und  neben  den  typischen  Zinkblende-  und 
Markasit-Krystallen  auf  homsteinartigem  und  porös  zelligem  Quarze  auf- 
gewachsen war. 

Auch  gegenwärtig  koncentrirt  sich  die  GoIdgewiniiiiDg 
fast  ausschliesslich  in  diesem  Scharungsmittelpnnkte. 

Einen  überaus  reichen  Anbruch  lieferte  der  Clara-Gang 
östlich  einer  Durchkreuzung  mit  dem  Earpin -Gange  (16). 
Jener  ist  an  dieser  Stelle  in  eine  Anzahl  von  Trümern  auf- 
gelöst, von  welchen  drei  durch  ihre  grössere  Mächtigkeit  hervor- 
treten. Zwischen  diesen  drei  Haupttrümern  ist  der  von  zahl- 
losen Klüften  durchzogene  Andesit  dermassen  umgewandelt, 
dass  nur  eine  grauweisse,  bröckelige  Hasse  von  Kaolin  und 
Kalk  zurückblieb,  welche  völlig  mit  feinem  und  grobem  Pyrit 
imprägnirt  wurde.  Der  Pyrit  enthält  soviel  Gold,  dass  die 
ganze  Gesteiusmasse  als  sogenannter  „Stock'  gewinnungswürdig 
ist.  Ganz  besonders  reich  erwies  sich  das  mittlere  der  drei 
Haupttrümer.  Zu  diesem  werden  eine  Reihe  von  kleinen 
Klüften  gerechnet,  einschliesslich  derer  die  Lagerstätte  etwa 
2  m  stark  ist.  In  dieser  Mächtigkeit  hat  sich  auf  einer 
quarzigen  und  kalkspäthigen  Gangart  neben  Pyrit,  Markasit 
und  Bleiglanz  ein  ganz  aussergewöhnlicher  Goldreichthum  an- 
gehäuft. Im  Durchschnitt  soll  dies  Erz  1000  g  Gold  in  der 
Tonne  enthalten.  Am  Liegenden  hat  man  sogar  mehrfach 
einen  Gehalt  von  5  kg  Gold  in  der  Tonne  festgestellt. 
Bemerkens werth  ist,  dass  auch  der  Bleiglanz  hier  im  hohen 
Masse  goldhaltig  sein  soll. 

Dieser  Qang  wurde  noch  im  Frühjahr  1897  abgebaut.  Das  2  m 
breite  Firstenort  ist  in  der  Regel  mit  einer  Bretterwand  verschlagen, 
versiegelt  und  von  einem  Posten  bewacht.  Nur  in  den  letzten  Tagen 
eines  jeden  Monates  wird  der  Verschluss  auf  kurze  Zeit  geöffnet  und 
soviel  edles  £rz  entnommen  als  zur  Abrundung  der  Monatsproduktion 
auf  die  vorher  festgesetzte  Anzahl  von  Kilogrammen  erforderlich  ist.  Mit 
Hilfe  dieser  vermuthlich  noch  für  längere  Zeit  anhaltenden  Reserve 
hofft  man  die  Goldprodnktion  auch  im  Falle  des  plötzlichen  Vertaubens 
anderer  Betriebspunkte  auf  einer  stets  gleichbleibenden  Höhe  erhalten  zu 
können. 

Ausser  den  Gangscharungen  werden  in  Mnszäri  auch 
andere,  bereits  mehrfach  erwähnten  Begleiterscheinungen  der 
edlen  Anbrüche   beobachtet:    massige  Zersetzung   des   Neben- 
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gesteines^  mittlere  Gangmächtigkeit  und  das  Znscharen  so- 
genannter „Eiesschnüre^. 

Für  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Erzgänge  und 
ihrer  edelen  Ausfüllung  erscheint  der  Umstand  von  Wichtigkeit, 
dass  der  Scharungsmittelpunkt  der  Gänge  ziemlich  genau 
unter  dem  Kamme  des  Gyalu  Fetyi-Hrenyäk-Bergzuges,  und 
somit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  über  der  Eruptionsspalte 
des  Dacites  und  Andesites  liegt.  Man  könnte  hiernach  an- 
nehmen, dass  unter  diesem  Scharungscentrum  der  Herd  einer 
vulkanischen  Thätigkeit  lag,  welche  sich  nach  dem  Erstarren 
der  Eruptivgesteine  und  nach  deren  allmählicher  Umwandlung 
zu  der  ,,grünsteinartigen  Modifikation^  im  Aufreissen  der 
strahlenförmig  nach  allen  Seiten  divergireuden  Gangspalten 
äusserte.  Aus  demselben  Herde  stiegen  die  erzführenden 
Lösungen  empor,  welche  die  edele  Ausfüllung  der  Gänge 
lieferten. 

Zum  Schluss  ist  hervorzuheben,  dass  sich  in  Muszäri 
bislang  weder  ein  relatives  noch  ein  absolutes  Abnehmen  des 
Goldgehaltes  nach  der  Teufe  zu  bemerkbar  gemacht  hat. 

Der  oben  erwähnte  grosse  Goldanbruch  des  Jahres  1891 
wurde  etwa  170  m  unter  der  Tagesoberfläche  erschlossen.  Die 
jetzigen  Vorrichtungsbaue  gehen  in  einer  Tiefbansohle  um, 
welche  35  m  unter  dem  Ludwigstolln  und  etwa  260  m  unter 
der  Oberfläche  von  einem  blinden  Schachte  aus  augehauen  ist; 
auch  in  dieser  Teufe  hat  man  bislang  noch  keine  Vertaubung 
der  Gänge  wahrgenommen. 

Infolge  dieses  hoffnungsreichen  Verhaltens  der  Lagerstätten 
hat  die  Grubenleitung  bereits  die  Anlage  eines  tiefsten  StoUns 
in  das  Auge  gefasst,  welcher  in  dem  Lunkojer  Thale,  nahe 
dem  Muszäri'er  Pochwerke  angesetzt  werden  soll  und  erst  bei 
mehr  als  2  km  Länge  in  das  jetzige  Grubenfeld  Muszäri  ein- 
schlagen wird. 

8.   Die  Goldlagerstätten  der  Barza- Gruppe. 

Oestlich  des  Hrenyäk  gruppiren  sich  um  die  764  m  hohe 
Kuppe  des  Barza  eine  Reihe  einzelner  Berggipfel,  von  welchem 
die  Koranda  (695  m)  im  Westen,  der  Muncsel  mare  (778  m) 
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im  Süden  und  die  Csiresata  (741  m)  im  Osten  die  Hauptrolle 
spielen. 

Entsprechend  den  vier  Haaptthälern,  welche  dieses  Berg- 
land darchschneiden,  unterscheidet  man  die  Bergbaugebiete 
von  Buda,  Barza,  Valea  Mori  und  Valea  Arszuluj. 

Die  Lagerstätten  von  Ruda,  Barza  und  Valea 
Mori.  In  den  erstgenannten  drei  Grubenfeldern  hat  sich  seit 
ihrer  Vereinigung  in  der  Hand  einer  reichsdeutschen  Gewerkschaft 
ein  blühender  Bergbau  entwickelt,  welcher  seit  Jahred  die 
höchste  Goldproduktion  von  allen  Werken  des  Erzgebirges 
(monatlich  etwa  80  kg  Feingold)  liefert. 

Auch  über  dieses  Bergbaugebiet  sind  abgesehen  von  der 
PRiMics'schen  Schrift  nur  wenige  kurze  Angaben  in  der  Litteratur 
zu  finden.  Zu  erwähnen  sind  die  Mittheilungen  von  v.  Haubr*) 
und  Weisz.*) 

Die  Karte  von  Primigs  verzeichnet  in  der  Barza-Gruppe  nur 
tertiäre  Eruptivgesteine  und  zwar  vorwiegend  Hypersthen- 
andesit.  Allein  für  einen  Höhenzug  nördlich  des  Rudaer- 
Baches  (Flesia-Berg)  ist  Granatandesit  angegeten. 

Eine  Anzahl  älterer  StoUnbaue,  welche  —  zum  Theil  be- 
reits in  der  Römerzeit ^)  —  an  den  Abhängen  des  Barza-  und 
des  Eoranda-Berges  betrieben  wurden,  haben  sich  stets  in  einem 
stark  „grünsteinartig^  umgewandelten  Andesite  bewegt. 

Auch  auf  den  tieferen  Bausohlen,  in  welchen  dieses  Gestein 
ebenfalls,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  so  doch  vorwiegend 
die  goldführenden  Gänge  umgiebt,  wurde  an  keiner  Stelle  ein 
nur  annähernd  „normaler^  Andesit  festgestellt. 

In  den  Querschlägen  ist  das  dunkelgrüne  Gestein  ungemein 
hart,  zäh  und  dicht.  Bei  der  makroskopischen  Untersuchung 
werden   ausser    zahlreichen    kleinen  Pyriteinsprengungen    nur 


*)  V.  Hauer  u.  Stäche  a.  a.  0.  540 — 542. 

>)  T.  Weisz  a.  a.  0.  S.  33—48. 

•)  Der  noch  gegenwärtig  fahrbare  „AnnastoUn"  ist  von  einer  kunst- 
voll mit  Schlägel  und  Eisen  gearbeiteten  Wendeltreppe  aus  angesetzt,  in 
welcher  man  bei  der  Wiederaufuahme  des  Betriebes  von  den  Römern 
zurückgelassene  Lampen,  Gezähestücke  und  Münzen  aufgefunden  hat 
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die  verwischten  Konturen  einer  grangrünen,  säulenförmigen 
Mineralausscheidnng  und  vereinzelte  Reste  von  Glimmerblätt- 
eben  sichtbar. 

Brauchbarer  für  die  makroskopische  Untersuchung  erwies 
sich  eine  Probe,  welche  der  unmittelbaren  Nähe  eines  Erzganges 
entnommen  wurde.  Aus  dem  weissgrauen,  völlig  aufgelösten 
Gesteine  sind  leicht  die  Reste  grosser  säulenförmiger  Erystalle 
herauszulösen,  welche  deutlich  die  Formen  der  Hornblende 
erkeünen  lassen  (ooP,  ooPoo,  P,  OP).  Auch  die  Reste  der 
nur  von  den  Pinakoiden  begrenzten  Feldspat hkrystalle  lassen 
sich  gut  absondern.  In  rektangulären  Tafeln  von  graugrüner 
Farbe  und  mattem  Glanz  sind  die  Umwandlungsprodukte  des 
unter  dem  Mikroskop  nachweisbaren  Hypersthenes  zu  ver- 
muthen.  Granat  ist  vereinzelt  eingestreut.  In  der  Nähe 
der  Erzgänge  geht  der  Magnetit  mehr  und  mehr  in  einen 
stellenweise  kupferhaltigen  Pyrit  über. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  frischen,  dunkelgrünen  Gesteines 
der  Querschläge  ergiebt,  dass  unter  den  Ausscheidungen  die  Reste  von 
Hornblende  am  meisten  verbreitet  sind.  Die  ursprüngliche  Substanz 
ist  freilich  nur  bei  starker  Vergrösserung  in  geringen  Mengen  erkennbar. 
Indessen  sind  die  Umrisse  der  mit  vorwiegend  chloritischen  Zersetzungs- 
pi'odukten  erfüllten  Durchschnitte,  vereinzelt  auch  Spuren  der  Spaltbar^ 
keit  erhalten.  Etwa  in  demselben  Qrade  ist  der  bei  Weitem  spärlichere 
Hypersthen  zersetzt.  Biotit  war  in  einem  Schliffe  in  wenigen  Indivi- 
duen festzustellen.  Eine  dem  Rudaer  Felde  entstammende  Probe  enthält 
Augit  etwa  in  der  gleichen  Verbreitung  wie  Hypersthen.  Die  Aus- 
lÖschungsschiefen  des  ziemlich  frisch  erhaltenen  Plagioklases  lassen  auf 
Labradorit  und  Anorthit  schliessen.  Pyrit  erfüllt  namentlich  die 
Reste  der  Hypersthendurcbschnitte.  Quarz  ist  vereinzelt  als  accessorischer 
Gemengtheil  zu  beobachten.  Apatit  tritt  häufig  auf.  Die  Grundmasse 
zeigt  ein  unentwirrbares  Geraenge  von  Chlorit,  Epidot,  Calcit,  Feldspath. 

Mit  Rücksicht  anf  das  entschiedene  Vorwiegen  der  Horn- 
blende wird  man  das  Gestein  nicht  wie  Primics  als  Hypersthen- 
andesit,  sondern  als  Hornbleudeandesit  bezeichnen  müssen. 

Unverständlich  erscheint,  warum  Primics  die  Gesteine  der 
westlichen  (Rudaer)  Feldestheile  als  Granatandesite  abscheidet, 
trotzdem  der  Granat  dort  weit  spärlicher  und  unregelmässiger 
auftritt,  als  in  Primics'  „Amphibolandesiten"  und  ^Hypersthen- 
amphibolandesiten^  von  Muszäri. 
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Die  „kaolinische'  Modifikation  ist  namentlich  in  der 
Radaer  Gmbenabtheilnng  dermassen  auf  die  unmittelbarste 
Nähe  der  Erzgänge  beschränkt,  dass  man  den  Uebergang  von 
der  dunkelgrünen  zu  der  grauweissen  Färbung  sehr  gut  am 
Handstücke  verfolgen  kann.  Stellenweise  ist  diese  Umwand- 
lung auch  nur  von  dem  einen,  in  der  Regel  dem  hangenden 
Salbande  ausgegangen,  während  das  Gestein  an  dem  anderen 
nahezu  unverändert  blieb. 

Einen  höchst  interessanten  Aufschluss  über  die  Verhält- 
nisse, unter  welchen  die  Andesitmassen  des  Barza-Berges  zum 
Ausbruche  gelangten,  ergaben  die  Grubenbaue  der  tieferen 
StoUnsohlen. 

Von  dem  oberen  Barzathale  aus  hat  man  den  im  Jahre  1842 
angehauenen  Viktorstolln  in  nordsüdlicher  Richtung  zu  Felde 
getrieben  (s.  Figur  26  auf  Seite  90).  Später  setzte  man  in  dem 
Thale  des  Mori -Baches  den  Ferdinand -Erbstolln  au,  welcher 
dem  Viktorstolln  parallel  in  etwa  20  m  höherem  Niveau  ge- 
trieben wurde. 

Anfänglich  durchörterten  beide  StoUn  einen  hellgrünen, 
stark  mit  Ealkspathschnüren  durchsetzten  Hornblendeahdesit. 
Der  Viktorstolln  erreichte  bei  560  m,  der  Ferdinandstolln  bei 
390  m  Länge  eigenartige  Konglomerat-,  Schutt-  und  Tuff- 
massen, welche  auf  etwa  200  und  262  m  Länge  anhielten. 

Die  scharf  ausgeprägten  Eontaktflächen  gegen  den  Andesit 
fallen  mit  30"  bezw.  40"  nordöstlich  ein,  lassen  demnach  eine 
ziemlich  flache  Auflagerung  des  Andesites  erkennen. 

Die  Schutt-  und  Tuffmassen  selbst  sind  ziemlich  undeutlich 
und  uuregelmässig  geschichtet.  Ihr  Streichen  verläuft  im 
Viktorstolln  durchschnittlich  in  h.  2,  im  Ferdinandstolln  in  h.  3. 
Das  Einfallen  wurde  mit  dem  Vordringen  der  Stolln  immer 
steiler;  anfänglich  beträgt  es  10—15",  weiterhin  liegen  die 
Schichten  zunächst  flacher,  stellenweise  sogar  söhlig,  richten 
sich  aber  bald  mehr  und  mehr  auf. 

Im  Ferdinandstolln  stossen  die  schliesslich  mit  45^  ein- 
fallenden Schichten  mit  einer  steil  (unter  80—85")  nach  Nord- 
osten, also  der  Schichtung  entgegengesetzt  geneigten  Eontakt- 
fläche gegen  den  grünlichgrauen  Andesit  des  Ganggebietes  ab. 
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Einen  ähnlichen  —  leider  jetzt  von  der  Mauerung  verdeckten  — 
Eontakt  ergab  der  Viktorstolln  bei  etwa  750  m  Gesammt- 
länge. 

Im  östlichen  Felde  hat  man  die  Berührung  zwischen  dem 
Andesit  und  den  geschichteten  Gesteinen  unter  ganz  ähnlichen 
Verhältnissen  aufgeschlossen.  Es  zeigte  sich,  dass  das  Streichen 
der  Berührungsfläche  selbst  ebenso  wie  das  der  geschichteten 
Massen  hier  mehr  und  mehr  nach  Osten  herumschwenkte, 
sodass  die  steile  Berührungsfläche  sich  zwischen  dem  Viktor- 
stolln und  den  südöstlichsten  Aufschlüssen  der  Gruben- 
abtheilung  Valea  Mori  auf  dem  Grubenrisse  ungefähr  in  der 
Form  eines  Ereisquadranten  darstellt,  dessen  Mittelpunkt  süd- 
westlich der  Kappe  des  Barzaberges  liegt. 

Ein  Quarzitkonglomerat^  welches  in  einem  Verbindungs- 
querschlage der  AnnastoUnsohle  inmitten  des  Andesites  auf- 
geschlossen wurde,  bildet  —  wie  weiter  unten  (S.  98)  des 
Näheren  auszuführen  sein  wird  —  wahrscheinlich  die  weitere 
Fortsetzung  jener  bogenförmig  streichenden  Schuttmassen. 

Wenn  auch  in  den  südlichen  und  westlichen  Gruben- 
feldern bisher  noch  keine  ähnlichen  Gesteine  erschlossen  sind, 
so  legen  doch  das  bogenförmige  Streichen,  das  von  dem  Mittel- 
punkte fortgerichtete  Fallen  der  Schichtung,  der  steile  Kontakt 
des  inneren  und  das  flache  Auflagern  des  äusseren  Andesites 
die  Vermuthung  nahe,  dass  man  die  Reste  eines  alten  Erater- 
randes  vor  sich  hat,  welcher  von  dem  Andesitausbruche  über- 
fluthet  und  bedeckt  worden  ist. 

In  gleicher  Weise  erklärt  auch  Primics  (wie  aus  seinem 
umstehend  wiedergegebenen  Profil  durch  den  Barza-Berg  er- 
sichtlich ist)  die  Entstehung  der  Schutt-  und  Tuffmassen. 

Im  Einzelnen  lassen  sich  die  verschiedenen  Gesteine  des 
Eraterrandes  am  deutlichsten  an  den  Stössen  des  Ferdinand- 
stoUns  beobachten. 

Am  Innenrande  des  Eraters  grenzt  an  den  Andesit  ein 
sehr  mildes,  feinkörniges  Gestein  von  schwarzgrauer  und 
schwarzbrauner  Farbe,  welches  mit  dem  FerdinandstoUn  in 
einer  Mächtigkeit  von  etwa  16  m  durchörtert  worden  ist. 
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Jede  Spur  von  Schichtung  fehlt  diesem  Gesteine.  Nur 
eine  Neigung  zum  Absondern  von  Platten  mit  flachmuscheligen 
Bruchflächen  ist  zu  bemerken,  welche  von  der  Aufwölbung  des 
Gesteines  bei  dem  Ausbruche  des  Andesit  herrühren  dürfte. 
Auf  dieselbe  Ursache  ist  die  Entstehung  der  zahllosen,  blank- 
polirten,  häufig  deutlich  gestreiften  Rutschflächen  zurück- 
zuführen. 

Figur  27. 


Idealprofil  durch  den  Barza-Berg  (nach  Dr.  G.  Primus). 


Die  Untersuchung  des  makroskopisch  unbestimmbaren 
Gesteines  unter  dem  Mikroskpe  führt  erst  bei  Anwendung  sehr 
starker  Vergrösserung  zu  einem  —  immerhin  noch  dürftigen  — 
Ergebnisse.  Am  deutlichsten  sind  kleine  Quarzkörnchen 
mit  Glas-  und  Flüssigkeitseinschlüssen  zu  erkennen.  Die  ge- 
rundeten Umrisse  lassen  darauf  schliessen,  dass  sich  das  Mineral 
mindestens  auf  zweiter  Lagerstätte  befindet.  Zwischen  diesen 
Quarzkörnchen  erkennt  mau  zahlreiche  Glimmerblättchon, 
deren  schmale,  lebhaft  polarisirende  Querschnitte  vielfach  ge- 
streckt und  verbogen  sind.  Die  nach  OP  geschnittenen  Blättchen 
verdunkeln  bei  gekreuzten  Nikols  den  grössten  Theil  des 
Gesichtsfeldes.  Ealkspath  wird  in  einzelnen  Eryställchen,  in 
grösseren  Anhäufungen  und  als  Ausfüllung  mikroskopisch 
feiner  Spalten  sichtbar.     Thonnädelchen  sind  nicht  fest- 
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zustellen.  Die  dunkele  Färbung  des  Gesteines  wird  durch 
Magneteisen,  Brauneisentein  und  Pyrit  hervorgerufen. 

Magnetit  ist  sowohl  in  grösseren  Ausscheidungen  wie  in 
stabförmigen  oder  skelettartigen  Mikrolithen  vorhanden.  Braun- 
eisenstein tritt  zum  Theil  als  Umwandlungsprodukt  von 
Magnetit-  und  Pyritkrystallen  auf,  vorwiegend  ist  er  aber  in 
sehr  feiner  Vertheilung  als  braune  Wolke  zwischen  den  Quarz- 
körnern und  Glimmerblättchen  eingelagert. 

Pyrit  bildet  ziemlich  grosse  Ausscheidungen  in  Würfel- 
form, scheint  aber  auch  in  ebenso  fein  vertheiltem  Zustande 
wie  der  Brauneisenstein  verbreitet  zu  sein. 

Eine  ausgesprochene  Fluktuationsstruktur  wird  in  der 
Anordnung  der  Glimmerdurchschnitte  zwischen  den  Quarz- 
körnchen erkennbar. 

Für  die  Erklärung  der  Art  und  der  Entstehung  des  sonder- 
baren Gesteines  giebt  dieser  Befund  der  mikroskopischen 
Untersuchung  nur  recht  schwache  Anhaltspunkte. 

Betrachtet  man  eine  Probe  des  dichten,  schwärzlichen 
Gesteines  im  Handstücke,  so  wird  man  zunächst  glauben,  ein 
sedimentäres  Gestein,  etwa  einen  milden  Schieferthon,  vor  sich 
zu  haben. 

Gegen  die  sedimentäre  Entstehung  des  —  übrigens  infolge 
dieser  Aehnlichkeit  an  Ort  und  Stelle  vulgo  „Schiefer^  ge- 
genannten —  Gesteines,  spricht  zunächst  der  Umstand,  dass 
ein  auch  nur  aunähernd  ähnliches  Sediment  in  keiner  Formation 
des  siebenbürgischen  Erzgebirges  auftritt.  Hierzu  kommt  das 
vollständige  Fehlen  der  Schichtung  und  die  Abwesenheit  von 
Rutilnädelchen. 

Vor  allem  legt  aber  die  ausgesprochene  Fluktuations- 
struktur die  Annahme  nahe,  dass  das  Gestein  nicht  allmählich 
niedergeschlagen  worden  ist,  sondern  sich  schnell  aus  einer 
flüssigen  Masse  verfestigt  hat. 

Als  ein  unmittelbar  vulkanisches  Produkt,  etwa  eine  An- 
häufung vulkanischer  Sande  und  Ascheu,  wird  man  den 
schwarzen  „Schiefer*^  deswegen  nicht  betrachten  können,  weil 
die  bei  derartigen  Bildungen  stets  in  der  Grundmasse  vor- 
handenen Glaskörper  hier  vollkommen  fehlen. 
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Die  grösste  Wahrscheinlichkeit  dürfte  die  allein  übrig- 
bleibende Erklärung  gewähren,  dass  man  es  mit  dem  Produkte 
einer  Art  Schlamm -Eruption  zu  thun  hat,  einer  Begleit- 
erscheinung eruptiver  Thätigkeit,  welche  auch  an  recenten 
Vulkanen  beobachtet  wird. 

Diese  Annahme  würde  mit  allen  Eigenschaften  des 
schwarzen  Gesteines  in  Einklang  zu  bringen  sein;  sie  würde 
das  Fehlen  der  Schichtung,  die  Fluktuationsstruktur  und  den 
Mangel  an  Rutilnädelchen  ebenso  gut  erklären,  wie  die  Rundung 
der  Quarzkörner   und    die  Abwesenheit   von    Glaskörpercheu. 

Aus  welchen  Schichten  aber  das  Material  der  Schlamm- 
ausbrüche  entstammt,  etwa  aus  Sedimenten  des  Earpathen- 
sandsteines  oder  des  älteren  Miocäns,  muss  dahingestellt  bleiben. 
Der  Nachweis  für  die  immerhin  nur  auf  schwacher  Grundlage 
aufgebaute  Hypothese  wird  allein  durch  ein  eingehendes  Studium 
der  räthselhaften  Gesteine  zu  führen  sein,  wel<;hes  den  Rahmen 
dieser  Betrachtungen  weit  überschreiten  müsste. 

Vielfach  enthält  der  schwarze  „Schiefer"  —  dieser  Lokal- 
ausdruck sei  der  Kürze  wegen  beibehalten  —  unregelmässig 
vertheilte  Einschlüsse  eines  weissgrauen,  stark  zersetzten 
Eruptivgesteines,  welche  vermuthlich  einem  älteren  Andesit- 
ausbruche  entstammen  und  bei  dem  Ausbruche  der  Schlamm- 
massen mit  emporgerissen  wurden. 

Mit  einer  scharf  ausgeprägten  Eoutaktfläche  ist  der 
„Schiefer"  gegen  die  ihn  überlagernden  hellgrauen  Tuffe  ab- 
gegrenzt. 

An  der  Zusammensetzung  dieser  Gesteine  haben  sich  neben 
Feldspathkrystallen,  Quarzkörnern  und  Glimmerblättchen  auch 
sedimentäre  Gebilde  (Quarzitgerölle  und  Kalksteinbruchstücke) 
betheiligt.  Die  deutlich  ausgeprägte  Schichtung  des  bald  grob- 
bald  feinkörnigen  Tuffes  ist  ziemlich  unregelmässig,  oft  wellig. 

Mehrfach  wurde  die  Ablagerung  dieser  Gesteine  durch 
wenig  mächtige  Ergüsse  einer  dacitischen  Lava  unter- 
brochen, welche  in  kieselsäurereicher  Grundmasse  Ausschei- 
dungen von  grossen,  eckigen  Quarzfragmenten,  hellbraunem, 
frischem  Glimmer,  tafelförmigen,  glasglänzenden  und  deutlich 
gestreiften    P 1  a g i o k  1  a s krystallen,    viel    Magnetit,    wenig 
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brauner  Hornblende  und  dnnkelbrannero  Hypersthen  ent- 
hält. Anzeichen  einer  „grünsteinartigen"  Modifikation  oder 
einer  Umwandlung  des  Magnetits  zu  Pyrit   fehlen  durchaus. 

Der  graue  Tuff  enthält  häufig  Bruchstücke  des  „Schiefers^. 
Fragmeute  älterer  Andesite  finden  sich  stellenweise  in  solchen 
Mengen,   dass  sie  ihrem  Bindemittel  gegenüber  vorherrschen. 

Das  Auftreten  verkohlter  und  verkieselter  Pflanzenreste 
lässt  darauf  schliessen,  dass  der  Aufbau  dieser  Tuifschichten 
von  grossen  Buhepausen  der  eruptiven  Thätigkeit  unterbrochen 
wurde. 

Der  FerdinandstoUn  fuhr  u.  A.  einen  in  liegender  Lage  im  Tuife 
eingebetteten  Baumstamm  von  etwa  30  cm  DurchmeBser  an.  Das  mit 
einem  schwarzgrauen,  homsteinartigen  Quarz  erfüllte  Zellengewebe  des 
Holzes  ist  noch  recht  deutlich  zu  erkennen.  Die  wohlerhaltene,  mehrere 
Millimeter  starke  Rinde  besteht  aus  Holzkohle. 

Im  Hangenden  der  grauen  Tuife  —  der  Eontakt  ist  durch 
die  Stollnmauerung  verdeckt  —  folgen  grobkörnige,  eisen- 
schüssige Breccien. 

Unter  den  Bestandtheilen  dieses  grünen,  rostbraungefleckten 
Gesteines  treten  vor  allem  stark  verwitterte  Gerolle  von  Melaphyr 
hervor;  weniger  zahlreich  sind  Bruchstücke  der  liegenden  Tuffe 
und  älteren  tertiären  Eruptivgesteine.  Auch  Fragmente  miocäner 
Sedimente  sind  vertreten.  Das  grünliche  Bindemittel  besteht 
theils  aus  kleineren  Gerollen  derselben  Gesteine,  theils  aus 
einer  weichen,  von  Chlorit  gefärbten  Substanz  (anscheinend 
Kaolin  und  Ealk),  in  welcher  einzelne  verwitterte  Reste  wohl- 
ausgebildeter Feldspathtafeln  und  Hornblendesäulen  liegen. 
Im  Ganzen  tragen  diese  Gesteine  bereits  einen  durchaus 
sedimentären  Charakter.  Die  in  das  Bindemittel  eingebetteten 
Hornblende-  und  Feldspathkrystalle  entstammen  vermuthlich 
den  aufgelösten  Tuffen  des  Liegenden. 

Mit  diesem  nach  dem  Hangenden  immer  grobkörniger 
werdenden  Konglomeraten  schliessen  die  vom  FerdinandstoUn 
durchörterten  Schichten  des  Kraterrandes  ab. 

In  den  Querschlägen  und  Feldortstrecken  der  (östlichen) 
Grubenabtheilung  Valea  Mori  wurden  die  liegenden  „Schiefer" 
und  Tuffe  in  ausgedehnterem  Maasse  erschlossen  (s.  Figur  28 
auf  Seite  96). 
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Von  der  „Abgerissenen  Johanni-Kluft"  aus  traf  man  mit  dem  Quer- 
schlage III  den  Kontakt  zwischen  Andesit  und  «Schiefer''  ähnlich  wie  in 
dem  Ferdinandstolln  an  einem  steil  gegen  den  Kraterrand  einfallenden 
Blatte.  Der  ziemlich  stark  zersetzte  Andesit  enthält  in  der  Nähe  dieses 
Kontaktes  zahlreiche  Bruchstücke  der  Gesteine  des  Kraterrandes.  Jenseits 
der  eigentlichen  Berührungsfläche  enthält  umgekehrt  der  „Schiefer"  grosse 
Schollen  von  Andesit,  welche  meistens  eine  steil  aufgerichtete  Stellung 
einnehmen.  Der  scheinbare  Widerspruch,  welcher  in  diesem  Vorkommen 
von  Einschlüssen  des  jüngeren  Gesteines  in  dem  älteren  liegt,  dürfte 
seine  Lösung  in  der  grossen  Plasticität  des  „Schiefers"  finden.  Die  heftigen 
Gebirgsbewegungen,  welche  an  den  erwähnten  spiegelblanken  Harnischen 
zum  Ausdruck  gekommen  sind,  haben  die  bildsame  schwarze  Masse 
zwischen  abgelöste  Schalen  des  Andesits  gezwängt,  sodass  diese  allseitig 
von  dem  „Schiefer"  umgeben  wurden. 


Figur  28. 


Valea  Mori. 
Aufschlüsse  der  Ferdinandstolln-Sohle. 


In  weiterer  Entfernung  von  dem  Kontakte  enthält  der  „Schiefer** 
ebenso  wie  in  den  Aufschlüssen  des  Ferdinandstollns  grosse,  scharfum- 
randete Bruchstücke  eines  älteren  verwitterten  Eruptivgesteines.  Nach 
dem  Hangenden  folgt  hellgrauer,  ziemlich  grobkörniger  Tuff  mit  vielen 
Bruchstücken  des  „Schiefers**,  darauf  nochmals  eine  etwa  1  m  mächtige 
Lage  eines  ungeschichteten  schwarzen  Gesteines,  welches  sich  von  dem 
liegenden  „Schiefer**  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  die  Glimmerblättchen 
bereits   makroskopisch  (mit  der  Lupe)  festgestellt  werden  können.     Der 
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Ortsstoss  des  im  Ganzen  66  m  langen  Querschla^^es  steht  in  einem  groben, 
nahezu  konglomeraüschen  Tufif  an.  Das  Einfallen  der  Schichten  verflacht 
mit  der  Entfernung  von  dem  Andesitkontakte  von  60^  auf  etwa  30^ 

Etwa  160  m  über  dem  Querschlage  III  wurde  der  „Schiefer"  mit 
dem  zur  Wetterführung  dienenden  Andreasstolln  in  etwa  10  m  Mächtigkeit 
durchörtert 

In  dem  Querschlage  II  ist  die  hier  steil  westlich  einfallende  Kontakt- 
fläche des  „Schiefers"  mit  dem  Andesite  noch  mehr  durch  das  gegen- 
seitige Umschliessen  von  Bruchstücken  beider  Gesteine  verwischt  Aehnlich 
wie  im  Ferdinandstolln  folgt  auch  hier  auf  den  „Schiefer"  ein  grauer, 
rauhporöser  Tuff,  in  welchem  deutlich  Krjstalle  von  Feldspath,  Quarz 
und  Glimmer  zu  erkennen  sind. 

Von  dem  Querschlage  I  aus  hat  man  den  schwarzen  „Schiefer'  bei 
der  Verfolgung  der  Erzgänge  in  weit  grösserer  Mächtigkeit  angetroffen, 
als  an  den  anderen  Aufschlusspunkten.  In  der  Nähe  der  Erzgänge  ist 
vielfach  eine  zu  den  Salbändern  senkrecht  gerichtete  schieferartige  Ab- 
sonderung des  Gesteines  zu  beobachten.  Auch  nehmen  hier  die  Pyrit- 
einsprengungen stark  zu.  In  einem  Feldorte  der  „Franziskakluft"  ist  die 
in  der  Struktur  völlig  normale  Masse  hellgrau  gefärbt  Die  mikroskopische 
Untersuchung  dieses  Gesteines  ergiebt,  dass  die  Glimmer-,  Magnetit-  und 
Limonitausscheidungen  gegen  die  dicht  aneinander  gefügten  Quarzkörnchen 
fast  ganz  zurücktreten.  An  anderen  Stellen  verschwinden  umgekehrt  die 
Quarzkömchen  vollständig  unter  den  Glimmerblättchen  und  den  Erz- 
partikeln. Auf  einige  gangförmige  Breccien,  welche  den  „Schiefer"  durch- 
setzen, wird  bei  der  Besprechung  der  Erzgänge  zurückzukommen  sein. 
(&  unten  Seite  101). 

In  dem  ViktoriastoIIn  der  Grubenabtheilung  Barza  sind 
die  Aufschlüsse  des  Eraterrandes  nicht  so  gut  zu  verfolgen, 
da  die  Stösse  des  Stollns  grösstentheils  durch  Mauerung  oder 
Zimmerung  verkleidet  sind.  Es  konnte  daher  nicht  festgestellt 
werden,  ob  auch  hier  —  wie  anzunehmen  —  am  Kontakte 
mit  dem  Andesit  die  schwarzen  „Schiefer*  durchörtert  wurden. 
Das  liegendste  der  in  dem  Stolln  sichtbaren  Gesteine  ist  ein 
feinkörniger,  deutlich  geschichteter  TuflF  von  grauer  Farbe,  in 
welchem  mit  der  Lupe  vereinzelte  weisse  Glimmerblättchen 
zu  erkennen  sind. 

Unter  dem  Mikroskope  sind  Ausscheidungen  von  Orthoklas,  etwas 
Plagioklas  (Einschlüsse  von  braunem  Glas),  dünnen  Glimmer- 
blättchen und  eckigen  Qua rzbruch stücken  (Glas-  und  Flüssigkeits- 
einschlüsse) erkennbar.  In  rundlichen  Aggregaten  von  Chlorit  sind  die 
Zersetzungsproduckte  eines  Pyroxens  oder  Amphibols  zu  vermuthen.  Auf 
schmalen,    der    Schichtung    entsprechenden    Schnüren    hat    sich    feiner 
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Limonit  angehäuft,  welcher  dem  Gestein  ein  eigenartiges,  gestreiftes  Aus- 
sehen verleiht  Weiter  im  Hangenden  haben  die  etwas  grobkörnigeren 
Tuffe  durch  Aufnahme  eines  schwachen  Eisengehaltes  grosse  Aehnlichkeit 
mit  rothen  Sandsteinen  gewonnen.  Aehnlich  wie  im  Ferdinandstolln 
wurden  auch  hier  inmitten  der  Tuffe  mehrere  dünne  Deckenergüsse  einer 
dacitischen  Lava  angetroffen.  Die  petrographische  Zusammensetzung 
dieser  Gesteine  tst  durch  die  athmosphärische  Verwitterung  derartig 
verwischt,  dass  man  in  der  weichen,  kaolin-  und  kalkreichen  Masse  nur 
noch  zahlreiche  Magnetitkömer,  einzelne  Glimmerausscheidungen  und 
eckige  Quarzfragmente  unterscheiden  kann.  Auf  den  sandsteinähnlichen 
Tuff  folgt  ein  noch  grobkörnigeres  Gestein,  welches  im  Wesentlichen  aus 
grossen  Ery  stallen  von  Feldspath,  Hornblende  und  Hypersthen  besteht. 
Glimmer  fehlt  vollkommen,  Quarz  wird  in  zahlreichen  Körnchen  erst 
unter  dem  Mikroskop  sichtbar.  Auch  dieses  Gestein  ist  seiner  Struktur 
und  Zusammensetzung  nach  entschieden  als  ein  Tuff  anzusehen. 

In  den  hangenden  Schichten  verliert  sich  der  rein  tnffige 
Charakter  der  Gesteine  mehr  und  mehr.  Die  Krystall-Aus- 
scheidungen  werden  seltener;  an  ihre  Stelle  treten  (ähnlich 
wie  in  den  Aufschlüssen  des  FerdinandstoUns)  anfänglich 
kleine,  dann  immer  grössere  Gerolle  älterer,  sedimentärer  und 
eruptiver  Gesteine.  Vor  allem  ist  ein  Melaphyrmandelstein 
mit  zahlreichen  Ausscheidungen  von  frischem,  hellgrünem 
Augit  verbreitet.  Daneben  finden  sich  Fragmente  der  liegenden 
Tuffe  und  Laven  und  der  altmiocänen  Sedimentgesteine. 
Schliesslich  treten  auch  nussgrosse  GeröUe  von  rothen,  weissen 
und  grauen  Quarziten  hinzu. 

Der  rein  sedimentäre  Habitus  dieser  Schichten  legt  den 
Schluss  nahe,  dass  auch  die  Quarzkouglomerate  welche,  wie 
erwähnt,  in  einem  Verbindungsquerschlage  der  AnnastoUn- 
sohle  (s.  oben  Seite  91)  angetroffen  wurden,  einen  Bestand- 
theil  des  Kraterrandes  bilden. 

Für  diese  Annahme  spricht  einmal  der  Umstand,  dass  der  be- 
zeichnete Aufschlusspunkt  in  der  Fortsetzung  des  mit  den  Bauen  von 
Barza  und  Valea  Mori  erschlossenen  Kreisbogens  liegt,  femer,  dass  die 
westliche  (innere)  Berührungsfläche  der  flach  nach  Osten  einfallenden 
Konglomerate  mit  dem  Andesit  unter  steilem  Winkel  gegen  den  Mittel- 
punkt des  Kraters  geneigt  ist.  Der  östliche  Kontakt  ist  durch  die 
Streckenzimmerung  verdeckt.  Das  Fehlen  der  Tuffschichten  und  des 
„Schiefers'*  findet  seine  einfache  Erklärung  darin,  dass  der  etwa  100  m 
über  der  Sohle  des  FerdinandstoUns  getrieb.ne  Querschlag  den  oberen 
Rand   und   damit  nur  die  hängendsten  Schichten  des  Hingwalles  durch- 
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örtert  hat.  Man  wird  hiernach  die  Zugehörigkeit  dieses  Konglomerates 
zu  den  Gesteinen  des  Kraterrandes  von  Valea  Mori  und  Barza  um  so 
eher  annehmen  können,  als  die  einzig  mögliche  andere  Erklärung,  die 
Auifassung  des  Konglomerates  als  eine  von  dem  Andesitausbruche  empor- 
gerissene und  von  dem  erstarrenden  Magma  umschlossene  Scholle  da- 
durch unwahrscheinlich  wird,  dass  in  den  übrigen  Bauen  des  aus- 
gedehnten Grubengebäudes  an  keiner  Stelle  ähnliche  Einschlüsse  zu 
finden  waren. 

Betrachten  wir  nunmehr  alle  diese  Aufschlüsse  des  Erater- 
randes  im  Zusammenhang,  so  l&sst  sich  folgendes  Bild  von 
seiner  Entstehung  entwerfen. 

Der  Beginn  der  vulkanischen  Thätigkeit  im  Barzagebirge 
liegt  zweifellos  weiter  zurück  als  die  Bildung  der  in  den 
Grubenbauen  anstehend  angetroffenen  Gesteine.  Die  in  dem 
schwarzen  „Schiefer"  eingeschlossenen  Bruchstücke  tertiärer 
Eruptivgesteine  dürften  zu  den  —  erst  in  grösserer  Teufe  auf- 
zuschliessenden  —  Produkten  dieser  ältesten  Periode  zu  rech- 
nen sein. 

Ob  die  Schlammmassen,  welche  jene  Bruchstücke  mit 
emporrissen,  am  Schlüsse  dieses  oder  zu  Beginn  eines  jüngeren 
Abschnittes  zum  Ausbruch  gelangten,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Es  folgte  die  Ablagerung  mächtiger  Schichten  grober  und 
feiner  Tuffe,  welche  einerseits  durch  mehrfache  Ausbrüche 
dacitischer  Laven,  andererseits  durch  längere  Ruhepausen  der 
eruptiven  Thätigkeit  unterbrochen  wurde.  Später  traten  die 
vulkanischen  Bildungen  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund; 
die  Tuffe  wurden  in  immer  höherem  Grade  mit  Gerollen  von 
Melaphyr,  tertiären  Sandsteinen,  Thonen  und  Konglomeraten 
vermischt,  sodass  die  hängendsten  Schichten  einen  rein  sedi- 
mentären Charakter  annahmen. 

Schliesslich  erfolgte  der  Ausbruch  des  hypersthenführenden 
Hornblendeandesites,  dessen  gewaltige  Massen  die  älteren  Bil- 
dungen vollständig  einhüllten  und  über  ihnen  die  hohe  Kuppe 
des  Barzaberges  aufthürmten. 

Die  Aufrichtung  der  Schichten  begann  gleichzeitig  mit 
ihrer  Bildung,  sodass  sich  die  liegenden  Gesteine  am  steilsten 
gegen  den  Mittelpunkt  der  vulkanischen  Thätigkeit  aufwölbten. 
Diese    tektonischen  Kräfte    und    der    gewaltige   Gebirgsdruck, 
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welcher  mit  dem  Ausbrechen  des  Hornblendeandesites  verbunden 
sein  musste,  genügen,  um  die  steile  Aufbiegung  des  inneren 
Eraterrandes  und  das  Entstehen  der  zahllosen,  oft  spiegel- 
blanken Rutschflächen  vollauf  verständlich  zu  machen. 

Die  Erzgänge.  Demselben  Gebirgsdrucke  in  Verbindung 
mit  den  Setzungserscheinungen,  welche  das  Auflasten  des  An- 
desites  auf  den  mehr  oder  minder  lockeren  Tuffen  zur  Folge 
hatte,  ist  die  Entstehung  eines  Zuges  von  Gangspalten  zu- 
zuschreiben, deren  edele  Ausfüllung  jetzt  von  der  Gruben- 
abtheilung  Valea  Mori  abgebaut  wird. 

Diese  theils  im  Andesit,  theils  im  schwarzen  „Schiefer^ 
aufsetzenden  Gänge  folgen  im  Streichen  durchaus  der  bogen- 
förmigen Krümmung  des  inneren  Eraterrandes;  ihr  Einfallen 
ist  stets  unter  steilen  Winkeln  gegen  den  Mittelpunkt  des 
Kreisbogens  gerichtet. 

Der  FerdinandstoUn  erschloss  nach  Durchörterung  einiger 
tauber  Klüfte  inmitten  des  schwarzen  „Schiefers^  (wenn  auch 
nur  wenige  Meter  von  dem  Andesitkoutakte)  die  „Franziska- 
kluft^.  Man  verfolgte  den  ziemlich  goldreichen  Gang  über 
beide  Stösse  des  Stollns  hinaus.  In  der  südöstlichen  Feldort- 
strecke trat  die  Kluft  nach  etwa  160  m  in  den  Andesit  über, 
in  welchem  sie  sofort  dermassen  vertaubte,  dass  die  Strecke 
eingestellt  wurde. 

Etwa  300  m  südöstlich  von  diesem  Feldorte  erschloss  mau 
die  Franziskakluft  von  einem  Versuchsquerschlage  (s.  Figur  28 
auf  Seite  96)  aus. 

Der  aus  mehreren  Trümern  zusammengesetzte  Gang  tritt 
hier  bei  steilem,  stellenweise  widersinnigem  (nordöstlichem) 
Fallen  wiederum  inmitten  des  „Schiefers"  auf. 

Die  etwas  ausgedehnteren  Aufschlüsse  des  südöstlichen  Querschlages  (I\ 
zeigen  die  Franziska-Kluft  in  mehrere  Trümer  gespalten.  In  dem  nörd- 
lichen Feldorte  des  hangenden  Trumes  (1)  fand  sich  als  Nebengestein  des 
schmalen,  quarzreichen  Ganges  ein  hellgraues  Gestein,  dessen  vorgeschritte- 
ner Zersetzungszustand  und  ungewöhnlich  starke  Imprägnation  mit  Pyrit- 
würfeln eine  nähere  Bestimmung  nicht  mehr  zuliessen.  Die  feste  Struktur 
und  das  ausgesprochen  gangförmige  Auftreten  des  Gesteines  inmitten  des 
«schwarzen  Schiefers''  lassen  vermuthen,  dass  man  einen  schmalen  Andesit- 
durchbruch  vor  sich  hat 
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Auf  dem  liegenden  Trum  (2)  steht  das  Feldort  in  der  oben  (S.  97) 
erwähnten  hellgrauen  Varietät  des  „Schiefers*^  an. 

Südöstlich  theilt  sich  die  Franziska-Kluft  ebenfalls  in  zwei  Trümer- 
züge, welche  beide  von  dem  normalen  „Schiefer"  umgeben  werden. 

In  dem  liegenden  Feldort  (3)  ist  die  Kluft  von  einem  schmalen 
Brecciengang  begleitet. 

Im  Ganzen  hat  man  das  Streichen  der  Franziska-Kluft  auf  mehr  als 
1400  m  Länge  nachgewiesen;  auch  in  der  Fallrichtung  verhält  sich  der 
Gang,  wie  mit  den  ausgedehnten  Abbauen  zwischen  der  Ferdinandstolln- 
sohle  und  dem  Horizonte  des  Andreasstolln  festgestellt  wurde,  durchaus 
regelmässig. 

In  der  weiteren  Verlängerung  des  Ferdinandstollns  wurde  zunächst 
die  „He r min e- Kluft"  aufgeschlossen.  Dieser  —  im  Südostfelde  als 
„Neue  Kluft"  bezeichnete  Gang  —  steht  überaU  im  Homblendeandesit 
an.  Er  wurde  in  der  Stollnsohle  durch  eine  etwa  750  m  lange  Feldort- 
strecke erschlossen,  ohne  dass  sich  in  seinem  bogenförmigen  Streichen 
und  dem  steil  gegen  S.O.  gerichteten  Einfallen  nennenswerthe  Unregel- 
mässigkeiten gezeigt  hätten.  Bei  ca.  20  cm  durchschnittlicher  Mächtigkeit 
hat  die  „Hermine-Kluft"  stets  ein  gleichmässig  hohes  Goldausbringen 
geliefert. 

Etwa  150  m  südöstlich  des  Ferdinandstollens  zweigt  sich  von  der 
„Hermine-Kluft"  ein  reicher  Nebengang,  die  „Johanni-Kluft"  ab,  welche 
die  diagonale  Verbindung  jener  mit  der  „abgerissenen  Johanni-Kluft" 
herstellt 

Per  im  Frühjahr  1897  erst  vor  Kurzem  von  der  Neuen  Kluft  aus 
angehauene  Querschlag  U  erschloss  einen  bislang  unbekannten  Gang,  der 
am  Contacte  zwischen  dem  hier  breccienähnlichen  Andesite  und  dem 
schwarzen  „Schiefer"  entlang  streicht  (s.  Figur  4  Seite  12).  Dieser  Gang 
besteht  aus  einem  Schwärm  von  Trümern,  welche  vielfach  die  losgelösten 
und  vom  „Schiefer"  umschlossenen  Andesitschollen  imirahmen  (s.  Figur  29 
auf  Seite  102). 

Den  reichsten  Goldgehalt  sowohl  von  Valea  Mori  wie  von  allen 
Lagerstätten  des  Barzagebirges  führt  die  in  der  Stollnsohle  nur  auf  etwa 
100m  streichende  Länge  aufgeschlossene  „Schwarze  Kluft".  Dieser 
Gang  —  ein  diagonales  Verbindungstrum  zwischen  Franziska-  und  Neuer 
Kluft  —  folgt  einem  zweifellos  älteren  Brecciengange  von  etwa  20  cm 
Mächtigkeit,  in  welchem  eckige  Bruchstücke  des  schwarzen  „Schiefers", 
des  Hornblendeandesites  und  —  wohl  den  Karpathensandsteinen  ent- 
stammende —  QuarzitgeroUe  durch  ein  spärliches  Bindemittel  von  gleich- 
mässig feiner  Structur  verbunden  werden.  Infolge  der  unmittelbaren 
Nähe  des  Erzganges  ist  dieses  Bindemittel  derartig  zersetzt,  dass  seine 
Zusammensetzung  nicht  mehr  festgestellt  werden  konnte.  Die  naheliegende 
Erklärung  dieser  Gänge  mit  Reibungsbreccien  in  der  Art  der  Glauche 
von  Nagyäg  erscheint  unhaltbar,    da  die   leicht  zerreibbaren  „schwarzen 
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Schiefer*^  bei  dieser  Entstehung  nicht  ihre  eckige  Form  bewahrt  haben 
könnten.  Man  muss  vielmehr  annehmen,  dass  das  verwitterte  Bindemittel 
einem  Andesitausbruche  entstammt,  welcher  die  Bruchtheile  der  Breccien 
mit  emporriss  und  die  von  den  Salbändern  abgebröckelten  Theile  des 
„Schiefers"  umschloss.  Ausser  den  genannten  wurden  in  der  Abtheilung 
Valea  Mori  noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  Gänge  angefahren,  welche 
im  Allgemeinen  dieselbe  Begelmässigkeit  im  Streichen  wie  im  Fallen  zeigten. 
Weisz  nennt  die  Buceaurisch-,  Paul-,  Kreasza-,  Barbara-,  Haupt-  und 
Zdraholzer  Kluft. 

Figur  29. 


Valea  Mori.    Zertrümerter  Erzgang  im  schwarzen  „Schiefer",  eine  Hom- 
blendeandesitscholle  umschliessend. 

Auf  einem  zweiten  Systeme  von  Erzgängen  bewegen  sich 
die  Baue  der  Grubenabtheilungen  Ruda  und  Barza.  Diese 
Gänge  haben  durchweg  ein  (vielfach  auf  mehrere  100  m  gleich- 
bleibendes) Streichen  in  h.  8 — 9.  Das  Einfallen  ist  in  der 
Regel  steil  gegen  SW.  gerichtet,  die  Mächtigkeit  im  Vergleich 
zu  fast  allen  anderen  Gangzügen  des  Erzgebirges  auffallend 
gross  (im  Durchschnitt  etwa  40  cm).  Einzelne  Gänge  sollen 
sogar  über  1  m  mächtig  sein.  Zertrümerungen,  diagonale  Trümer 
und  „Kreuzklüfte"  gehören  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Die 
grösste  Bedeutung  haben  die  mächtige  Magdan a-Eluft,  die 
imNordwestfelde  mit  der  Korn ya-Kluft  scharende  Michaeli- 
Kluft  und  die  Josephi-Kluf  t.  Das  Liegende  des  letzgenanten 
Ganges  wird  in  den  oberen  Horizonten  von  einem  mächtigen 
Brecciengange  begleitet.  Dieser  ist  allem  Anscheine  nach,  ähn- 
lich wie  die  ßegleitgänge  der  „Schwarzen"-  und  der  „Franziska- 
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Kluft"  von  Valea  Mori,  als  ein  Andesitdurchbruch  anzusehen, 
welcher  die  Fragmente  älterer  Gesteine  aus  der  Teufe  mit 
emporgerissen  hat. 

In  der  Viktorstollnsohle  traf  man  die  Breccie  nicht  mehr 
an;  vermuthlich  hat  sich  die  Josephi-Eluft  zwischen  dieser 
und  der  Annastollnsohle  von  ihr  abgetrennt. 

Als  Gänge  von  geriagerer  Wichtigkeit  sind  noch  zu  nennen:  die 
Harkortsglück-,  Sophia-  und  Barbara-Kluft  Wkisz  führt  noch  eine  Anzahl 
anderer  Gänge  auf,  welche  aber  wohl  nur  von  den  oberen  Stolln  aus  ab- 
gebaut wurden. 

In  letzter  Zeit  hat  man  damit  begonnen  die  Hauptgänge  auch 
unterhalb  der  Viktorstollnsohle  von  einem  blinden  Schachte  aus  auf- 
zuschliessen. 

üeber  die  tektonischen  Vorgänge,  durch  welche  die  Bildung 
der  Rudaer  und  Barzaer  Erzgänge  hervorgerufen  worden  ist, 
lassen  sich  nach  den  bisherigen  Aufschlüssen  um  so  weniger 
Vermuthungen  aufstellen,  als  die  Beziehungen  zwischen  ihrem 
Streichen  und  Fallen  und  dem  südlich  des  Barzaberges  voraus- 
zusetzenden Theile  des  Eraterrandes  noch  vollständig  un- 
bekannt sind. 

Ein  drittes  System  von  Gängen  wurde  mit  einem  Quer- 
schlage aufgeschlossen,  welcher  von  dem  Viktorstolln  aus  nach 
Westen  in   die  Grubenabtheilung  Bradisor  getrieben   wurde. 

Diese  in  oberen  Horizonten  von  dem  Luna  Aurora- 
stoUn  aus  abgebauten  Gänge  streichen  in  h.  3  bis  h.  9  und 
fallen  durchaus  un regelmässig.  Ihre  meist  quarzige  Ausfüllung 
hat  sich  in  den  tieferen  Sohlen  als  wenig  edel  erwiesen,  so 
dass  der  auf  diesen  Gängen  umgehende  Abbau  zur  Zeit  nur 
geringe  Bedeutung  hat. 

Die  Ausfüllung  der  Erzgänge.  Die  in  den  Erzgängen 
von  Ruda,  Barza  und  Valea  Mori  vorkommenden  Mineralien 
sind  im  Wesentlichen  dieselben,  welche  bei  der  Beschreibung 
der  Lagerstätten  von  Muszäri  aufgezählt  wurden. 

Von  der  Goldproduktion  wird  etwa  die  Hälfte  auf  sicht- 
bares Freigold  gerechnet.  Im  Gegensatz  zu  Muszäri  kommt 
das  edele  Metall  weniger  in  Blatt-  und  Blech-,  als  in  Moos- 
oder Algenform  vor. 

Der  Feingehalt  des  Freigoldes  wurde  für  den  Durchschnitt 
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auf  70  pGt.  angegeben;  für  die  ganze  Gangmasse  von  Ruda 
beträgt  das  Mengen  verbal tniss  der  edelen  Metalle  nach  Vogt^) 
1  Theil  Gold  zu  2—8  Theilen  Silber. 

Pyrit,  Markasit,  Kupferkies,  Bleiglanz  und  Zink- 
blende sind  in  grösseren  und  geringeren  Mengen  wohl  in 
jedem  Erzgange  vertreten.  Typisch  ist  die  grosse  Verbreitung 
des  Kupferkieses,  welcher  vielfach  —  namentlich  auf  Drusen  — 
in  traubigen,  bunt  angelaufenen  Krystallaggregaten  von  beträcht- 
licher Grösse  gefunden  wird. 

Die  Zinkblende  ist  im  Gegensatze  zu  der  von  Musz&ri 
vorwiegend  braun  oder  gelblichbraun. 

Grauspiessglaserz  und  Fahlerz  sollen  nur  in  den 
Grubenabtheilungen  Ruda  und  Barza  vorkommen. 

Von  dem  Auftreten  der  von  v.  Hauer*)  erwähnten  Roth- 
gültigerze war  nichts  bekannt. 

Als  Gangarten  sind  zu  nennen:  Kalkspath,  Quarz, 
Manganspath,  Braunspath,  Baryt,  Gyps. 

Kalkspath  bildet  vor  allem  in  den  Gängen  von  Valea 
Mori  die  herrschende  Gangart;  in  den  Abtheilungen  Ruda  und 
Barza  ist  er  etwa  in  gleichen  Mengen  vorhanden  wie  Quarz, 
während  dieser  auf  den  Bradisorer  Gängen  entschieden  vorwiegt. 

Von  den  mannigfachen  Krystallbilduugen  des  Kalkspathes 
ist  das  häufig  in  Drusen  zu  beobachtende  Vorkommen  sehr 
spitzer,  kleiner  Skalenoeder  zu  erwähnen. 

Derber  Quarz  wird  in  Valea  Mori  vielfach  in  der  Form 
eigenartig  wellenförmig  gebogener  Platten  und  Schalen  beob- 
achtet, welche  in  mehreren  Lagen  aufeinander  gewachsen  zu 
sein  pflegen. 

Die  zwischen  den  einzelnen  Schalen  verbliebenen  drusigen 
Hohlränme  sind  mit  kleinen  Bergkrystallen  überzogen,  auf 
welchen  Kalk-  und  Braunspathrhomboeder,  ferner  Pyrit, 
Kupferkies,  Blende,  mitunter  auch  Gold  aufsitzen. 

Häufig  ist  der  Quarz  als  jüngere  Bildung  auf  Kalk- 
spathkrystallen  aufgewachsen,  welche  später  vollständig  auf- 
gelöst    wurden,     so     dass     der    zurückgebliebene    Quarz     die 


«)  J.  H.  L.  Vogt,  a.  a.  O.  S.  388. 

*)  V.  Haüee  u.  Stäche,  a.  a.  O.  S.  642. 
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negativen  Erystallformen  des  verschwundenen  Kalkspathes 
trägt. 

Eigenthümlich  ist  eine  häufig  auftretende  hellgrüne  Färbung 
des  derben  Quarzes. 

Rosenrother  Manganspath  bricht  in  derben  Massen  als  fast 
ausschliessliche  Gangart  einiger  Klüfte  der  Abtheilung  ValeaMori. 

Geringe  Mengen  von  Baryt  sind  in  dünnen  Tafeln  auf  den 
meisten  Gängen  zu  finden;  Gyps  spielt  nur  eine  untergeordnete 
Rolle. 

üeber  die  paragenetischen  Verhältnisse  der  Gangmineralien 
konnten  folgende  Beobachtungen  angestellt  werden: 

Die  ältesten  Bildungen  sind  in  der  Regel  derber  Ealkspath 
oder  Quarz  (Hornstein,  grüngefärbter  Quarz). 

Ungefähr  gleichalterig  sind  Gold,  Pyrit,  Kupferkies,  Blei- 
glanz, Zinkblende. 

Es  folgt  der  derbe  Manganspath  von  Valea  Mori. 

Die  Wände  der  zwischen  diesen  älteren  Gangfüllungen 
gebliebenen  Drusenräume  sind  mit  Krystallen  von  Quarz  und 
Kalkspath  bedeckt,  auf  welchen  wiederum  Gold,  Kupferkies, 
Pyrit,  Markasit  und  Zinkblende  aufgewachsen  sind. 

Als  jüngste  Bildungen  folgen  Braunspath,  Baryt  und  Gyps. 

Eine  Beziehung  zwischen  dem  Goldreichthume  und  den 
Nebengesteinen  der  Gänge  ist  insofern  zu  bemerken,  als  die 
schmalen,  vorwiegend  in  den  Gesteinen  des  Kraterwalles  auf- 
tretenden Klüfte  von  Valea  Mori  reicher  sind  als  die  den 
Amphibolandesit  durchsetzenden,  mächtigen  Gänge  von  Ruda 
und  Barza. 

Im  üebrigen  findet  sich  auch  hier  die  oft  angeführte  Er- 
fahrungsregel bestätigt,  dass  eine  mittlere  Mächtigkeit  und  ein 
mittlerer  Grad  der  Zersetzung  der  Nebengesteine  in  Verbindung 
mit  reichen  Anbrüchen  stehen.  Ein  allmähliger  Uebergang 
des  grünen  Audesites  in  den  Zustand  der  kaolinisch-kalkigen 
Zersetzung  wird  als  günstiger  angesehen  als  eine  unvermittelt 
an  einer  Kluft  auftretende  Trennung  zwischen  beiden  Gesteins- 
modifikationen. 

Gegenseitige  Scharungen  der  Gänge  und  das  Zuscharen 
von  ^Eiesschnüren^  gelten  als  adelbringend. 
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Eine  reiche  Scharungslinie  ist  beispielsweise  auf  der  Rudaer 
Josephiklnft  bei  steilem,  südlichem  Einfallen  in  mehreren 
Sohlen  abgebaut  worden. 

Im  Bradisor-Felde  pflegen  die  G&nge  überhaupt  nur  an  den 
Scharungslinien  edel  zu  sein. 

Was  das  Verhalten  des  Goldreichthumes  zu  dem  Auftreten 
der  anderen  Gangmineralien  anbetrifft,  so  ist  zunächst  hervor- 
zuheben, dass,  ähnlich  wie  in  Muszäri  die  schwarze  Zinkblende, 
hier  der  vielfach  selbst  sehr  goldreiche  Kupferkies  die  Rolle 
eines  ständigen  Begleiters  von  Freigoldanbrücheu  spielt. 

Von  den  Gangarten  wird  weder  dem  Ealkspathe  noch  dem 
Quarze  an  und  für  sich  eine  besondere  Beziehung  zu  dem 
Goldreichthume  der  Gänge  zugeschrieben. 

Quarz  gilt  dann  für  edel,  wenn  er  infolge  der  Auslaugung 
des  älteren  Galcites  ein  zerfressenes  Aussehen  gewonnen  hat; 
das  freie  Gold  hat  sich  vielfach  in  den  Hohlräumen  dieser 
meistens  recht  unansehnlichen  Gangart  in  kleinen,  algen- 
förmigen  Aggregaten  festgesetzt.^) 

Die  grüne  Färbung  des  Quarzes  soll  —  ähnlich  wie  das 
Auftreten  des  Amethystes  in  Porkura,  Boicza  und  Schemnitz  — 
auf  die  Nähe  guter  Anbrüche  deuten. 

Der  derbe  Manganspath  von  Valea  Mori  enthält  das  Freigold 
vorzugsweise  in  krystallinischem  Zustande;  diese  Struktur  tritt 
beim  Anschleifen  und  Poliren  des  Gesteines  sehr  hübsch  hervor. 

Weisz  giebt  den  Goldgehalt  der  „Zdraholzer"  (Valea  Mori-) 
Klüfte  auf  60-105  g  auf  in  der  Tonne  an,  von  welchen  25—55  g 
auf  Preigold,  35—50  g  auf  Pocherz  entfallen. 

Die  Rudaer  Gänge  enthalten  dagegen  nach  Weisz  nur 
20—33  g  Gold  auf  die  Tonne  (8—12  g  Pochgold,  12-27  g 
Freigold), 

üeber  den  durchschnittlichen  Goldgehalt  der  gegenwärtig 
gebauten  Gänge   standen    keine  näheren  Angaben  zu   Gebote. 

Jedenfalls  hat  aber  bisher  der  Goldgehalt  der  Lagerstätten 
von  Ruda,  Barza  und  Valea  Mori  noch  nicht  mit  dem  Fort- 
schreiten   des  Bergbaues    nach    der  Teufe  abgenommen.     Die 


0  Ueber  den  veredelnden  Einfluss  des  zerfre:<senen  Quarzes  8.  auch 
oben  S.  88. 
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Rudaer  Zwölf  Apostel-Gewerkschaft  hat  vielmehr  von  Jahr  zu 
Jahr  ein  höheres  Gold  ausbringen  —  auch  im  Verhältniss  zu 
ihrer  Gesammtförderung  —  erzielt. 

Die  Lagerstätten  von  Valea  Arszuluj.  Im  Anschluss 
an  diese  goldreichen,  durch  einen  hoch  entwickelten  Bergbau 
ausgebeuteten  Lagerstätten  ist  mit  kurzen  Worten  auf  die  be- 
nachbarten, zwar  weit  ausgedehnten,  aber  bisher  nur  in  der 
dürftigsten  Weise  erschlossenen  Goldvorkommen  von  Valea 
Arszuluj  hinzuweisen. 

Wenn  man  zum  Besuche  der  zerstreuten  Grubenfelder  dieses 
Revieres  von  dem  Dorfe  Eristyor  aus  in  dem  unwegsamen 
Thale  des  Arsza-Baches  aufwärts  reitet,  so  erblickt  man 
anfänglich  an  den  grösstentheils  nackten  Berghängen  einen 
hellbraunen,  hypersthenführenden  Hornblendeandesit,  welcher 
zwar  von  der  Oberflächenverwitterung  stark  mitgenommen  ist, 
aber  keine  Spur  der  grünsteiuartigen  Umwandlung  zeigt. 

Die  rauhporöBe  Qrundmasse  euthält  grosse  Tafeln  eines  glasigen 
Plagioklases,  braune  Hornblendesäulen  mit  deutlich  erkenn- 
baren Spaltungswiukeln  und  kleine  bräunliche  Hy per sthenkry stalle 
in  tafelförmiger  Ausdehnung  nach  ao  P  oo.  Die  Flächen  ao  P  od  und  ao  P  sind 
weniger  entwickelt,  die  Endfläche  n  anscheinend  unregelmässig  ausgebildet 
Quarz  fehlt 

Bei  weiterem  Vordringen  in  dem  Arsza-Thale  machen  sich 
allmählich  die  Anzeichen  der  grünsteinartigen  Umwandlung 
geltend.  Das  Gestein  nimmt  eine  mehr  grünliche  Färbung  an, 
die  poröse  Struktur  weicht  einem  dichten  Gefüge  mit  scharf- 
kantigem und  splitterigem  Bruch.  Während  die  Feldspath- 
tafeln  den  alten  Glanz  noch  bewahren,  beginnen  die  makro- 
skopisch immer  schwerer  zu  unterscheidenden  Hornblende- 
und  Hypersthenkrystalle  bereits  die  für  den  „Grünsteintrachyt" 
typische  mattgrüne  Farbe  zu  zeigen. 

Dicht  unterhalb  der  Mündung  eines  kleinen,  vom  Gsiresata- 
Berge  stammenden  Gewässers  entblösst  der  Arszabach  graue 
Tuffe  mit  zahlreichen  Einschlüssen  des  „schwarzen  Schiefers". 

Offenbar  gehört  dieser  Aufschluss  dem  nordöstlichen  Rande 
des  Barzaer  Kraterwalles  an  (s.  Figur  26  auf  Seite  90). 

In  diesen,  etwa  100  m  weit  im  Bachbette  zu  verfolgenden 
Tuffen  war  keine  Spur  von  Erzgängen  zu  entdecken. 
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Weiter  thalaufwftrts  wird  wieder  der  grünliche  Aiidesit 
sichtbar,  dessen  lichtere  Färbung  and  starke  Imprägnation 
mit  Pyrit  bald  anzeigen,  dass  man  sich  im  Gebiete  der  Erz- 
gänge befindet.  Am  linken  Gehänge  das  Bachbettes  erblickt 
man  die  zum  Theil  verfallenen  Mundlöcher  der  alten  ,,Zdra- 
holzer«  Stolln. 

Bei  Befahrung  eines  alten  Versuchsstollns,  von  welchem 
ans  rumänische  Bauern  mit  einem  blinden  Schachte  das  ver- 
lassene Grubenfeld  bearbeiteten,  fanden  sich  einige  recht 
schmale  Klüfte  von  halb  quarziger,  halb  kalkspäthiger  Gang- 
art, welche  Kupferkies,  Buntkupfererz,  Pyrit,  Zink- 
blende   und  Bleiglanz,   angeblich    auch  Freigold    führen. 

Das  Streichen  ist  entsprechend  den  Gängen  der  un- 
mittelbar benachbarten  Baue  von  Valea  Mori  etwa  in  h.  10, 
das  Einfallen  steil  nach  Westen  gerichtet 

Ein  zweiter  Versuchsbau  wurde  im  Frühjahr  i897  am 
NW.-Abhang  des  Csiresata-Berges  betrieben.  Vor  Ort  des 
etwa  40  m  langen  StoUns  standen  die  zu  weichen,  grauweissen 
Massen  aufgelösten  Reste  eines  quarzfreien  Eruptivgesteines 
an.  Der  in  zahlreichen,  sich  wirr  durchkreuzenden  Klüften 
verbreitete  Pyrit  ist  durch  den  Einfluss  der  Tagewasser  zum 
grössten  Theile  in  Brauneisenstein  umgewandelt  worden.  Das 
Gestein  ist  stellenweise  derartig  mit  diesem  Erze  durchsetzt, 
dass  es  ein  braun  und  weiss  geschecktes  Aussehen  an- 
genommen hat. 

Nach  Angabe  des  Führers  ist  aus  der  zersetzten  Masse 
mit  dem  Sichertroge  genügend  Gold  auszuziehen,  um  einen 
lohnenden  Abbau  zu  ermöglichen. 

In  der  Nähe  dieses  StoUns  verzeichnet  die  Karte  von 
Primigs  Dacit. 

Schliesslich  wurde  noch  im  Thale  des  Arczisora,  eines 
dem  Arszabache  zufliessenden  Wasserlaufes,  ein  unbedeutender 
Stollnbau  besichtigt. 

Hier  waren  in  zersetztem  Hornblendeandesit  sieben,  etwa 
in  h.  10  streichende  Gänge  erschlossen,  welche  von  zwei  in  h.  1 
und  h.  5  streichenden  Klüften  durchkreuzt  werden.  An  den 
Kreuzungen    sollen    edele  Anbrüche    erschlossen  worden    sein. 
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Auf  der  kleinen  Halde  des  nur  vorübergehend  von  wallachi- 
schen Bauern  bearbeiteten  Stollns  fanden  sich  einige  Gang- 
proben mit  Pyrit,  Kupferkies,  Bleiglanz  und  Blende  in  quar- 
ziger und  kalksp&thiger  Gangart.  An  einem  Stücke  wurde 
schmutziggrauer,  zerfressen  aussehender  Quarz  gefunden ,  auf 
welchem  kleine,  algenförmige  Anh&ufungen  von  Freigold  auf- 
gewachsen sind  (vergl.  Seite  106). 

Die  zahlreichen  anderen  Versuchsstollu,  welche  über  das 
ganze  Quellgebiet  des  Arszabaches  zerstreut  sind,  waren  ausser 
Betriebe  und  grösstentheils  verfallen. 

Nach  einem  offenbar  zu  Reklamezwecken  abgefassteu  und 
demgem&88  stark  übertreibenden  y,Memorandum^^  plant  man 
die  Vereinigung  aller  dieser  kleinen  Grubenfelder  und  ihre 
Aufschliessung  durch  zwei  grosse  Stolluanlagen. 

Ob  ein  derartiges  Unternehmen  jemals  Aussicht  auf  Erfolg 
bieten  wird^  dürfte  nach  den  bisherigen  primitiven  Versuchs- 
arbeiten recht  ungewiss  sein. 

Eine  nähere  Beschreibung  der  Lagerstätten  von  Valea 
Arszuluj  scheint  in  dem  Werke  von  Primics  enthalten  zu  sein. 

9.  Die  Goldlagerstätten  des  Czebeer  Thaies. 

Aus  der  mit  Andesittuffen  bedeckten  Thalebene  der  weissen 
Eörös  erheben  sich  südwestlich  des  Dorfes  Bräd  —  bereits 
ausserhalb  des  PoäEPNY'schen  Dreieckes  —  einige  isolirte  jung- 
vulkanische Bergkuppen,  unter  welchen  der  Vurfu  Earaciu 
(799  m)  und  dessen  östlicher  Nachbar  als  Träger  eines  an- 
scheinend  früher   bedeutenden  Goldvorkommens   hervorragen. 

Verfolgt  man  das  Thal  des  zwischen  Eörösbanya  und  Gzebe 
in  die  weisse  Eörös  mündenden  Baches,  so  findet  man  dessen 
unteren  Lauf  von  den  niedrigen  Hügeln  der  Andesittuffe  und 
braunkohlenführenden  Pliocänsedimente  umrahmt. 

Am  linken  Ufer  des  Baches  sind  an  zahlreichen  alten 
Waschhalden  die  Reste  eines  von  den  Römern  ausgebeuteten 
Goldseifenlagers  zu  verfolgen,  welches  nach  v.  Haüee*)  aus 
feinen  und  gröberen  Geschieben  von  Quarz  und  „aufgelöstem 
Trachyt"  besteht. 

*)  V.  Hauer  u.  Stäche  a.  a.  O.  Seite  643. 
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Etwa  2  Kilometer  oberhalb  seiner  Mündung  wird  das  Thal 
plötzlich  enger.  An  den  steilen  Gehängen  erkennt  man  Mela- 
phyr,  einen  grauen  Andesit  mit  säulenförmigen  Biotit-Aus- 
scheidungen,  weiterhin  ausgeprägten  Amphibolandesit  mit 
grossen,  bis  25  mm  langen  Säulen  frischer,  brauner  Horn- 
blende. 

Im  oberen  Theile  des  Bachlaafes  werden  die  Ausscheidungen 
des  Andesites  kleiner  und  spärlicher;  es  zeigen  sich  allmählich 
die  Merkmale  des  „Grünsteintrachyts^^ 

Am  linken  Gehänge  des  Baches,  dem  Fusse  des  Vurfu 
Earaciu,  tritt  die  „kaolinisch-kalkige  Modifikation^^  hinzu,  so 
dass  selbst  ein  ungeübtes  Auge  durch  die  grauweisse  Farbe 
des  weichen  Gesteines  und  die  starke  Pyritiniprägnation  auf 
die  Nähe  der  Goldgänge  aufmerksam  gemacht  wird. 

Von  den  ausgedehnten,  zweifellos  bis  auf  die  Römerzeit 
zurückzuführenden  Grubenbauen  waren  nur  noch  zwei  un- 
bedeutende StoUn  (Peter  Paul-  und  Heinrichstolln)  fahrbar. 
Unter  den  zahlreichen  Gängen  verdienen  allein  die  „Emma^^- 
und  die  „Barbara-Kluft"  genannt  zu  werden.  Beide  Gänge 
streichen  in  h.  10—11  und  fallen  mit  60"  und  40"  gegen 
Nordosten. 

In  der  quarzigen  Gangart  sind  Pyrit,  Kupferkies, 
Bleiglanz  und  Zinkblende  eingesprengt.  Freigold  soll 
nur  selten  an  Scharungen  gefunden  worden  sein.  Das  Pocherz 
hat  trotz  der  primitiven  Aufbereitung  angeblich  13  g  Gold  aus 
der  Tonne  ergeben. 

Etwas  bessere  Aufschlüsse  sind  auf  der  Kuppe  des  657  m 
hohen  Berges  zu  finden,  welcher  sich  am  rechten  Gehänge  des 
Gzebeer  Baches  erhebt. 

Gewaltige  Pingen  und  eine  Anzahl  ausgedehnter,  vielfach 
bis  zu  bedeutenden  Teufen  offenstehender  Gangverhaue  zeugen 
davon,  dass  hier  in  früheren  Jahrhunderten,  wahrscheinlich 
zur  Römerzeit,  einer  der  grössten  Bergbaue  des  Erzgebirges 
betrieben  worden  ist.  Gegenwärtig  ist  der  Betrieb  so  gut  wie 
ganz  erloschen;  es  gelang  daher  nicht,  aus  einem  frischen 
Anbruche  nähere  Schlüsse  auf  die  Art  des  anscheinend  an- 
desitischen  Eruptivgesteines  zu  ziehen. 
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Die  Stösse  eines  etwa  100  m  unterhalb  des  Berggipfels 
getriebenen  Stollns  bestehen  aus  völlig  aufgelösten  Gesteins- 
masseu;  in  welchen  mit  einiger  Sicherheit  nur  die  Reste  von 
Augitausscheidungen  zu  erkennen  sind.  Mit  diesem  Stolln 
hat  man  eine  sehr  ausgedehnte  und  angeblich  sehr  goldreiche 
Lagerstätte,  den  „Peter-  und  Paul-Stock^^  abgebaut. 

Soweit  der  hohe  Zersetzungsgrad  der  seit  vielen  Jahren 
entblössten  Streckenstösse  überhaupt  eine  Untersuchung  der 
Gesteine  ermöglicht,  besteht  dieser  ^,Stock^^  aus  eckigen  An- 
desitbruchstücken,  welche  von  einem  jüngeren,  wohl  ebenfalls 
andesitischen  Eruptivgesteine  verkittet  werden. 

Vermuthlich  gehört  dieser,  ungefähr  senkrecht  unter  den 
grossen  Pingen  des  Berggipfels  gelegene  Breccienaufschluss 
der  Ausfüllung  eines  Eruptionsschlotes  an,  in  welchem  vor 
dem  Erlöschen  der  eruptiven  Thätigkeit  das  dickflüssige  Magma 
eines  letzten  Andesitausbruches  emporstieg  und  erstarrte.  Die 
umschlossenen  Bruchstücke  dürften  theils  den  Wänden  des 
Eruptionsschlotes  selbst  entstammen,  theils  aus  der  Teufe 
emporgerissen  sein. 

Für  diese  Erklärung  musste  vor  allem  auch  die  Analogie 
mit  den  weiter  unten  zu  behandelnden  Eruptivbreccien  von 
Verespatak  bestimmend  sein. 

Der  im  Gestein  eingesprengte  und  an  zahlreichen  schmalen 
Gängen  angehäufte  Pyrit  ist  zum  grössten  Theile  in  Braun- 
eisenstein umgewandelt,  welcher  das  ganze  Gestein  braun 
gefärbt  hat  und  auf  Klüften  zu  dicken  Krusten  konzentrirt  ist. 

Freigold  soll  nur  selten  vorgekommen  sein.  Dagegen 
enthält  angeblich  die  ganze  „Stockmasse^^  8 — 25  g  Gold  in 
der  Tonne. 

Auf  den  früheren  Reichthum  lässt  der  geringe  Umfang 
der  Halden  im  Verhältniss  zu  der  Grösse /des  ausgewounenen 
Hohlraumes  (ca.  50  000  cbm)  schliessen. 

Zu  erwähnen  ist  schliesslich  ein  schmaler  Erzgang,  auf 
dem  am  Nordabhange  desselben  Berges  der  Alt  Adam- 
Stolln  betrieben  wurde.  Die  bei  steilem  östlichen  Fallen 
etwa  in  h.  11  streichende,  5  cm  mächtige  „Kluft^^  ist  mit 
grauen,  weichen  Letten  erfüllt,   in   denen  spärlich  Pyrit  und 
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Bleiglanz  eingestreut  sind.  Aus  dieser  weichen  Masse  sollen 
n)it  dem  Sichertroge  bis  zu  500  g  Freigold  aus  der  Tonne 
auszuziehen  sein. 

Im  Ganzen  betrachtet,  sind  auch  die  an  zahlreiche  Eigeu- 
thümer  zersplitterten  Grubenfelder  von  Earacs-Gzebe  bislang 
in  so  dürftiger  Weise  aufgeschlossen,  dass  man  ebensowenig 
wie  in  Valea  Arszuluj  zu  beurtheilen  vermag,  ob  eine  plan- 
mässige^  unter  Aufwand  eines  grossen  Anlagekapitals  in  Angriif 
zu  nehmende  Ausrichtung  des  ganzen  Gebietes  jemals  einen 
lohnenden  Bergbau  und  damit  auch  einen  besseren  Einblick 
in  die  Lagerungsverhältnisse  dieses  abgelegenen  Goldgebietes 
ermöglichen  wird. 


r^ 
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B.  Die  Judeiiberg-Staiiisza-&mppe. 

Gegenüber  den  zahlreichen,  wirthschaftlich  bedeutenden 
und  infolge  der  umfangreichen  Grubenaufschlüsse  dem  geolo- 
gischen Studium  zugänglichen  Lagerstätten  des  langgestreckten 
Csetr&sgebirges  spielen  die  nur  in  dürftigster  Weise  erschlosse- 
nen Goldvorkommen  der  nunmehr  zu  besprechenden  Gruppe 
Juden berg-Stanisza  eine  recht  untergeordnete  Rolle. 

Die  zu  dieser  Gruppe  vereinigten  tertiären  Eruptivgesteine 
sind  in  nordwestlicher  Richtung  von  Petrosaii  im  Ompoly- 
Thal  bis  weit  über  Mihel^ny  an  der  weissen  Eörös  hinaus 
verbreitet. 

Von  der  etwa  40  km  langen  Gebirgskette  scheiden  im 
Nordwesten  die  Berge  von  Mihelöny,  Zdrape  und  Potingany 
von  vorneherein  aus  dem  Kreise  unserer  Betrachtung  aus,  da 
in  ihnen,  soweit  bekannt,  keine  Gold-Lagerstätten  erschlossen 
worden  sind.  Auch  einige  isolirte  Kuppen  südlich  und  süd- 
westlich von  Zalathna  (Augitandesit  des  Judenberges  und 
felsitischer  Dacit  nahe  der  Kirche  von  Petrosan)  stehen  nicht 
mit  Goldvorkommen  in  Verbindung. 

Die  edelen  Lagerstätten  sind  vielmehr  auf  einen  zusammen- 
hängenden Zug  von  Andesitbergen  beschränkt,  welcher  sich, 
etwa  4  km  südöstlich  des  Dorfes  Stanisza  beginnend^  in  ca. 
19  km  Länge  und  8 — 10  km  Breite  bis  nahe  Zalathna  hinzieht. 

Die  Unterlage  der  tertiären  Eruptivgesteine  bildet  der 
auch  inmitten  dieses  Zuges  mehrfach  inselartig  zu  Tage  tretende 
ältere  Earpathensandstein.  Im  Süden  und  Südosten  grenzen 
der  Melaphyrzug  der  Umgebung  von  Porkura  (s.  S.  59  u.  f.) 
und  die  altmiocänen  Sedimente  des  Almästhales  an. 

Neae  Folge.    Heft  38.  8 
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Die  Haupt-Eammliuie  des  Andesitznges  verläuft  von  dem 
Diala  Bredi  (NW.)  über  den  D.  Cutin,  Brad,  Vurfu  Postacsi, 
V.  Babi  (1103  m)  und  Jepnre  bis  zu  dem  isolirten  Bräza 
(1123  m,  SO.)  Am  Vurfu  Babi  vereinigt  sich  mit  diesem 
Hauptkamme  eine  zweite,  etwa  in  h.  11  gestreckte  Eammlinie, 
das  Grohaseller  Gebirge,  welchem  die  Berge  D.  Bretanuluj 
(1063  m,  NNW.),  Petrari,  D.  Jaru  und  Grohasiu  mare 
(1118  m,  SSO.)  angehören.  Südwestlich  des  Hauptkammes 
erhebt  sich  der  höchste  Gipfel  dieses  Gebirges,  der  1164  m 
hohe  Fericzel,  umgeben  von  den  etwas  niedrigeren  Bergen 
Vurfu  ungeri  (1078  m),  V.  negri  (1128  m)  und  V.  Prelucilorui 
(1129  m). 

Abbauwürdige  Gold- und  Tellur-Gold-Lagerstätten  sind  an  den 
Nordwestabhängen  des  Fericzel  und  des  Vurfu  ungeri  (Stanisza), 
in  dem  Thale  zwischen  Fericzel  und  Vurfu  negri  (Tekerö)  an 
den   östlichen  Gehängen  des  Grohaseller  Gebirges  (Faczebäj),* 
schliesslich  in  der  Umgebung  von  Nagy  Almas  aufgeschlossen. 

Von  diesen  Lagerstätten  wurden  vom  Verfasser  nur  die 
Aufschlüsse  einer  englischen  Gesellschaft  bei  Tekerö  besucht. 
Im  Uebrigen  beruhen  die  nachstehenden  Bemerkungen  grössten- 
theils  auf  den  Angaben  von  v.  Hauer  0»  v.  Fellenbkrg*)  und 
Weisz^),  sowie  auf  einer  Monographie  des  Oberbergrathes  A.  Gesell 
in  Budapest.*) 

10.  Die  Gold-Lagerstätten  am  Fericzel  bei  Stanisza. 

Die  biotitfreien  und  augitreichen  Hornblende-Andesite 
des  Fericzel  und  des  Vurfu  ungeri  sind  nach  den  Angaben 
von  Weisz  im  Bereiche  der  Erzgänge  durchweg  zu  „Grünstein- 
trachyt"  umgewandelt. 

Das  Streichen  der  zahlreichen  Gänge  ist  etwa  in  h.  2 — 3, 
also  ungefähr  parallel  der  Verbindungslinie  zwischen  beiden 
Berggipfeln  gerichtet. 

')  V.  Hauer  und  Stäche,  a.  a.  O.  S.  537—689. 

«)  V.  Fellenbkrg,  a.  a.  0.  S.  177—181. 

3)  Weisz,  a.  a.  O.  S.  118—121. 

*)  Alexander  Gi^ell,  Die  montangeologischen  Verhältnisse  von  Zaiatna 
und  Umgebung.  Separatabdruck  aus  dem  Jahresberichte  der  Kgl.  Ungar. 
Oeol.  Anstalt  für  1894,  Budapest  1897. 
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Bei  vorwiegend  kalkspäthiger  Gangart  tritt  das  Gold  fast 
ausschliesslich  in  dem  feinvertheilten  oder  zu  derben  Schnüren 
concentrirten  Pyrite  auf.  v.  Fellenberg  *)  erwähnt  aus  dem 
Fericzel- Gebirge:  Freigold,  gediegen  Tellur,  Silber,  Kupfer, 
Silberglanz  und  Tellursilber. 

Die  zahlreichen  alten  Pingen  und  Stollnbaue,  welche  von 
dem  einstigen  Reichthume  dieser  Lagerstätten  Zeugniss  geben, 
lenkten  im  Anfange  der  neunziger  Jahre  die  Aufmerksamkeit 
einer  reichtsdeutschen  Gesellschaft  auf  den  seit  langer  Zeit 
ruhenden  Staniszaer  Bergbau.  Ermuthigt  durch  den  hohen 
Goldgehalt  der  analysirten  Erzproben  und  durch  das  Auf- 
blühen der  Bergwerke  von  Muszäri  entschloss  sich  die  Gesell- 
schaft, die  Lagerstätten  in  grossem  Masstabe  aufzuschliessen 
und  auszubeuten.  Unter  Aufwendung  eines  beträchtlichen 
Kapitals  wurde  das  abgelegene  Bergland  mit  einem  bequemen 
Wege  an  die  Strasse  des  Korösthales  angeschlossen,  ein  auf 
die  Verarbeitung  grosser  Erzmassen  eingerichtetes  Pochwerk 
errichtet  und  eine  Arbeiterkolonie  gegründet. 

Das  Unternehmen  schlug  vollständig  fehl.  Die  von  den 
Alten  mit  anscheinend  grossen  Erfolgen  bebauten  Gänge  er- 
wiesen sich  als  derartig  goldarm,  dass  in  mehrjähriger  Betriebs- 
zeit  nur  wenige  Kilogramm  Gold  gewonnen  werden  konnten. 

Im  Jahre  1897  musste  daher  der  mit  grossen  Hoffnungen 
und  unter  Aufwendung  bedeutender  Geldmittel  in  das  Leben 
gerufene  Bergbau  wieder  eingestellt  werden;  ein  trauriges 
Beispiel  für  die  Unbeständigkeit  der  siebenbürgischen  Gold- 
lagerstätten. 

Ueber  einen  zweiten  Staniszaer  Bergbau,  welcher  nach 
Weisz  in  der  aus  „Grünsteintrachyt  und  Porphyr"  bestehenden 
Berggruppe  des  Tyisci-Thales  (?)  umgehen  soll,  standen  keine 
näheren  Angaben  zu  Gebote. 

11.   Die  Gold-Lagerstätten  bei  Tekerö. 

Am  oberen  Laufe  eines  kleinen  Baches,  welcher  an  den 
Bergen  Fericzel  und  Vurfu  ungeri  entspringt  und  bei  dem 

')  E.  V.  Fellenberg,  a.  a.  0.  S.  178—180. 

8* 
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Dorfe  Tekerö  in  das  Poj anaer  Thal  einmündet,  geht  ein  znr 
Zeit  noch  auf  Versuchsarbeiten  beschränkter  Bergbau  um. 

An  den  Gehängen  dieses  Baches  ist  von  Tekerö  aufwärts 
bis  zu  der  Bergwerkskolonie  an  beiden  Berglehnen  nur 
Melaphyr  entblösst.*) 

Dieses  Gestein  steht  oiFenbar  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange mit  dem  ausgedehnten  Melaphyrzuge,  welcher  den 
nördlichen  Theil  des  östlichen  Cseträsgebirges  bildet. 

Aehnlich  wie  in  Boicza,  Tresztya  und  Porkura  tritt  auch 
hier  der  Melaphyr  in  einer  Reihe  verschiedener  Abarten  auf. 
Die  Farbe  wechselt  von  tiefschwarz  bis  blaugrün;  bald  sind 
zahlreiche  und  grosse  Ausscheidungen  von  Olivin,  Augit 
und  Feldspath  erkennbar,  bald  scheint  das  Gestein  voll- 
kommen dicht  zu  sein. 

Die  nie  ganz  fehlenden  Mandeln  der  Tekeröer  Melaphyre 
enthalten  nach  v.  Hauer  neben  Galcit  vielfach  Leucit,  Analcim, 
Desmin,  Natrolith,  Chabasit  und  andere  Zeolithe. 

Etwas  oberhalb  der  Bergbaukolonie  beginnt  der  Melaphyr 
dieselben  Zersetzungserscheinungen  aufzuweisen,  welche  bei 
Boicza,  Tresztya  und  Porkura  im  Bereich  der  Erzgänge  zu 
beobachten  waren.  Auch  die  in  Tresztya  so  entwickelte 
Neigung  zu  kugelförmiger  Absonderung  tritt  in  Tekerö 
selbst  nach  Entfernung  der  Verwitterungsrinde  noch  deutlich 
hervor. 

In  anscheinend  geringer  Ausdehnung  sind  den  Melaphyren 
grobkörnige,  dunkelgraue  Sandsteine  und  schwarze,  glimmer- 
reiche Schieferthone  anfgelagert 

Die  spiegelblanken  Rutschflächen  dieser  steil  aufgerichteten, 
dem  älteren  Earpathensandsteine  angehörigen  Schichten 
zeugen  von  den  Wirkungen  einer  kräftigen  Gebirgsbewegung. 
Selbst  der  dichte  Melaphyr  hat  vielfach  so  ausgeprägte  Schiefe- 
rung angenommen,  dass  er  leicht  mit  den  Schieferthonen  des 
Karpathensandsteines  zu  verwechseln  ist. 

Tertiäre  Eruptivgesteine  waren  mit  den  vom  Verfasser 
befahrenen  Stolln  nicht  aufgeschlossen.    Nur  die  im  Bette  des 

■)  Die  geologische  Karte  von  Ungarn  (Budapest  1896)  yerzeichnet 
hier  miocäne  Sedimente. 
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Tekeröer  Baches  mitgeführten  GeröUe  eines  grünlichgrauen, 
stark  zersetzten  Gesteines  erinnern  an  die  Nähe  der  Andesite 
des  Fericzel  und  Vurfu  ungeri. 

Die  in  stark  kaolinisch-kalkig  umgewandeltem  Melaphyr 
anstehenden  Gänge  streichen  bei  steilem  Einfallen  ungefähr 
nordsüdlich.  Bei  meistens  sehr  geringer  Mächtigkeit  (2—3  cm) 
und  kurzem  Anhalten  in  Streichen  und  Fallen  enthalten  die 
Gänge  eine  vorwiegend  kalkspäthige,  weniger  quarzige  Gang- 
art, Freigold,  goldführenden  Pyrit,  Kupferkies  und 
Zinkblende,  nach  Weisz  auch  Fahlerz  und  Bleiglanz. 

Das  freie  Gold  kommt  vorzugsweise  in  quarziger  Gangart 
vor;  es  bildet  lichtgelbe,  blattförmig  verzerrte  Krystalle  und 
Erystallaggregate. 

Dem  Bildungsalter  nach  scheinen  alle  Mineralien  ungefähr 
gleich  zu  stehen;  nur  das  freie  Gold  tritt  stets  als  jüngste 
Bildung  auf. 

Eine  von  dem  St.  Georg-StoUn  stammende  Gangstufe 
zeigt  eine  symmetrische  Ausfüllung  der  schmalen  Gangspalte 
mit  stengeligen  Quarzkrystallen,  welche  von  Kupferkies,  Blende 
und  Pyrit  durchwachsen  sind.  In  der  Mitte  der  Spalte  sind 
zwischen  den  frei  ausgebildeten  Spitzen  der  Quarzkrystalle 
Hohlräume  verblieben,  in  welchen  kleine,  blätterige  Krystalle 
von  Freigold  festgewachsen  sind. 

Eigenartig  ist  die  an  dieser  Stufe  zu  beobachtende  Er- 
scheinung, dass  dort,  wo  Freigold  auftritt,  der  Melaphyr  be- 
sonders stark  von  Pyrit  durchwachsen  ist,  während  die  Gang- 
füllung selbst  so  gut  wie  keinen  Pyrit  führt. 

Die  Hauptmasse  des  Freigoldes  ist  in  so  fein  vertheiltem 
Zustande  an  Pyrit  gebunden,  dass  es  sich  zu  dem  sonst  im 
Erzgebirge  allgemein  üblichen  Amalgationsverfahren  nicht 
eignet.  Im  Frühjahr  1897  machte  man  einen  Versuch,  das 
Gold  auf  nassem  Wege  (Süllman's  Brom-Cyanid-Process)  aus- 
zuziehen. 

Da  zu  diesen  Proben  noch  alte  Erzbestände  zur  Verfügung 
standen,  so  war  der  Bergbaubetrieb  so  gut  wie  ganz  gestundet. 

Neben  den  Gruben  der  englischen  Gesellschaft  werden  in 
der  Gemeinde  Tekerö  noch  eine  Reihe  kleiner  Bergwerke  be- 
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trieben,  deren  Erzgänge  grösstentheils  im  Andesit  des 
Fericzel  aufsetzen. 

Weisz^)  sagt  aber  diese  in  Händen  wallachischer.  Bauern 
befindlichen  Lagerstätten : 

„Ein  wahres  Netzwerk  von  Klüften  durchzieht  den  Berg 
von  Südosten  nach  Nordwesten  mit  unzähligen,  verschieden 
streichenden  Kreuzklüften,  die  oft  Stöcke  und  Erzmittel  bilden. 
Die  Ausfüllung  der  Stöcke  und  Klüfte  besteht  aus  Calcit, 
Kupferkies,  Quarz,  Eisenkies,  Fahlerz  und  Arsenkies,  alle 
goldhaltig,  dann  Tellursilber,  Sylvanit  und  Freigold. 
Der  Eisenkies  ist  prismatisch  und  einzelne  Theile  enthalten 
300  g  Freigold  in  der  Tonne  Schliech." 

Von  einer  Befahrung  dieser  auf  weite  Flächen  zerstreuten 
StoUnbaue  musstc  schon  mit  Rücksicht  auf  die  geringfügigen 
Aufschlüsse  der  einzelnen  Gruben  abgesehen  werden. 

12.  Die  Gold-  und  Tellur- Gold -Lagerstätten 
von  Faczebäj. 

Von  dem  östlichen  Abhänge  des  Grohaseiler  Gebirges 
springt  etwas  nördlich  des  Grohasu  mare  ein  in  westöstlicher 
Richtung  gestreckter  Bergrücken  gegen  das  Thal  des  Orapoly- 
baches  vor. 

Dieser  im  Norden  von  dem  Trimpoeler,  im  Süden  von 
dem  Grohaseiler  Thale  begrenzte  Rücken  wird  von  dem 
Wallachen  Faca  baji  (d.  i.  Grubenseite,  Seite  des  Berges,  an 
welcher  die  Gruben  liegen),  magyarisch  Faczebäj  genannt. 

Das  Eruptivgestein,  welches  den  Rücken  des  Grohaseiler 
Gebirges  zusammensetzt,  bezeichnet  Gesell^)  als  „Trachyt- 
porphyr";  er  sagt  von  ihm: 

„  ...  in  einer  grauen,  gräulichen,  häufig  röthlichgrauen, 
aus  sehr  feinen  Hornblendetheilcheu  und  Feldspath  zusammen- 
gesetzten Grundmasse  sind  grössere  Feldspath-,  Hornblende- 
und  häufig  Glimmerkrystalle  eingewachsen,  welches  Gestein 
auf  den  Bergspitzen  und  steilen  Abhängen  mit  seinem  rauhen 
und  porösen  Aussehen   und  den   allmählich   auftretenden,   ge- 


')  T.  Weisz,  a.  a.  O.  S.  20. 

^  A.  Gesell,  a.  a.  0.  S.  187  (9). 
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sprniigenen,  glasigen  Feldspathkrystalleu  in  Trachyt  übergeht, 
und  durch  häufige  Porphyr-Einschlüsse,  zwischen  welchen  nur 
selten  Karpathensandsteintrümmer  erscheinen,  mit  Porphyr- 
breccien  in  Verbindung  steht." 

Hiernach  dürfte  das  Gestein  als  ein  „normaler*'  Hörn- 
blendeandesit  mit  bald  porphyrischer,  bald  gleichm&ssig 
körniger  Struktur  anzusehen  sein. 

Der  Faczebäjer  Bergrücken,  der  alleinige  Träger  der  edelen 
Lagerstätten,  besteht  ebenso  wie  die  übrigen  östlichen  Vor- 
berge des  Grohaseller  Kammes  lediglich  aus  Gebilden  des 
Earpathensandsteines  (groben  Konglomeraten ,  Sandstein- 
schiefern, Thonen  und  Thonschiefern  in  verschiedener  Farbe, 
Härte  und  Korngrösse). 

Das  Einfallen  dieser  im  Allgemeinen  nordsüdlich  streichen- 
den Schichten  ist  durchweg  gegen  Westen,  also  gegen  den 
Andesit  des  Hauptkammes  gerichtet.  Die  am  Fusse  des 
Rückens  ziemlich  steil  (mit  40 — 50")  einfallende  Lagerung 
verflacht  auf  dem  oberen  Hange  zu  5—10^. 

Die  Erzgänge  sind  durch  die  Maria -Loretto-  und  die 
Hoffnungsgrube,  die  Mariahilf-  und  Sigmundibaue, 
schliesslich  durch  die  Michaelgrube  aufgeschlossen. 

Sie  streichen  durchweg  nordsüdlich,  d.  i.  parallel  dein 
Andesitzuge  des  Grohaseller  Gebirges;  das  Fallen  ist  bald 
flach  (Maria-Loretto-Grube  10—15^),  bald  steil  (Mariahilf- und 
(Mariahilf-  und  Sigmundi-Grube  nahezu  seiger)  gegen  Osten 
gerichtet. 

Das  Anhalten  im  Streichen  ist  meistens  nur  von  kurzer 
Dauer;  im  Norden  sollen  die  Gänge  im  festeren  Gestein  zer- 
splittern und  ohne  Spur  verschwinden,  nach  Süden  aber  häufig 
in   milderen   Gesteinen  vertauben   oder  abgeschnitten  werden. 

In  der  Mächtigkeit  schwanken  die  „Klüfte"  zwischen 
schmalen  Schnürchen  und  mehrere  Centimeter  starken  Gängen. 

Als  Gangart  tritt  grauer,  häufig  feinkörniger  und  poröser 
Quarz,  gräulicher,  lichtrothbrauner  oder  bräunlichgelber  Horn- 
stein,  ferner  „weisses  und  lichtgelbes  Steinmark  und  Thon" 
auf.  V.  Fellenberg  erwähnt  Avanturin  (derb,  mit  goldhaltigem 
Glimmer  (?),  halb  durchsichtig)  und  Kalkspath. 
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An  Erzen  brechen  gediegen  Gold,  gediegen  Tellur, 
Fahlerz,  Kupferkies,  Buntkupfererz,  Antimonsilber, 
Wismuthglanz,  Bleiglanz,  Malachit,  Markasit,  Pyrit, 
Magnetkies,  Realgar,  Melanglanz,  Tellurit  ein. 

Das  gediegene  Gold  tritt  in  Oktaedern,  ^angeflogen  und 
moosförmig  mit  und  in  Eisenkies^  auf.  Ueber  das  gediegene 
Tellur  sagt  v.  Fellenberg:  ') 

„Häufig  mit  Eisenkies  vergesellschaftet,  bildete  es  mit 
demselben  abwechselnd  dünne  Lagen  oder  Schnürchen  oder 
war  in  demselben  fein  eingesprengt;  ebenso  kam  es  in  Quarz 
oder  Hornstein  vor.  In  kleinen  Drusenräumen  in  Quarz 
Sassen  kleine  Eryställchen,  einzeln  oder  in  Gruppen.  Das 
Gold  zeigte  sich  entweder  partien-  oder  schnürchenweise  im 
Tellur  oder  war  äusserst  fein  beigemengt.  Die  edlen  Erze 
brechen  auch  im  Nebengestein  in  unbestimmten  Entfernungen 
von  den  eigentlichen  Gängen  in  kleinen  Nestern,  Schnürchen 
oder  als  Imprägnation  ein.  Im  Loretto-Baue  legten  sich 
Tellur,  Gold  und  Eisenkies  oft  schalen  weise  um  die  Geschiebe 
und  Körner  von  Quarz,  oder  die  Erze  waren  in  letzterem  oder 
in  der  quarzigen  Bindemasse  eingesprengt  oder  in  Drusen- 
räumen, nicht  selten  von  Steinmark  umhüllt,  in  Kryställchen 
ausgebildet." 

Der  Pyrit  ist  nach  v.  Fellenberg  fast  frei  von  Gold. 

Der  Feingehalt  erreicht  in  Faczebäj  nach  v.  Hauer  und 
Gesell  den  höchsten  Grad,  welcher  überhaupt  im  Erzgebirge 
vorkommt.  Das  oft  über  23karätige,  feinkörnige  Freigold  hat 
eine  dunkelgelbe  Farbe,  nach  welcher  es  von  den  Bergleuten 
als  Spaniel  (spanischer  Tabak)  bezeichnet  wird. 

Ueber  die  Beziehungen  des  Goldreichthumes  zu  dem 
jeweiligen  Nebengesteine  und  den  anderen  Gangmineralien 
sagt  Gesell,  dass  dort,  wo  quarzige  Konglomerate  und  Sand- 
steine den  Gang  umschliessen,  auch  quarzige  Gangart  vor- 
herrscht, und  mit  dieser  erfahrungsgemäss  alle  reichen  Gold- 
anbrüche verbunden  sind,  während  die  milderen  Gangarten 
(Thon  und  Steinmark)  selten  Adel  führen. 


»)  E.  V.  Fellenberg,  a.  a.  O.  S.  178. 
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Die  Verbindung  einer  quarzigen  Gangart  mit  einem  quarz- 
reichen Nebengesteine  wird  von  v.  Hauer  ^)  so  aufgefasst,  dass 
die  Konglomerate  und  Sandsteine  vom  Gange  aus  zu  einem  „an- 
scheinend gleichartigen,  zelligen  und  drusigen  Quarzgesteine  um- 
gewandelt sind,  dessen  Beschaffenheit  als  Trümmergestein  man 
nur  an  frischen  Bruchflächen  erkennen  kann,  welches  aber 
verwittert  einem  rothen  oder  braunrothen  Hornsteine  gleicht**. 

Eine  derartige,  vom  Gange  ausgehende  Verkieselung  des 
Nebengesteines  war  übrigens  bei  sehr  vielen  Lagerstätten  des 
Erzgebirges  zu  beobachten. 

Von  grösserem  Interesse  ist  die  Mittheiluug  Gesell's,  dass 
sich  der  Goldgehalt  stellenweise  „durch  die  sehr  fein  ein- 
gesprengten und  auf  der  Oberfläche  anklebenden  Goldtheilchen 
bemerkbar  macht,  die  an  der  Oberfläche  der  regelmässig  aus- 
gebildeten Kieskrystalle  anhaften". 

Dieses  Vorkommen  bildet  eine  auffällige  Analogie  mit 
dem  Freigolde  von  Eisalm&s-Porkura  (s.  S.  91)),  welches  eben- 
falls in  sehr  hochkarätigen,  dunkelgelben  Körnchen  auf  den 
Kry stallflächen  des  Pyrits  aufgewachsen  ist. 

Aus  dem  gleichmässigen  Wachsen  des  Feingoldgehaltes 
mit  dem  Edelmetallgehalt  schliesst  Gesell,  das  Gold  und  Tellur 
hauptsächlich  mechanisch  mit  dem  Pyrit  vermengt  und  nur 
zu   einem   geringen   Theil  mit  ihm  chemisch  verbunden   sind. 

Im  vorigen  Jahrhundert  sind  namentlich  in  der  Loretto- 
Grube  ausserordentlich  reiche  Goldanbrüche  erschlossen  worden. 

Gesell  erwähnt,  dass  im  Jahre  1782  bei  der  Zalathnaer 
Hütte  1  Centner  70  Pfund  „tellurisches,  kiesiges,  in  Quarz 
und  Hornstein  fein  eingesprengtes  Erz  zur  Einlösung  gelangte, 
für  welches  nach  Abzug  der  Schmelzkosten  und  Gruben- 
gebühren 18  700  fl.  ausgezahlt  wurden. '^ 

Eine  Tonne  dieses  Erzes  hätte  demnach  einen  Werth  von 
etwa  200  000  fl.  vorgestellt. 

Gegenwärtig  ist  der  Gehalt  des  Fördererzes  ziemlich  gering; 
er  soll  im  Durchschnitt  8  g  in  der  Tonne  betragen. 

Neben  diesen  Gold-Tellur-Gängen  kommen  nach  Gesell 
auch    Bleiglanz-,    Kupferkies-    und    Schwefelkies-Klüfte    vor, 

^)  V.  Hauer  und  Stäche,  a.  a.  O.  S.  689. 
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welche  in  der  Mehrzahl  nubauwürdig  zu  sein  scheinen.  Pyrit 
tritt  auch  in  linsenförmigen  Lagern  von  bedeutender  Mächtig- 
keit (bis  4  m)  auf. 

Im  Frühjahr  1897  beschränkte  sich  der  Betrieb  in  den 
Faczebijer  Grubenfeldern  auf  Versuchsarbeiten,  welche  einen 
in  grösserem  Masstabc  einzurichtenden  Betrieb  vorbereiten 
sollten. 

Im  Anschluss  an  diese  Lagerstätten  ist  kurz  auf  einen,  zwar  eigent- 
lich nicht  in  den  Kreis  dieser  Betrachtungen  gehörigen,  Quecksilber- 
her g  bau  hinzuweisen,  welcher  an  beiden  Ufern  des  Ompolybaches  bei 
Valea  Dosuluj  von  einer  französischen  Gesellschaft  betrieben  wird. 
Grimm  ')  sagt  über  dieses  Vorkommen,  dass  „auf  den  Bergen  Barboja  und 
Dobrod  am  südlichen  Ufer  Zinnober  im  Karpathensandsteine  theils  ein- 
gesprengt, theils  in  Gestalt  vereinzelt  und  absätzig  auftretender  schmaler 
Lager  oder  flacher  Erzlinsen  von  ■z,  bis  höchstens  einige  Zoll  Mächtigkeit 
abgelagert  ist" 

V.  Hauer')  giebt  femer  an,  dass  die  Lagerstätten  theils  im  Sand- 
steine, theils  im  Schieferthon  parallel  gegen  80.  streichen  und  unter 
20-46"  gegen  SW.  einfallen.  Sie  führen  ausser  Zinnober:  Quarz,  Kalk- 
spath  und  Pyrit,  nach  v.  Fellen berg  auch  gediegen  Quecksilber. 

Auf  die  Frage,  ob  die  —  übrigens  wirthschaftlich  unbedeutenden  — 
Lagerstätten  in  genetischem  Zusammenhange  mit  den  Andesiten  des 
Grohaseller  Bergzuges  stehen,  kann  nach  diesen  kurzen  Angaben  nicht 
eingegangen  werden ;  es  sei  nur  auf  eine  Bemerkung  Vogt*s  ^  hingewiesen, 
nach  welcher  die  jungen  Gold- Silber-Lagerstätten  und  die  jungen  Queck- 
silber-Lagerstätten häufig  in  Örtlicher  Vergesellschaftung  auftreten. 

Gesell  erwähnt,  dass  in  dem  „Grünsteintrachyt^  des 
Bräza-Berges  Bergbau  anf  schmalen  Erzgängen  betrieben  wird, 
von  welchen  einige  „Quarz,  Thon,  etwas  Eies,  Sprödglaserz 
und  wenig  Freigold*^  führen,  während  andere  von  Ealkspath 
mit  göldischem  Eies  und  goldhaltigen  Tellurerzen  erfüllt  sind. 

Das  Vorkommen  derselben  Gangmineralien,  vor  allem  der 
Tellurverbindungen  auf  diesen  im  Hornblende-Andesit  auf- 
setzenden Gängen  wie  in  jenen  des  Earpathensaudsteines  von 
Faczebäj  lässt  mit  einiger  Sicherheit   darauf  schliessen,    dass 


')  JoH.  Grimm,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Mineral-Lagerstätten 
Siebenbürgens.  Hingenau,  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen  IV  (1856) 
S.  107—108. 

^)  V.  Hauer  und  Stäche,  a.  a.  O.,  S.  536. 

»)  J.  H.  L.  Vogt,  a.  a.  0.,  Zeitsohr.  f.  prakt.  Geologie  1898,  S.  419. 
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die  Ausfüllung  beider  Lagerstätten  in  engem  genetischem 
Zusammenhang  mit  einander  und  mit  den  Andesiten  der 
Grohaseller  Berggruppe  stehen. 


13.    Die  Gold-Lagerstätten  von  Nagy  Almas. 

üeber  einen  ziemlieh  unbedeutenden  Bergbau,  welcher  in 
der  Gemeinde  Nagy  Almas  im  Grubenfelde  „Allerheiligen"  um- 
geht, sagt  Weisz:  *) 

„Die  Grundlage  dieses  Bergbaues  bildet  eine  zwischen  den 
Scheidegrenzen  des  Grunsteintrachytes,  Sandsteinschiefers  und 
der  aus  Konglomerat  beistehenden  Sandsteinbildung  durch- 
streichende Kontaktlagerstätte,  welche  grösstentheils  aus 
Agglomeraten  beider  Gesteinarten  besteht.  Die  Lagerstätte 
durchsetzen  unzählige  kleinere  und  grössere  Calcitklüfte  .  .  . 
Die  Lagerstätte  und  die  mit  ihr  benachbarten,  im  Trachyte 
eingebetteten  Erzlinsen  streichen  sudwestlich  und  verflachen 
beiläufig  unter  60 ». 

Etwas  abweichend  klingt  die  Beschreibung  Gesell's: 

„Der  Trachyt,  aus  welchem  der  dieselben  (die  Lagerstätten) 
bergende  Koroferyberg  besteht,  umschliesst  verschieden  mächtige 
Linsen  und  Lager  von  Sedimentgesteinen,  namentlich  fein- 
körnige, schwarze  Schiefer,  welche  im  Allgemeinen  bei  ost- 
westlichem Streichen  flach  nach  Norden  verflachen;  deren 
Mächtigkeit  schwankt  zwischen  15  m  und  einigen  Centimetern 
und  erleiden  dieselben  mannigfaltige  Verwerfungen.  Das  ganze 
Gebirge  ist  von  zahlreichen,  sowohl  dem  Streichen,  sowie  dem 
Verflachen  nach  unregelmässigeu,  verschieden  mächtigen,  mehr 
oder  weniger  anhaltenden  Klüften  durchzogen  .  .  .  ." 

Aus  diesen  Angaben  der  beiden  Autoren  scheint  hervor- 
zugehen, dass  es  sich  um  Gänge  handelt,  welche  vorwiegend 
am  Kontakte  zwischen  dem  Hornblende-Andesit  und  den 
Karpathensandsteinen  in  einer  Art  Reibungsbreccie  auf- 
setzen. 

Die  „Linsen  und  Lager"  von  Sedimentgesteinen,  welche 
Gesell    erwähnt,    dürften    einzelne    Schollen    des    Karpathen- 


0  Weisz,  a.  a.  0.,  S.  17—18. 
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Sandsteines  sein,  welche,  ähnlich  wie  die  tertiären  Thone  and 
Sandsteine  in  Nagyäg,  von  dem  aufquellenden  Ernptivgesteinen 
losgerissen  und  eingeschlossen  wurden. 

Gesell  beschreibt  ausser  „erzigen  Ausfüllungen  und 
Imprägnationen",  welche  in  und  neben  Lettenklüften  vor- 
kommen, vor  allem  einen  Gang  von  L — 3,  ja  bis  6  m  Mächtig- 
keit, von  welchem  sich  in  den  tieferen  Sohlen  ein  mächtiges 
Nebentrum  abgezweigt  hat. 

Die  Gangart  besteht  aus  Trümmern  des  Nebengesteines, 
aus  „Quarz  und  Ealkspath  in  allen  Varietäten",  nach  Wmsz 
auch  aus  Baryt.  An  Erzen  werden  „Pyrit,  Kupferkies, 
braune  und  gelbe  Zinkblende,  Bleiglanz  und  Anti- 
monit  mit  beiläufig  17  Karat  feinhaltigem  gediegenen 
Golde*'  genannt, 

Freigold  ist  in  Blättchenform  auf  quarziger  und  kalk- 
späthiger  Gangart  zu  finden.  In  fein  vertheiltem  Zustande  ist 
es  mit  den  anderen  Erzen,  namentlich  mit  Antimonit  innig 
gemengt;  dieses  Gemisch  soll  stellenweise  600  g  Rohgold  von 
60—70  7ü  Feingehalt  in  der  Tonne  ausbringen. 

Der  „AUerheiligen^-Bergbau  ist  seit  einiger  Zeit  mit  dem 
Gruben  von  Faczebij  in  einer  Hand  vereinigt  und  soll  dem- 
nächst  wie  diese  in   grossem  Umfange  aufgenommen   werden. 

Weisz  erwähnt  im  Anschlüsse  an  diese  Lagerstätte  kurz 
den  Ruzsinaer  Bergbau,  welcher  sich  vom  Faczebäjer  Rücken 
über  die  Berge  Zsibold  und  Turnu  erstreckt. 

In  Sedimentgesteinen  und  „Trachyt**  treten  kupferführende, 
linsenförmige  Lagerstätten  von  durchschnittlich  4  m  Mächtig- 
keit, aber  geringem  Gold-  und  Silbergehalte  auf. 

Nach  V.  Fellenberg  enthalten  diese  Linsen  Rothnickelkies, 
Nickelocker  und  Pharmakolith. 
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Während  die  Dacite  und  Andesite  des  Csetr&sgebirges 
und  der  Juden berg-Stanisza-Gruppe  zu  langgestreckten,  auf 
der  Karte  deutlich  hervortretenden  Bergzügen  vereinigt 
sind,  wird  die  nunmehr  zu  besprechende  Verespataker  Gruppe 
mehr  von  vereinzelten  Durchbrüchen  der  tertiären  Eruptiv- 
gesteine gebildet,  welche  theils  in  ganz  isolirten  Kuppen  aus 
den  gleichmässigen  Bergformen  des  Karpathensandsteines  heraus- 
treten, theils  gruppen-  und  reihenweise  aneinander  gekettet  sind, 

PoäEPNY')  gliedert  diese  nur  schwer  in  einen  gesetz- 
mässigen  Zusammenhang  zu  bringenden  Dacite,  Andesite 
und  Rhyolithe  nach  zwei  Zügen,  „deren  Gesammtl&nge 
ca.  27)  Meilen  und  deren  grösste  Gesammtbreite  nahezu  eine 
Meile  (sammt  den  Zwischenräumen)  beträgt.^  Zu  einem  öst- 
lichen Zuge  vereinigt  PoSepny  das  Cicera-Massiv,  den  Doppel- 
kegel Giamena  und  mehrere  dazwischen  liegende  Kuppen,  zu 
einem  westlichen  „die  Gesteinsinseln  Yerespatak  Abrudtrel 
und  einen  kontinuirlichen  Zug  bis  zum  Yulkoj." 

Jener  Zug  bestehe  aus  mehr  oder  weniger  rauhen  Ande- 
siten,  dieser  vorwiegend  aus  Dacit. 

Doelter')  unterscheidet  in  etwas  anderer  Gruppirung  den 
Vulkoj-Kontiu-Zug  und  das  Gebiet  von  Verespatak.  Die 
erstere  Gruppe  umfasst  nur  den  südöstlichen  Theil  des 
PoSEPNT'schen  westlichen  Zuges;  zu  dem  Gebiete  von  Veres- 
patak  rechnet  Doelter  die  Kuppen  der  Giamena  und  Gicera, 


1)  F.  PoSepny,  Zur  Geologie  des  siebenbürg.  Erzgebirges,  a.  a.  0.  8.  65. 
*)  C.  DoKi/iER,  Aus  dem  siebenbürg.  Erzgebirge,  a.  a.  0.  S.  28 — 29. 
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den  langgestreckten  Andesitzug  der  Berge  Rusinosa,  Vurfu 
Rotunda,  Girda,  Zeuoga'J  und  den  nordwestlichen  Theil  des 
westlichen    Zuges   Posepny's    mit    den    quarzreichen    Gesteinen 

Figur  30. 


Geologische  Karte  der  Umgebung'  von  Yerespatak  und  Offenbänya. 
(Nach  Dr.  C.  Doelter.) 

von  Verespatak  und  vereinzelten  Andesitkuppen  des  Abrudzeller 
Thaies  (Fretiaza,  DialuFrasenului),  schliesslich  die  Basaltklippen 
der  Detunata  goala  und  Detunata  flocoasca  (s.  Figur  30). 


*)  Die  Schreibweise  der  (rumänischen)  Bergnamen  ist  in  der  Litteratur 
sehr  verschieden;  hier  ist  in  der  Regel  die  Bezeichnung  der  österreichischen 
Generalstabskarte  übernommen. 
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Von  diesen  beiden  Gruppirungen  dürfte  derjenigen  Doelter's 
im  Allgemeinen  der  Vorzug  zu  geben  sein.  Die  Berge  von 
Vulkoj-Contiu  sind  von  dem  Verespataker  Gebirge  sowohl 
durch  ihre  petrographische  Beschaifenheit  wie  durch  ihre 
räumliche  Entfernung  so  scharf  unterschieden ,  dass  die 
Trennung  beider  Gruppen  durchaus  angebracht  erscheint. 

Von  Doelter's  „Verespataker  Gebiet^  wird  man  den  aus 
Dacit  bestehenden  Doppelkegel  Giamena  abtrennen  und  zu 
den  petrographisch  ähnlichen  Bergen  der  Offenbänyaer  Gruppe 
stellen. 

Die  Vereinigung  der  Quarzgesteine  von  Verespatak  mit 
den  Andesiten  des  Gicera-Massives  und  der  Kette  Rusinosa- 
Rotunda-Zenoga  erscheint  durch  die  räumliche  Nähe  und 
durch  die  unten  zu  erörternden  Beziehungen  beider  Gesteins- 
arten zu  den  Verespataker  Gold  vorkommen  durchaus  gerecht- 
fertigt. 

Mit  den  erwähnten  Abänderungen  ist  daher  auch  der  nach- 
stehenden Beschreibung  der  Gold-Lagerstätten  die  Gruppirung 
Doelter's  zu  Grunde  gelegt  worden. 

14.  Die  Gold -Lagerstätten  von  Verespatak. 

Kein  Goldvorkommen  des  sieben  burgischen  Erzgebirges  ist 
in  so  vielseitiger  und  eingehender  Weise  in  der  älteren 
Litteratur  behandelt  worden,  wie  die  berühmten  Lagerstätten 
von  Verespatak,  von  welchen  B.  v.  Cotta  sagt:  „sie  gehören 
zu  den  geologisch  merkwürdigsten,  welche  es  überhaupt  giebt^. 

Nachstehend  sind  nur  die  in  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  erschienenen  und  dem  Verfasser  zugänglich  ge- 
wordenen Quellen  verzeichnet :  0 

Fr.  V.  Hauer.  Der  Goldbergbau  von  Vöröspatak.  Jahrbuch  der 
k.  k.  geol.  Reichsanstalt.     Wien  1851  IV,   S.  64  u.  f. 

J.  Grimm.  Einige  Bemerkungen  über  die  geognostischen  und  berg- 
baulichen Verhältnisse  von  Vöröspatak  in  Siebenbürgen. 
Jahrb.  der  k.k.  geol.  Reichsanstalt.  Wien  1852  III,  S.54  u.f. 

>)  Die  in  magyarischer  Sprache  erschienene  Litteratur  musste  dem 
Verfasser  verschlossen  bleiben  und  ist  daher  auch  hier  nicht  angegeben. 
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Fr.  PoSepny.    Einige  Resultate  meiner  bisherigen  Studien  im 

Yerespataker  Erzdistrikt.    Verhandlungen  der  k.  k.  geol. 

Beichsanstalt  1867,  S.  99. 
Ders.     Verhandlungen  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1870,  Nr.  6, 

Seite  95. 
Ders.     Das  Erzvorkommen  im  White  Pine  Distrikt  in  Nevada, 

Ver.  St.  von  N.-Amerika,   und  Analogien  desselben  in 

Europa.  Verhandlungen  der  k.k.geol.  Reichsanstalt  1872, 

Seite  186. 
0.  TscHERifAK.    Die  Form  und  die  Verwandlung  des  Labradorits 

von  Verespatak.    Tschermak's  Mineralog.  Mittheilungen 

1874,  Seite  269. 

F.  PoSepny.     lieber  das  Vorkommen   von  gediegenem  Gold  in 

den  Mineralschalen  von  Verespatak.  Verh.  der  k.  k.  geol. 
Reichsanstalt,  A.  1875,  S.  97  u.  f. 

G.  VOM  Rath.     Vöröspatak   und  Nagyig.     Sitzungsbericht  der 

niederrhein.  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in 
Bonn,  Verh.  des  naturhistor.  Vereines  d,  preuss.  Rhein- 
lande und  Westphalens.  83.  Jahrgang,  18.  M&rz  1876, 
Seite  54-74. 

F.  J.  Eremnitzki.  Beobachtungen  über  das  Auftreten  des  Goldes 
im  Verespataker  Erzreviere.  Földtani  Közlöny  1888. 
Seite  517—520. 

L.  LiTSCHAUER.  Die  Vertheilung  der  Erze  in  den  Lagerstätten 
der  metallischen  Mineralien.  Zeitschrift  für  prakt. 
Geologie  1893,  S.  174—182. 

Ausserdem  finden  sich  ausführliche  Angaben  über  Veres- 
patak in  den  einleitend  aufgezählten  (s.S.  II)  Werken  allgemeinen 
Inhaltes  von  Frh.  v.  Richthofen,  B.  v.  Cotta  und  v.  Fellenberg, 
V.  Hauer  und  Stäche,  F.  Po§epny,  C.  Doelter  und  T.  Wmsz. 

Lage  und  allgemeine  geologische  Verhältnisse. 
Das  Dorf  Verespatak  (eigentlich  Vöröspätäk  ^  Rothbach) 
liegt  in  einer  kesselförmigeu  Erweiterung  des  oberen  Valea 
Rosia-Thales,  an  einem  unbedeutenden  Bachlaufe,  welcher  dem 
Abrud,  einem  Nebenflusse  des  Aranyos,  zuströmt  (s.  die  Skizze 
der  geologischen  Karte  nach  Doelter  auf  Seite  126). 
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Im  Norden,  Osten  und  Südosten  umschliesst  diesen  Thal- 
kessel in  weitem  Bogen  ein  Kranz  von  hohen  Andesitbergen 
(Zenoga  1075  m,  Dialu  Girda  1042  m,  Vurfu  Rotunda  1176  m, 
D.  Vursului  1270  m,  Rusinosa  1269  m,  Vurfu  Siulei  1100  m). 
Im  Süden  erheben  sich  die  nackten  Felsen  des  grossen  und 
kleinen  Kirnik  (1143  und  1074  m)  und  des  Boj  oder  Affinischen 
Gebirges  mit  der  berühmten  Csetatye. 


Umgebung  von  Verespatak  (nach  einer  amtlichen,  auf  dem  Kgl.  Bergamte 
zu  Abrudbänya  befindlichen  geologischen  Karte). 


Im  Westen  endlich  wird  der  Kessel  von  den  gerundeten 
Bergrücken  des  Karpathensandsteines  abgeschlossen,  welche 
einige  Kilometer  unterhalb  Verespatak  dicht  an  das  Bachbett 
des  Valea  Rosia  hinantreten. 

In  der  nördlichen  Hälfte  des  Verespataker  Kessels  erhebt 
sich  eine  Reihe  sanfter  Hügel:  die  Berge  Orla,  Zarina,  Igren, 
Vajdoja  und  Letye  (s.  Figur  31  und  32). 

Auf  diesem  Höhenzuge  steht  theils  Karpathensandstein, 
theils  ebenso  wie  in  der  Sohle  des  Thalkessels  und  südlich 
des  Boj  und  der  Kirnikberge  (in  dem  Kornaer  Thale)  das  von 
PoSepny  als  „Lokalsediment"  bezeichnete  Konglomerat  zu  Tage. 

Neae  Folge.    Heft  33.  9 
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Aeltere  Gruben aufschlüsse.  In  früheren  Jahrhunder- 
ten beschränkte  sich  der  Bergbau  von  Verespatak  auf  zahl- 
reiche kleine  StoUnbaue,  welche  sich  zum  Theil  in  den 
^Lokalsedimenten"   und    im   Karpathensandsteinen    der  Berge 

Figrur  82. 


Verespatak.    Aufschlüsse  des  Orlaer  Erbstollns.    (Unter  Benutzung  des 
amtlichen  Grubenbildes.) 

Orla,  Igren,  Vajdoja  und  Letye,  vorzugsweise  aber  in  den 
Eruptivgesteinen  des  grossen  und  kleinen  Kirnik  und  des  Boj 
bewegten.') 


*)  Nach  einem  lokalen  Bergrechte  von  Verespatak  verlieh  man  in 
früheren  Zeiten  den  kleinen  Gewerkschaften  und  den  als  Eigenlöhner 
arbeitenden  wallachischen  Bauern  äusserst  kleine  Grubenfelder  von  meist 
kubischer  Begrenzung  (Kugel  -  Cy linder  -  Würfel  -  Maasse).  Ohne  jede 
technische  Kenntniss  trieben  die  Rumänen  in  diesen  gewöhnlich  nur  sehr 
unsicher  gegen  einander  abgegrenzten  Feldern  einen  im  höchsten  Grade 
unwirthschaftlichen  Raubbau. 

Noch  gegenwärtig  stehen  Hunderte  dieser  kleinen  Stollnbaue  im 
Betriebe.     Die   von    den  Eigenlöhnern   gewonnenen   und   mit  Hülfe   von 


Die  Gold-Lagerstfttten  von  Yerespatak.  181 

Einen  näheren  Anfschluss  über  die  einzelnen  Lagerstätten 
und  über  die  geologische  Stellung  der  sie  uroschliessenden  Ge- 
steinsarten konnten  diese  kleinen  und  zerstreuten  Gruben  nicht 
liefern. 

Infolgedessen  sind  die  Lagerungsverhältnisse  der  oberen 
Sohlen  auch  jetzt  noch  so  gut  wie  gar  nicht  geklärt. 

Erst  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  beugte  der  Staat 
der  weiteren  Verschwendung  des  Verespataker  Goldreichthumes 
dadurch  vor,  dass  er  sich  von  einem  bestimmten  Horizonte  an 
das  Bergwerkseigenthum  bis  zur  ewigen  Teufe  reservirte. 

Nachdem  eine  Anzahl  in  höheren  Sohlen  getriebener  Stolln 
ausserordentlich  günstige  Anbrüche  erzielt  hatten,  begann  das 
Aerar  im  Jahre  1783  den  tiefsten  „Orlaer  ErbstoUn**  zu  Felde 
zu  treiben. 

Der  Orlaer  Erbstolln.  Das  Mundloch  wurde  in  dem 
Valea  Rosia-Thale,  etwa  2  km  westlich  der  goldführenden 
Lagerstätten,    angesetzt    (s.   die   beiden   anliegenden  Karten). 

In  westöstlicher  Richtung  durchörterte  der  mit  vielen 
Unterbrechungen  betriebene  Stolln  zunächst  auf  etwa  710  m 
Länge  Earpathensaudstein,  weiterhin  die  Konglomerate  des 
Lokalsedimentes,  von  2  370  m  bis  zu  dem  etwa  in  2  900  m 
Entfernung  vom  Mundloche  anstehenden  Ortstosse  wiederum 
Earpathensaudstein. 

Von  diesem  annähernd  geradlinig  getriebenen  „Haupt- 
schlage^  aus  hat  man  mit  einer  Reihe  von  Flügelörtern  die 
wichtigen  Goldreviere  der  oberen  Sohlen  unterfahren. 

Gegen  N.  wurde  der  etwa  1 100  m  lange  Orlaer  Schlag  im 
„Lokalsediment*'    bis    unter    den    Andesit   des    Gypele-Berges 


Maulthieren  zu  Thale   geschafften  Erze  werden  in  zahlreichen  primitiven 
Pochwerken  verarbeitet. 

Nach  Tausenden  zählende  Pochstempel  werden  mit  dem  Wasser  des 
Verespataker  Baches  betrieben,  welches  in  hölzernen  Gerinnen  von  «einem 
Wasserrade  zum  anderen  geleitet  wird.  Im  Jahre  1844  standen  nach 
V.  Hauer  in  der  Umgebung-  von  Verespatak  nicht  weniger  als  1 074  Wasser- 
räder und  7806  Pochstempel  im  Betriebe.  Auch  heule  ist  die  Anzahl  der 
Pochwerke  noch  so  gross,  dass  dem  Besucher  Verespataks  schon  von 
Weitem  das  an  heftiges  üewehrfeuer  erinnernde  Getöse  der  steinernen 
PochBchuhe  entgegenschallt. 

9' 
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getrieben.  Diesem  parallel  ist  etwa  170  m  weiter  westlieh  der 
„zweite  Orlaer  Flügelschlag**  aufgefahren. 

Ihm  gegenüber  trieb  man  gegen  S.  den  Zeusser  Flügelschlag 
mit  dem  bei  348  m  Länge   abgezweigten  Csetatye'er  Schlage. 

Letzterer  trat  bald  in  das  quarzreiche  Eruptivgestein  des 
Boj  ein  und  unterfuhr  die  nördlichen  und  östlichen  Abhänge 
dieses  Berges,  während  der  weiterhin  ebenfalls  in  dem  Quarz- 
gesteine anstehende  eigentliche  Zeusser  Schlag  unter  Abzweigung 
eines  dritten  Flügelortes  bis  unter  die  „Gaur*'  und  „Karpin" 
genannten  westlichen  und  südlichen  Gehänge  des  Boj  vordrang. 

Schliesslich  wurde  weiter  östlich  von  dem  Hauptschlage 
in  etwa  1200  m  Entfernung  vom  Mundloch  der  Katroncza'er 
Flügelschlag  gegen  SO.  vorgetrieben,  welcher  den  nördlichen 
Abhang  des  grossen  Eirnik  und  das  berühmte  Eatroncza- 
Stockwerk  unterfahren  sollte. 

An  der  Hand  der  beiden  umstehenden  Kartenskizzen  (Fig.  81 
u.  32),  in  welche  die  Gesteinsaufschlüsse  der  Oberfläche  und  der 
Erbstollnsohle  eingetragen  sind,  soll  nunmehr  versucht  werden, 
ein  Bild  der  verwickelten  Lagerungsverhältnisse  zu  entwerfen. 

Die  Nebengesteine  der  Erzlagerstätten.  Kar- 
pathensandstein.  Zu  beginnen  ist  mit  den  Sedimenten  des 
älteren  Karpathensandsteines,  der  Formation,  welche  wie  über- 
all in  Po.^epny's  „Verespataker  Gruppe"  die  Unterlage  der 
tertiären  Eruptivgesteine  bildet. 

üeber  Tage  treten  an  den  Hängen  des  mittleren  und 
unteren  Valea  Rosia  flachgelagerte  Schichten  von  grauen  und 
graubraunen,  konglomeratischen  Sandsteinen,  Sandsteinschiefern 
und  schwarzgrauen  Thonschiefern  auf. 

Innerhalb  des  Verespataker  Thalkessels  findet  sich  der 
Karpathensandstein  nach  Grimm  „fast  durchgehends  am  Orla- 
Berg",  am  Gypele  und  Igren  in  flach  gelagerten,  „mitunter  rothe 
Schiefer,  Thon-  und  Sandsteinlager  umschliessenden"  Schichten, 
ferner  auf  dem  Vaidoja  mit  steil  nordöstlich  gerichtetem, 
manchmal  auch  seigerem  Einfallen,  schliesslich  am  Letye- 
Berge,  „wo   die   Schichtung  unter  20^*  nach   Mittag   einfällt." 

Wie  aus  der  auf  Seite  126  wiedergegebenen  Skizze  ersicht- 
lich,  hat  DoELTER  im  Widerspruch    mit  diesen   Ausführungen 
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Grimmas  innerhalb  des  Verespataker  Thalkessels  überhaupt 
keinen  Earpathensandstein,  sondern  nur  Sedimente  der  aqui- 
tanischen  Stufe  (das  Lokalsedinaent  Po§epny's)  gefunden.  Die 
umstehende  Skizze  der(vonPosEPNY  aufgenommenen)  geologischen 
Tageskarte  (S.  129)  verzeichnet  dagegen  am  Gypele  Andesit,  am 
Südi^estabhange  des  Vaidoja  und  des  Letye  Lokalsediment, 
an  den  Nordostabhängen  beider  Berge  Earpathensandstein. 

Diese  Widersprüche  dürften  sich  aus  der  leicht  täuschenden 
Aehnlichkeit  der  Konglomerate  des  Earpathensandsteines  mit 
dem  Lokalsedimente  erklären.  Da  Verfasser  die  in  Rede 
stehenden  Berge  nicht  begangen  hat,  muss  von  einer  Kritik 
der  verschiedenen  Auffassungen  abgesehen  werden. 

Auf  das  Vorkommen  steil  aufgerichteter  Schichten  des 
Earpathensandsteines  am  Gipfel  des  Boj  ist  weiter  unten 
zurückzugreifen. 

Die  im  vorderen  Theile  des  Orlaer  StoUns  erschlossenen 
Schichten  des  Earpathensandsteines  werden  durch  die  Ge- 
wölbemauerung verdeckt,  v.  Hauer  berichtet,  dass  man  hier 
aufgelösten  Sandstein  und  verhärteten  Schieferthon  durchörtert 
habe;  „es  hätten  sich  nur  vereinzelt  einige  Mugeln  und  Keile 
von  festem  Sandstein  gezeigt.^  Besser  zu  beobachten  sind  die 
Aufschlüsse  im  östlichen  Felde.  Der  Kontakt  mit  den  Lokal- 
sedimenten ist  dadurch  deutlich  ausgeprägt,  dass  diese  sehr 
flach  gelagert  sind,  der  Karpathensandstein  aber  —  eutsprechend 
Grimm's  Angaben  über  die  darüberliegenden  Tagesaufschlüsse 
des  Vaidoja  —  ziemlich  steil  aufgerichtet  ist.  Neben  grob- 
körnigen bis  konglomeratigen  Sandsteinen,  dichten  schwarzen 
Thonschiefern  und  Schieferthonen  (1,  2)*)  sieht  man  feste 
Sandsteine,  verkieselte  Hornsteinschiefer  und  Schieferbreccien. 

Inmitten  dieser  festen  Gesteine  wurde  im  Orlaer  Haupt- 
schlage (3)  eine  etwa  100  m  mächtige,  ganz  weiche  und 
bröckelige  Masse  von  weissgrauer  Farbe  angetroffen,  welche 
nussgrosse  Gerolle  von  buntem  Quarzit,  sowie  Bruchstücke 
von  grünlichgrauem  Thou  und  braunem  Kalkstein  umschliesst. 


0  Die  Ziffern  verweisen  auf  die  in  Figur  31  und  32  verzeichneten 
Fundpunkte  der  besprochenen  Gesteinsarten. 
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Das  mit  Salzsäure  lebhaft  brausende  Bindemittel  scheint  aus 
Kalk,  Thon  und  Sandkörnchen  zu  bestehen.  Pyrit  ist  in 
ziemlich  grossen  Mengen  eingestreut.  Anscheinend  handelt 
es  sich  um  einen  Umwandlungszustand,  welcher  mit  den  nahen 
Erzgängen  in  Zusammenhang  stehen  dürfte.  Zum  Earpathen- 
sandstein  dürfte  schliesslich  auch  ein  hellgrauer,  poröser 
Sandstein  mit  zahlreichen  Einschlüssen  verkohlter  Pflanzen- 
reste zu  rechnen  sein,  welcher  als  Einschluss  im  Lokal- 
sedimente beobachtet  wurde  (4). 

Die  Eruptivgesteine  der  Kirnik-Berge  und  des 
Boj.  Die  weissen,  vielfach  sehr  quarzreichen  Eruptivgesteine, 
welche  namentlich  an  den  Bergen  Eirnik  und  Boj  zu  Tage 
anstehen  und  in  den  Grubenbauen  als  die  verbreitetsten  Neben- 
gesteine der  edelen  Lagerstätten  erschlossen  sind,  wurden  von 
V.  Hauer')  trotz  „ihres  Reichthumes  an  wohlumgrenzten  Quarz- 
krystallen"  im  Wesentlichen  als  sedimentäre  Thone  angesehen, 
welche  zu  den  „porphyrartigen  goldführenden  Sandsteinen" 
(dem  Lokalsedimente  Po^jefny's)  zu  stellen  seien.  Nur  bei  der 
Beschreibung  der  als  ^Trachytporphyr"  bezeichneten  Andesite 
erwähnt  v.  Hauer  kurz  ein  mit  „Kirnik"  bezeichnetes  Stück 
aus  der  Sammlung  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  welches 
„eine  graue,  hornsteinartige  Grundmasse  mit  ausgeschiedeneu 
Körnern  von  krystallinischem  Quarz  habe**. 

Nähere  Angaben  über  diese  Gesteine  finden  sich  zunächst 
in  der  Abhandlung  von  Grimm.^)  Dieser  langjährige  Veres- 
pataker  Bergbeamte  hat  die  eruptive  Natur  der  von  ihm  als 
„Feldsteinporphyr"  bezeichneten  Gesteine  erkannt;  er 
unterscheidet  zwei  Varietäten:  einen  festen  Feldsteinporphyr 
mit  hornsteinähulicher  Grundmasse  und  wenig  Quarz-Aus- 
scheidungen und  ein  weiches  Gestein  mit  vorwiegend  feld- 
spathiger  Grundmasse  und  zahlreichen  Quarzauscheidungen. 

Dieses  weiche,  von  den  Rumänen  als  ,,Trey*'  bezeichnete  Gestein 
umkleide  den  ., festen  Porphyr"  am  Fusse  und  Saume  der  Berge,  indem 
es  allmählich  in  diesen  übergehe.  Bruchstücke  von  Karpathensandstein 
und  Glimmerschiefer  seien  in  beiden  Gesteinsarten  eingeschlossen;    beide 


')  F.  V.  Hauer,  a.  a.  0.,  S.  75,  68. 
*)  J.  Grimm,  a.  a.  0.,  S.  67,  58. 
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stehen  auch  mit  Breccien  in  Verbindung,  welche  „sowohl  in  ihrem 
Innern  in  bestimmt  begrenzten  Partieen,  als  an  der  Grenze  gegen  andere 
Gesteine  auftreten**. 

Frhr.  v.  Richthofen')  hat  das  von  v.  Hauer  erwähnte,  dem 
Eirnik  entstammende  Stück  in  der  Wiener  Sammlung  vor- 
gefunden und  untersucht.  Er  nennt  es  ,,einen  der  aus- 
gezeichnetsten quarzführenden  Rhyolithe^. 

„Die  Grundmasse  ist  vollkommen  dicht,  springt  uneben  flachschalig 
und  ist  an  den  Kanten  durchscheinend.  Neben  dem  Quarze  finden  sich 
sehr  scharfe,  kleine  Krystalle  von  glasigem  Feldspath,  aber  kein  Glimmer.** 

B.  V.  CoTTA^)  spricht  von  einem  „stark  veränderten,  zum 
Theil  verkieselten,  zumTheil  zersetzten,  ursprünglich  felsitischen 
Eruptivgesteine",  welches  er  nach  dem  grossen  Verhaue  auf 
dem  Boj-Berge   mit  dem  Namen  Gsetatye-Gestein   bezeichnet. 

Stäche  widmet  in  der  „Geologie  Siebenbürgens"')  den 
Eruptivgesteinen  von  Yerespatak  eine  eingehende  Betrachtung. 

Die  Angaben  Grimm's  über  das  Vorkommen  von  Breccien 
innerhalb  des  festen  Gesteines  hat  Stäche  bestätigt  gefunden; 
er  hat  sogar  beobachtet,  dass  diese  Breccien  „vor  dem  ursprüng- 
lichen Eruptivgesteine  weitaus  vorzuwalten  scheinen." 

Das  fest  anstehende  Gestein  und  die  Bruchstücke  der 
Breccien  bezeichnet  Stäche  als  den  älteren  Quarztrachyt 
von  Csetaye.  Ob  das  Gestein  geologisch  zu  den  älteren  oder 
zu  den  jüngeren  Quarztrachyten  (s.  die  Tabelle  auf  Seite  IX) 
gehört,  wird  unbestimmt  gelassen;  die  petrographische  Be- 
schreibung giebt  Stäche  bei  der  letztgenannten  Gruppe  unter 
den  „Rhyolithen  mit  porzellanartiger  Grundmasse". 

Es  heisst  dort:  „Der  ältere  Quarztrachyt  von  Csetatye  oder  das 
„Gsetatye-Gestein^^  von  B.  v.  Cotta  zeigt  in  jenen  Brocken  eine  frisch 
aussehende,  dichte,  weissliche,  porzellanartige  bis  hornsteinartige  Grund- 
masse mit  einzelnen  grossen,  fettglänzenden  Quarzkrystallen  und  zahl- 
reichen kleinen,  eckigen,  glasigen  Quarzausscheidungen  und  mit  einem 
etwas  erdig  verwitterten  röthlichen  Feldspath,  kleinen,  glasig  glänzenden 
Sanidintäfelchen  und  etwas  weissem  Glimmer.*^ 

„In  den  frei  anstehenden  Gesteinen,  welche  wir  hierher  rechnen, 
ist  der  Quarz,  selbst  in  anscheinend  noch  wenig  angegriffenen  Gesteinen, 


»)  Prh.  V.  RicHTHOFEN,  a.  a.  O.,  S.  218,  214. 

^  B.  V.  Cotta,  a.  a.  O.,  S.  71,  72. 

^  V.  Hauer  u.  Stäche,  a.  a.  0.,  S.  59—68,  79. 
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vorherrschend  in  einzelnen  grösseren,  porphyrartig"  vertheilten,  fett- 
glänzenden Quarzkrystallen  ausgeschieden,  welche  meistentheils  als  Doppel- 
pyramiden, zum  Theil  selbst  mit  Andeutung  der  Säulenflächen  ausgebildet 
sind.  Ueberdies  erscheint  der  weisse  Glimmer  häufiger  und  in  grösseren 
Tafeln.  Die  Grundmasse  aber  ist  weniger  dicht,  sondern  nimmt  einen 
mehr  dunkelen  Bruch  an  und  eine  rauhere,  fein  krystaUiniflche  Be- 
schaffenheit" 

„Metallische  Flimmern,  Kömchen  und  selbst  gut  ausgebildete 
Kryställchen  besonders  von  Eisenkies  erscheinen  in  derselben  bei  etwas 
vorgeschrittenen  Verwitterungsstadium  immer  deutlicher  und  häufiger." 

Das  Bindemittel  der  Eruptivbreccie  bezeichet  Stäche  als 
echten  Rhyolith,  welcher  auch  geologisch  bestimmt  zu  den 
Jüngeren  Quarztrachyten"  zu  rechnen  sei:  „In  einer  etwas 
dunkleren,  gräulichen,  dichten  Felsitgrundmasse,  zeigt  es  zahl- 
reiche, eckige  Quarzindividuen  und  weisslichen  Feldspath." 
üeber  die  „Stücke  eines  anderen,  feinkörnigen,  quarzfreien 
Trachytes**,  welche  dieses  Gestein  ausserdem  noch  umschliessen 
soll,  giebt  Stäche  keine  näheren  Angaben. 

Anscheinend  als  Abart  dieser  echten  Rhyolite  werden 
„Rhyolithe  mit  hornsteinartiger  Grundmasse"  erwähnt. 

Als  jüngste  Bildung  nennt  Stäche  schliesslich  einen 
„Rhyolith  mit  porös  bimssteinartiger  Grundmasse", 
welcher  Bruchstücke  der  anderen  Eruptivgesteine  umschliesse. 

F.  PoSepny  sah  anfangs  *)  das  Gestein  des  Kirnik  als  einen 
aufgelösten  ^Quarzporphyr"  an;  später^)  bezeichnete  er  es  als 
eine  gebleichte  Ausbildung  derselben  Dacite  mit  dunkeler 
Grundraasse,  welche  zwischen  Abrudbänya  und  Vulkoj  ver- 
breitet sind.  Das  breccienhafte  Ineinandergreifen  zweier 
Dacitarten  erwähnt  PoAepny  in  einer  kurzen  Notiz  aus  dem 
Jahre  1872.3) 

Auch  DoELTER*)  rechnet  das  „Kirnikgestein"  zu  den  quarz- 
führenden Hornblende-Andesiten  (Daciten),  ohne  auf  eine 
nähere  Beschreibung  einzugehen. 

Sehr    werthvolle   Ausführungen    enthält    die  Abhandlung 


')  F.  Po^EPNY,  Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1867,  S.  99. 
•)  Ders.,  Jahrbuch  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1868,  S.  55. 
3)  Ders.,  Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1872,  S.  186. 
*)  C.  DoKLTER,  Jahrbuch  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1874,  S.  29. 
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von  TscHERMAK  Über  „die  Form  und  die  Verwandlung  des 
Labradorits  von  Verespatak".')  Aus  dem  vielfach  stark  ver- 
witterten Gesteine  des  Kirnik  hat  Tschermak  grosse  Quarz- 
dihexaeder  und  die  wohlerhaltenen  Formen  grosser  Feldspath- 
und Hornblende-Pseudomorphoseu  herausgelöst. 

Die  Hornblende  zeigte  „bei  lichtgrauer  Farbe  die  Formen, 
welche  an  den  im  Andesit  auftretenden  Hornblenden  allgemein 
wahrgenommen  werden^. 

Eingehender  hat  Tschermak  die  Formen  des  Feldspathes 
untersucht.  Er  fand  die  Pseudomorphosen  von  scharfen  Kanten 
und  ebenen  Flächen  begrenzt,  welche  zwar  keinen  Glanz,  aber 
noch  deutliche  Zwillingstreifung  erkennen  Hessen. 

In  der  Regel  hatten  die  Pseudo-Kry stalle  die  Form  oo  t  oo,  OP,  od  P  oo 
00  P,  2Poo  mit  tafelförmiger  Ausdehnung  nach  xPoo.  Zwillings- 
bildungen  nach  den  Karlsbader  und  Manebacher  Gesetzen  bildeten  die 
Regel.  Kombinationen  beider  Zwillingsbildungen,  Verwachsungen  der 
einzelnen  Sammeliudividuen  selbst  zu  grossen  zusammenhängenden  Hauf- 
werken waren  häufig  zu  beobachten.  Unter  dem  Mikroskope  fand 
Tschermak  vorzüglich  eine  kaolinähnliche  Substanz  und  Glimmer,  daneben 
frische  Feldspathsubstanz,  winzige  Quarzdihexaeder,  Pennin  und  Limonit 

Mit  Hülfe  von  chemischen  Analysen  dieser  Pseudo- 
morphosen und  frischer  Krystalle  bestimmte  Tschermak  den 
Feldspath  als  Labrador  it. 

6.  VOM  Rath^j  erklärt  den  „räthselhaften  Porphyr  des 
Kirnik  und  der  Csetatye"  ebenfalls  für  einen  Dacit. 

Aus  der  —  übrigens  in  petrographischen  Angaben  durch- 
aus nicht  zuverlässigen  —  Abhandlung  von  Weisz^)  ist 
schliesslich  noch  zu  erwähnen,  dass  als  sekundäre  Bildungen 
Quarz  und  Feldspath  krystalle  auf  Drusen  innerhalb  des 
„Orthoklastrachytes"  auftreten  sollen. 

Die  mannigfachen  Widersprüche  der  einzelnen  Autoren, 
welche  in  diesem  kurzen  Auszuge  aus  der  Litteratur  des 
„Csetatye-Gesteins^  auffallen,  erklären  sich  daraus,  dass  seine 
verwickelten  Lagerungsverhältuisse  bislang  nur  sehr  unvoll- 
kommen aufgeschlossen  wurden,   die  vorhandenen  Aufschlüsse 


')  Tschermak,  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1874,  S.  269  u.  f, 

«)  G.  VOM  Rath,  a.  a.  O.,  S.  66,  66. 

3)  T.  Weisz,  a.  a.  O.,  S.  6,  7  (108,  109). 
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aber  niemals  im  Einzelnen  kartirt  und  sregen^^ärtig  infolge 
der  seit  vielen  Jahren  einwirkenden  athmosphärischen  Ver- 
witterung verwischt  sind. 

Eine  endgültige  Lösung  der  vielen,  zum  Theil  recht 
grossen  Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  Studium  der  Veres- 
pataker  Eruptivgesteine  entgegenstellen,  wird,  wie  Stäche  sagt, 
„nur  einem  erfahrenen  Geologen  gelingen,  welcher  Wochen 
oder  Monate  der  Aufgabe  zu  widmen  in  der  Lage  ist". 

Dem  Verfasser  standen  für  den  Besnch  von  Verespatak 
nur  wenige  Tage  zur  Verfügung.  Die  nachstehenden  Er- 
örterungen konnten  daher  nur  auf  den  in  dieser  kurzen  Zeit 
gewonnenen  allgemeinen  Ueberblick  und  auf  die  Verarbeitung 
der  über  Tage  und  in  den  Bauen  des  Orlaer  Stollns  gesammelten 
Gesteinsproben  gestützt  werden. 

Besteigt  man  den  steilen  nördlichen  Abhang  des  Boj,  den 
sogenannten  Affinis,  so  findet  man  den  kahlen  Felsboden  von 
einem  graugefärbten  Grus  bedeckt,  in  welchem  als  letzte  er- 
kennbare Reste  des  verwitterten  „Csetatye-Gesteines"  massen- 
weis  nussgrosse  Quarzkry stalle  eingebettet  sind  (5). 

Diese  g-elblichgrau  oder  blaugrau  gefärbten  Krystalle  zeigen  ge- 
wohnlich  nur  die  Formen  der  hexagonalen  Doppelpyraraide  mit  stark 
abgerundeten  Ecken  und  Kanten;  die  Prismenflächen  sind  selten 
und  dann  nur  undeutlich  ausgebildet.  Zwillingsverwachsungen  kommen 
häufig  vor.  Vielfach  sind  den  Pyramidenfiächen  kleinere  Individuen  auf- 
gewachsen, welche  den  grösseren  parallel  gestellt  zu  sein  pflegen.  Manche 
Krystalle  waren  gebrochen  und  wieder  verkittet;  die  Bruckstücke  pflegen 
alsdann  gegen  einander  verschoben  zu  sein. 

Vereinzelt  aus  diesem  Gerolle  herausragende  Klippen  zeigen 
ein  homogenes  Eruptivgestein  (6),  aus  dessen  bräunlichgelber 
Grundmasse  vornehmlich  die  von  Tschermak  beschriebenen, 
vielfach  verzwillingten  und  verwachsenen  Pseudomorphosen  von 
Feldspathkrystallen  hervortreten.  Trotzdem  der  Glanz  der 
früheren  Feldspathsubstanz  vollkommen  verschwunden  ist, 
kann  die  Zwillingsstreifung  an  manchen  Stellen  noch  deutlich 
erkannt  werden. 

Quarz  ist  hauptsächlich  in  der  Grösse  und  Form  der 
umliegenden  Gerolle,  spärlicher  in  nur  erbsengrossen,  rund- 
lichen Körnern  eingestreut.    Kleine  Blättchen  eines  durch  die 
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Von^itterung  lichtbraun  gefärbten  Glimmers  sind  in  ziemlich 
grossen  Mengen  vorhanden;  die  Reste  von  Hornblende  werden 
in  schmalen,  hellgrünlichgrau  gefärbten  Säulen  kenntlich, 
welche  mit  feinem  Pyrit  bewachsen  und  durchsetzt  zu  sein 
pflegen.  Die  milde,  quarzfreie  Grundmasse  tritt  gegenüber  den 
Feldspathausscheidungen  sehr  in  den  Hintergrund. 

Das  Gestein  entspricht  hiernach  —  abgesehen  davon,  dass 
die  Verwitterung  noch  nicht  weit  genug  vorgeschritten  ist, 
um  die  Auslösung  der  Krystallmetamorphosen  zu  gestatten  — 
durchaus  dem  von  Tscuermar  beschriebenen  Dacite. 

Grosse  Aehnlichkeit  mit  diesem  Tagesgestein  zeigte  eine 
Probe,  welche  ungefähr  senkrecht  unter  jenen  Klippen  auf  der 
Orlaer  Stollnsohle  dem  Csetatye'er  Flügelschlage  entnommen 
wurde.  (7) 

Das  ziemlich  milde,  leicht  zu  zerschlagende  Gestein  braust  schwach 
mit  Salzsäure.  Die  Feldspathreste  zeigen  etwa  dieselbe  Form  und  den- 
selben Umwandlungsgrad  wie  oben.  Stellenweise  ist  noch  ein  matter 
Glanz  wahrnehmbar.  Auch  beide  Arten  Quarz  sind  vertreten.  Horn- 
blende war  nicht  festzustellen.  Glimmer  ist  in  weissen,  glänzenden 
ßlättchen  von  verschiedener  Grösse  in  bedeutender  Menge  vorhanden. 
Pyrit   tritt  ziemlich  spärlich   in    einzelnen  grossen  Würfeln   mit  durch 

oc  02 

—^      gestreiften    Flächen    oder   in    kleinen,    gruppenweise    vereinigten 

Körnern  auf.  Die  gelbliche  Grundmasse  tritt  gegen  die  Feldspathmeta- 
morphosen  und  die  mit  diesen  an  Menge  zunehmenden  Glimmerblättchen 
zurück. 

Die  Untersuchung  unter  dem  Mikroskope  ergiebt,  dass  die  Feld- 
spath Substanz  nur  noch  in  kleinen  Partikeln  zwischen  Kaolin  und  einem 
chloritähnlichen  Mineral  erhalten  blieb.  Auf  kleinen  Klüftchen  hat  sich 
dagegen  neuer  Feldspath  gebildet,  dessen  Durchschnitte  keine  Zwillings- 
streifung  zeigen  und  die  Auslöschung  des  Orthoklases  ergeben.  An- 
scheinend handelt  es  sich  um  kleine  Adular- Krystalle,  wie  sie  auch 
makroskopisch  auf  Klüften  des  Dacites  beobachtet  wurden.  Die  ge- 
wundenen Durchschnitte  des  Muskovits  sind  noch  ziemlich  frisch  er- 
halten. Der  Quarz  führt  in  Schnüren  angeordnete  Glas-  und  Flüssigkeits- 
einschltisse.  In  der  Grundmasse  treten  bei  starker  Vergrösserung  die 
Umwandlungsprodukte  von  Feldspath  und  Glimmer  (vorwiegend  Kaolin, 
weniger  Ghlorit  und  Kalk)  hervor.  Pyrit  hat  sich  massenweise  auf 
und  in  den  Glimmerblättchen  festgesetzt  Kalk  ist  in  unregelmässigen 
Aggregaten  in  der  Grundmasse  und  als  Ausfüllung  schmaler  Klüftchen 
verbreitet. 
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Eine  ähnliche,  wenn  auch  in  manchen  Einzelheiten  ab- 
weichende Zasanimensetzung  ergab  die  Untersuchung  zweier 
Proben,  welche  den  Bauen  des  Zeusser  Flügelschlages  (unter 
dem  „Karpin"  genannten  südwestlichen  Abhang  des  Boj)  ent- 
stammen (8,  9). 

Die  eine  Probe  (8)  zeigt  eine  bedeutend  grössere  Härte  als  das  oben 
beschriebene  Oestein  (6).  Die  etwas  dunklere,  graue  Orundmasse  tritt 
mehr  in  den  Vordergrund;  sie  enthält  nur  geringe  Mengen  von  Feld- 
spat hkry  stallen,  welche  vielfach  noch  deutlich  ihren  Glanz  bewahrt 
haben.  Die  Neigung  zu  Zwillingsbildungen  und  Verwachsungen  des 
Feldspathes  ist,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Masse  wie  oben,  auch 
hier  vorhanden.  Grünlichgraue,  mit  Pyrit  erfüllte  Säulen  sind  nach  ihrer 
Form  als  Hornblende  zu  bestimmen.  Glimmer  ist  zahlreich,  aber  nur 
in  kleinen  Blättchen  veilreten.  Der  Qu  arz  tritt  in  nussgrossen  Dihexaedem 
und  in  kleinen,  unregelmässig  begrenzten  Körnern  auf.  Pyrit  ist  spär- 
lich eingestreut. 

U.  d.  M.  erweisen  sich  einzelne  Labradorite  noch  als  ziemlich  un- 
zersetzt  Längs  der  bei  gekreuzten  Nikols  gut  erkennbaren  Zwillings- 
streifung  und  vornehmlich  der  deutlich  ausgeprägten  brachydiagonalen 
Spaltungsrisse  ist  auch  an  den  sonst  frischen  Durchschnitten  der  Beginn 
der  Umwandlung  zu  Kaolin  uud  Kalk  zu  erkennen.  Andere  Labradorit- 
durchschnitte  sind  bereits  vollkommen  in  Kaolin,  Kalk  und  ein  chlorit- 
ähnliches  Mineral  verwandelt. 

Die  zweifellos  als  Homblendereste  anzusehenden  säulenförmigen 
Durchschnitte  enthalten  grössentheils  Chlorit.  Aus  der  graublau  polari- 
sirenden  Grundmasse  heben  sich  bei  starker  Vergrössening  Schuppen 
von  Chlorit,  ziemlich  viel  Kaolin  und  wenig  Kalk  hervor.  Auch  Apatit 
ist  in  kleinen  Säulen  erkennbur. 

Aehnliche  Zusammensetzung  zeigt  die  ebenfalls  den  Bauen  des 
Zeusser  Flügelortes  entnommene  zweite  Probe  (9),  nur  ist  der  Glimmer 
hier  spärlicher  ausgeschieden.  Entsprechend  der  stärkeren  Zersetzung 
enthält  dieses  Gestein  sehr  viel  Pyriteinsprengungen. 

Nach  diesem  Befunde  sind  alle  bisher  be- 
schriebenen Gesteine  trotz  einzelner  Verschieden- 
heiten (namentlich  der  wechselnden  Vertheilung  von 
Hornblende  und  Glimmer)  einander  so  ähnlich,  dass 
man  sie  unbedenklich  als  Spielarten  eines  und  des- 
selben Dacites  und  hiernach  —  zunächst  von  rein 
petrographischem  Staudpunkte  aus  —  als  Produkte 
derselben  Eruption  ansehen  kann. 

Auch  ein  sehr  hartes  quarziges  Gestein,  welches  nament- 
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lieh  iu  den  kleinen  StoUnbauen  des  Affiniser  Abhanges  zu 
beobachten  war  (10),  erwies  sieh  bei  näherer  Betrachtung  als 
ein  Umwandlungsprödukt  desselben  Dacites.  Das  jedenfalls 
vorher  stark  zersetzte,  milde  Gestein  ist  von  den  jetzt  vor- 
wiegend grauen  Hornsteinquarz  enthaltenden  Gängen  aus  mit 
Kieselsäure  durchtränkt  worden. 

Der  sekundäre  Ursprung  dieses  Quarzreichthumes  ist  schon  daraus 
zu  erkennen,  dass  die  Kieselsäure  auch  den  grösstentheils  in  Kaolin  zer- 
setzten Feldspath  und  vor  allem  die  noch  intensiver  umgewandelten  Horn- 
blendesäulen durchtränkt  hat. 

Mit  dieser  in  Verespatak  anseheinend  ebenso  wie  auf 
anderen  Lagerstätten  des  Erzgebirges  weit  verbreiteten  Ver- 
quarzung  des  Dacites  dürfte  das  von  Stäche  behauptete  Vor- 
kommen der  „Rhyolithe  mit  hornsteinartiger  Grundmasse"  zu 
erklären  sein. 

Ein  zweifellos  auch  seiner  ursprünglichen  Zusammen- 
setzung nach  von  dem  Daeite  abweichendes  GestMn  wurde 
in  den  Bruchstücken  einer  Eruptivbreccie  vom  Gipfel  des  Boj 
fCsetatye  mare)  beobachtet  (11). 

Aus  der  fast  rein  weissen  Grundmasse  des  harten  und 
spröden  Gesteins  sind  Feldspath,  Quarz  und  Hornblende 
ausgeschieden,  während  Glimmer  fehlt. 

Die  gut  erhaltenen  tafelförmigen  Feldspathkrystalle  sind  durchweg 
einzeln  ausgebildet;  die  von  Tschermak  beschriebenen  Ver- 
wachsungen fehlen  gänzlich.  Der  zahlreich  ausgeschiedene  Quarz 
hat  die  Form  kleiner,  unregelmässiger  Kömer,  nur  ganz  vereinzelt 
kommen  grössere  Dihexaeder  vor.  Hornblende  muss  in  säulenförmigen 
Kry stallen  recht  häufig  vertreten  gewesen  sein.  An  Stelle  ihrer  grössten- 
theils fortgeführten  Zersetzungsprodukte  haben  sich  vielfach  Quarz-  und 
Pyritkry ställchen  festgesetzt.  Die  Qnmdmasse  enthält  zahlreiche  blasen- 
förmige  Hohlräume. 

Unter  dem  Mikroskope  erweist  sich  der  grösste  Theil  der  Feldspath- 
ausscheidungen als  leidlich  unzersetzter  Orthoklas;  Labradorit  ist 
nur  spärlich  vertreten.  Die  Grundmasse  lässt  bei  gekreuzten  Nikols  ein 
feines  Mosaik  von  Quarzkörnchen  erkennen,  zwischen  welchen  nur  bei 
starker  Vergrösserung  etwas  Glimmer,  Kaolin  und  Kalk  sichtbar  werden. 

Mit  Rücksicht  auf  das  entschiedene  Vorwiegen  des 
monoklinen  Feldspathes  wird  man  dieses  quarzreiche  Gestein 
als  einen  Rhyolith  zu  bezeichnen  haben.  Dieselbe  Zusammen- 
setzung wie  diese  Bruchstücke  der  Breccie  zeigt  ein  homogen 
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anstehendes  Gestein  aus  den  südlichen  (Earpin-)  Bauen  des 
Zeusser  Schlages  (12);  nur  hat  hier  das  Gestein  eine  mehr 
dunkele,  graue  Farbe  angenommen  (20). 

Eine  dritte  Gesteinsart,  welche  anscheinend  Stache's 
„Rhyolith  mit  porös  bimssteinartiger  Grundmasse"  entspricht, 
bildet  das  Bindemittel  der  erwähnten  Eruptiv breccie  vom 
Gipfel  des  Boj  (11). 

Aus  der  mausgrauen,  äusserst  porösen  Grundmasse  dieses 
Gesteines  treten  nur  kleine  Tafeln  von  milchweissem  Feldspath 
und  dünne  Glimmerblättcheu  hervor.  Quarzauscheidungen 
fehlen  gänzlich,  ebenso  Hornblende. 

Der  Feldspath  erweist  sich  unter  dem  Mikroskop  als 
Orthoklas.  Die  mit  allerlei  Zersetzungsprodukteu  erfüllte 
Grundmasse  zeigt  im  Dünnschliffe  ausserordentlich  hohen 
Quarzgehalt. 

Ein  ähnlicher  Rhyolith  steht  im  Eatronczaer  Flügelort 
des  Orlaer  StoUns  in  grösseren,  homogenen  Massen  an  (13). 
Dieses  von  den  rumänischen  Bergleuten  zum  Unterschied  gegen 
den  umgebenden  Dacit  mit  dem  Namen  „Incuitura"  (d.  i.  das 
Eingelagerte)  benannte  Gestein  hat  ebenfalls  graue  Farbe  und 
porös  bimssteinartige  Struktur.  Der  Feldspath  tritt  hier  noch 
weniger  aus  der  Grundmasse  hervor;  dagegen  sind  die  Muskovit- 
blätter  in  grösserer  Anzahl  ausgeschieden.  Ganz  vereinzelte 
Quarzkörner  dürften  ebenso  wie  kleine  Bruchstücke  von  Dacit, 
Earpathensandstein  und  Glimmerschiefer  als  fremde  Einschlüsse 
anzusehen  sein. 

Derselbe  Rhyolith  scheint  auch  das  Bindemittel  eines 
äusserst  lockeren  Gesteines  zu  bilden,  welches  in  dem  Gsetatye'er 
Schlage  (14)  auftritt  und  in  der  anliegenden  Grubenkarte  zu 
dem  „Glamra",  einem  unten  (S.  146  u.  f.)  des  Näheren  zu 
besprechenden  Gebilde,  gerechnet  wird.  Das  graue,  poröse 
Gestein  verkittet  hier  zahlreiche,  kleine  Bruchstücke  von 
Earpathensandstein,  archäischen  Gesteinen,  Dacit  und  weissem 
Rhyolith. 

In  einiger  Entfernung  von  dieser  Breccie  (15)  zeigen  die  umschlossenen 
Bruchstücke  eine  derartig  gleichmässige  Korngrösse,  dass  man  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  glauben  könnte,  einen  konglomeratischen  Karpathen- 
Sandstein  vor  sich  zu  haben. 
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Eine  stark  zersetzte,  tuifahnliche  Rhyolithbreocie  fand  sich  weiter 
nördlich  in  dem  Osetatye'er  Schlage  (16),  und  zwar  ebenfalls  an  einer 
Stelle,  an  welcher  der  amtliche  Grubenriss  «Qlamm*"  verzeichnet 

Auf  das  Auftreten  des  Rhyolithes  als  Bindemittel  der  «Katroncza''- 
und  ^»Gsetatye'-Stöcke  ist  bei  der  Besprechung  dieser  Lagerstätten  zurück- 
zugreifen. 

Hiernach  sind  an  der  Zusammensetzung  der  Berge  Eirnik 
und   Boj   die   folgenden    tertiären    Eruptivgesteine    betheiligt: 

1.  Dacit  mit  quarzfreier  Grundmasse,    gruppenweise 

zusammengewachsenen  Labradoritkry  stallen, 
Quarzdihexaedern,  Glimmerblättchen  undHorn- 
blendesftulen; 

2.  Rhyolith  mit  weisser,  dichter,  quarzreicher  Grund- 

masse,    Ausscheidungen      von     Quarzkörnern, 
einzelnen  Orthoklaskrystallen  und  Hornblende- 
sftulen; 
8.  Rhyolith  mit  porös   bimssteinartiger  Grundmasse, 
ohne  Ausscheidungen  von  Quarz. 

Von  diesen  drei  Gesteinsarten  entspricht  der  Dacit  dem 
von  TscHERMAK  beschriebenen  Gesteine  und  dem  weichen  „Feld- 
steinporphyre'' Grihm's.  Die  von  den  Gängen  aus  verkieselten 
Dacite  scheinen  mit  Stache's  „Rhyolithen  mit  hornsteinartiger 
Grundmasse"  (S.  186)  identisch  zu  sein. 

Der  unter  2.  genannte  Rhyolith  stimmt  mit  Grimm's  festem 
Feldsteinporphyr,  mit  Frhr.  v.  Richthofen's  „Rhyolith", 
B.  V.  Gotta's  „Csetatye-Gestein"  und  Stache's  „Rhyolithen  mit 
porzellanartiger  Grundmasse'^  überein. 

Die  „porös  bimssteinartigen  Rhyolithe"  Stache's  entsprechen 
schliesslich  den  zuletzt  beschriebenen  Gesteinen. 

Durch  ein  eingehendes  Studium  der  Yerespataker  Gruben- 
baue werden  möglicherweise  noch  andere  Dacit-  oder  Rhyolith- 
arten,  so  die  von  Verfasser  nicht  beobachteten  Vertreter  der 
STACHE'schen  „echten  Rhyolithe"  aufzufinden  sein. 

Ehe  die  Verbreitung  und  die  gegenseitige  Altersstellung 
der  beschriebenen  Gesteine  erörtert  werden  können,  ist  auf 
zwei  mit  ihnen  eng  verknüpfte  Gebilde  einzugehen,  das  „Lokal- 
sediment" und  das  mit  dem  Verespataker  ßergmannsausdrucke 
.Glamm"  bezeichneten  Gestein. 
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Die  Lokalsedimente.  Die  kongloroeratähnlieheD  Sedi- 
mente, welche  den  eigentlichen  Thalkessel  von  Verespatak 
ausfüllen  und  auch  südlich  der  Kirnik-Berge  im  Thale  des 
Kornaer  Baches  anstehen,  wurden  von  v.  Hauer')  und  den 
älteren  Autoren  mit  dem  Namen  „porphyrartige  Sandsteine" 
belegt  und  als  gleichzeitig  mit  der  Entstehung  der  Gold- 
Lagerstätten  umgewandelte  Schichten  des  Earpathensandsteines 
angesehen. 

Grimm')  nimmt  dagegen  an,  dass  sieh  die  porphyrigen 
Sandsteine,  Konglomerate  und  Breccien  erst  nach  dem  Hervor- 
treten des  „Feldsteinporphyrs"  aus  dessen  Materiale  und  aus 
Gerollen  des  Earpathensandsteines  bildeten  und  „schichten- 
weise in  ruhiger  Lage  im  Verespataker  und  Kornaer  Thale 
auf-  oder  anlehnend  an  die  anderen  Gebilde  ablagerten." 

Po§EPNY  bezeichnet  die  Gesteine  mit  Rücksicht  auf  ihre 
beschränkte  Verbreitung  und  die  Abhängigkeit  ihrer  Zusammen- 
setzung von  den  Gesteinsarten  ihrer  Unterlage  mit  dem  Namen 
„Lokalsediment"  (s.  Seite  XII).  Die  Bezeichnung  ist  noch 
gegenwärtig  in  Verespatak  gebräuchlich  und  sei  daher  auch 
im  Nachstehenden  beibehalten.  Auf  der  Orlaer  Erbstolln- 
Sohle  wurden  die  Lokalsedimente  vornehmlich  im  Haupt- 
schlage, im  Orlaer  Flügelorte  und  in  den  nördlichen  Theilen 
des  Zeusser  und  des  Csetatye'er  Schlages  aufgeschlossen.  Die 
deutlich  erkennbare  Schichtung  des  Gesteines  liegt  entweder 
ganz  söhlig  oder  fällt  .sanft  nach  Norden  ein.  In  dem  Orlaer 
Flügelorte  ist  stellenweise  ein  steileres  Fallen  (bis  zu  80*^*)  zu 
beobachten.  Die  im  Kornaer  Thale  anstehenden  Lokal- 
sedimente liegen  in  beträchtlich  höherem  Niveau  als  die  nörd- 
lich des  Boj  und  der  Kirnik-Berge  abgelagerten  Schichten. 

Petrographisch  bestehen  die  Lokalsedimente  theils  aus 
Konglomeraten  (17,  18),  theils  sind  in  dem  milden,  thonigen 
Bindemittel  nur  spärliche,  dann  aber  grosse  Brocken  älterer 
Gesteine  eingeschlossen  (19). 


')  V.  Haukr,  a.  a.  O.  S.  68,  76. 
2)  J.  Grimm,  a.  a.  O.  S.  59  u.  f. 
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In  dem  nördlichen  Theile  des  Verespataker  KeBsels  herr- 
schen unter  den  Einschlüssen  entschieden  die  Fragmente  des 
Earpathensandsteines  vor,  während  Bruchstücke  von  Rhyolithen 
nur  vereinzelt  zu  finden  sind.  Je  mehr  man  sich  aber  den 
Bergen  Eirnik  und  Boj  nähert,  desto  häufiger  trifft  man  auf 
Einschlüsse  eines  quarzreichen  Eruptivgesteines,  und  zwar 
findet  man  ausschliesslich  Bruchstücke  des  oben  unter  2.  ge- 
nannten Rhyolithes  mit  weisser,  dichter  Grundmasse  und  Aus- 
scheidungen von  Feldspath,  Quarz  und  Hornblende  (20). 
Bruchstücke  des  Dacites  fehlen  vollkommen.  Auch  die  Mög- 
lichkeit, dass  solche  infolge  der  grossen  Neigung  des  Gesteines 
zur  Verwitterung  bis  zur  Unkenntlichkeit  zersetzt  und  auf- 
gelöst sein  könnten,  erscheint  ausgeschlossen,  da  man  in  diesem 
Falle  häufiger  auf  die  nussgrossen  Quarzdihexaeder  stossen 
müsste^  wie  sie  auf  der  Oberfläche  des  Affinis  in  so  grossen 
Mengen  als  letzte  Reste  des  aufgelösten  Dacites  zurückgeblieben 
sind.  Thatsächlich  treten  derartige  Erystalle  nur  ganz  ver- 
einzelt auf,  sodass  man  sie  als  Bestandtheile  des  Rhyolithes 
ansehen  muss,  welcher  ebenfalls  —  wenn  auch  spärlich  — 
Quarzdihexaeder  führt  (s.  o.  S.  141). 

Auch  von  dem  bimssteinartigen  Rhyolithe  waren  nicht 
die  geringsten  Spuren  wahrzunehmen. 

Nach  den  übereinstimmenden  Angaben  der  Verespataker 
Litteratur  und  nach  den  Mittheilungen  der  Grubenbeamten 
werden  schliesslich  in  dem  Lokalsedimente  niemals  Bruch- 
stücke vom  Hornblendeandesit  gefunden,  welche  dem  Bergzuge 
Zenoga— Girda— Rotunda— Rusinosa  entstammen  könnten. 

In  der  Nähe  der  Erzlagerstätten  ist  das  Lokalsediment 
mehr  oder  weniger  zerzetzt,  mit  Pyrit  imprägnirt  und  mit 
Eieselsäure  durchtränkt. 

Eine  derartige  Verquarzung  ist  auch  über  Tage  zwischen 
Boj  und  kleinem  Eirnik  auf  dem  Hügel  Rippa  alba  und  süd- 
lich beider  Berge  wahrzunehmen. 

An  zwei  Stellen,  innerhalb  des  Ortes  Verespatak  und  in 
der  Nähe  des  Letye-Berges  wird  das  Lokalsediment  von  Dacit 
überlagert.  Diese  inselförmigen  Vorkommen  sind  als  die  Reste 
eines  von  dem  Eirnik  ausgegangenen,  durch  Erosion  abgetrennten 

Meae  Folga    Heft  33.  10 
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Deckenergusses  anzusehen.  Auch  südlieh  des  grossen  Eirnik 
und  westlich  des  Zeuss  hat  sich  der  Dacit  deckenförmig  über 
das  Lokalsediment  ausgebreitet. 

In  der  Grube  ist  an  keiner  Stelle  der  unmittelbare  Kon- 
takt des  Lokalsedimentes  mit  dem  Dacite  aufgeschlossen ;  viel- 
mehr liegt  zwischen  beiden  Gesteinsarten  stets  eine  eigenartige 
Gesteinsbildung,  welche  in  der  Verespataker  Bergmannssprache 
mit  dem  Namen  „Glamm"  bezeichnet  wird. 

Der  „Glamm**.  Im  Allgemeinen  versteht  man  unter 
diesem  BegriflFe  vollkommen  ungeschichtete  Breccien  von  grauer 
bis  grauschwarzer  Farbe  (21—24),  deren  thoniges  Bindemittel 
grosse  und  kleine,  eckige  Bruchstucke  von  Earpathcnsandstein, 
archäischen  Glimmerschiefern,  Phylliten  (25)  u.  s.  w.  und 
tertiären  Eruptivgesteinen  enthält. 

Von  den  Letzteren  ist  neben  dem  dichten,  weissen  Rhyo- 
lith  auch  der  Dacit  —  allerdings  anscheinend  nur  in  einzelnen 
grossen  Bruchstücken  (26)  —  vertreten;  der  porös  bimsstein- 
artige Rhyolith  fehlt  dagegen. 

Interessant  war  der  Fund  eines  kleinen,  eckigen  Bruchstückes, 
welches  dem  von  den  Grubenbauen  nicht  aufgeschlossenen  Kontakte  des 
dichten  Rhyolithes  mit  einem  kieseligen  Schiefer  des  Karpathensandsteines 
entstammt  (27). 

Das  Bindemittel  des  „Glammes''  ist  derartig  mit  äusserst 
fein  vertheiltem  Pyrit  und  Limonit  durchsetzt,  dass  der  Dünn- 
schliff selbst  bei  Anwendung  der  stärksten  Vergrösserung  von 
einer  bräunlichen,  wolkenartigen  Färbung  verdunkelt  wird, 
aus  welcher  sich  nur  undeutlich  Glimmerdurchschnitte,  Kaolin 
und  etwas  Kalk  herausheben.  Pyrit  ist  auch  in  zahlreichen 
kleinen  Würfeln  eingestreut.  Nahe  dem  Kontakte  mit  Dacit 
ist  der  Glamm  häufig  verkieselt.  Im  Ganzen  erinnert  das 
eigenthümliche  Gestein  sowohl  an  den  „Glauch**  von  Nagyig 
wie  an  die  Schlammmassen  von  Valea  Mori. 

Während  der  Uebergang  des  Glammes  in  das  Lokalsediment 
allmählich,  ohne  scharfe  Trennung  erfolgt,  ist  seine  Grenze 
gegen  den  Dacit  stets  scharf  ausgeprägt,  und  zwar  fällt  der 
Glamm  im  Zeusser  Schlage  unter  50—60"  gegen  den  Dacit, 
im  Csetatyeer  Schlage  dagegen  unter  37*^  von  dem  Dacite  weg. 
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Die  mit  den  Bauen  des  Orlaer  Erbstollns  bisher  auf- 
geschlossene Verbreitung  des  Glammes  ist  aus  der  Skizze  der 
Grubenkarte  ersichtlich.  Hiernach  haben  der  Csetatyeer,  der 
Zeusser  und  der  Eatronczaer  Flügelschlag  an  der  Grenze 
zwischen  nördlichem  Lokalsediment  und  Dacit  (Rhyolith  der 
„Incuitura^)  etwa  15  m  mächtigen  Glamm  durchfahren. 

Südlich  des  „Katroncza-Stockes",  ferner  unter  dem  Ab- 
hänge „Gaur^  und  südlich  des  „Manganstockes''  wurde  eine 
bedeutend  grössere  Mächtigkeit  festgestellt. 

Die  Karte  verzeichnet  schliesslich  noch  einen  Streifen 
„Glamm*^,  welcher  von  dem  Csetatyeer  Schlage  an  zwei  Stellen 
inmitten  des  Dacites  angetroffen  wurde.')  Die  hier  entnommenen 
Gesteinsproben  (14,  15,16)  gehören  jedoch,  wie  erwähnt  (S.  142), 
thatsächlich  durchweg  dem  porös  bimssteinartigen  Rhyolith  an. 
Die  graue  Farbe  und  das  Zurücktreten  der  Mineralausscheidungen 
in  diesem  Eruptivgesteine,  ferner  die  zahlreichen  von  ihm  um- 
schlossenen Bruchstücke  älterer  Gesteine  machen  eine  Ver- 
wechselung mit  dem  Glamme  leicht  erklärlich. 

Der  Name  „Glamm"  scheint  überhaupt  —  ähnlich  wie 
der  „Glauch**  in  Nagyäg  —  von  den  Verespataker  Bergleuten 
als  recht  allgemeiner  Sammelname  für  solche  Gesteine  gebraucht 
zu  werden,  die  man  zu  keiner  der  anderen  Gesteinsarten 
rechnen  zu  können  glaubt.  So  wurde  z.  B.  ein  hellgrauer, 
offenbar  sedimentärer  Thon,  welcher  im  nördlichen  Theile  des 
Orlaer  Schlages  auf  dem  Lokalsediment  aufgelagert  gefunden 
wurde,  ebenfalls  als  „Glamm**  bezeichnet. 

Diesem  äusserst  milden,  zerreiblichen  Gesteine  fehlt  jede  Schichtung. 
Zahllose  Rutschflächen  mit  deutlicher  Streifung  lassen  auf  die  Wirkungen 
kräftiger  Gebirgsbewegungen  schliessen.  Die  dem  eigentlichen  ,,GIamm'* 
charakteristischen  Bruchstücke  fremder  Gesteine  fehlen  vollständig.  Das 
Gestein  besteht  im  Wesentlichen  aus  Thon  und  —  wie  an  lebhaftem 
Aufschäumen  der  Masse  bei  Behandlung  mit  Salzsäure  zu  erkennen  ist  — 
aus  Kalk.  Unter  dem  Mikroskop  werden  auch  kleine  Quarzköriichen  sichtbar. 
Trotzdem  die  —  vielleicht  nur  durch  starken  Druck  verwischte  —  Schich- 
tung nicht  zu  erkennen  ist,  wird  man  dieses  Gestein  als  sedimentären 
Thon  ansehen  müssen.  Auf  seine  Altersstellung  ist  weiter  unten  zurück- 
zukommen (Seite  151).  ^ 


*)  Auf  der  Grubenriss-Skizze  (S.  130)  ist  die  angebliche  Verbreitung 
dieses  „Glammes'^  mit  gestiichelten  Linien  angedeutet. 

lU* 
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Im  Ganzen  umzieht  hiernach  der  Glamm  die  Dacite  und 
Rhyolithe  des  Boj  und  der  Kirnik-Berge  mit  einem  im  Norden 
schmalen,  im  Süden  anscheinend  ziemlich  breiten  Saume. 

Das  Vorkommen  von  scharfkantigen  Bruchstücken  der  in 
der  Umgebung  von  Verespatak  nirgendwo  zu  Tage  tretenden 
archäischen  Gesteine  spricht  noch  mehr  als  der  Mangel  an 
Schichtung  gegen  die  sedimentäre  Entstehung  des  Glammes. 

Man  wird  nach  den  bisherigen  Aufschlüssen  zu  der  An- 
nahme gelangen  müssen^  dass  der  Glamm  ähnlich  wie  der 
^Schiefer**  von  Valea  Mori  (s.  o.  S.  91  u.  f.)  durch  das  plötzliche, 
von  vulkanischen  Kräften  hervorgerufene  Empordringen  von 
Schlammmassen  gebildet  worden  ist,  welche  Bruchstücke 
archäischer  und  cretaceischer  Gesteine  mit  sich  rissen. 

In  derselben  Weise  erklärt  auch  Po§epny»)  die  Bildung  der 
„kurzweg  Glamm  genannten,  schwarzen,  thonigen  Massen  mit 
Bruchstücken  von  Quarzporphyr,  Glimmerschiefer  und  ver- 
schiedenen Sandsteinen",  lieber  die  von  PoSepny  beobachteten 
„Verästelungen  der  Glamm -Gänge  und  -Stöcke"  war  den 
Verespataker  Bergbeamten  Nichts  bekannt. 

Der  Hornblendeandesit.  Die  Hornblendeandesite  der 
Berge  Zenoga,  Girda,  Rotunda,  Vurfu  Vursului,  Rusinosa  und 
V.  Siulei  sind  von  Doelter^)  näher  beschrieben  worden.  Da 
diese  frischen,  meist  rauh  porösen  Gesteine  an  keiner  Stelle  in 
unmittelbare  Berührung  mit  den  Verespataker  Lagerstätten 
treten,dürfte  hier  der  Hin  weis  auf  die  Angaben  Doelter's  genügen. 

Die  Altersverhältnisse  der  Gesteinsarten.  Um  nach 
den  vorstehenden,  vorwiegend  petrographischen  und  strati- 
graphischen  Betrachtungen  die  gegenseitigen  Altersverhält- 
nisse der  Verespataker  Gesteine  zu  ermitteln,  wird  am  zweck- 
mässigsten  von  den  drei  quarzreichen  Eruptivgesteinen  des 
Kirnik- Boj -Gebirges  auszugehen  sein. 

Unter  diesen  ist  zweifellos  der  porös  bimsstein artige 
Rhyolith,  welcher  Bruchstücke  der  beiden  anderen  Gesteine 
verkittet,  die  jüngste  Bildung. 

0  F.  Poi^EPNY,  Verhandlungen  der  K.  K.  geol.  Reichsanstalt,  1867,  S.  101. 
*"0  C.  DoKLTER,  Jahrbuch  der  K.  K.  geol.  Reichsanstalt  1874,  S.  29. 
Derselbe.    Mineralog.  Mittheilungen  1874,  Heft  1,  S.  22. 
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Der  Dacit  hat  sich  deckenförmig  über  den  Lokalsedimenten 
ausgebreitet,  aber  an  deren  Zasammensetzung  —  im  Gegensatze 
zu  dem  dichten,  weissen  Rhyolith  —  nicht  betheiligt. 

Hiernach  ist  der  Dacit  jünger  als  der  dichte  Rhyolith, 
während  das  Lokalsediment  dem  Alter  nach  zwischen  beiden 
Eruptivgesteinen  steht.  Die  Stellung  des  Karpathen Sand- 
steines als  älteste  Bildung  ergiebt  sich  von  selbst. 

Nicht  genau  zu  bestimmen  ist  das  Alter  der  den  Veres- 
pataker  Kessel  umrahmenden  Hornblendeandesite.  Bruch- 
stücke dieser  Gesteine  haben  sich  in  keinem  anderen  Gesteine 
von  Verespatak  gefunden.  Da  der  Andesit  an  einzelnen 
Punkten  die  Schichten  des  Lokalsedimentes  überlagert,  ist  er 
offenbar  jünger  als  dieses  und  somit  auch  als  der  ältere 
Rhyolith.  Zweifelhaft  ist  dagegen  die  Stellung  des  Andesites 
zu  dem  Dacit  und  jüngeren  Rhyolith.  Vermuthlich  hängen  die 
beiden  quarzreichen  Gesteine,  welche  örtlich  so  eng  an  den 
petrographisch  nahe  verwandten  älteren  Rhyolith  gebunden  sind, 
auch  genetisch  mehr  mit  diesem  als  mit  den  Andesiten  zu- 
sammen, so  dass  auch  der  Dacit  und  der  poröse  Rhyolith 
älter  sind  als  die  Hornblendeandesite. 

Schwieriger  ist  die  Frage  nach  der  Altersstellung  des 
Glammes.  Aus  seinem  allmählichen  Uebergange  in  die  ihm 
flach  aufgelagerten  Schichten  des  Lokalsedimentes  ergiebt  sich 
zunächst,  dass  der  Glamm  älter  als  dieses  Gestein  und  somit 
auch  als  der  Dacit  ist. 

Im  Widerspruch  hiermit  scheint  das  Vorkommen  von 
Dacitbruchstücken  (S.  146)  in  dem  Glamme  zu  stehen.  Indessen 
könnte  man  diese  Schwierigkeit  mit  der  Annahme  beseitigen, 
dass  die  immerhin  seltenen  Bruchstücke  erst  später  von  dem 
fertig  gebildeten  Glamme  umschlossen  wurden. 

In  Anbetracht  der  Druckerscheinungen,  welche  als  Folge 
der  andauernden  vulkanischen  Thätigkeit  überall  wahrzu- 
nehmen sind,  erscheint  es  sehr  wohl  möglich,  dass  abbröckelnd 
Dacitbruchstücke  auf  Gangspalten  in  den  Glamm  hinein- 
geriethen,  dass  ein  neuer  Gebirgsdruck  die  Spalten  wieder 
schloss,  und  die  grosse  Plasticität  des  Glammes  ihre  Spuren 
verwischte. 
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Diese  Annahme  wird  noch  wahrscheinlicher  durch  die 
Analogie  mit  den  „schwarzen  Schiefern"  von  Valea  Mori, 
welche  nahe  am  Andesitkontakte  Schollen  dieses  jüngeren 
Eruptivgesteines  umschliessen  (s.  o.  S.  96). 

unzweifelhaft  älter  als  der  Glamm  sind  die  zahlreichen 
eckigen  Bruchstücke  des  älteren  Rhyolithes.  Diese  entstammen 
ebenso  wie  die  vielfach  eingeschlossenen  Fragmente  archäischer 
und  cretaceischer  Gesteine  einer  grösseren  Teufe,  aus  welcher 
sie  bei   dem  Empordringen   des  Glammes  mitgerissen   wurden. 

Nach  diesen  Schlüssen  über  das  Bildungsalter  der  einzelnen 
Gesteinsarten  wird  man  sich  die  Entstehung  des  Verespataker 
Gebirges  etwa  in  folgender  Weise  vorstellen  müssen: 

Zu  Beginn  der  Miocänzeit  wurde  die  im  weitem  Umkreise 
allein  von  Schichten  des  älteren  Earpathensandsteines  bedeckte 
Oberfläche  an  der  Stelle  des  jetzigen  Boj-Kirnik-Gebirges  durch 
eine  westöstlich  gerichtete  Spaltenbildung  zerrissen,  aus  welcher 
die  mit  Bruchstücken  des  Earpathensandsteines  und  der  in 
grösserer  Teufe  anstehenden  archäischen  Gesteine  vermischten 
älteren  Rhyolithe  hervordrangen.  Als  Nachwirkung  dieser 
ersten  Eruptionsperiode  erfolgte  der  Ausbruch  jener  Schlamm- 
massen, welche  sich  —  vermischt  mit  den  emporgerissenen 
Bruchstücken  älterer  Gesteine  —  an  den  Rändern  des  Rhyo- 
lithes ausbreiteten. 

Nach  der  Bildung  des  Gammes  erlosch  die  eruptive 
Thätigkeit  für  längere  Zeit;  das  Rhyolithgebirge  mit  seinem 
nördlichen  und  südlichen  Vorlande  senkte  sich  an  einer  Bruch- 
linie, welche  vermuthlich  parallel  den  im  Ostfelde  auf- 
geschlossenen, steil  aufgerichteten  Schichten  des  Earpathen- 
sandsteines, also  etwa  nordsüdlich,  streicht. 

Das  Senkungsgebiet  wurde  von  einem  Binnengewässer 
erfüllt,  in  welchem  sich  die  vom  Wasser  zerstörten  Glamm- 
massen  mit  den  Gerollen  des  Earpathensandsteines  und  den 
von  Bachläufen  zugeführten  Schlämmen  als  „ Lokalsedimente ** 
niederschlugen.  Diese  Erklärung  entspricht  sowohl  der  grossen 
Abhängigkeit  der  im  Lokalsediment  enthaltenen  Bruchstücke 
von  seiner  jeweiligen  Unterlage  wie  dem  allmählichen  Ueber- 
gange  des  Lokalsedimentes  in  den  Glamm. 
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Späterhin  hob  sich  das  Gelände  wieder,  sodass  der  Binnen- 
see austrocknete.  Die  wiedererwachende  vulkanische  Thätig- 
keit  kam  an  der  alten  Eruptionsspalte  zum  Ausbruche.  Ge- 
waltige Massen  von  Dacit  durchbrachen  die  Sedimente  des 
tieferen  Untergrundes,  den  Rhyolith  und  die  Lokalsedimente, 
breiteten  sich  über  diesen  in  deckenförmigen  Ergüssen  aus 
und  thürmten  sich  zu  den  Kuppen  des  Boj  und  der  Kirnik- 
Berge  auf. 

Mit  diesem  Dacitausbruch  war  höchst  wahrscheinlich  die 
Hebung  der  südlich  der  Eruptionsspalte  anstehenden  Lokal- 
sedimente verbunden. 

Gebirgsbewegungen,  welche  nach  dem  Erstarren  und  viel- 
leicht auch  erst  nach  der  allgemeinen  Zersetzung  des  Dacites 
eintraten,  sind  in  zahllosen  Ablösungen  und  Rutschflächen, 
anscheinend  auch  in  dem  Auftreten  einzelner  Dacitbruchstücke 
im  Glamm  zum  Ausdruck  gekommen. 

Späterhin  erfolgten  die  Durchbrüche  des  jüngeren  Rhyo- 
lithes  mit  bimssteinartiger  Grundmasse,  dessen  brecciengefüUte 
Eruptionsschlote  an  vielen  Stellen  inmitten  der  älteren  Erup- 
tivgesteine aufgeschlossen  wurden. 

Massenausbrüche  dieses  Gesteines  haben  anscheinend  nicht 
stattgefunden. 

Wahrscheinlich  nach  langer  Ruhepause  brachen  schliess- 
lich nördlich  und  östlich  der  alten  Eruptionsspalte  die  Horn- 
blendeandesite aus,  welche  den  bogenförmigen  Bergrücken 
Girda — Rotunda — Rusinosa  bildeten. 

Zwischen  diesen  Audesiten  und  dem  Lokalsedimente 
scheinen  die  kalkreichen  Thone  zu  stehen,  die  im  nördlichen 
Theile  des  Orlaer  Flügelschlages  angetroffen  wurden.*) 

Die  Erosion  der  Bachläufe,  vielleicht  auch  spätere  Gebirgs- 
bewegungen, welche  mit  den  Ausbrüchen  noch  jüngerer  Erup- 
tivgesteine  der    weiteren  Umgebung   zusammenhingen,    haben 


')  In  der  vorstehenden  Karte  (S.  130)  sind  diese  Thone  nicht  von  den 
Lokal  Sedimenten  geschieden,  da  über  ihre  Verbreitung  keine  genauen  An- 
gaben zu  erlangen  waren. 
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Figur  83. 


r 


schliesslich  der  Verespataker  Landschaft  ihr  heutiges  Gepräge 
aufgedrückt.  *) 

Die  Goldlagerstätten.  Die  nach  Form  und  AuöfüUung 
ausserordentlich  mannigfaltigen  Goldlagerstätten  sind  auf  die 
quarzreichen  Eruptivgesteine  des  Boj-Kirnik-Gebirges,  das 
Lokalsediment  und  die  Schichten  des  Earpathensandsteines 
beschränkt;  in  den  Andesiten  und  im 
Glamm  hat  man  bislang  keine  bauwürdigen 
Erzmittel  angetroffen. 

Lagerstätten  im  Dacit  und  in 
den  Rhyolithen.  Unter  den  im  Dacit 
und  in  den  Rhyolithen  auftretenden 
Lagerstätten  werden  nach  dem  örtlichen 
Sprachgebrauche  „Gänge**  und  „Stöcke" 
unterschieden. 

Die  Erzgänge  sind  durch  ein  ausser- 
ordentlich geringes  Andauern  im  Streichen 
wie  im  Fallen  gekennzeichnet.  Sie  werden 
vielfach  aus  aneinandergereihten,  unregel- 
mässigen Hohlräumen  zusammengesetzt, 
welche  durch  schmale,  oft  kaum  wahr- 
nehmbare Klüfte  mit  einander  verbunden 
sind.  Wie  aus  der  nebenstehenden,  in 
einem  Abbauorte  des  Zeusser  Schlages 
aufgenommenen  Skizze  ersichtlich  ist, 
ähneln  diese  Lagerstätten  den  sogenannten 
Lentikulargängen.^) 


^^(\M^ 


Yerespatak.  Gangbild 
aus  einem  Abbauorte  des 
Zeusser  Flügelscblag'es. 
Dacit 


Maugaiispatb 

Manganbleude  ^ 

Quarz  mit  Pyrit  und  Gold. 


')  Verfasser  ist  sich  wohl  bewusst,  dass  diese  genetischen  Aus- 
führungen zum  Theii  nur  anf  recht  geringem  positiven  Material  beruhen, 
dass  vornehmlich  die  dem  „Glamm"  angewiesene  Stellung  noch  sehr 
zweifei  haft  bleiben  muss.  Weitere  Gnibenaufschlüsse  und  ein  detaillirtes 
Studium  des  Verespataker  Gebirges  werden  vielleicht  zu  Ergebnissen 
führen,  welche  in  manchen  Punkten  den  hier  aufgestellten  Vermuthungen 
widersprechen.  Trotzdem  glaubte  Verfasser,  gestützt  auf  die  bisherige 
Litteratur,  die  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Beobachtungen  und  das  ge- 
sammelte Gesteinsmaterial  diesen  Versuch  wagen  zu  dürfen. 

^  V.  Groddeck,  Die  Lehre  von  den  Lagerstätten  der  Erze.  Leipzig, 
1879,  S.  45,  53. 
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Nach  Y.  Hauer  haben  die  im  grossen  und  kleinen  Eirnik 
aufsetzenden  Gänge  vorwiegend  westöstliehe  Streichrichtung; 
einige  der  reichsten  „Klüfte"  sollen  „quer"  d.  i.  nordsüdlich 
streichen. 

In  dem  Zeusser  Flügelschlage,  also  unter  dem  Berge  Boj, 
war  fast  durchweg  nordsüdliches  Streichen  und  sehr  steiles, 
bald  westliches,  bald  östliches  Einfallen  zu  beobachten. 

Die  meisten  Gänge  treten  im  Dacit  auf.  Dieser  ist  zwar 
überall  ziemlich  stark  zersetzt  und  mit  etwas  Pyrit  imprägnirt, 
weist  aber  niemals  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Salbänder 
das  vorgeschrittene  Stadium  der  Umwandlung  in  Kaolin  und 
Kalk  auf,  welches  bei  fast  allen  anderen  Goldgängen  des  Erz- 
gebirges zu  beobachten  war.  Weit  seltener  scheinen  die  Gänge 
den  älteren  Rhyolith  zu  durchsetzen. 

Die  Ausfüllung  der  Gänge  zeigt  im  Affiniser  Gebirge  eine 
symmetrisch-krustenförmige  Textur. 

Häufig  hat  sich  an  den  Salbändern  zunächst  Kalkspath 
abgesetzt;  es  folgte  der  für  Verespatak  typische  schalen- 
förmige Manganspath  mit  Einsprengungen  von  goldhaltigem 
Pyrit  oder  Freigold,  dann  Quarz  mit  Pyrit  und  schwarze 
Manganblende.  Mit  Pyrit  und  Freigold  durchwachsener 
Quarz  hat  die  Spalte  geschlossen.  Eine  weniger  mannigfaltige 
Ausfüllung  veranschaulicht  obige  Skizze  (Fig.  33). 

Vielfach  sind  in  die  Gangmasse  auch  Bruchstücke  des 
Nebengesteines  eingeschlossen.  An  die  Stelle  des  weissen 
Quarzes  tritt  nicht  selten  grauschwarzer  Hornstein.  Nach 
Stäche  kommt  Bleiglanz,  nach  v.  Fellenberg  Schwerspath  vor. 

Einförmiger  ist  die  Ausfüllung  der  im  Kirniker  Berge 
aufgeschlossenen  Gänge;  nach  Stäche  treten  hier  in  der  Regel 
nur  Quarz,  Pyrit  und  Freigold  auf. 

Einen  wesentlich  abweichenden  Charakter  trägt  der  mit 
dexn  Katronczaer  Schlage  angetroffene  „Silbergang".  Die  auf 
diesem,  ziemlich  regelmässig  zwischen  h.  2  und  h.  3  streichenden 
Gange  getriebene  Feldortstrecke  stand  anfänglich  im  Lokal- 
sediment, weiter  südwestlich,  nach  Durchörterung  des  Glammes, 
im  Dacit  an.  Trotzdem  der  Gang  auf  mehr  als  400  m  strei- 
chende Länge    aufgeschlossen   wurde,    bewahrte    er    durchweg 
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eine  für  Verespataker  Verhältnisse  aussergewöhnliche  Mächtig- 
keit (15—60  cm).  Die  Ausfüllung  der  „Silberkluft*'  besteht 
aus  Quarz,  Pyrit,  Kupferkies  und  silberweissem  Fahl- 
erz; nach  V.  Hauer  kommt  auch  fein  vertheilter  Silberglanz, 
sogenannte  ^Silbersch wärze**,  vor.  Gediegenes  Gold  soll 
dagegen  auf  diesem  Gange  nur  höchst  selten  angetroffen 
worden  sein. 

Aehnliche  Gänge  sind  auch  in  oberen  Teufen  am  Nord- 
abhange  des  Eirnik  mehrfach  abgebaut  worden.  Nach  Grimm 
konnten  die  „Silberklüfte"  von  den  goldführenden  Gängen  gut 
unterschieden,  ihr  Verhältniss  zu  diesen  aber  „wegen  der  ver- 
krüppelten Bergbaue**  nicht  deutlich  wahrgenommen  werden.*) 

Mit  dem  Namen  „Stöcke**  werden  in  Verespatak  Gruppen 
von  Lagerstätten  bezeichnet,  welche  säulenförmig  mit  ziem- 
lich geringem  Querschnitt  in  die  Teufe  setzen.  Die  ein- 
fachste Form  der  „Stöcke**  bilden  die  Durchkreuzungen  einer 
grösseren  Anzahl  von  Gangspalten  in  einem  „unlösbaren 
Knäuel**  (PoSepny). 

An  diesen  Durchkreuzungen  pflegt  das  Nebengestein  be- 
sonders stark  zersetzt,  meistens  mit  Kieselsäure  impräguirt, 
vielfach  auch  mit  Pyrit  durchwachsen  zu  sein. 

In  der  Regel  sind  die  „Stöcke**  mit  Eruptivbreccien  ver- 
bunden, deren  Kitt  der  porös  bimssteinartige  Rhyolith  bildet.') 
Bei  derartigen  Lagerstätten  sind  die  edelen  Erze  nicht  nur  in 
den  Gangspalten  selbst  abgelagert,  soMdern  das  poröse  Binde- 
mittel ist  vielfach  mit  Quarz  und  goldhaltigem  Pyrit  erfüllt. 

Auch  die  vorwiegend  aus  älterem  Rhyolith  bestehenden 
Bruchstücke  führen  in  ausgelaugten  Hohlräumen  grauen  Quarz 
und  eigenartig  feinkörnigen,  anscheinend  goldreichen  Pyrit. 

Von  den  zahlreichen  Lagerstätten  dieser  Art  sind  zunächst 
zwei   hervorzuheben,    welche   durch   ihren   Adel   und   ihre   be- 

>)  J.  Grimm,  a,  a.  0.,  S.  59. 

')  Die  Angabe  Posepny's  (Verh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1870, 
No.  6,  S.  95),  dass  in  den  Stöcken  ^Zertrümmerungen  durch  Gänge  und 
Adern  von  sogenannten  Glammen*  vorkämen,  dürfte  auf  einer  Verwechs- 
lung des  porösen  Rhyoliths  mit  dem  in  mancher  Beziehung  ähnlichen 
Glamme  beruhen  (s.  auch  oben  S.  147). 
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deutende  Ausdehnung  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  haben; 
es  sind  dieses  der  „Katroncza-Stock"  und  eine  Gruppe  von 
„Stöcken",  deren  ehemaliger  Reichthum  an  dem  gewaltigen 
Umfange  des  „Ose tatye" -Verhaues  zu  erkennen  ist. 

Der  Eatroncza-Stock^)  wurde  zuerst  durch  den  „Maria 
Himmelfahrt-"  und  den  „Heil-Dreifaltigkeits-Stolln"  auf- 
geschlossen. Man  fand,  dass  eine  grosse  Anzahl  steiler  und 
flacher  Gänge  koncentrisch  nach  einer  schlotförmig  den  Dacit 
durchsetzenden  Breccie  hin  zusammenliefen,  in  welcher  nach 
V.  Hauer  „Fragmente  von  Glimmerschiefer,  Sandstein,  Porphyr 
(Csetatye-Gestein)  durch  ein  mit  gediegenem  Gold  innig  durch- 
drungenes Bindemittel  von  Eisenkies,  Eisenocker,  Silber-  und 
Kupfererzen,  dann  Quarz  zusammengekittet  werijen.^^ 

Stellenweise  soll  der  Goldreichthum  so  gross  gewesen  sein, 
dass  das  edele  Metall  das  alleinige  Bindemittel  der  Breccie  zu 
bilden  schien.  Allein  in  den  Jahren  1823  und  1824  hat  der 
Katroncza- Stock  eine  Förderung  im  Werthe  von  lOUOOOO  fl. 
geliefert. 

Die  Stelle  dieses  gewaltigen  Reichthnms  wird  jetzt  durch 
einen  Hohlraum  von  etwa  130  Meter  Höhe  und  20— 40  Meter 
horizontaler  Weite  bezeichnet. 

Im  Eatronbzaer  Schlage  des  Orlaer  Erbstollns  erwies  sich 
der  Stock  nicht  entfernt  so  reich  wie  in  den  oberen  Bauen. 
Immerhin  hat  man  die  säulenförmig  in  die  Teufe  hinabsetzende 
Lagerstätte  auch  unterhalb  der  Stollnsohle  so  weit  ausgebaut, 
als  man  die  Wasser  wältigen  konnte.  Der  Adel  scheint  hier 
nur  auf  den  Kern  des  Stockes  beschränkt  gewesen  zu  sein; 
wenigstens  hat  man  den  Rand  der  Breccie  (am  Kontakte  mit 
dem  Dacit)  angebaut.  In  einer  Probe  dieses  unbauwürdigen 
Gesteines,  welche  in  der  Erbstollnsohle  gefunden  wurde,  sind 
u.  A.  eckige  Bruchstücke  eines  dem  Karpathensandstein  an- 
gehörigen  schwarzen  Schiefers  und  eines  echten  Glimmer- 
schiefers eingeschlossen;    den  Kitt    bildet  jüngerer    Rhyolith, 


^  Der  Name  des  Stockes  rührt  nach  v.  Cotta  von  j„seiner  allerdings 
schwer  erkennbaren  Aehnüchkeit  mit  einem  wallachischen  bunten  Weiber- 
rocke (Katranza)  her.^* 
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dessen  Poren  mit  homsteinartigem  Qnarz  und  Pyrit  an- 
gefüllt sind. 

Hiernach  ist  anzunehmen,  dass  dieses  Gestein  auch  in 
den  reicheren  Theilen  der  Lagerstätte  den  Kitt  der  Breccie 
bildete,  und  zwar  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  durch  Fort- 
führung der  auflösbaren  Bestandtheile  erweiterten  Poren  dort 
weniger  mit  Quarz  als  mit  Freigold  und  edlem  Pyrit  erfüllt 
waren. 

Weit  weniger  aufgeklärt  sind  die  Lagerungsverhältnisse 
der  „Csetatye-Stöcke*'. 

Der  vielfach  irrthümlich  auf  den  ganzen  Boj-Berg  an- 
gewandte Name  Csetatye  mare  (grosse  Festung)  bezeichnet 
eine  aus  der  Römerzeit  stammende  Pinge,  welche  wahrschein- 
lich mit  Feuersetzen  in  den  Gipfel  des  Boj  hineingearbeitet 
wurde.  Die  steilen  Wände  des  cylindrischen  Verhaues  sind 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwittert. 
Vielfach  ist  das  vom  Regen  glatt  gewaschene  Gestein  mit  Aus- 
blühungen von  Alaun  und  Eisenvitriol  überzogen. 

Soweit  man  unter  diesen  ungünstigen  Verhältnissen  er- 
kennen kann^  haben  die  Alten  eine  Reihe  von  Lagerstätten 
verfolgt,  welche  zum  kleineren  Theile  in  den  Eruptivgesteinen 
des  Boj,  zum  grösseren  in  dom  südlich  angrenzenden  Lokal- 
sedimente und  am  Eontakte  zwischen  beiden  Gesteinsgruppen 
auftraten. 

Wenn  Grimm  statt  des  Lokalsedimentes  Earpathensandstein 
als  Träger  der  Goldvorkommen  angiebt,  so  ist  ihm  insoweit 
Recht  zu  geben,  als  thatsächlich  an  der  Grenze  zwischen  den 
Eruptivgesteinen  und  dem  Lokalsedimente  grosse,  steil  auf- 
gerichtete Schollen  von  feinkörnigen  Sandsteinen  und  Konglo- 
meraten des  Karpatheusandsteines  zu  finden  sind. 

Man  wird  sich  dieses  Vorkommen  nur  so  erklären  können, 
dass  beim  Ausbruche  des  Dacites  und  bei  der  wahrscheinlich 
mit  ihm  verbundenen  Hebung  der  südlich  an  die  Eruptious- 
spalte  angrenzenden  Sedimente  (S.  151)  Schollen  des  in  der 
Teufe  anstehenden  Karpathensandsteines  abgetrennt  und  von 
dem  dacitischen  Magma  emporgetragen  wurden. 

Die  Schichtung  der  Lokalsedimente  ist  innerhalb  des  Ver- 
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hauea  infolge  der  von  den  Lagerstätten  ausgegangenen  Ver- 
kieselung  stark  verwischt.  Weiter  südlieh  wird  der  steil  ab- 
fallende eigentliche  Gipfel  von  einer  etwa  30  m  breiten,  im 
Horizontalschnitte  bogenförmigen  Einsen kung  umgeben. 

Jenseits  derselben  erheben  sich  wieder  die  stark  zersetzten, 
hier  aber  nicht  (wie  die  geologische  Karte  angiebt)  verkieselten 
Lokalsedimente.  Die  deutlich  ausgeprägte,  mit  etwa  30 <>  von 
dem  Berggipfel  abfallende  Schichtung  und  die  steile  Abböschung 
gegen  die  bogenförmige  £insenkung  erwecken  den  Eindruck, 
als  bildeten  die  Lokalsedimente  den  Rand  eines  den  Boj-Gipfel 
umgebenden  Tuifkegels.  Thatsächlich  ist  aber  die  petrogra- 
phische  Zusammensetzung  ebenso  rein  sedimentär  wie  die  der 
nördlichen  Lokalsedimente. 

Von  den  Eruptivgesteinen  stehen  nur  Dacit  und  jüngerer 
Rhyolith  an. 

Eine  grössere  Verbreitung  haben  die  vom  porösen  Rhyo- 
lith verkitteten  Breccien  des  älteren  Rhyolithes  und  des  Dacites. 
Diese  Breccien  durchsetzen  sowohl  das  Lokalsediment  wie  den 
hier  vollständig  umgewandelten  und  mit  Kieselsäure  durch- 
tränkten Dacit. 

Die  Lagerstätten  der  Gsetatye  haben,  soweit  die  ange- 
bauten Reste  erkennen  lassen,  zum  grössten  Theil  aus  einem 
wirren  Netz  kurzer,  unregelmässiger  Klüfte  bestanden,  welche 
den  Dacit,  das  Lokalsediment  und  die  Karpathensaudstein- 
schollen  durchschwärmten. 

Im  Dacit  haben  sich  die  ursprünglich  feinen  Spalten 
durch  Auslaugung  des  Nebengesteines  vielfach  zu  drusen- 
förmigen  Hohlräumen  erweitert,  deren  Wände  mit  grauem 
Quarz,  Pyrit  und  Nädelchen    von  Bergkrystall    bedeckt   sind. 

Die  anscheinend  säulenförmig  in  die  Teufe  setzenden 
Rhyolithbreccien  bilden  ähnlich  wie  am  Katroncza-Stock  den 
Mittelpunkt  zahlreicher  koncentrisch  zusammenlaufender  Gänge. 
Eine  Probe,  welche  einer  kleinen,  auf  der  Sohle  des  Verhaues 
betriebenen  Eigenlöhnergrube  entnommen  wurde,  zeigte  in  dem 
rhyolithischen  Bindemittel  mit  grauem  Quarz  und  fein  krystal- 
linischem  Pyrit  angefüllte  Drusen.  Auch  in  den  einzelnen 
Bruchstücken,  welche  hier  lediglich   aus  älterem  Rhyolith  be- 
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stehen,  waren  ähnliche  HohlrauroansfüIIungen  zu  finden. 
PoSepny')  bezeichnet  diese  Lagerstätten  mit  dem  Namen  „Erz- 
typhone". 

Trotzdem  sowohl  mit  der  Csetatye  mare  wie  mit  der  be- 
nachbarten Csetatye  mika  (kleinen  Festung)  die  Freigold 
führenden  Lagerstätten  vollständig  abgebaut  zu  sein  schienen, 
hat  vor  einigen  Jahren  eine  französische  Gesellschaft  damit 
begonnen,  auch  die  von  den  Alten  angebauten  Wände  der 
beiden  Verhaue  zusammenzuschiessen*. 

Infolge  der  niedrigen  Gewinnungskosten^  welche  mit  diesem 
steinbruchartigen  Betriebe  verknüpft  sind,  und  der  anscheinend 
sehr  regelmässigen  Vertheilung  des  an  sich  geringen  Gold- 
gehaltes, soll  der  Abbau  bisher  durchaus  lohnend  gewesen 
sein.  In  absehbarer  Zeit  wird  daher  wohl  der  Gipfel  des  Boj 
bis  auf  die  Sohle  der  grossen  Csetatye,  d.  i.  um  etwa  50  m 
abgetragen  sein. 

Die  Fortsetzung  der  Csetatye-Lagerstätten  wurde  mit  den 
älteren  Stollnbauen  bis  auf  eine  ziemlich  bedeutende  Teufe 
abgebaut.  Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  die  edelen  Mittel  gegen 
N.  einfielen. 

In  dem  Affiniser  Schlage  des  Orlaer  ErbstoUns  hat  man 
anscheinend  dieselben  Lagerstätten  etwa  60  m  nördlich  von 
der  Projektion  der  Csetatye  mare  in  dem  sogenannten  „Mangan- 
stock"  wieder  angetrofl^en.  Dieser  „Stock"  besteht  ebenfalls 
aus  einer  von  jüngerem  Rhyolith  verkitteten  Dacit-,  Rhyolith- 
und  Sediment-Breccie,  welche  von  zahlreichen  Gängen  durcli- 
schwärmt  wird.  Im  Norden  grenzt  frei  anstehender,  jüngerer 
Rhyolith  (14),  im  üebrigen  Dacit  an.  Der  Name  der  Lager- 
stätte rührt  von  dem  häufigen  Auftreten  des  Manganspathes  her. 

Aehnliche  „Stöcke**  sind  anscheinend  in  grosser  Anzahl 
sowohl  mit  dem  Afflfniser  wie  mit  dem  Katronczaer  Schlage 
erschlossen  worden  (Karpiii-,  Franz  Deak-,  Kanzlista-Stock). 

Im  Grossen  und  Ganzen  sind  diese  Brecciendurchbrüche, 
wie  aus  der  Rissskizze  ersichtlich  ist,  auf  einer  etwa  in  h.  5 
streichenden  Linie  angeordnet,  deren  Richtung  nahezu  mit 
der  Haupteruptionslinie  Boj-Kirnik  übereinstimmt. 

Zu  erwähnen   ist   schliesslich    noch    eine    eigenthümliche 


1)  F.  PoSepny,  Verh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1870,  a.  a.  0.  S.  96. 
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Form  von  Lagerstätten,  welche  Cotta  im  Dacite  der  Rikosi- 
Grube  (wohl  eines  älteren  StoUnbaoes)  antraf.  Cotta  ')  bezeichnet 
diese  Lagerstätte  als  ein  Trümmerstockwerk,  in  welchem  sich 
zahlreiche,  vielfach  gekrümmte  Adern  durch  das  graue,  etwas 
mehr  als  gewöhnlich  porphyrartige  und  mit  vielen  Eisenkies- 
krystallen  durchsäte  Gestein  verzweigen.  Diese  Adern  ver- 
laufen nicht  nur  höchst  un regelmässig,  sondern  endigen  zu- 
weilen auch  ganz  plötzlich  mit  Abrundungen  und  umschiiessen 
kleine  Partieen  des  Porphyrs  vollständig**. 

Anscheinend  handelt  es  sich  um  drusenförmige  Auslau- 
gungen des  Dacites,  welche  von  schmalen  Gängen  ausgegangen 
sind  (s.  oben  S.  152)  und  später,  wie  Cotta  augiebt,  mit 
schönem  rothen  Manganspath,  etwas  gelber  Blende,  Freigold 
und  Kalkspath  erfüllt  wurden.  Das  Vorkommen  von  Ein- 
schlüssen des  Dacites  in  dieser  Erzmasse  dürfte  damit  zu  er- 
klären sein,  dass  die  drusenförmigen  Erweiterungen  von  zwei 
benachbarten  Klüften  ausging,  die  beide  Drusen  trennende 
Dacit-Scheidewand  schliesslich  durchbrochen  und  ihre  Reste 
von  dein  Manganspath  umhüllt  wurden. 

Nebenstehend  ist  die  Cotta's  Fig.  34. 

Abhandlung  beigefügte  Skizze 
dieses  Vorkommens  wieder- 
gegeben. 

Lagerstätten  im  Lokal- 
sediment. In  den  Lokalsedi- 
menten ist  das  Auftreten  des 
Goldes  an  Gänge  geknüpft, 
welche  sich  durch  ihr  auf  be- 
deutende Längen  gleichbleiben- 
des Streichen  von  den  un  regel- 
mässigen Klüften  der  Eruptiv-  Verespatak.  Dmsenfönnig'es  Gold- 
gesteine unterscheiden.  vorkommen  der  RäkoBi-Grube  (nach 

Weitaus  die   meisten  Gänge  ^''':^''^l'^'  T^^^^^ 
_  ,,        ...  ri       .  1  spath  mit  gfelber  Blende  tmd  Gold, 

fallen  bei   einem  Streichen  von  ^  _  Kalkspathämae. 

h.  10 — 12  steil,  oft  saiger  ein 

(im  Orlaer  Felde  herrscht  östliches,  unter  dem  Igren  und 
Vajdoja  westliches  Fallen  vor). 


1)  B.  v.  Cotta,  a.  a.  O.,  S.  78. 
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Einem  zweiten  Spaltensysteme  gehören  augenscheinlich 
einige  mächtige  Gänge  des  Orlaer  Feldes  an,  welche  etwa  in 
h.  5  streichen  und  ganz  flach  gegen  N.  einfallen. 

Die  Mächtigkeit  ist  durchweg  ziemlich  gering,  aber  im 
Allgemeinen  gleichmässig,  wenn  auch  Zcrtrümerungen,* nament- 
lich ümschliessungen  linsenförmiger  Nebengesteinsbruchstücke, 
häufig  vorkommen.  Verwerfungen  gehören  nicht  zu  den  Selten- 
heiten. 

Die  Gangart  ist  meistens  quarzig,  seltener  kalkspäthig. 
An  Erzen  kommen  nur  goldhaltiger  Pyrit  und  Freigold  vor. 
Vielfach  ist  auch  das  unmittelbare  Nebengestein  dieser  Gänge 
so  stark  pyrithaltig,  dass  es  mit  Vortheil  zu  verpochen  ist. 

Nach  V.  Hauer  wurde  in  einem  Steinbruche  am  Orlaer 
Berge  ein  fester  Sandstein  abgebaut,  welcher  sich  in  seiner 
ganzen  Masse  goldhaltig  erwies.  Ob  dieser  „Sandstein"  ein 
verkieseltes  Lokalsediment  war  oder  den  Schichten  des  Kar- 
pathensandsteines  angehörte,  ist  aus  der  kurzen  Notiz  nicht 
zu  ersehen. 

Am  Nordostabhange  des  Kirnik  faud  man  im  Lokalsediment 
grössere  Mengen  verkohlter  und  verkieselter  Asttrümraer,  welche 
von  den  Klüften  aus  reich  mit  fein  vertheiltem  Freigolde  im- 
prägnirt  worden  waren.  An  einem  derartigen,  in  der  Sammlung 
der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  zu  Wien  aufbewahrten  Aststücke 
sind  die  Jahresringe  durch  Einsprengungen  von  Gold  und  Pyrit 
gekenntzeichnet.  Dr.  v.  Ettingshausen ')  bestimmte  das  Holz  als 
eine  neue  Art  des  Geschlechtes  Bronnites  und  nannte  es 
Bronnites  transsylvanicus. 

Die  Anzahl  der  Erzgänge  ist  im  Lokalsediment  verhältniss- 
mässig  geringer  als  im  Dacit  und  Rhyolith.  Immerhin  wurden 
mit  dem  Hauptschlage  und  den  nördlichen  Flügelörtern  des 
Orlaer  Erbstollns  etwa  200  Klüfte  angefahren. 

Die  Lagerstätten  im  Karpathen  Sandstein.  Die 
wirthschaftlich  ziemlich  unbedeutenden  Gänge,  welche  im 
Karpathensandsteine  aufsetzen,  folgen  bei  regelmässigem  und 
langandauerndem    Streichen    und    Fallen   im  Allgemeinen  der 

')'F.  V.  Hauer,  a.  a.  O.  S.  73. 
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Schichtung.  Ihre  Ausfüllung  besteht  aus  Quarz,  Kalkspath, 
goldhaltigem  Pyrit,  Freigold  und  geringen  Mengen  von  Blei- 
glanz, Blende,  Markasit  und  Kupferkies.  Das  Nebengestein  ist 
in  der  Regel  bis  zu  20  cm  Entfernung  von  den  Salbändern 
pochwürdig.  Nach  Grimm')  waren  in  oberen  Teufen  „insbesondere 
manche  Schichten  in  ihrem  Innern  mit  Theilchen  von  gedie- 
genem Gold  und  von  gold-  und  silberhaltigem  Eisenkies  mehr 
oder  weniger  imprägnirt  und  durchdrungen,  so  dass  auch  sie, 
wenn  nicht  von  allen,  doch  von  vielen  Punkten  zur  Gold-  und 
Schliechgewinnung  benutzt  werden  konnten*.  In  der  Nähe 
des  Kontaktes  mit  den  Lokalsedimenten  treten  im  Karpathen- 
Sandstein  mehrere  stockförmige  Lagerstätten  auf,  von  denen 
namentlich  der  „Letyeer  Stock*'  in  den  letzten  Jahrzehnten 
reiche  Anbrüche  ergeben  haben  soll. 

Die  aus  Konglomeraten  und  Sandsteinschiefern  bestehenden 
Schichten  sind  in  eine  vorwiegend  durch  Kalkspath  verkittete 
Breccie  umgewandelt.  Auf  den  schmalen  Klüften,  welche  diese 
Breccien  durchsetzen,  hai)en  sich  neben  quarziger  Gangart 
goldhaltiger  Pyrit,  Freigold,  zuweilen  auch  Bleiglanz  und  Zink- 
blende abgesetzt.  Die  Entstehung  der  Breccien  wird  man  mit 
den  Gebirgsbewegungen  in  Zusammenhang  bringen  müssen, 
welche  sich  in  dem  Absinken  der  später  vom  Lokalsediment 
bedeckten  Schichten  des  Karpathensandsteines  und  in  der 
Aufrichtung  des  festgebliebenen  Flügels  äusserten.  An  der 
—  jetzt  die  Scheidung  zwischen  Lokalsediment  und  Karpathen- 
sandstein  bildenden  —  Bruchspalte  entstand  bei  dem  Absinken 
des  westlichen  Flügels  die  Reibungsbreccie,  welche  mit  Kalk- 
spath verkittet  und  bei  späteren  Gebirgsbewegungen  von  den 
erztragenden  Gangspalten  durchzogen  wurde. 

Im  Frühjahr  1897  wurde  der  bereits  bis  auf  die  StoUnsohle 
abgebaute  Letyeer  Stock  von  einem  blinden  Schachte  aus  für 
einen  Unterwerksbau  vorgerichtet. 

Das  Auftreten  des  Goldes.  Von  den  in  Verespatak 
vorkommenden  Mineralien  treten  durchweg  nur  Quarz  und 
goldhaltiger  Pyrit,  stellenweise  auch  Fahlerz,  Mangan- 
spath.  Manganblende,  Kalk-  undBraunspath  in  grösseren 

»)  J.  Grimm,  a.  a.  O.,  S.  56. 
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Überhaupt  und  mit  dem  bekannteD  Karlsbader  Erbsenstein 
insbesondere.'' 

Po^EPNT  schliesst  aus  diesen  Bildungen,  dass  sich  das 
Gold  als  ältestes  Mineral  zuerst  niedergeschlagen  hat. 

In  den  „Schwefelmetallschalen"  fand  PoSepny  freies  Gold 
auf  dem  „Bautia-Erzstocke"  (anscheinend  unter  dem  Nord- 
abhänge  des  grossen  Eirnik).  Das  edele  Metall  war  hier  in 
zahnigen  Gestalten  mit  Zuckerquarz  auf  derbem  Fahlerze  fest* 
gewachsen.  Anscheinend  ist  zu  diesen  „Sehwefelmetallschalen" 
auch  die  Ausfüllung  der  freilich  sehr  wenig  Freigold  führenden 
„Silberklüfte"  (s.  o.  S.  154)  zu  rechnen. 

Gegenwärtig  wird  das  derbe  Gold  nur  noch  in  verh&ltniss* 
massig  geringen  Mengen  gefunden.  Dem  Verfasser  stand  daher 
ausser  einigen  kleinen  Proben,  in  welchen  das  fein  vortheilte 
Gold  von  Manganspath  umwachsen  ist,  kein  Material  zur  Ver- 
fügung, um  die  citirten  Angaben  Poi^EPNT's  mit  eigenen  Beob- 
achtungen zu  Ycrgleichen. 

Es  erübrigt  noch,  mit  einigen  Worten  auf  die  dritte 
Form  desVerespataker  Goldes,  die  in  Drusenräumen 
ausgebildeten  Krystalle,  einzugehen. 

Die  theils  an  den  Drusenwänden  aufgewachsenen,  theils 
in  die  thonige  Füllung  der  Drusen  eingebetteten  und  dann 
allseitig  frei  entwickelten  Erystallaggregate  zeigen  manchmal 
eine  so  regelmässige  Ausbildung  der  einzelnen  Flächen,  wie 
sie  sonst  auf  keiner  Lagerstätte  des  siebenbürgischeu  Erzgebirges 
zu  finden  ist. 

Dieses  sogenannte  „Drusen gold"  dürfte  daher  auch  in 
allen  grösseren  Mineraliensammlungen  Europas  vertreten  sein. 

Aus  einer  eingehenden  mineralogischen  Beschreibung  der 
ausserordentlich  mannigfachen  Erystallbilduugeu,  welche  G.  vom 
Rath*)  in  seiner  Abhandlung  über  „Verespatak  und  Nagyäg" 
giebt,  sei  hier  einiges  citirt: 

„Die  herrschenden  Formen  sind  Oktaeder  und  Würfel,  welche 
häufig,  im  Gleichgewicht  stehend,  den  Mittelkrystall  bilden.  Zuweilen 
treten  auch  die  Flächen  des  Ikositetraeders  3  0  3  als  schmale  Ab- 
stumpfungen zwischen  O  und    od  O  oo   auf;  seltener  das  Dodekaeder  oo  O, 

>)  G.  VOM  Rath,  a.  a.  O.,  S.  71. 
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sowie  der  Pyramidenwürfel  od  0  2.  Sehr  durchgreifend  ist  die  Zwillings- 
bildung,  parallel  einer  Oktaederfläche,  welche  auch  die  platten-  und  blech- 
förmige  Ausbildung  des  Yerespataker  Goldes  bedingt 

In  den  Kombinationen  von  Würfel  und  Oktaeder  herrscht  häufiger 
der  erstere,  seltener  das  letztere.  Die  Flächen  des  Würfels  tragen  oft  eine 
doppelte,  sehr  feine  Streifung,  welche  bei  einigen  Eiystalien  parallel  den 
hexaedrischen  Kanten,  bei  anderen  indess  parallel  den  Kombinations- 
kanten von  Würfel  und  Oktaeder  geht.  Die  Oktaederflächen  sind  häufig 
durch  eine  zu  gleichseitigen  Dreiecken  zusanunenstossende  Streifung 
geziert  Die  Würfelflächen  sind  nicht  selten  vertieft,  d.  h.  nicht  vollständig 
zur  Ausbildung  gelangt.  Die  grössten  zu  Verespatak  gefundenen  Gold- 
kry stalle  mögen  12  bis  15  mm  messen. 

Nicht  selten  erscheint  das  Gold  zu  Verespatak  auch  in  nadel-  oder  — 
wenn  gekrümmt  —  drahtförmigen  Gestalten.  Diese  merkvmrdigen,  zu- 
gespitzten Prismen  messen  in  der  stumpfen  Kante  109  ^  28',  in  der 
scharfen  70"  82';  es  sind  dies  die  Oktaederwinkel.  Die  Flächen  gehören 
aber  nicht  dem  Oktaeder,  sondern  dem  Würfel  an,  welcher  hier  eigenthüm- 
liche,  vielleicht  noch  nicht  beschriebene  Durchwachsuiigszwillinge  bildet 
Die  lineare  Ausdehnung  dieser  Gebilde  entspricht  einer  Kante  zwischen 
Würfel  und  Oktaeder.  Sowohl  die  stumpfe  als  auch  die  scharfe  Kante 
dieser  Prismen  entspricht  einer  Zwillingsgi*enze.  Die  Zuspitzung  wird 
gewöhnlich  durch  Flächen  des  Pyramidenhexaeder  oo  0  2  gebildet  In  den 
platten  und  blechförmigen  Goldgebilden  ist  es  stets  eine  Oktaederfläche, 
welche,  zugleich  als  Zwillingsfläche  fungirend,  die  Ausdehnung  bedingt.*^ 

E.  V.  Fellenberg*)  erwähnt  das  Vorkommen  verschieden 
geformter  Krystalle  nebeneinander  „oft  in  ausgezackten  oder 
flockigen  Blättchen,  darunter  solche,  welche  in  drei  Richtungen 
gestreift  und  mit  kleinen  abgestumpften,  dreiseitigen  Pyramiden 
besetzt  sind;  andere  sind  aus  mikroskopischen  Würfeln  ge- 
bildet und  von  grösseren  dergleichen  eingefasst;  draht-,  haar- 
und  moosförmig,  zackig,  dendritisch  und  gestrickt  (letztere 
Formen  sind  aus  lauter  aneinandergereihten  Krystallen  zu- 
sammengesetzt), auch  derbe,  körnige  Partien.  In  Blättern 
bis  zu  mehr  als  ein  Zoll  Länge,  die  aufeinander  gehäuft,  mit 
gebogenem  Rand,  ein  rosen-  und  kelchartiges  Ansehen  erhalten." 

Die  in  weiche  Thonmassen  eingebetteten  Goldbleche  sollen 
manchmal  wie  Zwiebelblätter  gerollt  sein. 

Eine  eigenartige  Bildung  sah  Verfasser  in  der  Sammlung 
der  ärarischen  Grube.     Ein  vierkantiger  Golddraht,  etwa  von 
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Form  und  Grösse  eines  Zündholzes  trug  an  dem  einen,  etwas 
dünneren  Ende  drei-  oder  vier  blattförmige  Bleche,  welche  sich 
senkrecht  zn  der  Richtung  des  Drahtes  ausdehnen.  Diese 
achtkantigen  Bleche  sind  aus  deutlich  erkennbaren  Eryställchen 
zusammengesetzt,  welche  die  tafelförmig  nach  einer  Würfel- 
fläche verzerrte  Form  oo  0  »  und  0  zeigen.  Der  vierkantige 
Draht  ist  um  einige  Millimeter  durch  die  Bleche  durch- 
gewachsen und  endigt  mit  einer  Verzweigung  in  mehrere 
dendritische  Krystallbildungen. 

Dieses  merkwürdige  Gebilde,  welches  im  Ganzen  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  einer  Fächerpalme  hat,  soll  derart  an 
der  Wendung  einer  Druse  festgewachsen  gewesen  sein,  dass  das 
blättertragende  Ende  in  die  Mitte  des  Hohlraumes  hineinragte. 

Stellenweise  ist  das  Drusengold  in  ganz  bedeutenden 
Klumpen  gefunden  worden. 

G.  VOM  Rath  erwähnt  ein  im  Dacit  des  Kirnik  angetroffenes 
Stück  von  1,15  Münzpfund,  v.  Fellenberg  vom  Orlaer  Felde 
in  Drusenräumen  ganz  freiliegende  Klumpen  von  11  bis 
14  Mark  (etwa  3—4  kg)  Gewicht  und  ein  in  der  Rakosi-Grube 
locker  in  einer  Druse  sitzend  gefundenes,  faustgrosses  Gewebe 
draht-  und  moosförmigen  Goldes,  welches  aus  zahllosen,  eng 
in  einander  geschlungenen  Drähten  bestand.  Nach  v.  Hauer 
kamen  am  Boj  Knauern  von  16 — 19  Pfund  vor.  Der  Fein- 
gehalt des  Verespataker  Goldes  entspricht  mit  65 — 70  pCt. 
etwa  dem  Durchschnitte  des  siebenbürgischen  Erzgebirges. 
Nach  G.  VOM  Rath  steigt  der  Silbergehalt  aber  bis  40  pCt. 
Vogt')  giebt  den  durchschnittlichen  Feingehalt  mit  Bezug 
auf  die  ganzen  Erzmassen  auf  50  pGt.,  vielleicht  etwas 
mehr,  an. 

Wie  für  alle  Goldlagerstätten  haben  sich  auch  in  dem 
Jahrhunderte  alten  Bergbaubetriebe  von  Verespatak  gewisse 
Erfahrungsregeln  herausgebildet,  welche  dem  Bergmanne  an- 
zeigen, wo  er  reiche  Anbrüche  zu  erwarten  hat,  und  wo  ein 
weiteres  Suchen  als  hoffnungslos  aufzugeben  ist.    Eine  Anzahl 
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dieser  Regeln  hat  F.  J.  Kremnitzki,  ein  früherer  Beamter  der 
ärarischeu  Grnbe,  zusammengestellt^). 

Ein  auch  in  der  älteren  Litteratur  angegebener  und  von 
den  jetzigen  Grubenbeamten  bestätigter  Erfahrungssatz  sagt, 
dass  die  Lagerstätten  des  Lokalsedimentes  mehr  Freigold  und 
weniger  Pocherz,  die  der  Dacite  und  Rhyolithe  umgekehrt  viel 
Pocherz  und  weniger  Feingold  enthalten. 

Die  Angabe  Kremnitzky's,  das  Auftreten  von  Glimmer- 
schiefereinschlüssen in  den  Breccien  sei  mit  einem  Wachsen 
des  Adels  verbunden,  dürfte  auf  den  reichen  Anbrüchen  des 
Katroncza-Stockes  fussen,  dessen  Breccien  viele  Bruchstücke 
archäischer  Gesteine  führen;  als  allgemeine  Regel  war  diese 
Erfahrung  in  Verespatak  nicht  bekannt. 

Die  Beobachtung  Grimm's,  dass  die  Gänge  im  „festen 
Porphyr**  goldreicher  sind  als  im  „Trey"  (dem  weichen  zer- 
setzten Dacit),  hängt  offenbar  mit  der  bei  vielen  goldführenden 
Gängen  zu  beobachtenden  Verkieselung  des  Nebengesteines 
zusammen. 

Im  Lokalsediment  werden  die  edelen  Anbrüche  vorzugs- 
weise dort  gefunden,  wo  der  Gang  grobkörnige  und  quarzreiche 
Breccien  durchsetzt,  während  die  milderen,  thonigen  Gesteine 
gewöhnlich  wenig  Hoffnung  bieten.  Aehnliche  Beobachtungen 
hat  man  an  den  verschiedenen  Schichten  des  Earpathensand- 
steines  gemacht. 

Die  fast  bei  allen  Goldlagerstätten  des  Erzgebirges  wahr- 
zunehmende Erscheinung,  dass  ein  massig  zersetztes  Neben- 
gestein und  eine  massige  Mächtigkeit  der  Lagerstätte  am 
häufigsten  mit  edelen  Anbrüchen  verknüpft  sind,  findet  sich 
auch  in  Verespatak  bestätigt. 

Eine  ebenso  verbreitete  Erfahrungsthatsache  ist  der  ver- 
edelnde Einfluss  der  Gangscharungen  und  der  (nach  Eremnitzki 
von  den  Bergleuten  „sträzsa**  genannten)  Kiesschnüre. 

Zwischen  der  Streichrichtung  der  Gänge  und  ihrer  Aus- 
füllung hat  man  keine  Beziehung  gefunden ;  nach  Grimm  führen 
die  steil  einfallenden  Gänge  im  Allgemeinen  weniger  Gold  als 
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die  flacher  liegenden.  Eine  starke  Imprägnation  des  unmittel- 
baren Nebengesteines  mit  Pyrit  wird  ähnlich  wie  in  Nagy4g 
von  den  Bergleuten  gern  gesehen. 

Von  den  sonstigen  Beziehungen  zwischen  der  Goldführung 
und  den  Gangmineralien,  welche  Eremnitzki  anführt,  sei  noch 
erwähnt,  dass  eine  Gangmasse,  welche  aus  mehreren,  ver- 
schieden alten  Mineralien  wie  „Quarz,  Calcit,  rothem 
Manganspath,  Pyrit,  Braunspath,  Gyps,  dann  aus  Kupferkies 
ähnlichem  und  hier  seines  Goldgehaltes  wegen  sehr  geschätztem 
,Goldpyrit*  gebildet  wird*^,  reicher  sein  soll  als  ein  nur  von 
einem  Minerale  gefüllter  Gang.  Bleierze  gelten  als  Feinde 
des  Goldes.  Gänge  mit  festem,  bläulichem  Quarz  und  von 
Bergkrystall  erfüllte  Drusen  werden  als  „spitzzähnige  bissige 
Venen"  sehr  ungern  gesehen,  während  eine  „tyinga"  genannte 
Quarzvarietät,  „welche  sich  von  Hornstein  nur  durch  eine 
geringere  Festigkeit  unterscheidet",  von  günstiger  Bedeutung 
sein  soll. 

Schliesslich  ist  noch  eine  eigenthümliche  Erfahrungsregel 
zu  erwähnen,  welche  sehr  häufig  bestätigt  gefunden  worden 
ist:  Das  Zusammentreffen  von  edelen  Anbrüchen  mit  dem  Er- 
schliessen  wasserreicher  Klüfte.  (Man  sagt:  ^Nach  dem  Wasser 
kommt  das  Gold.*) 

Für  das  Bildungsalter  der  Verespataker  Lagerstätten 
und  ihrer  goldhaltigen  Ausfüllungen  gewähren  die  allgemeine 
Verbreitung  und  die  in  allen  Nebengesteinen  im  Grossen  und 
Ganzen  gleichbleibenden  Erscheinungsformen  des  edelen  Metalles 
insofern  einen  Anhalt,  als  man  aus  dieser  Gleichförmigkeit 
folgern  kann,  dass  die  Lagerstätten  durchweg  jünger  sind  als 
das  jüngste  dieser  Nebengesteine,  der  porös  bimsstein artige 
Rhyolith.  Das  Fehlen  jeder  Spur  von  Goldgängen  in  den 
Hornblendeandesiten  lässt  andererseits  vermuthen,  dass  diese 
Gesteine  jüngeren  Alters  sind  als  die  Lagerstätten. 

Zweifelhaft  muss  es  bleiben,  ob  man  die  hiernach  zwischen 
die  Ausbrüche  des  jüngeren  Rhyolithes  und  die  der  Horn- 
blendeandesite zu  stellende  Entstehung  der  Lagerstätten  mit  den 
Nachwirkungen  der  einen  oder  den  Vorläufern  der  anderen 
Eruption  in  Zusammenhang  zu  bringen  hat. 


Die  Gold-Lag«T8tfttten  von  Verespatak.  169 

Die  grössere  Wahrscheinlichkeit  scheint  schon  deswegen 
auf  einen  Zusammenhang  mit  den  Andesiten  hinzuweisen,  weil 
deren  weite  Verbreitung  leichter  mit  der  grossen  Ausdehnung 
der  Verespataker  Lagerstätten  in  Einklang  zu  bringen  ist  als 
die  recht  unbedeutende  Masse  und  Verbreitung  des  jüngeren 
Rhyolithes.  Diese  Auffassung  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit 
durch  das  Vorkommen  goldführender  Gänge  am  Nordost- 
Abhänge  des  Rusinosa-Bergcs,  wo  sie  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Hornblendeandesites  auf  Konglomeraten  des  Earpathen- 
sandsteines  aufsetzen  und  in  ihrer  Ausfüllung  den  Verespataker 
Lagerstätten  gleichen. 

-  Hierzu  kommt  schliesslich  die  Analogie  mit  den  anderen 
Goldlagerstätten  des  Erzgebirges,  deren  Entstehung  vorwiegend 
an  Andesite,  niemals  aber  an  poröse,  quarzreiche  Rhyolithe 
geknüpft  ist. 

Man  wird  sich  die  Entstehung  der  Erzgänge  von  Verespatak 
hiernach  in  der  Weise  erklären  können,  dass  sich  die  dem 
Ausbruche  der  gewaltigen  Andesitmassen  voraufgehenden 
Gebirgsbewegungen  u.  A.  auch  in  dem  Aufreissen  von  Spalten 
im  älteren  Gebirge  äusserten. 

Auf  diesen  Spalten  drangen  die  Dämpfe  und  Lösungen 
empor,  welche  das  dem  tiefgelegenen  andesitischen  Eruptions- 
herde entnommene  Gold  mit  sich  führten.  In  den  Zuführungs- 
gängen selbst,  und  in  älteren,  vielfach  durch  Auslaugung 
drusenförmig  erweiterten  Spalten  räumen  wurde  das  edle  Metall 
theils  in  Verbindung  mit  Pyrit,  theils  vermengt  mit  anderen 
Mineralien  als  das  krystallinische  Freis^old  der  Po^EPNY'schen 
„Mineralschalen"  abgesetzt. 

Das  „Druseugold"  scheint  grösstentheils  sekundär  aus  dem 
krystallinen  und  dem  an  Pyrit  geknüpften  Golde  gebildet  zu  sein. 

Verhalten  des  Goldreichthums  nach  der  Teufe.  In 
augenscheinlicher  Beziehung  zu  dem  verschiedenartigen  Auf- 
treten des  Goldes  steht  das  ständige  Sinken  der  Ausbeute, 
welches  mit  dem  Fortschreiten  des  Verespataker  Bergbaues 
nach  der  Teufe  eingetreten  ist.  Die  in  den  oberen  Bauen 
ausserordentlich  häufigen  Anbrüche  grösserer  Massen  von 
Drusengold   sind    auf   den    tieferen    Sohlen    immer   spärlicher 
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geworden;  die  Baue  des  Orlaer  Erbstolln  liefern  nur  noch 
äusserst   selten    grössere  Anhäufungen    krystallisirten  Goldes. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  krystallinischen  Golde 
der  „Mineralschalen."  Die  edelen  Breccien  des  Katronczaer 
Stockes  zeigten  sich  in  der  Teufe  nur  von  goldhaltigem  Pyrit 
durchsetzt.  Die  gleiche  Erfahrung  musste  man  mit  den  anderen 
reichen  „Stöcken"  der  oberen  Sohlen  machen. 

Ein  Abnehmen  des  an  Pyrit  gebundenen  Goldes  ist  dagegen 
bisher  in  keiner  Weise  wahrzunehmen  gewesen.  Im  Gegentheil, 
die  mit  goldhaltigem  Schwefelkies  erfüllten  Gänge  wurden 
nach  der  Teufe  zu  zahlreicher,  ohne  dass  der  durchschnittliche 
Edelmetallgehalt  des  einzelnen  Ganges  sank. 

Diese  Erscheinungen  dürften  einmal  darauf  beruhen,  dass 
in  oberen  Teufen  von  Anfang  an  günstigere  Bedingungen 
für  die  Ablagerung  des  gediegenen  Edelmetalles  geboten 
waren,  dann  aber  auch  darauf,  dass  sich  die  Cirkulation 
der  Wasser,  welche  später  die  Bildung  des  sekundären  Drusen- 
goldes verursachte,  namentlich  in  den  oberen  Teufen  bewegte, 
während  das  Gold  in  den  tieferen  Sohlen  mehr  seine  ursprüngliche 
Erscheinungsform  beinehalten  hat. 

Ein  absolutes  Abnehmen  des  Goldvermögens  ist  somit 
keineswegs  nachgewiesen  Vielmehr  scheint  die  grössere  Selten- 
heit des  Drusengoldes  durch  das  Zunehmen  des  goldhaltigen 
Pyrites  reichlich  ausgeglichen  zu  sein. 

Von  wirthschaftlichem  Standpunkte  ist  allerdings  das 
Abnehmen  des  leichter  gewinnbaren  Freigoldes  in  sehr  uner- 
freulicher Weise  fühlbar  geworden.  Die  in  früheren  Jahrzehnten 
bedeutende  Ausbeute  des  ärarischen  Bergwerks  ist  ständig 
gesunken;  seit  mehreren  Jahren  soll  das  Werk  bereits  eine 
namhafte  Zubusse  erfordern.  Zu  diesen  ungünstigen  Ergebnissen 
hat  allerdings  auch  die  grössere  Festigkeit  der  Nebengesteine 
und  vor  allem  der  unrationelle  ünterwerksbau  wesentlich 
beigetragen,  welcher  von  der  Orlaer  ErbstoUn-Sohle  aus  be- 
trieben wird. 

Da  man  die  reichen  Mittel  von  zahlreichen  blinden 
Schächtchen  aus  so  weit  abgebaut  hat,  als  man  die  Wasser 
zu  wältigen  vermochte,  wird  die  Anlage  eines  tieferen  StoUns 
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oder    eines    planmässigen    Tiefbaues    kaum     noch    in    Frage 
kommen. 

Die  gänzliche  Einstellung  des  einst  blühenden  ärarischen 
Bergbaues  dürfte  daher  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein.  Auch 
der  in  den  oberen  Teufen  umgehende  Betrieb  der  kleinen 
gewerkschaftlichen  und  Eigenlöhner-Gruben,  welche  von  Zeit 
zu  Zeit  noch  gegenwärtig  grössere  Freigoldanbrüche  erschliessen, 
wird  in  wenigen  Jahrzehnten  mit  dem  völligen  Abbau  der 
reicheren  Mittel  zum  Erliegen  kommen  müssen.  Am  längsten 
dürfte  sich  ein  Betrieb  halten  können,  mit  welchem  —  wie  in 
dem  erwähnten  französischen  Werke  —  die  Reste  der  Berg- 
gipfel steinbruchmässig  zusammengeschossen  und  in  grossen 
Massen  auf  die  Gewinnung  ihres  geringen^  aber  gleichmässigen 
Goldgehaltes  verpocht  werden. 

Im  Anschluss  an  die  Lagerstätten  von  Verespatak  ist 
kurz  der  Flussseifen  Erwähnung  zu  thun,  welche  ihre  Bildung 
grösstentheiis  den  mangelhaften  Pochwerken  der  wallachischen 
Eigenlöhner  verdanken. 

Aus  dem  Sande  des  Verespataker  und  des  Abrud-Baches 
ziehen  Zigeuner  mit  dem  Sichertroge  Gold  genug,  um  die 
Kosten  ihres  kümmerlichen  Lebensunterhaltes  bestreiten  zu 
können.  Auch  das  Gerolle  des  Aranyos  (magyarisch  =  Gold- 
fluss)  führt  Seifengold,  welches  nur  den  Verespataker  Lager- 
stätten entstammen  kann. 

Ausserhalb  des  Verespataker  Thalkessels  sind  in  den  oben 
zum  „Verespataker  Gebiete"  gerechneten  Gebirgstheilen  nur 
einige  unbedeutende,gangförmigeGoIdlagerstätten  aufgeschlossen, 
welche  am  Nordabhange  des  Rusinosa-Berges  in  grobkörnigen 
Konglomeraten  nahe  dem  Kontakt  mit  Hornblendeandesit  auf- 
setzen (s.  oben  S.  148). 

Im  Cicera-Gebirge  sind  keine  nennenswerthen  Goldlager- 
stätten erschürft  worden.  PoSepny  und  Doelter  beschreiben  eine 
eigenartige  Umwandlung  des  Hornblendeandesites  der  Gicera 
zu  einer  verquarzten,  Alunit  und  gediegen  Schwefel  führenden 
Masse.     Da   auch    diese,   anscheinend    auf   Solfataren Wirkung 
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zurückzuführende  Erscheinung  nicht  mit  Erzlagerstätten  ver- 
knüpft ist,  genüge  hier  der  Hinweis  auf  die  eingehenden  Be- 
schreibungen PoSepny's*)  und  Doelter's.^) 

15.  Die  Gold-Lageratätten  von  Bncsam. 

Etwa  sieben  Kilometer  südöstlich  von  Verespatak  wird  in 
dem  Thale  des  Abrudzel,  eines  rechten  Nebenlaufes  des 
Abrud-Baches  eine  Goldlagerstätte  ausgebeutet,  welche  in 
mancher  Beziehung  Aehnlichkeit  mit  dem  Verespataker  Vor- 
kommen hat. 

Die  Grundlage  des  Gebirges  bildet  auch  hier  der  ältere 
Karpathensandstein.  Am  linken  Bachufer  bewegt  sich  der 
Bergbau  im  Abhänge  des  Dialu  Fräse nului,  dessen  Gipfel 
nach  Doelter's  Karte  aus  Hornblendeandesit,  nach  einer 
kurzen  Angabe  PoSepny's^)  aber  aus  Dacit  besteht. 

Dasselbe  Gestein  scheint  die  Kuppe  des  Dialu  Magulitia 
zu  bilden,  eines  weniger  hohen  Berges,  welcher  sich,  dem  D. 
Frasenului  gegenüber,  am  rechten  Bachufer  erhebt. 

Ueber  die  Art  dieses  Eruptivgesteines  konnte  Verfasser  in 
Ermangelung  eigener  Anschauung  nur  in  Erfahrung  bringen, 
dass  es  dunkelgefärbt,  also  anscheinend  hornblendereich  ist. 

Am  Fusse  des  D.  Magulitia  und  in  der  Thalsohle  stehen 
die  Schieferthone,  glimmerreichen  Sandsteinschiefer,  grob- 
körnigen Sandsteine  und  Konglomerate  des  K arpat he n Sand- 
steines zu  Tage.  Die  Schichten  streichen  etwa  nordsüdlich 
und  fallen  durchschnittlich  unter  30"^  gegen  0. 

Mit  einer  etwa  in  h.  10  streichenden  und  ziemlich  steil 
gegen  ONO.  einfallenden  Kontaktfläche  werden  diese  Sedimente 
von  einer  hellgrau  gefärbten  Breccie  überlagert,  welche  auch 
am  Abhänge  des  D.  Frasenului  etwa  bis  zu  seiner  halben 
Höhe  hinauf  zu  verfolgen    sein    soll.    Doelter   rechnet    dieses 

*)  F.  PoSepny,  Ein  neues  Schwefelvorkommen  an  der  Cicera  bei 
Verespatak.    Verh.  d.  k.  k.  greol.  Reichs- Anstalt  1867,  S.  287. 

^  C.  Doelter,  Die  Trachyte  des  siebenbürgr.  Erzgebirges;  a.  a.  O., 
S.  27—80. 

8)  F.  PosEPNY  Allg.  Bild  d.  Erzführung  u.  s.  w.  a.  a.  0.  S.  298.  (Die 
hier  als  Bucsumer  Lagerstätten  bezeichneten  Qoldvorkommen  werden  von 
PoSepny  zu  den  „Bergbauen  von  Abrudtiell"  [=  Abrudbänya]  gerechnet.) 
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eigen thümliche  Gestein  zu  den  Sedimenten    der  aquitanischen 
Stufe,  Po^EPNY  bezeichnet  es  als  „Lokalsediment^S 

Eine  nähere  Untersuchung  ergiebt,  dass  man  es  nicht  mit 
einem  Sedimentgestein,  sondern  mit  einer  rein  eruptiven 
Breccie  zu  thun  hat.  In  dem  völlig  ungeschichtetem  Gesteine 
fallt  selbst  bei  oberflächlicher  Betrachtung  die  eckige  und 
scharfkantige  Form  der  zahlreichen  Earpathensandsteiubruch- 
stücke  auf.  Selbst  die  sehr  verbreiteten  kleinen  Fragmente 
der  milden  Schieferthone  lassen  keine  Spur  einer  auf  sedimen- 
täre Entstehung  deutenden  Abrundung  erkennen. 

Die  eruptive  Natur  des  grauweissen,  rauhporösen  Binde- 
mittels ist  schon  makroskopisch  unschv^er  zu  erkennen. 
Unter  den  spärlichen  Ausscheidungen  fallen  glänzende  Tafeln 
von  Plagioklas  mit  deutlich  erkennbarer  Zwillingsstreifung 
in  das  Auge.  Seltener  sind  grosse,  unregelmässig  begrenzte, 
anscheinend  säulenförmige  Glimmerausscheidungen ,  deren 
rostbraune  Farbe  und  schwacher  Glanz  auf  ein  vor- 
geschrittenes Zersetzungsstadium  deuten.  Quarz  ist  ver- 
einzelt in  rundlichen  Körnern  eingestreut.  Unter  dem 
Mikroskope  werden  zwei  Arten  von  Feldspath  erkennbar:  ein 
meist  nach  dem  Karlsbader  Gesetze  verwachsener  Orthoklas 
und  ein  dem  Labradorit  zuzurechnender  Plagioklas.  Beide 
Feldspatharten  sind  ungefähr  in  gleichen  Mengen  vorhanden. 
Der  Quarz  lässt  im  Dünnschliffe  zahlreiche  Glas-  und  Flüssig- 
keitseinschlüsse erkennen.  Hornblende  und  Augit  fehlen.  Die 
augenscheinlich  stark  zersetzte  Grundmasse  giebt  im  Allge- 
meinen dunkele  Polarisationsfarben,  aus  welchen  sich  grössere 
Anhäufungen  von  Kalkspath,  winzige  Glimmerdurchschnitte 
und  ziemlich  viele  kleine  Quarzindividuen  hervorheben.  Bei 
starker  Vergrösserung  werden  Anhäufungen  von  Ghlorit  be- 
merkbar. 

Mit  Rücksicht  auf  den  starken  Orthoklas-Gebalt  und  die 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Rhyolithen  von  Yerespatak  wird 
man  das  Bindemittel  der  Breccie  als  Rhyolith  zu  bezeichnen 
haben. 

Die  von  dieser  Masse  verkitteten  Bruchstücke  entstammen 
zum  grössten  Theile  den  Schichten  des  Earpathensandsteines. 
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Ausser  diesen  sind  aber  auch  Fragmente  eines  anderen  Eruptiv- 
gesteines vertreten,  welches  sich  von  dem  Bindemittel  nur  da- 
durch unterscheidet,  dass  seine  Grundmasse  einen  mehr 
felsitischen  Charakter  trägt  und  die  Ausscheidungen  von  Quarz 
und  Glimmer  wesentlich  zahlreicher  sind.  Allem  Anschein 
nach  bilden  diese  Bruchstucke  die  Reste  eines  älteren 
Rhyolithausbruches,  welcher  von  dem  jüngeren  Rhyolithe 
durchbrochen  wurde. 

Vereinzelt  enthält  die  Breccie  auch  Bruchstücke  archäi- 
scher Thonschiefer,  welche  nur  schlecht  von  manchen 
Schiefern  des  Karpathensandsteines  zu  unterscheiden  sind. 
Pyrit  ist  in  der  ganzen  Gesteinsmasse  —  meistens  in  Form 
gestreifter  Würfel  —  verbreitet. 

Die  Ausdehnung  der  rhyolithischen  Breccie  konnte  nicht 
näher  festgestellt  werden;  aus  einzelnen  Aufschlüssen  des 
Karpathensandsteines  und  den  Angaben  eines  Hutmannes 
(Steigers)  war  nur  zu  entnehmen,  dass  das  Gestein  nicht  an- 
nähernd so  weit  verbreitet  ist,  wie  es  Doelter  in  seiner  Karte 
angiebt. 

Die  Goldlage rstäjiten.  Die  durchweg  gangförmigen 
Lagerstätten  setzen  theils  in  der  Rhyolithbreccie,  theils  in  den 
Schichten  des  Karpathensandsteines  und  am  Kontakte  beider 
Formationen  auf. 

Im  Karpathensandstein  hat  die  „Fortuna^'-Gesellschaft 
einen  26  m  tiefen  Schacht  abgeteuft,  weicher  anscheinend 
günstige  Aufschlüsse  geliefert  hat.  Nach  den  Angaben  des 
Hutmannes  hat  man  zn nächst  Konglomerate,  dann  grobkörnige 
Sandsteine  durchteuft. 

In  den  Konglomeraten  wurde  ausser  spärlichen  Pyrit- 
einsprengungen keine  Spur  von  Erz  entdeckt. 

Ein  höchst  eigenthümliches  Freigold-Vorkommen  fand  sich 
dagegen  in  dem  hellgrauen,  groben  Sandsteine.  Eine  schmale 
Kluft  ist  mit  etwas  röthlich  gefärbtem  Quarz  und  einem 
ziemlich  derben  Gemisch  von  Zinkblende,  Bleiglanz  und  Pyrit 
erfüllt.  Während  in  der  Gangfüllung  selbst  keine  Spur  von 
Freigold  zu  entdecken  ist,  sind  im  festen  Sandsteine  kleine 
Goldanhäufungen  von  krystallinischer  und  zahniger 
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Form  eingesprengt,  welche  um  einzelne  Qnarz- 
körnchen  herumgewachsen  sind.  Die  dankelgelbe  Farbe 
des  Metalles  deutet  auf  hohen  Feingehalt. 

Im  Liegenden  der  Sandsteine  traf  der  Schacht  auf  milden^ 
schwarzen  Thonschiefer.  In  diesem  wurden  drei  mit  der 
Schichtung  streichende  und  fallende  Gänge  erschlossen.  Nach 
den  über  Tage  gesammelten  Proben  bestehen  diese  Gänge  aus 
einem  Netz  von  feinen  Ealkspathschnüren,  zwischen  welchen 
sich  dichte  Anhäufungen  kleiner  Pyrit-Ery stalle,  auch  wohl 
derber  Pyrit  und  Arsenkies  festgesetzt  haben. 

In  untergeordneten  Mengen  sind  violetter  Quarz,  Blei- 
glanzwürfel und  bunt  angelaufener  Kupferkies  eingesprengt. 
An  einem  Handstnck  tritt  inmitten  einer  etwas  mächtigeren 
Ealkspathader  fein  vertheiltes,  zahuiges  Freigold  auf. 

Die  Pyritanhäufungen  nehmen  ausserhalb  der  undeutlich 
begrenzten  Salbänder  allmählich  ab. 

Diese  Gänge  sollen  ebenso  wie  ein  am  Eontakt  von 
Earpathensandstein  und  Rhyolithbreccie  streichender  Gang 
reiches  Pocherz  geliefert  haben. 

Der  Schwerpunkt  des  Bucsumer  Goldbergbaues  liegt  in 
den  zahlreichen  Gängen,  welche  die  Breccie  durchsetzen. 

Ein  anscheinend  nicht  unbedeutender  Bergbau  geht  auf 
diesen  Lagerstätten  in  der  Goncordia-Grube  um,  einem  Berg- 
werke, welches  von  wallachischen  Eigenlöhnern  (auf  Theilung 
des  Fördererzes)  ausgebeutet  wird.  Der  mit  diesem  primitiven 
System  naturgemäss  verbundene  Raubbau,  der  stark  verwahr- 
loste Zustand  der  Grubenbaue,  schliesslich  der  Mangel  eines 
deutschsprechenden  Begleiters  machten  das  nähere  Studium 
der  Lagerungsverhältnisse  unmöglich. 

Nach  Angabe  von  Weisz*)  streichen  die  Hauptklüfte  bei 
westlichem  Fallen  (ca.  40")  von  N.  nach  S.  Eine  Eluft  er- 
reicht 80  cm  Mächtigkeit,  die  anderen  sind  nur  wenige  Centi- 
meter  stark.  Ein  zweites  System  von  schmalen  Gängen  streicht 
dem  ersten  ungefähr  parallel,  fällt  aber  ganz  flach  oder  liegt 
söhlig.     Die    Durchkreuzungen    beider  Systeme    sollen    regel- 


0  Th.  Wsisz  a.  a.  O.,  S.  16. 


176  Die  Verespataker  Gruppe. 

massig  mit  reichen  Anhäufungen  von  Freigold  verbunden  sein, 
deren  Spuren  man  bei  der  Grubenfahrt  mehrfach  an  aus- 
gedehnten Verhauen  erkennen  kaun. 

Nach  einigen  Probestücken,  welche  den  vor  dem  StoUn- 
mundloche  zur  Theilung  unter  die  Eigenlöhner  aufgestapelten 
Erzhaufen  entnommen  wurden,  bestehen  die  6ftnge  in  der 
Regel  aus  einem  Netz  ziemlich  schmaler  Trümer  an  deren 
Vereinigungen  sich  drusenförmige  Hohlräume  gebildet  haben. 
Die  aus  röthlichem  Ealkspath,  violettem  Quarz,  brauner  und 
gelbbrauner  Zinkblende,  glänzendem  Pyrit,  Kupferkies  und 
Bleiglanz  zusammengewürfelte  Ausfüllung  giebt  den  Gängen 
ein  eigenartig  buntes  Aussehen.  In  der  Regel  überwiegt 
der  durch  starken  Mangangehalt  gefärbte  grobkrystalliuische 
Kalkspath  bei  Weitem  den  (meistens  jüngeren)  fettglänzenden 
Quarz.  Unter  den  Erzen  ist  namentlich  Zinkblende  stark  ver- 
breitet. Freies  Gold  wurde  nicht  beobachtet,  soll  aber  selbst 
in  grösseren  Anhäufungen  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören. 

Auf  den  drusenförmigen  Erweiterungen  der  Gänge  findet 
sich  vielfach  eigenartig  porös  und  zellig  struirter  Quarz,  welcher 
anscheinend  einem  jüngeren  Bildungsalter  angehört.  Die 
Drusenwände  werden  häufig  von  schönen  Amethystkrystallen 
und  blendend  weissem,  derbem  Calcit  bekleidet. 

Der  durchschnittliche  Goldgehalt  der  Gänge  beträgt  nach 
Weisz  20     25  g  in  der  Tonne  Fördererz. 

Aehnliche  Lagerungsverhältnisse  wurden  mit  dem  neu 
aufgewältigten  Stolln  der  „Fortuna^-Gesellschaft  erschlossen. 
Hier  erwies  sich  vornehmlich  eine  fast  söhlig  liegende  Kluft 
als  adelbringend,  welche  andere,  unter  27—32"  einfallende 
Gänge  durchkreuzt. 

Nach  Mittheilung  des  Hutmannes  gilt  auch  in  Bucsum 
das  Auftreten  von  Amethyst  als  Anzeichen  für  die  Nähe  reicher 
Anbrüche;  ebenso  gern  wird  derber  Horustein  von  grauer  oder 
graubrauner  Farbe  gesehen.  Die  Erfahrung  soll  ferner  gelehrt 
haben,  dass  die  Gänge  um  so  reicher  sind,  je  geringere  Grösse 
die  von  der  Rhyolithbreccie  umschlossenen  Bruchstücke  des 
Karpathensandsteines  haben. 
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Nach  den  Grubenaufschlüssen  ist  eiue  gewisse  Aehnlich- 
keit  der  Bucsumer  Lagerstätten  mit  denen  von  Verespatak 
nicht  zu  verkennen.  Hiei*  wie  dort  treten  die  Gänge  im  Kar- 
pathensand&tein  und  in  rhyolithischen  Breccien  auf,  während 
die  in  der  Nähe  anstehenden  hornblendereichen  Andesitgesteine 
weder  selbst  Lagerstätten  enthalten,  noch  Material  zur  Zu- 
sammensetzung der  die  Gänge  umschliessenden  Breccien  ge- 
liefert haben. 

Diese  Analogie  führt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  horn- 
blendereichen Gesteine  der  Berge  D.  Frasenului  und  D.  Ma- 
gulitia  erst  nach  Bildung  der  Rhyolithbreccie  ausbrachen  und 
diese  Eruption  höchst  wahrscheinlich  —  ähnlich  wie  der 
Ausbruch  des  Andesites  der  Girda-Rusinosa-Rotunda- Berge 
bei  Verespatak  —  die  Entstehung  und  Ausfüllung  der  gold- 
führenden Gänge  von  Bucsum  verursachte. 

Die  wirthschaftliche  Bedeutung  des  Bucsumer  Bergbaues 
war  einerseits  infolge  des  unwirthschaftlichen  Raubbaues  der 
rumänischen  Goncordia- Gewerkschaft,  andererseits  wegen  der 
anscheinend  recht  unsicheren  Grundlage  der  neu  begründeten 
Fortuna-Gesellschaft  im  Frühjahre  1897  nur  gering. 

Ob  ein  in  grösserem  Maassstabe  eingerichteter  Betrieb  von 
gutem  Erfolge  begleitet  sein  wird,  dürfte  nach  den  gegen- 
wärtigen Aufschlüssen  schwerlich  vorauszusagen  sein. 


Etwa  2  km  östlich  der  Bucsumer  Bergwerke,  in  der  Nähe 
des  im  Abrudzell -Thale  gelegenen  Dorfes  Bucsum  Siasza  be- 
ginnt die  von  Doelter  als  Vulkoj -Eontiu-Zug  bezeichnete 
Gebirgsgruppe.  An  dieses  sich  in  nordsüdlicher  Richtung  etwa 
auf  7  km  Länge  erstreckende  und  in  seinem  südlichen  Theile 
reichlich  472  km  breite  Gebirge  schliesst  sich  im  Süden  der 
isolirte  Bergkegel  des  Vurfu  Sudori  an.  Nach  PoSepny  besteht 
der  nördliche,  Coltin  (Contin)  mare  benannte  Höhenrücken  aus 
Dacit;  das  südlich  gelegene  Vulkoj  -  Gebirge  mit  dem  Gipfel 
Korabia  (1351  m)  und  der  V.  Sudori  (1043  m)  aus  Horn- 
blendeandesit. 

Doelter  bezeichnet  die  Gesteine  des  ganzen  Gebirgszuges 
als  „hornblendereiche,  meist  zersetzte  Andesite,  welche  hin  und 

Neue  Folge.    Heft  33.  12 


178  Die  Verespataker  Gruppe. 

wieder  ein  Quarzkörnchen  enthalten.*  Eine  Trennung  zwischen 
Dacit  und  Andesit  hält  Doelter  mit  Rücksicht  auf  die  geringen 
Schwankungen  des  Quarzgehaltes  für  unzweckmftssig. 

In  dem  nördlichen  Theile,  dem  Goltin  mare,  scheinen  sich 
die  von  Weisz  erwähnten  40  kleinen  Bergbaue  der  Gemeinde 
Bucsum  zu  bewegen. 

16.  Die  Gold-Lagerstätten  von  Korabia-Vulkoj. 

Am  Nordostabhange  des  Korabi a-Berges  wird  seit  uralter 
Zeit  Bergbau  auf  goldführenden  Gängen  getrieben. 

Bis  zu  etwa  1100  m  Höhe  stehen  an  den  Gehängen  des 
Berges  ringsum  schwarze,  glimmerreiche  Thonschiefer  des 
Earpathensandsteines  an,  während  der  Gipfel  aus  Hornblende- 
andesit  besteht.  Die  Eontaktfläche  beider  Gesteine  fällt  am 
Nordostabhange  unter  etwa  20^,  weiter  im  Inneren  des  Berges 
steiler  (bis  50")  nach  Südwesten  ein. 

Der  Hornblendeandesit  gleicht  durchaus  den  Andesiten 
des  Gseträs-Gebirges,  vornehmlich  dem  Nebengesteine  der  Lager- 
stätten 7on  Troicza-Tresztya. 

Das  dichte  Gefüge  des  dunkelgrünen  Gesteines  lässt  bei 
makroskopischer  Untersuchung  nur  ab  und  zu  die  spiegelnden 
Flächen  kleiner  Feldspathkrystalle  und  zahlreich  eingestreute, 
mattschwarze  Magnetitkörner  erkennen.  In  den  theilweise 
bereits  von  der  „kaolinischen  Umwandlung"  erfassten  Gesteinen 
der  Grubenbaue  heben  sich  auch  die  Reste  grosser  Horn- 
blendesäulen hervor. 

Die  Untersuchung  unter  dem  Mikroskop  ergiebt,  dass  der  alsLabradorit 
zu  bestimmeude  Plagioklas  im  Allgemeinen  noch  frisch  erhalten  ist.  Nur 
im  Kern  der  ausgeprägt  zonar  gebauten  Durchschnitte  erkennt  man  viel- 
fach die  beginnende  Zersetzung  zu  Kaolin  und  Kalk.  Die  Hornblende- 
kry stalle  sind  dagegen  vollständig  umgewandelt.  Ihre  im  gewöhnlichen 
Lichte  schmutziggrünen  Durchschnitte  enthalten  keine  Spur  der  ursprüng- 
lichen Substanz  mehr.  An  deren  Stelle  sind  Ghlorit,  Kalk,  etwas  Epidot 
und  kleine  Säulen  neugebildeten  Feldspathes  getreten.  Ein  schwacher 
Opacitrand  umgiebt  die  Mehrzahl  der  Durchschnitte.  Der  Magnetit  zeigt 
Spuren  einer  beginnenden  Umwandlung  in  Pyrit  Quarz  wird  nur  ganz 
spärlich  in  korrodirten  Gestalten  sichtbar.  Die  Gnindmasse  scheint  aus 
Feldspathnädelchen  und  namentlich  aus  Chloritschuppeu  zu  bestehen. 
Grössere  Anhäufungen  von  Chloiit  und  Kalk  kommen  häufig  vor. 
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In  der  Nähe  der  Erzgänge  wird  das  Gestein  heller,  die 
zähe  Festigkeit  und  der  splitterige,  scharfkantige  Bruch  ver- 
schwinden ;  Magnetit  wird  mehr  und  mehr  durch  Pyrit  ver- 
drängt. An  den  Salbändern  der  Gänge  hat  schliesslich  die 
bekannte  Zersetzung  zu  einer  weichen,  kaolinisch -kalkigen 
Masse  Platz  gegriffen. 

Die  goldhaltigen  Gänge  sind  ausschliesslich  an  diesen 
Andesit  und  an  dessen  Eontakt  mit  dem  Thonschiefer  des 
Earpathensandsteines  gebunden,  lieber  diesen  Eontakt  hinaus 
hat  man  stets  ein  Auskeilen  oder  wenigstens  völlige  Ver- 
taubung  feststellen  müssen. 

Der  früher  ertragreiche  Bergbau  ist  nach  einigen  frucht- 
losen Versuchen,  ihn  unter  Aufwand  grösserer  Eapitalien  neu 
zu  beleben,  mehr  und  mehr  zurückgegangen,  sodass  er  heute 
dem  Erlöschen  nahe  zu  sein  scheint.  Die  in  h.  10 — 12 
streichenden  und  ziemlich  steil  gegen  S.  einfallenden  Haupt- 
gftnge  zeichnen  sieh  durch  bedeutende  Mächtigkeit  (bis  zu 
3  m)  und  grosse  Regelmässigkeit  im  Streichen  und  Fallen 
aus.  Dagegen  treten  zahlreiche  unbedeutende  „Elüfte*^  auf, 
deren  Mächtigkeit  nur  2 — 3  cm  beträgt. 

Im  Frühjahr  1897  bauten  die  vereinigten  Vulkojer  Peter 
Paul-  und  Michael -Gewerkschaften  vornehmlich  auf  einem 
mächtigen  Gange,  welcher  in  oberen  Sohlen  im  Andesit  an- 
stand, sich  aber  in  tieferen  Horizonten  am  Eontakt  mit  dem 
Thonschiefer  hinschleppte. 

Die  Ausfüllung  der  Vulkojer  Gänge  besteht  aus  einer 
quarzigen  oder  kalkspäthigen  Gangart  mit  Pyrit,  etwas  Blende, 
Bleiglanz  und  Freigold.  Weisz*)  erwähnt  ferner  Autimonit, 
V.  Frllenberg^)  Molybdänglanz,  Eupferlasur  und  Malachit. 

Der  Goldgehalt  des  Pocherzes  beträgt  angeblich  7  bis 
15  g  in  der  Tonne.  Reiche  Freigoldanbrüche  sollen  früher 
häufig  vorgekommen  sein. 

In  den  mächtigen  Hauptgängen  ist  erfahrungsgemäss  der 
Goldreichthum  auch  relativ  grösser  als  in  den  schmalen  Neben- 


0  T.  Weisz,  a.  a.  O.  S.  13. 

')  V.  Fellenberg,  a.  a.  O.  S.  177. 
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klüften.  Nach  Litsghauer^)  war  sogar  mit  lokaleu  Erweiterungen 
der  einzelnen  Gänge  ein  häufigeres  Auftreten  von  Freigold  ver- 
bunden. 

17.  Die  Gold-Lagerstätten  am  Berge  Botes. 

Der  durch  einen  flachen  Sattel  mit  dem  Eorabia-Berge 
verbundene  1362  m  hohe  Dialu  Botesiu  (Botes)  besteht  bis 
zu  seinem  Gipfel  aus  jüngerem  Earpathensandstein. 

Die  Erzgänge  treten  in  einem  glimmerreichen  Sandstein- 
schiefer auf,  dessen  Schichten  ostwestlich  streichen  und  unter 
30 — 40^  gegen  N.  einfallen.  Das  Streichen  der  10  bis  100  cm 
mächtigen  Gänge  ist  ungefähr  uordsüdlich,  ihr  Fallen  ziemlich 
steil  (70 — 75")  gegen  W.  gerichtet.  Im  Liegenden  der  Sand- 
steinschiefer stossen  die  sonst  sehr  regelmässig  anhaltenden 
Klüfte  sämmtlich  unvermittelt  an  einem  tiefschwarzen,  glimmer- 
reichen Thonschiefer  ab. 

Im  Frühjahr  1897  wurde  nur  auf  4  „Klüften"  (Jakob-  und 
Anna-,  West-,  Slavasania-,  Heilige  Dreifaltigkeit-Kluft)  gebaut. 

Die  Ausfüllung  der  Gänge  besteht  aus  Pyrit,  Kupferkies, 
Zinkblende  und  Bleiglanz,  welche  entweder  von  den  symmetrisch 
nach  der  Gangmitte  hingewachsenen  Quarzkry stallen  umschlossen 
werden,  oder  sich  als  jüngere  Bildungen  mit  kleinen  Kalkspath- 
rhomboedern  auf  den  Spitzen  der  Krystalle  festgesetzt  haben. 
Das  Freigold  (von  welchem  Verfasser  leider  keine  Probe  zu 
Gesicht  bekam)  soll  selten,  dann  aber  meist  in  grösseren 
Mengen  einbrechen.  Weisz^)  erwähnt  eine  im  Jahre  1891  auf- 
geschlossene Linse,  welche  20  kg  Freigold  lieferte. 

In  sehr  schön  ausgebildeten  Krystallen  kommt  ein  silber- 
reiches, aber  goldfreies  Fahlerz  vor.  Eine  gewisse  Berühmtheit 
hat  die  Boteser  Grube  als  Hauptfundort  von  Hessit  erlangt. 
Das  seltene  Erz  kommt  nach  einigen  Proben,  welche  Verfasser 
der  Güte  des  Herrn  Werksleiters  verdankt,  in  ganz  eigenartigen 
Gebilden  vor,  deren  derbe  unregelmässige  Gestalt  und  grau 
metallische,  stellenweise  leicht  bläulich  angelaufene  Farbe  am 
ehesten  an  in  Wasser  gegossenes  Blei  erinnern. 

')  L.  LiTscHAUER,  a.  a.  O.  S.  178. 
«)  T.  Weisz,  a.  a.  O.,  S.  16. 
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Ferner  kommen  gediegen  Silber,  Jamesonit,  nach  v.  Hauer*) 
auch  Malachit  und  Weissbleierz  vor. 

Das  Freigold  findet  sich  auch  hier  vorzugsweise  an  den 
Gangscharungen.  Als  vorzügliche  Begleiter  reicher  Anbrüche 
werden  grauer  Hornsteinquarz  und  Hessit  geschätzt. 

Die  Entstehung  der  Lagerstätten  von  Botes  wird  mit  dem 
Hornblendeandesit  des  benachbarten  Eorabia-Berges  in 
engem  Zusammenhang  gestanden  haben. 

Der  in  früheren  Jahren  von  der  Boteser  Jakob-Anna- 
Gewerkschaft  schwunghaft  betriebene  Bergbau  ist  nach  langer 
Ruhe  kürzlich  von  der  „Oberungarischen  Gesellschaft  für  Berg- 
und  Hüttenwerke"  wieder  aufgenommen  worden. 

Eine  umfangreiche  Erschliessung  der  namentlich  minera- 
logisch interessanten  Lagerstätte  stand  im  Frühjahre  1897  mit 
der  Vollendung  einer  im  Valea  Dosuluj  erbauten  modernen 
Pochwerksanlage  und  eines  mehrere  Kilometer  langen  Erz- 
zufuhrweges unmittelbar  bevor. 

')  V.  Hauer  und  Stäche,  a.  a.  0.,  S.  534. 
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D.  Die  Offenbäiiyaer  öruppe. 

In  noch  geringerem  Maasse  als  die  Yerespataker  Gruppe 
lassen  die  zum  Schlüsse  zu  behandelnden  tertiären  Ernptiv- 
gesteinsdurchbrüche  der  Umgebung  von  OflFenbinya  eine  gesetz- 
mässige  Anordnung  erkennen. 

Die  zahlreichen  isolirten  Dacit-  und  Andesit-Euppen  dieses 
nördlichen  Theiles  des  Erzgebirges  sind  vielmehr  anscheinend 
durchaus  regellos  zwischen  den  sanften  Bergrücken  der  älteren 
Formationen  vertheilt. 

Im  Südwesten  bildet  der  Doppelkegel  Giamena  und  der 
Gura  Capatiina  eine  unmittelbare  Verbindung  mit  den  öst- 
lichen Bergen  der  Verespataker  Gruppe,  der  Cicera  niagra  und 
Garagusa. 

Die  Abtrennung  der  erstgenannten  Berge  von  dieser  Gruppe 
ist  aber,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  dadurch  gerechtfertigt, 
dass  sie  —  gleich  den  meisten  Bergen  der  OflFenbänyaer  Gruppe  — 
aus  ziemlich  quarzreichem  Dacit,  die  Cicera  niagra  und  Caragusa 
aber  aus  Andesit  bestehen. 

Weiter  nördlich  erheben  sich  die  quarzarmen  Dacite  der 
Zulegatu  (Szuligata)  und  die  aus  porösem,  fast  hornblende- 
freiem Dacit  aufgebaute  Kuppe  Piatra  Lupsenilor.  Ferner  sind 
zu  erwähnen  der  Mozeratu,  die  1440  m  hohe  Poienitia,  der 
Coltiu  Cioronului  und  die  das  Dorf  Oflenbänya  umgebenden 
Berge.  Weiter  nördlich  ist  schliesslich  der  nach  Doelter  horn- 
blendereiche und  quarzarme  Dacit  des  Coltiu  Bultiului  zum 
Ausbruch  gelangt. 

In  der  Mitte  des  in  Rede  stehenden  Gebietes  durchbrachen 
die  tertiären  Eruptivgesteine  die  Glimmerschiefer,  Thonschiefer 
und  Kalke    des   archäischen   Gebirges,    welches    hier  in  lang- 
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gestreckter  Zunge  von  dem  Bihargebirge  her  gegen  Süden  in 
das  Erzgebirge  hineinragt. 

Die  Ränder  dieser  Zunge  werden  von  den  glimmerreichen 
Sandsteinen  und  Konglomeraten  des  jüngeren  Earpathensand- 
steines  bedeckt.     Tertiäre  Sedimente  fehlen  vollständig. 

Im  südlichen  und  mittleren  Theile  des  Offen binyaer  Ge- 
birges sind  die  durchweg  frischen,  meist  rauhporösen  Eruptiv- 
gesteine ebenso  wie  ihre  Unterlage  vollständig  frei  von  Erz- 
vorkommen. 

Allein  an  der  Nordgrenze  des  Gebirges,  in  der  Nähe  von 
Offen bänya,  treten  Goldlagerstätten  auf. 

Mit  einer  kurzen  Besprechung  dieses  Vorkommens  sei  die 
Schilderung  der  Lagerstätten  des  Erzgebirges  abgeschlossen. 

18.   Die  Gold-  und  Tellur -Gold -Lagerstätten 
von  Offenbänya. 

Als  Verfasser  im  April  1897  von  Abrudbänya  aus  einen 
Abstecher  nach  Offenbänya  unternahm,  fand  er  den  Betrieb 
des  einst  blühenden  Goldbergbaues  so  gut  wie  ganz  gestundet. 

Die  Befahrung  der  verlassenen  Grubenbaue  konnte  trotz 
der  vorzüglichen  Führung  des  Bergverwalters  Kornya  nur  einen 
recht  allgemeinen  Ueberblick  über  die  verwickelten  Lagerungs- 
verhältnisse gewähren. 

Nachstehende  Ausführungen  müssen  sich  daher  im  Wesent- 
lichen auf  einen  Auszug  der  reichhaltigen  Litteratur  be- 
schränken, welche  in  manchen  Einzelheiten  durch  die  Mit- 
theilungen des  Herrn  Kornya  und  durch  den  Hinweis  auf  die 
von  ihm  aufgenommene  geologische  Uebersichtskarte  (s.  Fig.  35 
auf  S.  184)  zu  ergänzen  waren. 

Ausführliche  Mittheilungen  über  Offenbinya  finden  sich 
bei  CoTTA  und  v.  Fellenberg*),  in  der  „Geologie  Siebenbürgens"*), 
bei  Grimm ^)  PoSepny*)  und  Weisz. 

0  CoTTA,  a.  a.  O.  IV.  S.  81—86,  166—170,  s.  a.  „Ueber  die  Erzlager- 
stätten von  Offenbänya",  Berg-  und  Hüttenmänn.-Zeituiig,  1861  S.  155. 

«)  V.  Hauer  u.  Stäche,  a.  a.  0.,  S.  518—524. 

^  J.  Grimm,  Die  Erzniederlage  und  der  Bergbau  zu  Offenbänya  in 
Siebenbürgen,  Jahrbuch  der  k.  k.  Montan- Akademien  XVI.  1867. 

*)  F.  PoSei'ny,  Ueber  den  inneren  Bau  der  Offenbänyaer  Bergbau- 
gegend.    YerhandL  d.  k.  k.  geol.  Landesanstalt  1875  IV.  S.  70. 
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Die  Offenbanjaer  Gruppe. 


Von  grossem  Werthe  war  für  die  nachstehende  Skizze  das 
Material,  welches  Verfasser  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn 
Landesgeologen  Professor  Dr.  Beysghlag  verdankt. 

Die  Bergbaue  von  OflFenbinya  erstrecken    sich   über   das 

Quellgebiet   einiger   kleiner   Bachläufe,   die   dem    V^lea  Her- 

maniasza  und   dem   Valea  Csora,  Nebenthälern  des  Arauyos- 

Thales  znfliessen. 

Fig.  35. 
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Als  Unterlage  der  tertiären  Eruptivgesteine  kommen  allein 
archäische  Bildungen  in  Betracht.  Unter  diesen  wiegen  die 
stellenweise  durch  die  Führung  schöner  Granate  und  Stauro- 
lithe  ausgezeichneten  Glimmerschiefer  durchaus  vor;  Gneiss, 
weisse  Quarzite,  Hornblende-  und  Kieselschiefer  sind  nur  in 
untergeordneter   Verbreitung    vorhanden.      Eine    grössere   Be- 
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deutung  als  Träger  von  ehemals  reichen  Lagerstätten  haben 
einige  klippige  Kalkberge,  welche  sich  schroff  von  den  sanften 
Höhenracken  des  Glimmerschiefers  abheben.  Diese  ebenfalls 
archäischen  Kalke  sind  in  der  Regel  feinkörnig  und  hellgrau 
oder  grauweiss  gefärbt.  (Nach  v.  Hauer  wurde  in  den  Gruben- 
bauen auch  eigenthümlich  grün  geerbter  Kalkstein  angetroffen.*) 

In  grösseren  Massen  tritt  der  Kalkstein  au  dem  mit  zahl- 
reichen Pingen  bedeckten  Berge  Baja  rosi,  in  der  Form 
kleinerer  Schollen  au  den  Dacitbergen  D.  Puinitor  und 
D.  Ambrului  auf. 

Der  Karpathensandstein  reicht  westlich  von  Offenbänya 
bis  an  das  linke  Ufer  des  Hermaniaszabaches  hinan,  ohne  in- 
dessen in  das  eigentliche  Bergbaugebiet  hinüberzugreifen. 

Die  geologische  Karte  von  Kornya  unterscheidet  drei  Arten 
tertiärer  Eruptivgesteine :  grünsteinartigen  Dacit,  den  haupt- 
sächlichen Träger  der  Goldlagerstätten,  westlich  und  südlich 
von  diesem  „normalen''  Dacit  und  als  Umrandung  der  quarz- 
führenden Gesteine  den  Hornblendeandesit  der  Berge 
Coltului  Lazar,  Piatra  Capri  und  Gartia  Carolu. 

Eine  dem  letztgenannten  Berge  entstammende  Probe  zeigt 
ein  ziemlich  frisches  Eruptivgestein,  aus  dessen  dunkelbrauner 
Grundmasse  zahlreiche  Säulen  und  Nadeln  von  schwarzer 
Hornblende  und  glasglänzende  Tafeln  eines  Plagioklases  hervor- 
treten. Quarz  und  Glimmer  fehlen  vollständig.  Der  gelbe 
Augit  und  die  Apatitnädelchen,  welche  nach  Kornya  in  diesen 
Andesiten  häufig  makroskopisch  sichtbar  sein  sollen,  waren 
nicht  festzustellen. 

Auf  den  ersten  Blick  unterscheidbar  von  den  Andesiten 
ist  der  „normale''  Dacit  des  Zizagu-Berges.  Die  hellgraue 
Grundmasse  dieses  Gesteines  tritt  gegenüber  grossen  Aus- 
scheidungen von  glänzend  schwarzem  Biotit  und  tafel- 
förmigem, glasigem  Plagioklas  zurück. 

Weniger  zahlreich  sind  eine  zweite,  milchweisse  Feldspath- 
art, nach  dem  Fehlen  der  Zwillingstreifung  vermuthlich 
Sanidin,    und     lanf2;e    säulenförmige    Hornblendekrystalle 

')  v.  Hauer  u.  Stäche,  a.  a.  O.  S.  519. 
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ausgeschieden.  Quarz  findet  sich  spärlich  in  uuregelmässig 
begrenzten,  fettglänzenden  Körnern.  Magnetit  ist  zahlreich 
vertreten,  Augit  fehlt. 

Am  D.  Catiului  soll  ein  quarzreicher  Dacit  vorkommen, 
dessen  Gruudmasse  einen  violetgrauen  Farbenton  hat. 

Wesentlich  andere  Struktur  zeigt  nach  Kornya  ein  „nor- 
maler" Dacit,  welcher  westlich  des  D.  Puinitor  auftritt.  Aus 
der  äusserst  dichten,  dunkelgrauen  Grundmasse  dieses  Ge- 
steines treten  weder  Hornblende  noch  Biotit,  sondern  nur 
„grünlichgelber"  (?)  Feldspath  und  rundliche  Quarzkörner 
hervor.  Dieses  Gestein  scheint  bereits  ein  üebergangsstadium 
zu  dem  „grünsteinartigen"  Dacite  zu  vertreten,  wie  denn 
überhaupt  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  Erscheinungs- 
formen  auch  in  Offenbänya  schwerlich  zu  ziehen  sein  dürfte. 

Deutliche  Anzeichen  der  „grünsteinartigen  Umwandlung" 
zeigt  eine  Probe,  welche  vom  Dialu  Wunet  entstammt. 

Aus  der  grau-  bis  schwarzgrünen  Gnindmasse  treten  grosse  Aus- 
scheidungen von  anscheinend  yöllig  in  Ghlorit  umgewandelten  Horn- 
bl  ende  Säulen  hervor.  Der  Feldspath  hat  grösstentheils  seinen 
frischen  Glanz  bewahrt.  Quarz  und  mattbräunliche  Glimmerreste  sind 
nur  recht  spärlich  eingestreut.  Augit  war  nicht  festzustellen.  Der  in 
grossen  Mengen  vorhandene  Magnetit  ist  noch  unverändert  geblieben. 
Dagegen  werden  innerhalb  der  Hornblendereste  bereits  Fünkchen  von 
Pyrit  erkennbar. 

Am  Dialu  Affinis  und  vornehmlich  zwischen  diesem 
und  den  D.  Ambrului  und  Cirabului  steht  ein  Gestein 
an,  welches  die  Kennzeichen  der  vollendeten  grünstein- 
artigen Umwandlung  erkennen  lässt. 

In  der  Nähe  der  Erzgänge  tritt  auch  hier  die  sogenannte 
„kaolinische"  Umwandlung  hinzu.  Derartige  völlig  zersetzte, 
grünlich-grauweisse  Gesteine  hat  Kornya  über  Tage  in  grosser 
Ausdehnung  zwischen  den  Gipfeln  der  D.  Ambrului  und  Cira- 
bului beobachtet. 

Allem  Anscheine  nach  tritt  hiernach  der  Dacit  trotz  seiner 
verhältnissmässig  beschränkten  Ausdehnung  in  zahlreichen 
Abarten  auf.  Quarz  und  Biotit  wiegen  in  manchen  Varietäten 
entschieden  vor,    während  sie  an  anderen  Stellen    so    spärlich 
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sind,  dass  man  das  Gestein  zu  den  Hornblendeandesiten 
rechnen  möchte. 

Ob  die  in  der  geologischen  Skizze  eingetragene  scharfe 
Abgrenzung  zwischen  Dacit  und  Andesit  der  Wirklichkeit 
entspricht,  muss  dahingestellt  bleiben.  Dass  man  aber  zweifel- 
los die  Produkte  mehrerer  altersverschiedener  Eruptionen  vor 
sich  hat,  beweist  das  Vorkommen  von  Einschlüssen  brauner 
Andesitbruchstücke  im  quarzarmen  Dacit  des  Zizaguberges. 

Der  OflFenbinyaer  Bergbau  bewegte  sich  —  abgesehen  von 
den  alten  Pingenbauen  des  Ealkberges  Baja  rosi  —  lediglich 
unter  den  Dacitbergen  D.  Ambrului  und  D.  Wunet. 

Die  Grubenaufschlüsse.  Bei  der  Beschreibung  der 
ziemlich  verwickelten  Lagerungsverhältnisse  wird  zweckmässig 
von  den  Aufschlüssen  der  tieferen  Stolln  auszugehen  sein. 

Die  älteste  grössere  Stollnanlage,  welche  die  zahlreichen 
Grubenbaue  der  oberen  Horizonte  unterfuhr,  ist  der  im  Valea 
Baji  angesetzte  und  in  nahezu  nqrdsüdlicher  Richtung  zu 
Felde  getriebene  Segengottesstolln. 

Dieser  erschloss  nach  Durchörterung  des  Glimmerschiefers 
an  einer  etwa  in  h.  10  streichenden  und  gegen  das  Mundloch 
einfallenden  Kontaktfläche  zunächst  eine  mehrere  Meter  mäch- 
tige Breccie,  weiterhin  Dacit.  • 

Die  von  den  Bergleuten  mit  dem  von  Nagy&g  übernom- 
menen Namen  „Glauch"  bezeichnete  Breccie  besteht  aus 
Bruchstücken  von  Glimmerschiefer,  welche  durch  Dacit  ver- 
kittet wurden. 

Jenseits  dieser  Breccie  bewegten  sich  die  Grubenbaue  fast 
ausschliesslich  im  Dacit.  Ein  südwestlich  gegen  den  Baja  rosi- 
Berg  getriebener  Querschlag  traf  bei  etwa  3t)0  m  Länge  den 
krystallinischen  Kalk  an.  Auch  im  Ostfelde  wurde  mit 
mehreren  Strecken  Kalk  aufgeschlossen. 

Wesentlich  abweichende  Lagerungsverhältnisse  erschloss 
der  etwa  37  m  tiefer  ebenfalls  im  Valea  Baji  angesetzte  Glück- 
auferbstoUn  (s.  Fig.  86  auf  S.  188). 

Die  Lage  des  bei  160  m  StoUnläuge  erreichten  Kontaktes 
mit  der  Dacitbreccie  bestätigt  das  im  Segengottesstolln  beob- 
achtete nordöstliche  Einfallen  der  letzteren. 
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Fig.  86. 


Nach  DurchörteruDg  der  nur  wenige  Meter  mftchtigen 
Kontaktbreccie  wurde  homogener  Dacit  angetroffen.  Bei  Ver- 
folgung einiger  Gange  traf  man  dicht  westlich  des  Stollns 
wiederum   auf  eine  ganz  ähnliche  Breccie,  und  zwar  an  einer 

Stelle,  über  welcher  auf  der 
Segengottesstolln-Sohle  nur 
Dacit  ansteht. 

Die    Aufschlüsse     der 
Glückaufstolln  -  Sohle ,    der 

von  dem  „schwarzen 
Schacht"    angesetzten  Tief- 
baue und  des  etwa  200  m 
weiter    westlich    noch  über 
der  Sohle  des  Segengottes- 

stoUns  angehauenen 
JMichaelistollns  haben  er- 
geben, dass  diese  Breccie 
die  Form  eines  in  nordwest- 
südöstlicher Richtung  lang- 
gestreckten Rückens  ein- 
nimmt, dessen  Eammlinie 
sich  im  NW.  bis  über  die 
MichaelistoUn-Sohle  heraus- 
hebt, im  SO.  aber  unter  die 
GlückaufstoUn-Sohle  hinab- 
setzt. 

Im  Ostfelde  wurde  bei 
Verfolgung  der  „Silberkluft* 
wie  in  den  oberen  Sohlen 
Glimmerschiefer  festgestellt. 
Während  hier  der  Kontakt 
nur  durch  eine  schmale 
Breccienzone  vermittelt 


Offenbdnya.    Grubenbaue  des  Glückauf- 
erbstolhis. 


wird,  durchfuhr  nur  wenige  Meter  weiter  südlich  die  bogen- 
förmig nach  0.  herumschwenkende  Fortsetzung  des  Stollns 
eine  sehr  viel  mächtigere  Glimmerschiefer-Dacit-Breccie.  Weitere 
Aufschlüsse  zeigten,  dass  es  sich  hier  um  eine  im  Horizontal- 
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schnitt  dreieckige  Breccienzone  handelt^  welche  sich  im  S.  an 
einen  zungenförmig  vorspringenden  Glimmerschieferrücken  an- 
lehnt und  nach  NW.  anter  etwa  85^  in  die  Teufe  setzt. 

Dieser  Racken  dürfte  den  Schlüssel  zar  Erklärung  der 
eigenartigen  Breccienbildungen  bieten.  Man  wird  ihn  als  den 
Ansatz  einer  gratförmigen  Erhebung  des  Glimmerschiefers 
ansehen  müssen,  welche  sich  unter  der  jetzigen  Dacitbedeckung 
von  SO.  nach  NW.  hinzieht  und  sich  westlich  der  Baue  des 
Michaelistollns  mit  dem  Glimmerschiefer  des  Malaiu-Berges 
vereinigt. 

Der  Glimmerschieferrücken  musste  bei  dem  Ausbruche 
des  Dacites  dem  alles  überfluthenden  Magma  ein  Hinderniss 
bereiten,  bei  dessen  Ueberwindung  der  durch  die  atmosphärische 
Verwitterung  aufgelockerte  Glimmerschiefer  von  der  flüssigen 
Masse  aufgerissen  wurde.  Die  losgelösten  Bruchstücke  bildeten 
mit  dem  erkaltenden  Dacit  die  Breccie,  welche  den  Glimmer- 
schiefergrat mantelförmig  umhüllt. 

Den  Aufschlüssen  tieferer  Sohlen  wird  es  vorbehalten  sein, 
den  Nachweis  für  die  Richtigkeit  dieser  jetzt  nur  auf  wenige 
Aufschlusspunkte  zu  stützenden  Erklärung  zu  führen. 

PoSepny  bezeichnet  die  Breccien  als  „Typhone",  d.  h.  als 
„Grenzzonen  der  Eruptivgesteine  sowohl  gegen  die  Schicht- 
gesteine als  auch  gegen  ältere  Eruptivgesteine  (?)  als  Er- 
scheinungen, die  man  früher  mit  dem  Namen  Eruptions-  oder 
Friktionsbreccien  zu  charakterisiren  trachtete."  Von  den 
letzteren  seien  die  Typhone  dadurch  unterschieden,  dass  man 
in  ihnen  „trotz  weit  vorgeschrittener  Zertrümmerung  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  einzelnen  Bruchstücke  noch  erkennen 
könne,  die  einst  ein  massives  Gestein  gebildet  haben." 

Weniger  klar  sind  die  Bemerkungen  PoSepny's  über  den 
Kitt  der  Breccie:  „Die  Substanz,  welche  die  einzelnen  Fragmente 
der  Offenbänyaer  Typhone  auseinanderhält,  ist  nicht  immer  ein 
Reibungsprodukt  der  Nebengesteine,  sondern  häufig  eine  den- 
selben ganz  fremde  Masse,  welche  in  Siebenbürgen  Glamm 
genannt  wird." 

Dieser  Vergleich  mit  dem  Glamm  von  Verespatak  scheint 
schon  deswegen  unzutreffend,  weil  dort  eine  scharfe  Eontakt- 


190  Die  OffeDbaoyacr  Grapp«. 

fläche  zwischen  Dacit  und  Glamra,  in  Offenbänya  aber  ein 
alimählicher  Uebergang  des  Daeites  in  die  Breccie  zu  beob- 
achten ist. 

Die  Schollen  des  krystallinischen  Kalkes,  welche  auf  der 
SegengottesstoUn-Sohle  noch  in  ziemlich  grosser  Ausdehnung 
erschlossen  wurden,  stossen  zwischen  dieser  und  der  Glück- 
aufstolln-Sohle  überall  auf  dem  liegenden  Glimmerschiefer  ab. 

Die  Goldlagerstätten.  Bei  der  Beschreibung  der 
Oifenbänyaer  Lagerstätten  sind  von  vornherein  zwei  durchaus 
verschiedene  Gruppen  zu  trennen:  die  im  Dacit  aufsetzenden 
Gänge  und  die  stockförmigen  Hohlraumausfüllungen  des 
krystallinischen  Kalkes.  Der  Glimmerschiefer  enthält  niemals 
goldhaltige  Lagerstätten. 

Die  Gänge  des  Daeites  haben  im  Allgemeinen  ostwest- 
liches Streichen,  unter  wechselnden  Winkeln  nach  Norden  ge* 
richtetes  Einfallen  und  eine  sehr  geringe  Mächtigkeit.  Ein 
auffallender  Wechsel  in  der  Ausfüllung  dieser  Gänge  bedingte 
die  Eintheilung  des  ganzen  Revieres  in  drei  „Formationen^. 
Man  unterscheidet: 

a)  im  Norden:  die  Goldformation  mit  den  Fortuna- 
klüften =  das  Franzisci-Feld; 

b)  in  der  Mitte:  die  Goldtellurformation   mit  den 
Vicenti-Klüften  (in  der  Nähe  des  Elisabeth-Schachtes); 

c)  im  Süden:  die  Tellurformation   mit  den  steilen 
Klüften  =  das  Barbara-Feld. 

Die  Goldformation.  Die  das  edle  Metall  nur  in  ge- 
diegenem Zustande  führenden  Gänge  der  Goldformation  waren 
in  den  oberen  Teufen  nicht  bekannt.  Sie  wurden  zuerst  mit 
dem  Segengo ttesstolln  in  der  Kontaktbreccie  zwischen  Glimmer- 
schiefer und  Dacit  aufgeschlossen. 

Entsprechend  dem  nordöstlichen  Einfallen  dieses  Kontaktes 
wurde  mit  dem  Glückauferbstolln  bereits  eine  grössere  An- 
zahl dieser  Klüfte  aufgeschlossen,  welche  infolge  ihres  steilen 
Einfalleus  zwischen  beiden  Stollusohlen  an  dem  flacher  ge- 
neigten Glimmerschieferkontakte  abstossen.  In  der  Glückauf- 
stoUn- Sohle  ist  die  Region  der  Goldklüfte  in  einer  quer- 
schlägigen  Breite  von  etwa  70  m  durchörtert  worden. 
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Die  einzelnen  Oänge  sind  nur  wenig  mächtig,  aber  stellen- 
weise durch  zahllose  Verbindungstrümer  zu  dichten  Gangnetzen 
verwebt. 

Ausser  den  ostwestlich  streichenden  ,,Fortunakluften" 
gehört  zu  der  Goldformation  auch  der  nördliche  Theil  der 
Autonikluft,  eines  sich  am  östlichen  Glimmerschieferkontakte 
durch  alle  drei  ,,Formationen^  hindurchziehenden  Ganges. 

Die  Ausfüllung  der  Gänge  bildet  vorwiegend  eine  quarzige 
Gangart  mit  Pyrit  und  Freigold.  Das  edele  Metall  trat 
nach  y.  Fellenberg  in  Erystallen,  Drähten  und  glänzenden 
Blättchen,  ferner  derb  in  feinen  Schnüren  und  locker  in  milden 
Letten  eingewachsen  auf.  Selten  enthielten  die  Goldklüfte 
gediegenes  Silber  in  Haarform.  In  der  Regel  erwies  sich  auch 
der  im  Nebengestein  eingesprengte  Pyrit  mehr  oder  weniger 
goldhaltig,  sodass  an  den  Scharungen  der  Gänge  und  nament- 
lich an  den  erwähnten  Trümernetzen  das  Nebengestein  mit- 
zugewinnen war. 

Derartig  reiche  Partieen,  deren  Lage  jetzt  noch  durch 
grosse  Hohlräume  gekennzeichnet  wird,  werden  von  den  Berg- 
leuten fälschlich  mit  dem  Namen  „Stock^  belegt. 

lieber  das  durchschnittliche  Goldausbringen  der  Goldklüfte 
waren  keine  zuverlässigen  Angaben  zu  erhalten. 

Allem  Anscheine  nach  würde  ein  weiterer  Abbau  nur  bei 
Verarbeitung  grosser  Massen  Ertrag  versprechen. 

Freigoldführende  Gänge  wurden  ausser  im  Franziscifelde 
auch  mit  dem  MichaelistoUn  und  dem  in  einem  Seitenthale 
des  Valea  Hermaniasza  angesetzten  Tiefsten  Stephanidtolln 
erschlossen. 

Als  Grenze  zwischen  der  Gold-  und  der  Goldtellur-For- 
mation wird  in  der  SegengottesstoUnsohle  die  „Widersinnige 
Kluft",  ein  mit  etwa  60"  gegen  SO.  einfallender  Gang  angesehen, 
welcher  die  anderen  Klüfte  durchkreuzt.  Im  Hangenden  dieses 
Ganges  führen  dieselben  Klüfte,  welche  jenseits  der  Durch- 
kreuzung nur  Freigold  führen,  auch  Tellurerze.  In  der  Glück- 
aufstoUn-Sohle  bezeichnet  man  den  oben  erwähten  Breccien- 
rücken,  an  welchem  die  Gänge  abstossen,  als  Grenze  beider 
Formationen. 
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Die  Gold  tellurformatioii.  Zu  der  Goldtellurformation 
gehören  13  Gänge  von  etwas  grösserer  Mächtigkeit  (Silber-, 
Vicentia-,  Daniel-,  8.,  9.,  11.,  14.,  15.,  1«,  19.,  20.  Kluft), 
welche  wie  die  Gänge  der  Goldformation  ostwestlich  streichen 
und  nördlich  einfallen.  Ferner  gehört  hierher  die  mittlere 
Partie  der  Antonikluft. 

Die  Ausfüllung  dieser  Gänge  besteht  aus  vorwiegend 
quarziger,  stellenweise  aber  auch  kalkspäthiger  Gangart  mit 
Pyrit,  Zinkblende,  Bleiglanz,  silberreichem  Fahlerz, 
freiem  Gold  und  Tellurerzen.  Nach  v.  Fellenberg  treten 
ferner  Antimonglanz  und  Rothgültigerze  auf.  Eine  ab- 
weichende Ausfüllung  soll  die  bis  8  cm  mächtige  „Kieskluft" 
geführt  haben,  in  welcher  die  quarzige  Gangart  fast  ganz  durch 
Pyrit  verdrängt  gewesen  ist.  Auch  in  diesem  Reviere  hat  man 
Trümernetze  angefahren,  innerhalb  welcher  sich  das  Neben- 
gestein bauwürdig  zeigte.  Im  Allgemeinen  scheint  jedoch  der 
Goldgehalt  in  der  Goldtellurformation  am  geringsten  gewesen 
zu  sein.  Auf  der  Glückaufstollnsohle  machte  man  die  un- 
angenehme Erfahrung,  dass  der  Adel  an  dem  Breccienrücken 
vollständig  abschnitt.  Nur  an  dessen  südöstlichem  Eontakte 
mit  dem  Dacit  traf  man  in  der  Breccie  eine  bauwürdige  Lager- 
stätte, die  sogenannten  „Kreisora-Stöcke"  an. 

Auch  hier  liegt  nicht  ein  eigentlicher  Stock,  sondern  nur 
der  Scharungsmittelpunkt  einer  Reihe  von  Gängen  vor,  welche 
zum  Theil  schon  zur  Tellurformation  gehören  („Neue  Kluft"). 
Die  Ausfüllung  besteht  aus  Quarz,  Fahlerz  und  Tellurerzen. 
Unterhalb  der  Glückaufstolln- Sohle  keilt  die  Lagerstätte  aus. 

Ein  ähnliches  Scharungscentrum,  der  „Caroli- Stock", 
wurde  in  der  Segen gottesstoUn- Sohle  an  der  Vereinigung  der 
Neuen  mit  der  Caroli-Kluft  angetroffen.  Diese  beiden  etwa 
in  h.  3  streichenden  Gänge  bilden  den  allmählichen  Uebergang 
zu  dem  (südlichen)  Barbarafelde,  der  „Tellurformation". 

Die  Tellurformation.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  fünf 
in  h.  12  bis  3  streichende  Hauptgänge  und  ein  Zug  von  netz- 
förmig mit  einander  verbundenen,  schmalen  Klüften. 

Wegen  ihres  steilen,  nordwestlichen  Einfallens  hat  man 
die  fast  nordsüdlich  streichenden  Gänge  als  „1.  bis  5.  steile 
Kluft"  bezeichnet. 
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Auch  der  südliche  Theil  der  Antoniklnft  wird  zu  den 
„steilen  Klüften"  gerechnet. 

Die  Tellnrg&nge  zeichnen  sich  durch  ausserordentlich  ge- 
ringe Mächtigkeit  und  Beständigkeit  im  Streichen  und  Fallen 
aus.  Zwischen  der  Segengottes-  und  der  Glückaufstolln-Sohle 
scharen  sämtliche  Gänge  der  Alten-  und  der  Michaelikluft 
zu,  zwei  flach  einfallenden  Gängen,  welche  wahrscheinlich  der 
4.  und  5.  stehenden  Kluft  der  Segengottesstolln- Sohle  ent- 
sprechen. 

Der  in  oberen  Teufen  mit  grossem  Erfolge  abgebaute 
„Mangan stock"  scheint  aus  einem  Trümernetze  bestanden  zu 
haben,  welches  sich  an  der  Scharung  mehrerer  schmaler  Gänge 
mit  der  Antonikluft  gebildet  hat. 

Die  Ausfüllung  der  Tellurgänge  wird  charakterisirt  durch 
das  ausschliessliche  Vorkommen  des  Goldes  in  Tellurverbin- 
dungeu.  Von  diesen  ist  am  häufigsten  Sylvanit,  spärlicher 
kommt  Nagyagit,  ganz  selten  Müllerin  (Weisstellurerz)  vor. 
Y.  Fellenbero  sagt  über  das  Auftreten  des  Sylvanites  von 
Oifenbänya*): 

„Ausgezeichnet  schön  in  vielflächigen  Krystallen.  Seltener 
in  aufrechtstehenden,  kurz  säulenförmigen,  spiessigen  Individuen 
mit  geschärften  Endflächen,  in  kleinen  Drusenräumen  auf  Quarz. 
Meist  sind  die  Krystalle  sechs-  oder  dreiseitig,  flachtafelig, 
bandartig  aneinandergereiht  oder  rechtwinklig  verwachsen, 
auch  verschieden  gruppirt  und  einzeln  auf-  oder  eingestreut. 
Noch  häufiger  ist  die  Stellung  der  nadeiförmigen  Individuen 
eine  liegende  und  die  Verwachsung  wird  dadurch  schriftähnlich. 
Die  einzelnen  Krystalle  schneiden  sich  unter  einem  Winkel  von 
60*^  und  sind  neben  einander  auf  dünnen,  drusigen  Quarzkrusten 
aufgewachsen.  Auch  derb  mit  unvollkommen  stängliger  und 
körniger  Textur,  bei  geringer  Grösse." 

Als  Gangart  treten  neben  Quarz  häufig  Kalkspath,  Mangano- 
calcit  und  Manganspath  auf.  Ferner  werden  die  Tellurerze 
begleitet  von  Pyrit,  Kupferkies,  Zinkblende,  Arsenkies, 
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Markasit,  Bonrnonit,  Fahlerz,  Rothgültigerz;  vereinzelt 
hat  man  Silberglanz  gefunden. 

Eine  ausreichende  Erklärung  für  die  ausgeprägte  Ver- 
schiedenheit der  Erzführung  in  den  drei  Formationen  dürfte 
auch  bei  längerem  Studium  der  Gangverhältnisse  nur  äusserst 
schwer  zu  finden  sein. 

Mit  einiger  Sicherheit  kann  nur  aus  der  Analogie  der 
übrigen  Goldvorkommen  des  Erzgebirges  geschlossen  werden, 
dass  die  Bildung  der  edelen  Gangfüllungen  als  Nachwirkung 
der  Dacit-  und  Andesit-Eruptionen  anzusehen  ist. 

Die  petrographische  Verschiedenheit  der  Eruptivgesteine 
und  das  Vorkommen  von  Einschlüssen  des  einen  Gesteines  in 
dem  anderen  deuten  auf  eine  längere  Periode  wiederholter 
vulkanischer  Ausbrüche. 

Damit  ist  auch  die  Möglichkeit  mehrfacher,  zeitlich 
getrennter  Gangbildungen  und  -ausfüllungeu  gegeben. 

Da  nach  Stäche  das  freie  Gold,  wenn  es  mit  Tellurerzeu 
zusammen  vorkommt,  stets  auf  diesem  aufgewachsen  erscheint, 
so  wird  man  —  die  primäre  Natur  dieses  Freigoldes  voraus- 
gesetzt —  annehmen  dürfen,  dass  die  Gänge  der  Tellur- 
formation ein  älteres,  die  der  Goldformation  ein  jüngeres 
Bildungsalter  haben.  Das  freie  Gold  ist  vorwiegend  au  ost- 
westlich streichende  Gänge  gebunden,  während  das  Streichen 
der  Tellurgänge  mehr  nordsüdlich  gerichtet  ist. 

Die  Goldtellur-Formation  würde  man  hiernach  als  eine 
rein  örtliche  Vermischung  beider  Typen  ansehen  können. 

Welche  chemischen  Vorgänge  aber  veranlassten,  dass  das 
edele  Metall  zuerst  in  Tellurverbindungen,  später  in  freiem 
Zustande  niedergeschlagen  wurde,  ist  eine  Frage,  für  welche 
noch  keine  Antwort  gefunden  sein  dürfte. 

Die  Erzstöcke  im  krystallinischen  Ealk.  In  engem 
Zusammenhange  mit  den  im  Dacit  aufsetzenden  Erzgängen 
stehen  zweifellos  die  schlauchförmigen  Lagerstätten  des 
krystallinischen  Kalkes. 

Dieses  Gestein  tritt,  wie  aus  der  Karte  ersichtlich,  inner- 
halb des  Bergbaudistriktes  in  mehreren,  ziemlieh  ausgedehnten 
Inseln  zu  Tage. 
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Die  an  den  Eontaktklüften  des  Kalkes  und  des  Dacites 
cirkulirenden  Wasser  haben  mit  der  Zeit  schlauchförmige 
Hohlräume  im  Ealk  ausgefressen,  welche  mit  Bruchstücken 
des  Dacites,  mit  weichen  lettenartigen  Massen  und  schliesslich 
mit  Erzen,  Ealkspath,  Quarz  etc.  ausgefüllt  wurden. 

B.  V.  CoTTA,  welcher  in  seiner  Beschreibung  OiFenbänya's 
hauptsächlich  auf  diese  Stöcke  eingeht,  erklärt  es  für  sehr 
schwierig,  das  Vorkommen  der  Daciteinschlüsse  in  jenen  Hohl- 
räumen zu  erklären.  Diese  Erscheinung  sei  nur  denkbar, 
„wenn  der  Kalkstein  während  oder  nach  der  Porphyreruption 
erweicht  und  bewegt  worden  sei,  sodass  er  Stücke  des 
porphyrartigen  Trachytgrünsteines  losreissen  und  umhüllen 
konnte". 

Wahrscheinlicher  als  diese  etwas  gewagte  Erklärung  dürfte 
immer  noch  die  Annahme  sein,  dass  die  Trachytbruchstücke 
durch  eine  an  der  Kontaktfläche  wirksame  Gebirgsbewegung 
losgerissen  und  später,  vielleicht  unter  Beihülfe  der  cirkuliren- 
den Wasser,  in  die  bereits  völlig  ausgenagten  Hohlräume  des 
Kalkes  hineingerathen  sind. 

Der  gleichen  Ansicht  scheint  auch  PoSepnyO  zu  sein. 

Dieselben  Lösungen,  welche  die  Ausfüllung  der  im  Dacit 
aufsetzenden  Gänge  bewirkten,  lieferten  auch  das  Material  zur 
Ablagerung  der  in  den  Kalkstöcken  angehäuften  Erze  (gold- 
haltiger Pyrit,  silberreicher  Bleiglanz,  Arsenkies 
u.  8.  w.). 

Ausgedehnte  Pingenzüge  am  Gipfel  des  Baja  rosi,  an  den 
Abhängen  der  Berge  D.  Puinitor  und  D.  Ambrului  bezeugen 
noch  heute  den  gewaltigen  Reichthum,  welchen  die  Alten  aus 
diesen  Stöcken  der  archäischen  Kalke  gewonnen  haben. 

Auch  in  den  vom  Segengottes-  und  Glückauf-Stolln  ge- 
lösten Feldern  muss  in  oberen  Teufen  ein  lebhafter  Bergbau 
auf  derartigen  Stöcken  umgegangen  sein. 

In  der  Sohle  des  Segengottes-StoUn  hat  man  am  Kontakt 

')  F.  PoSepny,  Geologisch-montanistische  Studie  der  Erzlagerstätten 
von  Rezbänya  in  Südost-Ungarn,  Budapest  1874. 

13  ♦ 
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der  Antonienkluft  mit  dem  Kalke  eine  solche  Lagerstätte,  den 
Quarzstock,  abgebaut.  Dieser  soll  eine  äusserst  feste,  ver- 
quarzte Gangart  mit  viel  Pyrit,  Blende,  Bleiglanz,  Fahlerz 
und  Sylvanit  geführt  haben. 

Nach  Angabe  des  Gruben  Verwalters  Eornta  fand  sich  das 
Erz  vorzugsweise  in  der  Form  stecknadelkopfgrosser,  koncentrisch 
schalig  gebauter  Kugeln,  welche  im  Kern  Spuren  von  Tellurgold, 
darum  zunächst  Pyrit,  dann  Fahlerz,  Markasit  und  schliess- 
lich Arsenkies  enthalten.  Vielfach  sind  die  Tellurerze  auch 
schalenförmig  um  Bruchstücke  von  Dacit  oder  Kalk  herum- 
gewachsen. 

Weiter  östlich  wurden  inmitten  des  Kalkes  fünf  ausge- 
dehnte Stockwerke,  die  sogenannten  Blei-  oder  Josephi- 
Stöcke  erschlossen,  welche  goldarmen,  aber  silberreichen 
Bleiglanz  führten. 

Der  Abbau  dieser  Erze  ist  bereits  seit  langer  Zeit  ein- 
gestellt, da  sie  nach  dem  Eingehen  des  alten  Offeubänyaer 
Hüttenwerkes  nicht  mehr  verwerthbar  sind. 

Südwestlich  der  Tellurklüfte  wurde  mit  einem  etwa  360  m 
langen  Schlage  der  Segengottesstollnsohle  der  Nikolai-Kies- 
stock aufgeschlossen.  Dieser  soll  in  einer  weichen  Letten- 
masse grosse  Brocken  von  Kies,  etwas  Tellurerze,  vereinzelt 
auch  Freigold,  ferner  Bleiglanz,  Zinkblende  und  Fahlerz  ent- 
halten haben. 

Im  Durchschnitt  hat  die  allerdings  leicht  aufzubereitende 
Masse  nur  2,5  g  Gold  in  der  Tonne  ergeben.  Aus  den  reichen 
„Filzkiesen^  hat  man  bis  18  g  in  der  Tonne  gewonnen. 

Pofiepny  erwähnt  bei  dem  Vergleiche  der  Kalkstöcke  mit 
ähnlichen  Lagerstätten  von  Rezbänya,  dass  im  körnigen  Kalke 
von  Offenbänya  in  früheren  Zeiten  auch  offene  Höhlen,  soge- 
nannte „Greisen*  angetroffen  seien,  deren  Wände  mit  einer 
Lage  von  Erzen  (Bleiglanz,  Zinkblende,  Pyrit),  mit  Schalen 
von  Hanganmineralien,  Garbonateu  und  Quarz  ausgekleidet 
waren  (Neue,  Grosse,  Amalia-Greisen). 

Bis  auf  die  GlückaufstoUnsohle  reicht  keiner  dieser  in 
oberen  Teufen  so  zahlreichen  Stöcke  hinab,   da  hier  an  Stelle 
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der  verhältnissmässig  gering  mächtigen  Ealkschollen  überall 
der  liegende  Glimmerschiefer  getreten  ist. 

Aber  auch  in  den  anderen  Lagerstätten  von  Offenbänya 
hat  mit  dem  Vordringen  der  Grubenbaue  in  grössere  Teufen 
der  Goldreich thum  mehr  und  mehr  abgenommen.  Nicht  allein, 
dass  viele  Gänge,  namentlich  im  Tellurgebiete,  nach  der  Teufe 
scharten,  dass  der  Adel  anderer  (Tellurformation)  an  dem 
Breccien  rücken  abstiess;  auch  der  Reich  thum  des  einzelnen 
Ganges  ist  ständig  geringer  geworden. 

Die  Thatsache,  dass  auch  das  in  oberen,  reichen  Sohlen 
ziemlich  stark  kaolinisirte  Nebengestein  mit  znnehmender 
Teufe  in  immer  festerem,  rein  grünsteinartigem  Zustand  ge- 
funden wird,  lässt  darauf  schliessen,  dass  die  aufsteigenden 
erzführenden  Lösungen  in  der  Teufe  weniger  intensiv  auf  den 
Dacit  eingewirkt  haben  als  in  oberen  Horizonten.  Man  könnte 
sich  diese  Erscheinung  so  erklären,  dass  die  Lösungen  in 
grösserer  Teufe  schneller  cirkulirten  und  sich  daher  den  mit- 
geführten Metallverbindungen  weniger  Gelegenheit  zum  Nieder- 
schlagen bot,  während  in  höherem  Niveau  die  Girkulation 
langsamer  wurde,  die  Salbänder  daher  dem  Angriffe  der 
Lösungen  länger  ausgesetzt  waren  und  die  gelösten  Metall- 
verbinduugen  sich  allmählich  niederschlagen  konnten. 

Ein  vollständiges  Verschwinden  des  Goldgehaltes  wird  trotz 
dieser  unzweifelhaft  feststehenden  relativen  Abnahme  nicht 
eher  eintreten,  als  die  Bergbaue  den  wahrscheinlich  recht  tief 
im  Herde  der  Daciteruption  liegenden  Ausgangspunkt  der 
goldführenden  Lösungen  erreicht  haben  werden. 

Ein  Versuch,  den  alten  Bergbau  wieder  zu  beleben,  wird 
ausser  mit  dieser  relativen  Abnahme  des  Goldreichthumes  noch 
mit  dem  Umstände  rechnen  müssen,  dass  jener  mehrfach  er- 
wähnte Breccienrücken  in  grösserer  Teufe  nicht  allein  die 
sämmtlichen  Klüfte  der  Goldtellurformation  abschneiden, 
sondern  auch  mit  seinem  flachen  Abfallen  gegen  NO.  das 
Gebiet  der  Goldklüfte  noch  mehr  verschmälern  wird. 

Ein  künftiger  Betrieb  wird  daher  fast  ganz  auf  die 
spärlichen    Tellurklüfto    beschränkt    bleiben,    wenn    es    nicht 


198  Die  Offenbänyaer  Grappe. 

gelingt,    durch   Versuchsarbeiten    neue    Gangreviere    zu    ent- 
decken. 

Ob  man  sich  nach  dem  Fehlschlagen  der  bisherigen  Ver- 
suche und  bei  diesen  Aussichten  für  die  Zukunft  je  ent- 
schliessen  wird,  den  längst  geplanten  tiefsten  Stolln  von  dem 
Dorfe  OflFenbinya  her  zu  Felde  zu  treiben,  dürfte  leider  recht 
unwahrscheinlich  sein.  So  wird  vielleicht  in  kurzer  Zeit  ein 
einst  blühender  Bergbau,  dessen  Lage  an  der  unerschöpflichen 
Kraftquelle  des  Aranyos  und  einer  der  besten  Verkehrsstrassen 
des  Erzgebirges  die  technisch  günstigsten  Bedingungen  für  die 
Errichtung  eines  Grossbetriebes  darbietet,  endgültig  zum  Er- 
löschen kommen. 
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Ein  Versuch,  an  die  vorstehenden  Einzelsehilderungen 
einige  zusammenhängende  Betrachtungen  über  das  ganze  Gold- 
gebiet des  siebenbürgischen  Erzgebirges  zu  knüpfen,  wird  am 
zweckmässigsten  von  den  in  nachstehender  Tabelle  zusammen- 
gestellten Nebengesteinen  der  Erzlagerstätten  ausgehen. 

Von  den  archäischen  Bildungen  umschliessen  allein 
die  körnigen  Kalke  bei  Oifeubänja  Goldvorkommen. 

Auch  das  nächstjüngere  Gestein,  der  jurassische  Klippen- 
kalk, wurde  nur  an  einer  Stelle  in  Verbindung  mit  edelen 
Lagerstätten  angetroffen,  als  vereinzelte  Scholle  im  Melaphyr 
des  Szvregyel-Berges  bei  Boicza. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  sind  die  gleichfalls  jurassischen 
Melaphyre  von  Troicza-Tresztya,  Boicza,  Kisalmäs-Porkura 
und  Tekerö. 

Im  Quarzporphyr  trat  ein  bedeutender  Theil  der  Boiczaer 
Gänge  auf;  bei  Tresztya  durchsetzt  die  „Antonienkluft"  — 
allerdings  unter  völliger  Vertaubung  —  dasselbe  Gestein. 

Die  Schichten  des  älteren  Karpathensandsteius  sind 
vornehmlich  im  östlichen  Theil  der  Judenberg-Stanisza-  und 
in  der  Verespataker  Gruppe  goldführend.  Am  Berge  Botes 
bewegen  sich  die  Grubenbaue  im  jüngeren  Karpathensandstein. 

Altmiocäne  Sedimente  werden  nur  in  Nagyäg  (als 
Einschlüsse  im  Dacit)  von  Erzgängen  durchsetzt. 

Weitaus  die  wichtigste  Rolle  als  Träger  edeler  Lagerstätten 
spielen  die  tertiären  trachytischen  Eruptivgesteine, 
welche  mit  sämmtlichen  Goldvorkommen  des  Erz- 
gebirges in  mehr  oder  weniger  deutlich  nachweisbarer 
Beziehung  stehen. 
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Unter  diesen  Gesteinen  wiegen  entschieden  die  Horn- 
blendeandesite vor,  welche  bei  Hondol,  Karacs-Czebe  und 
am  Fericzel  das  ausschliessliche,  bei  Troicza-Trestya,  in 
der  Barza-Gruppe,  bei  Tekerö  (zum  Theil),  im  Bräza-Berge, 
bei  Nagy  Almas  und  Korabia-Vulkoj  das  wichtigste  Neben- 
gestein der  Erzgänge  bilden.  Bei  Felsö  Kajanel  treten  die 
Gänge  zwar  theilweise  auch  in  den  Hornblende  andesit  über, 
sie  verlieren  aber  in  ihm  ihren  Goldgehalt. 

Die  Gesteine  von  Muszäri  und  Offen  b in  ya  nehmen 
eine  Zwischenstellung  zwischen  den  Hornblendeandesiten  und 
Daciten  ein. 

Bei  Kisalmäs-Porkura,  Tekerö  (zum  Theil),  Faczebäj, 
Verespatak,  Bucsum  und  Botes  stehen  die  Hornblende- 
andesite zwar  nicht  in  unmittelbarer  Berührung  mit  den 
Lagerstätten,  begleiten  sie  aber  in  geringer  Entfernung. 

Die  Andesite  von  Nagyäg  scheinen  keine  Beziehung  zu 
den  dortigen  Tellurerz-Gängen  zu  haben. 

Eine  Sonderstellung  nehmen  die  Lagerstätten  des  Szvregyel 
bei  Boicza  ein,  welche  etwa  3  km  von  den  nächsten  Andesit- 
durchbrüchen  entfernt  sind. 

In  petrographischer  Beziehung  ist  allen  diesen  Andesiten 
eine  dunkele  Färbung,  ein  hoher  Gehalt  an  Hornblende  und 
Magnetit,    den    meisten  eine  feinkörnige  Struktur  gemeinsam. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  Andesite  vom  Fericzel  und 
Vusfu  ungeri  bildet  ihr  starker  Augitgehalt  bei  fehlendem 
Glimmer.  Die  Gesteine  von  Muszäri  und  vom  Barza- 
Gebirge  zeichnen  sich  durch  die  regelmässige  Verbreitung  von 
Hypersthen  aus. 

In  naher  Verwandtschaft  mit  diesen  Gesteinen  steht  der 
hornblende-  und  magnetitreiche  Dacit  der  Nagyäger 
Grubenbaue. 

Einen  durchaus  abweichenden  Character  tragen  dagegen 
die  hornblendearmen  Dacite  von  Kisalmäs-Porkura 
und  Felsö  Kajanel.  Gänzlich  isolirt  ist  der  Dacit  von 
Verespatak  mit  seinen  verwachsenen  Labradoritkrystallen, 
den  grossen  Quarzdihexaedern  und  seiner  Armuth  an  Horn- 
blende,   Glimmer   und  Magnetit.     Unter    sich    verwandt,   aber 
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von  den  anderen  Gesteinen  völlig  verschieden  sind  die  vielfach 
als  Breecien  auftretenden  Rhyolithe  von  Verespatak  und 
Bucsum. 

Soweit  die  gegenseitigen  Altersverhältnisse  der  ter- 
tiären Eruptivgesteine  überhaupt  festgestellt  werden 
konnten,  waren  stets  die  Hornblendeandesite  als  jüngere, 
die  Dacite  und  Rhyolithe  als  ältere  Bildungen  an- 
zusehen. 

Die  verschiedenen  Arten  der  quarzreichen  Gesteine  wurden 
nur  in  Verespatak  und  Bucsum  in  unmittelbarer  Berührung 
angetroffen;  dort  war  die  Reihenfolge:  älterer  Rhyolith  mit 
dichter  Grundmasse  und  Quarzausscheidungen,  Dacit,  jüngerer 
Rhyolith  mit  porös  bimssteinartiger  Struktur  und  ohne 
Quarzausscheidungen.  In  Bucsum  verkittet  ein  spärliche  Quarz 
und  Glimmer-Ausscheidungen  führender  Rhyolith  die  Bruch- 
stücke eines  älteren  Gesteines,  welches  von  ihm  nur  durch 
die  grössere  Häufigkeit  dieser  Ausscheidungen  abweicht. 

Die  Frage,  ob  die  in  Siebenbürgen  als  „grünsteinartig*^ 
bezeichnete  Beschaffenheit  der  trachytischen  Gesteine  deren 
Zugehörigkeit  zu  den  Propyliten  (Quarzpropyliten)  kenn- 
zeichnet, oder  ob  diese  Erscheinungsform  als  ein  Umwandlungs- 
zustand ehemals  echt  trachytisch  struirter  Gesteine  anzusehen 
ist,  konnte  in  Ermangelung  von  geeignetem  Beobachtungs- 
material nur  bei  Beschreibung  der  Nagyäger  Dacite  näher  er- 
örtert werden.  Es  ergab  sich  bei  diesen  Untersuchungen,  dass 
dort  kein  Quarzpropylit  vorliegt,  sondern  der  von  vorn- 
herein im  Kern  des  Gebirges  etwas  abweichend  von  den  Rand- 
gesteinen ausgebildete  Dacit  einem  nach  der  Erstarrung 
angreifenden  Umwandlungsprocesse  unterworfen  worden  ist. 
Dieser  Vorgang  war  auf  die  Thätigkeit  von  Solfataren  zurück- 
zuführen. 

Derselbe  Zustand  der  „grünsteinartigen*'  Umwandlung 
wurde  durchweg  an  allen  in  Verbindung  mit  Erzlagerstätten 
stehenden  Hornblendeandesiten  (mit  Ausnahme  von  Verespatak, 
vielleicht  auch  von  Bucsum)  beobachtet.  Nur  in  grösserer 
Entfernung  von  den  Lagerstätten  (am  unteren  Laufe  des 
Czebeer  und  des  Arsza-Baches  und  in  den  Laven  des  Barzaer 


204  Rückblick. 

Kraterwalles)  waren  bräunliche  Andesite  wahrzunehmen,  deren 
Zersetzungserscheinungen  sich  auf  die  Merkmale  der  gewöhn- 
lichen Oberflächenverwitterung  beschränken.  Aber  auch  in 
diesen  Fällen  war  ein  allmählicher  Uebergang  in  die  grund- 
steinartige Modifikation  zu  erkennen. 

Die  pathogene  Natur  der  „Grünsteine"  ergab  sich  ferner 
daraus,  dass  auch  der  Melaphyr  überall  dort,  wo  er  in  der 
Nähe  von  Goldgängen  auftritt,  dieselben  chloritischen  Um- 
wandlungserscheinungen aufweist  wie  der  Dacit  und  der  Andesit. 

An  den  hornblendearmen  Daciten  von  Eisalmäs-Porkura 
und  Felsö  Kajanel  sind  die  makroskopisch  wenig  hervortreten- 
den Anzeichen  der  Propylitisirung  erst  im  Dünnschliffe 
wahrnehmbar. 

Nur  schwache  Spuren  dieser  Erscheinungen  zeigt  der 
Dacit  von  Verespatak ;  an  den  Rhyolithen  von  Verespatak  und 
Bucsum  sind  sie  überhaupt  nicht  festzustellen. 

Nach  den  vorstehenden  Betrachtungen  wird  man  die  mit 
Goldlagerstätten  in  Verbindung  stehenden  tertiären  Eruptiv- 
gesteine in  folgende  zwei  Hauptklassen   zu   gruppiren  haben: 

1)  Aeltere,  quarzreiche,  hornblendearme  Dacite 
und  Rhyolithe  mit  unvollkommen  oder  überhaupt 
nicht  entwickelter  „Grünsteinmodification".  Beschränkte 
Verbreitung  (Verespatak,  Bucsum,  weniger  typisch : 
Felsö  Kajanel,  Kisalmäs  — Porkura); 

2)  jüngere  quarzfreie  (oder  quarzarme),  horn- 
blendereiche Andesite  in  weit  verbreiteter  und 
stark  entwickelter  Propylitisirung.  In  mehr  oder 
weniger  deutlicher  Verbindung  mit  sämmt- 
lichen  Goldlagerstätten  des  Erzgebirges. 

Zwischen  beiden  Klassen,  aber  in  näherer  Verwandtschaft 
mit  den  Hornblendeandesiten  stehen  die  hornblendereichen 
typisch  grünsteinartigen  Dacite  von  Nagyäg  und  OfTenbinya. 
Der  Nagyäger  Dacit  ist  zweifellos  älter,  der  von  Offenbänya 
anscheinend  zum  Theil  jünger  (s.  oben  S.  187)  als  der  Andesit. 

Ein  Vergleich  dieser  Gruppirung  mit  den  in  der  Ein- 
leitung (s.  oben  S.  IX)  skizzirten  Klassificationen  von  Frh. 
v.  RiGHTHOFEN,  Stache,  Doelter,  Szabö  Und  SzELLEMY  orgiobt  zu- 
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nächst  eine  völlige  Abweichung  gegenüber  der  von  Frh.  v.  Right- 
HOEEN  aufgestellten  Altersfolge. 

Die  Propylite  (Qnarzpropylite)  nnd  die  grauen  Trachyte 
V.  Richthofen's  kommen  überhaupt  nicht  in  Verbindung  mit 
Erzlagerstätten  vor;  auch  die  Rhyolithe  spielen  eine  weit 
weniger  wichtige  Rolle,  als  v.  Richthofen  ihnen  zuweist.  Die 
von  ihm  als  allgemein  gültiges  Gesetz  aufgestellte  Behaup- 
tung^), dass  die  „Verbreitung  des  Khyolithes  in  der  Nähe  jeder 
Erzlagerstätte  des  ungarisch-siebenbürgischen  Trachytgebirges 
vertreten  ist^,  ^die  Rhyolithe  selbst  aber  niemals  Erz  führen^, 
wird  für  das  sieben  bürgische  Erzgebirge  dadurch  widerlegt, 
dass  diese  Gesteine  innerhalb  des  ganzen  Goldgebietes  nur  bei 
Verespatak  und  Bucsum  in  Verbindung  mit  edelen  Lager- 
stätten stehen  und  an  diesen  Orten  selbst  Erzgänge  um- 
schliessen.  Auch  sind  diese  Rhyolithe  nicht  die  jüngsten 
Bildungen,  sondern  älter  als  die  Hornbleudeandesite  (s.  oben 
S.  151  und  177). 

Gegenüber  der  Gliederung  Stache's  ist  —  abgesehen  von 
der  Abtrennung  der  Propylite  —  zu  bemerken,  dass  die  zu 
dem  Jüngeren  Quarztrachy  te^  gerechneten  Rhyolithe  von  Veres- 
patak thatsächlich  Stache's  „Aelteren  Quarztrachyten^  zu- 
zuweisen sind. 

Besser  ist  die  Systematik  Doelter's  mit  den  Eruptiv- 
gesteinen des  Goldgebietes  zu  vereinbaren,  zumal  Doelter  das 
Fehlen  der  Propylite  im  Erzgebirge  anerkennt. 

Auch  SzABÖ's  Altersfolge  lässt  sich  mit  dem  Ergebnisse 
unserer  Betrachtungen  in  Einklang  bringen.  Seine  Trennung 
nach  der  Biotitführung  wird  durch  das  grössere  Alter  der 
Biotit  führenden  Dacite  vom  östlichen  Gseträsgebirges  und 
von  Eajanel  gegenüber  den  biotitfreien  Andesiten  von  Nagyäg, 
Hondol,  Troicza,  Tresztya  und  Eajanel  bestätigt.  Das  Gleiche 
gilt  von  Szellemy's  System  mit  Bezug  auf  die  Quarzführung. 

Vulkanische  Tuffe  haben  wir  bei  Felsö  Eajanel  und 
Valea  Mori,  Schlammmassen  bei  Valea  Mori,  nacheruptive 


1)  Frh.  V.  Richthofen,  Studien  aus  dem  siebenbürg ischen  Trachyt- 
gebirge,  a.  a.  O.  S.  250,  261. 
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Sedimente  bei  Verespatak  als  Nebengesteine  von  GoldgÄngen 
kennen  gelernt. 

Die  Goldlagerstätten.  Die  Lagerstätten  sind  ihrer 
Gestalt  nac;h  in  überwiegender  Mehrzahl  echte  Gänge  von 
sehr  verschiedener  Mächtigkeit,  Ausdauer  und  Streichrichtung. 

Die  Mächtigkeit  ist  in  der  Regel  sehr  gering;  sie  beträgt 
in  Verespatak  und  Offenbanya  nur  wenige  Centimeter,  in  den 
meisten  Gangnetzen  im  Durchschnitt  5--10  cm.  Besonders 
mächtig  sind  die  Gänge  von  Ruda  (bis  1  m),  von  Korabia- 
Vulkoj  und  einige  Gänge  von  Bucsum.  Vielfach  werden  un- 
regelmässige, drusenartige  Erweiterungen  beobachtet,  in  einem 
Theile  des  Verespataker  Gangreviers  treten  diese  Auslauguugen 
so  stark  hervor,  dass  der  Gang  nur  aus  aneinander  gereihten 
linsenförmigen   Drusen    zu    bestehen  scheint  (Fig.  34,  S.  169). 

Die  Ausdauer  im  Streichen  und  Fallen  ist  häufig 
recht  gering  (Verespatak,  Offenbanya,  zum  Theil  auch  Nagyag), 
an  anderen  Orten  aber  aussergewöhulich  gross  (bis  auf  1000  m 
Länge  regelmässig  streichende  Gänge  von  Ruda,  Antonienkluft 
von  Troicza-Tresztya). 

Wenn  Po§epny^)  angiebt,  dass  nach  der  Streich  richtung 
die  „Nordklüfte''  vorherrschen  und  nur  „zuweilen  senkrecht 
auf  ihr  Streichen  Kreuzklüfte  und  verschiedene  Systeme  von 
unter  sich  parallelen  Diagonalklüften  auftreten",  so  dürfte 
diese  Behauptung  höchstens  insoweit  zutreffend  sein,  als  die 
Mehrzahl  der  Gänge  zwischen  h.  9  und  h.  V2  oder  zwischen 
h.  12  und  h.  3  streicht. 

Ungefähr  nordsüdlich  sind  die  Gänge  von  Hondol  (zum 
Theil),  Troicza-Tresztya,  Felsö  Kajanel,  Tekerö,  Faczebäj, 
einige  Gänge  von  Verespatak,  Bucsum  und  Offenbanya  ge- 
richtet; die  Gänge  von  Nagyäg,  Muszari  und  Korabia-Vulkoj, 
zum  Theil  auch  diejenigen  von  Boicza  streichen  unter  h.  JO— 11; 
in  Stanisza  ist  h.  2     3  beobachtet  worden. 

Aber  auch  alle  anderen  Streichwinkel  kommen  nicht  nur 
bei  einzelnen  „Kreuzklüften"  und  Verbindungstrümern,  sondern 
an    ganzen    Gangnetzen    vor,    so    westöstliches    Streichen    in 


*)  F.  P()§EPNY,  Allgemeines  Bild  der  Erzführung,  a.  a,  O.  S.  300, 
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Ruda-Barza,  Botes,  Hondol  (zum  Theil),  Verespatak  (im  Lokal- 
sediment und  im  Dacit  des  Kirnik),  OflFenbänya  (zum  Theil), 
Streichen  in  h.  4—5  in  Valea  Mori  und  Nagy  Almas. 

Jedenfalls  ist  das  nordsüdliche  Streichen  nicht  dermassen 
vorherrschend,  dass  es  zu  allgemeinen  Schlüssen  über  die 
mit  den  Gangbildungen  zusammenhängenden  tektonischen  Vor- 
gänge berechtigen  könnte. 

Die  Entstehung  der  Erzgänge  ist  vielmehr,  wie  bei  Be- 
sprechung der  einzelnen  Lagerstätten  mehrfach  hervorgehoben 
wurde,  in  der  Regel  auf  Gebirgsbewegungen  zurückzuführen, 
welche  in  ursächlichem  Zusammenhange  mit  dem  Ausbruche 
der  die  Lagerstätte  begleitenden  Eruptivgesteine  standen  und 
daher  auf  deren  lokale  Verbreitung  beschränkt  blieben. 

Dass  die  Gangbildungen  in  der  Regel  mit  Dislokationen 
verbunden  waren,  zeigen  die  fast  nie  an  den  Salbändern 
fehlenden  gestreiften  Rutschflächen.  Gegenseitige  Verwerfungen 
der  Gänge  scheinen  nicht  selten  zu  sein. 

Die  Salbänder  sind  meistens  durch  eine  scharf  ab- 
schneidende, bisweilen  lettengefüllte  Kluft  deutlich  gekenn- 
zeichnet, stellenweise  aber  auch  durch  einen  allmählichen 
üebergang  zwischen  Gangfüllung  und  Nebengestein  verwischt 
(Ruda-Barza). 

Eine  Erscheinung,  welche  an  den  Salbändern  fast  aller, in 
Eruptivgesteinen  aufsetzender  Gänge  auftritt,  ist  die  sogenannte 
kaolinische  Umwandlung,  eine  Zersetzung  der  unmittel- 
baren Nebengesteine  zu  weichen,  grauweissen,  hauptsächlich 
aus  Kaolin  und  Kalk  bestehenden  Massen,  in  welche  gewöhnlich 
zahlreiche  Pyritkrystalle  von  oft  bedeutender  Grösse  eingesprengt 
sind.  In  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  von  den  Sal- 
bändern nimmt  das  Gestein  allmählich  den  echten  Grünstein- 
charakter an.  Dieser  Umwandlung  sind  in  gleichem  Haasse 
die  tertiären  Eruptivgesteine  wie  die  Melaphyre  und  Quarz- 
porphyre unterworfen  worden.  Selbst  in  den  Konglomeraten 
des  Karpathensandsteines  von  Verespatak  war  eine  analoge 
Auflösung  zu  bemerken.  Nur  die  Dacite  und  Rhyolithe  von 
Verespatak  zeigen  auch  in  nächster  Nähe  der  Gänge  keine 
Anzeichen  der  kaolinischen  Umwandlung. 
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Vielfach  ist  auf  diese  Auflösung  später  eine  nochmalige 
Verfestigung  durch  Eieselsäure-Imprägnation  erfolgt  (Ghalcedon 
von  Boicza  s.  oben  S.  51). 

Alle  nicht  ausgesprochen  gangförmigen  Lagerstätten  werden 
im  Erzgebirge  ohne  Unterschied  mit  dem  Namen  „Stock" 
(„Stockwerk")  bezeichnet. 

In  der  Mehrzahl  sind  diese  „Stöcke"  nichts  anderes  als 
die  Scharuugscentren  einer  grösseren  Anzahl  von  Gängen,  an 
welchen  auf  den  Spalten  selbst  eine  Anreicherung  der  Erz- 
füllung eingetreten  und  auch  das  zwischen  den  Oängen  an- 
stehende, stark  kaolinisirte  Nebengestein  bis  zur  Pochwürdigkeit 
mit  goldhaltigem  Pyrite  durchwachsen  ist.  Derartige  „Stöcke" 
waren  namentlich  bei  der  Beschreibung  der  Lagerstätten  von 
Boicza,  Muszäri  und  Oifenbänya  (Mangan-,  Earoli -Stock)  her- 
vorzuheben. 

Auch  der  Letyeer  Stock  bei  Verespatak  scheint  lediglich 
aus  einer  grossen  Anzahl  von  Erzgängen  zu  bestehen,  welche 
in  einer  Reibungsbreccie  des  Earpathensandsteines  aufsetzen. 
Verwandt  mit  dieser  Lagerstätte  sind  die  „Kreisora^-Stöcke 
von  Oifenbänya. 

Die  goldhaltigen  „Stöcke^  des  Eirnik  und  des  Boj  bei 
Verespatak  fallen  mit  den  schlotförmigen  Eruptionskanälen 
der  jüngeren  Rhyolithe  oder  deren  Breccien  zusammen,  welche 
von  konzentrisch  zusammenscharenden  Erzgängen  durch- 
schwärmt und  mit  edelen  Erzen  imprägnirt  wurden. 

Ganz  analoger  Natur  scheint  der  „Peter  und  Paul-Stock" 
zu  sein,  welcher  am  rechten  Gehänge  des  Czebeer  Thaies  in 
einer  andesitischen  Breccie  erschlossen  wurde. 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  diesen  „Stöcken"  hat 
auch  das  „Ludwig-Stockwerk"  bei  Eisalm&s — Porkura  (Eontakt- 
breccie  zwischen  Melaphyr  und  Dacit,  durchsetzt  von  Erz- 
gängen). 

Eine  völlig  isolirte  Stellung  nehmen  dagegen  die  „Stöcke" 
und  „Greisen"  des  körnigen  Ealkes  von  Oifenb&nya  ein. 
Diese  ganz  regellos  geformten  Lagerstätten  sind  Ausfüllungen 
schlauchartiger  Hohlräume,  welche  am  Eontakt  der  Ealke 
mit  den  Eruptivgesteinen  ausgelaugt  wurden. 
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Eigentliche  Goldseifen  kommen  nur  in  der  Körös-Ebene 
bei  Körösb&nya  vor. 

Der  von  Zigeunern  ausgebeutete  schwache  Goldgehalt 
einiger  Bach-  und  Flussgerölle  (Rudaer-,  Verespataker-Abrud- 
Bach,  Aranyos-Fluss)  entstammt  wahrscheinlich  grössentheils 
den  Abwässern  der  Pochwerke. 

Ausfüllung  der  Lagerstätten.  In  mineralogischer 
Beziehung  bieten  die  Goldlagerstätten  mit  wenigen  Aus- 
nahmen (Nagyäg,  Offenbänya,  Botes)  wenig  Abwechslung. 

Das  stets  von  mehr  oder  weniger  Silber  begleitete  Gold 
tritt  vorwiegend  in  gediegenem  Zustand  und  an  Pyrit  ge- 
bunden, zu  einem  kleinen  Theile  in  den  für  das  Erzgebirge 
charakteristischen  Tellurverbindungen  auf. 

Letztere  liefern  in  Nagyag  die  ganze  Förderung  (Sylvanit, 
Nagyagit,  Petzit,  Krennerit),  während  sie  in  Offenbänya  ungefähr 
in  gleichen  Mengen  gewonnen  wurden  (Sylvanit,  Nagyagit, 
Müllerin)  wie  das  gediegene  Gold. 

Unbedeutende   Mengen    von    Sylvanit    sollen    bei    Tekerö, . 
„goldhaltige   Tellurerze"    am   Bräza-Berge    bei    Zalathna    vor- 
kommen.    In   mechanischer  Verbindung  mit  Gold    wurde  ge- 
diegenes Tellur  in  Faczebäj  und  am  Fericzel  gewonnen. 

In  Botes,  am  Fericzel,  angeblich  auch  bei  Tekerö  findet 
sich  Hessit.  Gesell  erwähnt  Tellurit  von  Faczebäj,  PoSepny 
Tellurwismuth  vom  Vurfu  ungeri  bei  Stanisza. 

Das  an  Pyrit  geknüpfte  Gold  ist  zum  Theil  diesem 
Erze  in  mehr  oder  weniger  feinen  Blättchen  so  beigemengt, 
dass  es  durch  Amalgamation  von  ihm  getrennt  werden  kann. 
Ein  anderer  Theil  des  edelen  Metalles  steht  aber  in  jener 
innigen,  ihrer  Natur  nach  noch  zweifelhaften  Verbindung  mit 
dem  Pyrite,  welche  seine  Gewinnung  nur  durch  Verhüttung 
oder  auf  nassem  Wege  ermöglicht. 

In  der  Regel  sind  das  amalgamirbare  und  das  in  den 
„Schliechen"  zu  koncentrirende  Gold  etwa  zu  gleichen  Mengen 
im  Pyrit  vertheilt.  Eine  Ausnahme  scheint  das  Vorkommen 
der  Gruben  von  Porkura  und  Tekerö  zu  bilden,  auf  welchen 
die  Amalgamation  der  Pocherze  zu  sehr  ungünstigen  Ergeb- 
nissen geführt  hat. 

Nene  Folge.    Heft  38.  14 
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Aeusserlich  werden  die  goldhaltigen  Pyrite  angeblich  bis- 
weilen dnrch  eine  fein  krystallinische  Struktur  und  eine  etwas 
dunkele  F&rbung  gekennzeichnet. 

Ausser  Pyrit  führen  gelegentlich  auch  Markasit,  Kupfer- 
kies (Valea  Mori),  Fahlerz  und  Bleiglanz  (Muszäri)  einen  ge- 
winnungswürdigen Goldgehalt. 

Das  sichtbare  Freigold  tritt  im  Erzgebirge  in  drei 
Formen  auf: 

1.  Erystallinisch ,  verwachsen  mit  anderen  Mineralien 
(„Mineralschalen"  PoSepny's); 

2.  frei  ausgebildet,  auf  Hohlräumen,  in  Erystallen, 
Blättern,  Blechen,  in  Draht-,  Moos-  und  Algenform 
(^Drusengold*  in  Verespatak); 

3.  derb  in  rundlichen  Körnern  auf  Pyrit. 

Das  krystallinische  Freigold  ist  nach  Po§epny  in 
Verespatak  weit  verbreitet;  in  typischer  Entwicklung  (ver- 
wachsen mit  Manganspath  und  Quarz)  wurde  es  auch  auf  den 
Gängen  von  Valea  Mori  angetroffen. 

Mineralogisch  und  wirthschaftlich  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit ist  das  Vorkommen  des  „Drusengoldes". 

Vollständig  ausgebildete  Krystalle  sind  wohl  nur  in  Veres- 
patak und  auch  dort  nur  sehr  selten  beobachtet  worden. 
Häufiger  kommen  blattförmig  verzerrte  Krystalle  und  Krystall- 
aggregate  vor.  Die  herrschende  Form  bilden  Bleche  und 
Blätter,  zusammengesetzt  aus  noch  deutlich  erkennbaren,  ver- 
zerrten Krystallen,  dann  moos-  und  algenartige  Gebilde  (Ruda, 
Muszäri).  Selten  scheint  ausgesprochen  drahtförmiges  Gold  zu 
sein  (im  Amethyst  von  Porkura,  auf  Nagyagit  von  Nagyig, 
in  Verespatak). 

Derbe,  kugelrunde  Körner  von  dunkelgelbem  Freigold  sind 
auf  den  Pseudo-Oktaedern  der  Pyrite  von  Porkura  auf- 
gewachsen (s.  0.  S.  64). 

Von  ähnlicher  Beschaffenheit  scheint  das  Freigold  („Spaniol") 
von  Faczebäj  zu  sein,  welches  nach  Gesell  auf  der  Oberfläche 
der  regelmässigen  Kieskrystalle  anhaftend  gefunden  wurde 
(s.  0.  S.  120). 

Die  Tellurerze,  das  an  Pyrit  gebundene,  das  krystallinische, 


BüekbHck.  211 

zum  grössten  Theile  auch  das  frei  ausgebildete  Gold  sind 
zweifellos  primäre  Bildungen. 

Sekundär  aus  den  Tellurverbindungen  entstanden,  scheint 
das  seltene  Freigold  von  Nagyäg  (s.  o.  S.  27)  und  der  kleinere 
Theil  des  frei  ausgebildeten  Goldes  anderer  Lagerstätten,  ins- 
besondere die  in  lettigen  Drusenausfüllungen  eingebetteten 
Krystalle  und  Bleche  von  Verespatak  zu  sein. 

Auch  die  Porkuraer  Goldköruer  dürften  sekundären 
Ursprung  haben. 

Eine  Sonderstellung  nehmen  die  zahnigen  Freigold-Ein- 
sprengungen ein,  welche  ausserhalb  der  Erzgänge  im 
grobkörnigen  Earpathensandstein  von  Bucsum  gefunden 
wurden. 

Der  durchnittliche  Goldgehalt  der  Lagerstätten  ist 
ebenso  schwankend,  wie  die  durch  zahlreiche  Umstände 
bedingte  Grenze  ihrer  Abbauwürdigkeit,  Das  Vorkommen 
bedeutender  Freigoldanhäufungen  wurde  mehrfach  bei  Be- 
schreibung der  einzelnen  Lagerstätten  hervorgehoben  (Freigold- 
klumpen von  57,7  kg  Feingold  in  Musz&ri;  Drusengold-Funde 
von  Verespatak  s.  oben  S.  166). 

Der  durchschnittliche  Feingehalt  des  Goldes  wird  von 
PoäEPNY  auf  62—75  pCt.  angegeben.  Ein  weit  ungünstigeres 
Verhältniss  zwischen  Gold  und  Silber  geht  scheinbar  aus  den 
Angaben  Vogt's  *)  hervor,  nach  welchen  die  Lagerstätten  von 
Verespatak  „vielleicht  etwas  mehr  Gold  als  Silber  oder  gleich 
viel  beider  Metalle**,  die  von  Muszäri  1  Theil  Gold  zu  1  Theil 
Silber,  die  Gänge  von  Boicza,  Ruda  und  Eajanel  aber  einen 
noch  wesentlich  geringeren  Feingehalt  führen. 

Diese  bedeutenden  Differenzen  dürften  ihre  einfache  Er- 
klärung dadurch  finden,  dass  Po§epny  seine  Angaben  auf  den 
Feingehalt  des  freien  und  des  im  aufbereiteten  Pyrit  enthaltenen 
Goldes  bezieht,  während  die  Angaben  Vogt's  anscheinend  auf 
dem  Durchschnittsgehalte  des  ganzen  Fördererzes  der  be- 
treffenden Gänge  beruhen.     Infolge  des  starken  Silbergehaltes 

*)  J.  H.  L.  Vo(;t,  Die  Koncentration  des  ursprünglich  fein  yertheilten 
MetaUgehaltes  zu  Erzlagerstätten,  a.  a.  O.  1898  S.  888. 

14» 
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der  mit  einbrechenden  Erze  (Bleiglanz,  Fahlerz,Bournonit  u.  s.  w.) 
musste  daher  das  Verhältniss  nach  Vogt  ungünstiger  ausfallen. 

Die  oben  bei  Besprechung  der  einzelnen  Lagerstätten  mit- 
getheilten  Verhältnisszahlen  beziehen  sich  wie  diejenigen 
PoSepny's  auf  Freigold  und  Schlieche. 

Der  geringste  Feingehalt  wurde  —  in  Uebereinstimmung 
mit  Vogt  —  für  Felsö-Kajanel  angegeben  (40  pCt.).  Viel  Silber 
führen  auch  die  Freigoldvorkommen  von  Troicza  -  Tresztya 
(50—60  pCt),  Tekerö,  Musziri  (60  pCt.).  Den  Durchschnitt 
dürften  Boicza  (60—70  pCt.),  die  Barza- Gruppe  (70  pCt.), 
Verespatak  (65—70  pCt.)  und  Nagy  Almas  (60—70  pCt.)  bilden. 

Ganz  ausserordentlich  hoch  ist  der  Feingehalt  der  dunkel- 
gelben  Goldkörner  von  Porkura  (i.  D.  85  pCt.)  und  vor  allem 
derjenige  des  „Spaniels"  von  Faczebäj  mit  93  pCt.  (nach  PoSepny 
bis  99,5  pCt.). 

Die  grosse  Verbreitung  des  Silbers  —  eine  Eigenthümlich- 
keit  aller  an  jungvulkanische  Gesteine  geknüpften  Goldlager- 
stätten —  zeigt  sich  auch  im  häufigen  Vorkommen  von  Silber- 
erzen.    Es  wurden  beobachtet: 

Gediegen  Silber  in:  Felsö-Kajanel  (besonders  häufig),  Gsertes, 
Risalmäs-Porkura,   Stanisza,  Botes^  Oifenbänya,  selten 
in  Nagyäg  (auf  Nagyagit). 
Silberglanz  in:  Nagyäg,  Boicza,  Kajanel,  Stanisza,  Verespatak 

(als  „Silberschwärze),  Oifenbänya. 
Rothgültigerz  (vorwiegend  Pyrargyrit)  in  Csertös,  Troicza- 
Tresztya,  Boicza,  Felsö-Kajanel,  Faczebäj,  OflFenbänya. 
Stephanit  in  Troicza-Trecztya,  Bräza. 
Hörn  Silber  in  Felsö-Kajanel. 

Das  Vorkommen  des  Silbers  in  Tellurverbindungen  wurde 
bereits  erwähnt.     Ferner  ist  viel  Silber  enthalten  im 
Fahlerz  von  Nagyäg,  Csertes,  Troicza-Tresztya,  Boicza,  Felsö- 
Kajanel,    Barza,    Faczebäj,   Verespatak    (Silberklüfte), 
Botes  (schöne  Krystallbildungen),  Offenbänya. 

Auf  allen  Lagerstätten  (namentlich  in  Felsö-Kajanel)  ist 
schliesslich    der    Bleiglanz    mehr    oder    weniger    silberreich. 

Unter  den  geschwefelten  Erzen  hat  Pyrit  bei  weitem  die 
grösste  Verbreitung. 
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Eine  grosse  Rolle  spielen   die   nach  VogtM  den  jüngeren 
Gold-  und  Silbergängen  eigentliümlichen  Antimonerze: 
Antimonglanz:     Csertös,    Troicza-Tresztya,    Barza-Grnppe, 
NagyAlm&8,Korabia-Vulkoj,Offenbanya,  seltenerNagyäg, 
Bournonit:   Nagyig,  Troicza-Tresztya,    Porkura,  Offen bänya. 
Berthierit:  Verespatak. 
Jamesonit:  Botes. 
Heteromorphit:  Nagy&g,  Csertös. 
Fahlerz,  Stephanit,  Pyrargyrit  s.  oben. 

Auch  Arsen  ist  in  Gestalt  verschiedener  Mineralien  ver- 
breitet: gediegen  Arsen  (Nagyäg),  Realgar  (Nagyäg,  Gsertes, 
Faczebäj ),  Au  r  i  pi  g  m  e  n  t  (Boicza),  Ar  s  e  n  k  i  e  s  (sehr  gewöhnlich). 

Wohl  auf  allen  Lagerstätten  werden  Bleiglanz,  Zink- 
blende (schwarze  Blende  von  Musz&ri,  Honigblende  von  Troicza- 
Tresztya)  und  Markasit  gefunden. 

Eine  weitere  Verbreitung  haben  schliesslich  Kupferkies 
und  Magnetkies. 

Unter  den  Gangarten  nimmt  Quarz  die  erste  Stelle  ein. 
Besonders  häufig  ist  der  als  Hornstein  bezeichnete  graue  bis 
grauschwarze  dichte  Quarz;  ferner  sind  verbreitet:  Zuckerquarz 
(Troicza-Tresztya),  schalenförmig  gewachsener  weisser  Quarz 
(Ruda)^  grün,  bläulich  und  violett  angelaufener  Quarz  (Ruda, 
Verespatak,  Bucsum),  Bergkrystall  u.  a.  m. 

Ealkspath  kommt  wohl  auf  allen  Lagerstätten  in  grossen 
Mengen  vor;  er  überwiegt  vielfach  den  Quarz  (Troicza-Tresztya 
zum  Theil,  Bucsum). 

Typisch  ist  die  allgemeine  Verbreitung  der  Mangan- 
mineralien. Manganspath  und  Mangancalcit  bilden  in 
Nagyäg  („rothspäthige  Tellurformation"),  Verespatak  („Carbonat- 
schalen")  und  Valea  Mori  vielfach  die  herrschende  Gangart; 
in  grösseren  und  geringeren  Mengen  kommen  beide  Mineralien 
auf  jeder  Lagerstätte  vor.  Der  Kalkspath  von  Bucsum  hat 
durchweg  eine  auf  Mangangehalt  deutende  röthliche  Färbung. 
Rhodonit  wird  in  Verespatak  häufig  gefunden;  Mangan- 
blende ebenda  und  in  Nagyäg. 

»)  J.  H.  L.  Vogt,  a.  a.  0.  S.  418. 
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B  rann  Späth  ist  überall,  wenn  auch  in  geringen  Mengen 
zu  finden. 

Eine  untergeordnete  Koile  spielen  Aragonit,  Gyps  und 
Baryt. 

Hinsichtlich  der  auf  bestimmte  Lagerstätten  beschränkten 
Mineralien  muss  auf  die  Einzeldarstellungen  zurückverwiesen 
werden. 

Zu  bemerken  ist  nur,  dass  Chloride  und  Fluoride 
(abgesehen  von  dem  seltenen  Vorkommen  des  Hornsilbers  bei 
Felsö-Kajanel)  überhaupt  nicht  beobachtet  wurden. 

Vertheilung  des  Goldes.  Was  die  Vertheilung  des 
Goldes  auf  den  Lagerstätten  anbelangt,  so  ist  es  zunächst 
von  Wichtigkeit,  dass  die  Erzgänge  häufig  von  einem  Neben- 
gestein in  das  andere  übertreten  und  dass  —  im  Ganzen  be- 
trachtet —  eine  erhebliche  Verschiedenheit  der  Erz- 
führung in  den  verschiedenen  Nebengesteinen  nicht 
nachzuweisen  ist. 

Als  typische  Beispiele  können  hierfür  die  Lagerstätten  von 
Verespatak  (Dacit,  Rhyolith,  Lokalsediment,  Karpathensand- 
stein),  von  Troicza-Tresztya  (Hornblendeandesit  und  Melaphyr) 
und  das  Vorkommen  von  Tellurerzen  im  Earpathensandstein 
vou  Faczebäj  wie  im  Andesit  des  Bräza-Berges  gelten. 

Das  thatsächlich  an  manchen  Stellen  nachgewiesene  Ab- 
nehmen oder  Verschwinden  des  Adels  beim  Eintritt  der  Gänge 
in  andere  Nebengesteine  (im  Andesit  von  Felsö-Kajanel,  im 
Quarzporphyr  der  tieferen  Sohlen  von  Boicza,  im  Earpathen- 
sandstein von  Vulkoj)  ist  in  der  Regel  mit  einer  Verdrückung 
der  Gänge  auf  schmale  Blätter  und  Bestege  verknüpft,  welche 
darauf  deutet,  dass  das  betreffende  Gestein  in  Folge  seiner 
physikalischen  Beschaffenheit  (übergrosse  Härte  oder 
Plasticität)  zur  Bildung  klaffender  Gangspalten  weniger  ge- 
eignet war  und  aus  diesem  Grunde  auch  eine  weniger  reiche 
Ausfüllung  tragen  kann. 

In  offenbarer  Beziehung  zu  der  Art  der  Nebengesteine 
einerseits,  dem  Adel  der  Gangausfüllung  andererseits  steht 
das  Maass,  in  welchem  die  vou  den  Erzgängen  ausgehende 
kaolinische  Umwandlung  die  Nebengesteine  ergriffen  hat.     Die 
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Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  die  G&nge  dort,  wo  diese  Um- 
wandlung massig  weit  fortgeschritten  (das  Gestein  „bergartig^) 
ist,  eine  mittlere  Mächtigkeit  haben  und  den  relativ  höchsten 
Adel  führen,  während  dort,  wo  diese  kaolinische  Zersetzung 
fehlt,  geringe  Mächtigkeit  und  geringer  Goldgehalt,  dort,  wo 
das  Nebengestein  völlig  aufgelöst  wurde,  Zertrümerungen  der 
Gänge  und  des  in    ihnen    enthaltenen  Adels  festzustellen  ist. 

'Dementsprechend  fuhren  solche  Gesteine,  welche  ihrer 
Natur  nach  diesem  Umwandlungsprozesse  weniger  ausgesetzt 
waren  (die  Sedimentschollen  im  Dacit  von  Nagyäg,  ein  grosser 
Theil  der  zum  Earpatbensandstein  gehörigen  Schichten  von 
Yulkoj  und  Botes)  in  der  Fortsetzung  der  in  massig  stark 
kaolinisirten  Nebengesteinen  reich  gefundenen  Gänge  nur  arme 
oder  taube  Klüfte. 

Ueber  Beziehungen  zwischen  der  Goldführung  und 
dem  Streichen  der  Gänge  waren  an  keiner  Stelle  zuverlässige 
Angaben  zu  erlangen. 

Grimm  behauptet,  das  in  Verespatak  die  steiler  einfallenden 
Gänge  weniger  Gold  führen  als  die  flacher  liegenden.  Ueber 
einen  reichen  Anbruch,  welcher  in  Felsö  Kajanel  mit  einem 
plötzlichen  Wechsel  des  Gangeinfallens  verbunden  war,  wurde 
oben  (S.  73)  berichtet 

Scharungen  gelten  im  Allgemeinen  für  adelbringend, 
wenn  sie  unter  mittlerem  Winkel  (30—40")  erfolgen.  Von  be- 
sonders günstiger  Bedeutung  soll  essein,  wenn  die  Mächtigkeit 
der  beiden  Gänge  verschieden  ist.  Bei  Besprechung  der  Boiczaer 
Lagerstätten  (s.  o.  S.  56)  wurde  erwähnt,  dass  namentlich  die 
am  Liegenden  der  Gänge  zuscharenden  Trümer  Freigoldanbrüche 
führen,  wie  überhaupt  auf  den  dortigen  Gängen  der  Adel  vor- 
zugsweise am  Liegenden  angehäuft  sein  soll.  Gangkreuzen, 
Scharungen  unter  steilen  oder  zu  flachen  Winkeln  (Schleppen 
der  Gänge)  wird  im  Allgemeinen  eher  eine  ungünstige  Bedeutung 
zugeschrieben. 

Die  von  Debregzenyi  an  Nagyäger  Gangkreuzen  beobachtete 
Erscheinung  der  Erzleiter  (Konduktoren)  (s.  o.  S.  30)  wurde 
auf  anderen  Gruben  des  Erzgebirges  nicht  beobachtet. 
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Auf  die  Veredelung,  welche  mit  dem  Zuscharen  von 
,,Eie8Schnüren^  verbunden  zu  sein  pflegt,  konnte  bei  der 
Beschreibung  fast  jeder  Lagerstätte  hingewiesen  werden. 

lieber  das  Vorkommen  von  edelen  Säulen  und  der  als 
Adelsvorschub  bezeichneten  Erscheinungen  liegen  bislang 
nur  geringe  Erfahrungen  vor.  Edele  Säulen  sollen  in  Kajanel 
beobachtet  sein;  ein  genereller  Adelsvorschub  ist  in  Nagy&g 
deutlich  zu  verfolgen  (s.  o.  S.  34). 

Nahe  Beziehungen  zwischen  der  Goldführung  und 
der  sonstigen  Gangausfüllung  sind  recht  häufig  zu  be- 
merken. 

Ein  regelmässiger  Begleiter  edeler  Anbrüche  ist  der  Quarz. 
Besonders  geschätzt  sind  drei  Varietäten:  Amethyst  (Nagyäg, 
Troicza-Tresztya,  Boicza,  Porkura,  Bucsum),  „Hornstein** 
(Nagyäg,  Troicza-Tresztya,  Boicza,  Porkura,  Bucsum,  ähnlich 
„tyinga"  von  Verespatak),  schliesslich  ein  weissgrauer 
derber  Quarz,  welcher  mit  Carbonaten  verwachsen  war  und 
nach  deren  Auflösung  und  Fortführung  ein  eigenartig  zer- 
fressenes Aussehen  angenommen  hat  (Nagyäg,  Boicza, 
Porkura,  Ruda,  Valea  Arszuluj.)»)  In  Ruda  und  Valea  Mori 
wird  auch  grünlich  gefärbter  Quarz  gern  gesehen. 

Als  adelraubend  gelten  Bergkrystall  (Verespatak)  und 
Zuckerquarz  (Troicza-Tresztya,  Boicza),  ferner  ein  derber  bläu- 
licher Quarz  von  Verespatak  (s.  oben  S.  168). 

Unter  den  Erzen  werden  in  Freigoldgruben  die  Tellur- 
verbindungen geschätzt  (Hessit  in  Botes,  gediegen  Tellur  in 
Faczebäj). 

Bleiglanz  ist  namentlich  in  Verespatak  von  wenig 
günstiger  Bedeutung.  Ueberhaupt  werden  Schwefelmetalle 
nicht  gern  gesehen. 

Eine  eigenthümliche  Rolle  spielt  die  Zinkblende.  In 
Nagy&g  soll  sie  nie  von  edelen  Erzen  begleitet  sein ;  in  Boicza 
wird  die  gelbe  Houigblende  als  günstiges  Anzeichen  begrüsst, 
während  die  gemeine  braune  Blende  wenig  beliebt  ist.      Auf 

')  Auch  in  Schenmitz  gelten  diese  drei  Quarzvarietäten  jfür  edel. 
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den  Gängen  von  Muszäri  bildet  die  schwarze  Blende  einen 
typischen  Begleiter  von  Freigoldanbrüchen. 

In  entsprechendem  Verhältniss  steht  der  Kupferkies  zu 
dem  Freigolde  von  Ruda-Barza-Valea  Mori. 

Dem  Bildungsalter  nach  gehört  ein  Theil  des  Frei- 
goldes zusammen  mit  derbem  Quarz  (Hornstein)  zu  den  ältesten, 
ein  anderer  Theil,  welcher  häufig  auf  Karbonaten  und  Sulfaten 
(Baryt,  Gyps)  aufsitzt,  zu  den  jüngsten  Mineralien. 

Verhalten  des  Goldreichthumes  zu  der  Teufe, 
lieber  das  Verhalten  des  Goldreichthumes  nach  der  Teufe 
geben  die  bisherigen  Aufschlüsse  der  nur  vereinzelt  unter- 
halb der  Thalsohlen  vorgedrungenen  Grubenbaue  nur  so  geringe 
Anhaltspunkte,  dass  eine  allgemeine  Beurtheilung  dieser 
wichtigen  Frage  zur  Zeit  kaum  möglich  ist. 

Es  darf  zunächst  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass 
ein  Sinken  der  Ausbeute  und  die  —  namentlich  bei  kleineren 
Unternehmungen  häufig  vorkommenden  —  Betriebseinstellungen 
nicht  immer  durch  eine  Abnahme  des  Goldgehaltes,  hervor- 
gerufen werden.  Vielmehr  kommen  hierbei  auch  die  durch 
zunehmende  Festigkeit  des  Gesteines,  durch  grössere  Wasser- 
zuflüsse und  theuere  Förderung  entstehenden  technischen 
Schwierigkeiten,  der  Mangel  an  Kapital  und  der  selbst  von 
grösseren  Unternehmungen  begangene  Fehler  in  Betracht,  mit 
einem  unwirthschaftlichen  Unterwerksbau  die  edelen  Erze  so- 
weit bis  unter  die  StoUnsohle  zu  verfolgen,  bis  einer  tieferen 
StoUnsohle  oder  einem  planmässigen  Tiefbaue  von  vornherein 
die  Lebensfähigkeit  abgeschnitten  ist. 

Eine  offenbare  Abnahme  des  Goldausbringens  hatten 
namentlich  die  Gruben  von  Boicza,  Verespatak  und  Offen- 
bänya  zu  verzeichnen.  Von  Verespatak  berichtet  PoSepny 
auch  eine  beträchtliche  Verminderung  des  Feingehaltes  mit 
zunehmender  Teufe. 

Auf  der  anderen  Seite  haben  wir  gesehen,  dass  gerade  auf 
den  grössten  Gruben  des  Erzgebirges  (Muszäri  und  Rudaer 
12  Apostel-Gewerkschaft)  eher  eine  Zunahme  als  ein  Ab- 
nehmen im  Goldgehalte  des  Fördererzes  festzustellen  ist. 
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In  Nagy&g  werden  zwar  derartige  Anhäufungen  der  edelen 
Erze,  wie  sie  in  den  obersten  Horizonten  vorgekommen  sind, 
nur  noch  selten  angetroffen. 

Auf  den  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  ge- 
bauten Sohlen  soll  sich  aber  eine  weitere  Abnahme  der  Gold- 
führung bisher  nicht  bemerkbar  gemacht  haben. 

Bei  der  Beschreibung  der  Lagerstätten  von  Verespatak 
wurde  hervorgehoben,  dass  die  dort  am  deutlichsten  zu  beob- 
achtende Verarmung  der  tieferen  Horizonte  sich  auf  zwei 
der  drei  Erscheinungsformen  des  Goldes  beschränkt,  auf  das 
krystallinische  Gold  der  „Mineralschalen**  PoSepny's  und  das 
„DrusengoW,  während  der  goldhaltige  Pyrit  weder  der  Menge 
noch  dem  Edelmetallgehalte  nach  abgenommen  hat. 

Da  das  Drusengold  offenbar  zum  Theil  als  eine  durch 
die  Cirkulation  der  Tagewasser  hervorgerufene  sekundäre 
Bildung  anzusehen  ist,  kann  sein  allmähliches  Verschwinden 
in  der  Teufe  nicht  verwundern. 

In  derselben  Weise  lässt  sich  die  Abnahme  des  Freigoldes 
von  Boicza,  Troicza-Tresztya  und  Felsö  Kajanel  erklären. 

Was  den  Ursprung  der  Goldlagerstätten  anbelangt, 
so  wurde  bereits  bei  der  Einzelbesprechung  der  Vorkommen 
auf  ihre  engen  genetischen  Beziehungen  zu  der  jungvulkani- 
schen Thätigkeit  hingewiesen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Gangausfüllungen  sowohl  auf 
den  einzelnen  Lagerstätten  wie  im  ganzen  Goldgebiete  trotz 
mancher  Verschiedenheiten  offenbar  im  Allgemeinen  einen 
durchaus  gleichartigen  Charakter  bewahren,  einerlei  ob  sie 
von  Dacit,  Andesit,  Melaphyr,  Breccien  oder  Earpathensand- 
stein  umschlossen  werden.  Diese  Thatsache  berechtigt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  der  Ursprung  der  edelen  Gangmineralien  nicht 
in  den  verschiedenen  Nebengesteinen  der  Gänge,  sondern  in 
der  Tiefe  und  zwar  in  bestimmten,  allen  Vorkommen  gemein- 
samen Gesteinsarten  zu  suchen  ist:  den  tertiären  hornblende- 
oder  hypersthenreichen  Eruptivgesteinen,  welche  wir  als  Träger 
oder  Begleiter  sämtlicher  Lagerstätten  kennen  gelernt  haben 
(s.  Tabelle  auf  Seite  200  u.  201). 
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Für  den  vulkanischen  Ursprung  der  Lagerstätten  sprechen 
auch  die  nur  mit  Solfatarenwirkung  zu  erklärenden  „grün- 
steinartigen  ^  und  kaolinisch-kalkigen  Umwandlungserscheinun- 
gen, welche  in  so  enger  Verbindung  mit  fast  allen  Erzgängen 
an  Daciten,  Andesiten  und  Melaphyren  zu  finden  waren. 

Schliesslich  ist  auf  die  Analogie  mit  anderen  Gold-  und 
Silber-Vorkommen  der  Welt  hinzuweisen,  welche  ebenfalls  an 
tertiäre  Eruptivgesteine  geknüpft  sind,  vornehmlich  auf  den 
Comstock-öang  in  Nevada  und  die  Gänge  von  Schemnitz, 
ferner  auf  die  Hauraki-Goldfelder  in  Neu-Seeland. 

Ueberall  findet  sich  die  propylitische  Form  der  Eruptiv- 
gesteine, eine  starke  Zersetzung  derselben  in  der  Nähe  der 
stets  gangförmigen  Lagerstätten,  der  Silberreichthum  des 
Goldes,  die  Verbreitung  von  gediegenem  Silber  und  Silbererzen. 

Heisse  Quellen,  wie  sie  am  Comstock-Gange  und  in  ge- 
ringem Maasse  auch  im  Franzschachte  bei  Schemnitz  durch 
den  Bergbau  erschlossen  wurden,  hat  man  im  siebenbürgischen 
Erzgebirge  bislang  nicht  angetroffen. 

Es  dürfte  aber  durchaus  nicht  unwahrscheinlich  sein, 
dass  sich  bei  weiterem  Vordringen  des  Bergbaues  nach  der 
Teufe  auch  diese  charakteristischen  Anzeichen  für  die  vul- 
kanische Bildung  der  siebenbürgischen  Gold-Lagerstätten  ein- 
stellen werden. 
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Einleitung. 


Der  Plau,  eine  geologische  Uebersichtskarte  des  Kellerwaldes 
zu  entwerfen,  geht  schon  auf  das  Jahr  1890  zurück,  als  es  sich 
herausstellte,  in  wie  wenig  geeigneter  Weise  die  wissenschaftlichen 
Resultate  der  mit  A.  Lbppla  1888  und  1889  am  Ostrande  des 
Rheinischen  Schiefergebirges  gemeinsam  ^)  ausgeführten  Uebersichts- 
aufnahmen  durch  die  Art  und  Weise  ihrer  Publication  auf  dem 
Uebersichtsblatte  Waldeck-Cassel  (1:80,000)  zum  Ausdrucke  ge- 
kommen waren.  Sicher  nicht  im  Sinne  des  verstorbenen  v.  Dbohbn, 
dessen  Andenken  die  Publication  des  letzten  Blattes  der  geologischen 
Karte  von  Rheinland -Westfalen  gewidmet  war,  wurde  der  König- 
lichen geologischen  Landesanstalt  der  Auftrag,  bei  der  Wieder- 
gabe des  Kartenbildes  auf  genanntem  Blatte  sich  an  die  heute 
veraltete  Darstellung  aul  den  benachbarten  Blättern  des  trefflichen 
Kartenwerkes  zu  halten. 

Dieses  grundsätzliche  Vermeiden  von  Neuerungen  in  der  Dar- 
stellungsweise des  Blattes  Waldeck-Cassel,  wodurch  wichtige  Fort- 
schritte in  der  geologischen  Erkenntniss  nicht  zum  Ausdruck 
kamen,  entsprach  um  so  weniger  der  ganzen  Sinnesart  des  damals 
eben  erst  Verstorbenen,  als  er  doch  noch  in  der  Publication  dos 
vorletzten  Blattes  seines  Lebenswerkes,  des  Blattes  Wiesbaden, 
gezeigt  hatte,  wie  sehr  gerade  er  bis  in  sein  höchstes  Lebensalter 
hinein  allen  wirklichen  Fortschritten  der  Wissenschaft  zugäng- 
lich war. 


*)  üeber   die    annähcnide  Grenze    unserer    beider.Hoitigen   Aufnahmegebiote 
siehe  unten  S.  2. 
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So  war  denn  f&r  A.  Leppla  sowohl,  wie  fiir  mich  hinreichend 
Ursache  vorhanden,  nach  einer  Form  der  Publication  zu  Sachen, 
die  der  zeitgemässen  Darstellung  unserer  in  den  beiden  genannten 
Jahren  gemachten  wissenschaftlichen  Beobachtungen  gerecht  ge- 
worden wäre. 

Ich  selbst  entwarf  im  Frühjahr  1892  nach  dem  damals  vor- 
handenen Aufnahme -Material  die  erste  Zeichnung  einer  »lieber- 
sichtskarte  des  Kellerwaldgebirges«.  Diese  Karte  ist  nicht  publi- 
cirt  worden,  weil  im  Sommer  des  gleichen  Jahres  meine  ganze 
Aufmerksamkeit  von  den  überraschenden  Ergebnissen  der  Special- 
untersuchungen in  den  devonischen  Kalken  des  Kellerwaldes  ab- 
sorbirt  wurde. 

Definitiv  wurde  die  Publication  des  Uebersichtsblattes  in  Angriff 
genommen  im  Jahre  1897,  als  der  Stand  der  Untersuchungen  es  er- 
möglichte, einen  Ueberblick  über  die  Verbreitung  der  im  Keller- 
walde von  mir  neu  aufgefundenen  Formationsglieder  (Silur  und 
hercynisches  Unterdevon)  zu  gewinnen. 

Das  Bild  der  Uebersicbtskarte  wurde  in  der  Weise  fertig 
gestellt,  dass  von  jeder  Gegend  das  beste  vorhandene  Aufnahme- 
Material  verwendet  wurde.  Auf  diese  Weise  findet  sich  üeber- 
sichtsaufnahme  sowohl  wie  Specialaufnahme  zu  einem  Bilde  ver- 
einigt, und  es  entspricht  das  Kartenbild  unseres  Uebersichtsblattes, 
was  die  geologische  Specialaufnahme  betrifil,  dem  Stande  der  Auf- 
nahme vom  Schlüsse  des  Sommers  1896. 

Es  ist  nicht  mehr  als  ein  Akt  der  Gerechtigkeit,  wenn 
ich  hier  besonders  hervorhebe,  dass  derjenige  Theil  des  Ueber- 
sichtsblattes, weicher  etwa  nördlich  einer  Linie  Bärmühle,  Quemst, 
Traddelkopf,  Ochsenwurzelskopf,  Affholdern,  Wega,  Rothhelms- 
hausen liegt,  eine  reducirte  Wiedergabe  der  A.  LEPPLA^schen  Auf- 
nahmen von  1888  und  1889  ist.  Dieser  Theil  der  Karte  ist  also 
geistiges  Eigenthum  des  Genannten  und  wird  bei  dieser  Gelegen- 
heit in  dieser  vollständigen  Form  zum  ersten  Male  publicirt 

Bei  der  Fertigstellung  des  Kartenbildes  bin  ich  durch  den 
Zeichner  der  Geologischen  Landesanstalt  Herrn  Hoffmann  in  sehr 
daukenswertber  und  geschickter  Weise  unterstützt  worden. 
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Der  erste,  im  Einzelnen  und  itn  Gesain mteindrucke  noch'recht 
mangelhafte  Farbonandruck  des  Uebersichtsblattes  wurde  auf  der 
Versammlung  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Berlin  im 
Herbste  1898  in  einer  beschränkten  Anzahl  von  Exemplaren  zur 
Vertheilung  gebracht,  so  dass  die  eigentliche  Publication  der  geo- 
logischen Uebersichtskarte  des  Kelle rwaldes  auf  genanntes  Jahr 
zurQckzudatiren  ist. 

In  den  auf  genannte  Versammlung  folgenden  beiden  Wintern 
wurde  ich  von  schwerer  Krankheit  heimgesucht,  so  dass  ich  nicht 
in  der  Lage  war,  den  ursprünglich  beabsichtigten  ausführlichen 
Text  zur  Uebersichtskarte  fertig  zu  stellen. 

Nach  obiger  kurzer  Geschichte  unserer  Uebersichtskarte  ist 
es  wohl  selbstverständlich,  dass  die  Wiedergabe  des  schliesslich 
fi'ir  die  Specialkarte  maassgebeuden  Kartenbildes  in  der  Darstellung 
des  Uebersichtsblattes  nicht  gesucht  werden  darf.  Wurden  doch 
noch  drei  ganze  Sommer  äusserst  ergiebiger  Kartirungsarbeit  seit 
Festlegung  des  Bildes  der  Uebersichtskarte  auf  die  Specialaufnahme 
des  Kellerwaldos  verwendet,  deren  Resultate  selbstverständlich  bei 
dem  weit  vorangeschrittenen  Drucke  der  Uebersichtskarte  nicht 
mehr  berücksichtigt  werden  konnten. 

Ich  glaube  übrigens,  dass  die  übersichtliche  kartographische 
Darstellung  eines  Gebirges  von  der  Abgeschlossenheit  und  von  der 
geologischen  Eigenart  des  Kellerwaldes  auch  so  den  Fachgenossen 
nicht  unwillkommen  sein  wird.  Der  vorliegende  Text  soll  den 
Loser  bei  der  Leetüre  der  Uebersichtskarte  unterstützen  und  soll 
vor  allen  Dingen  auch  nach  Möglichkeit  die  seit  Fertigstellung 
des  Bildes  der  Uebersichtskarte  bei  der  weiteren  wissenschaftlichen 
Durcharbeitung  des  Keller waldcs  gemachten  Fortschritte  zur  Dar- 
stellung bringen.  Dom  gleichen  Zwecke  dienen  die  dem  Texte 
beigegebenen  Karten  des  Hohelohr  und  der  Silurbildungen  in 
den  Gilsabergen  bei  Densberg  (1:25,000;  Tafel  II  und  III), 
die  im  Wesentlichen  nach  den  Aufnahmen  des  Sommers  1898 
entwerten  sind.  Bezüglich  des  letzteren  Kärtchens  bemerke  ich, 
dass  seine  Darstellung  des  Steinhornes  bei  Schönau  durch  das 
Specialkärtchen  des  Steinhornes  im  Maassstabe  1  :  2000  überholt 
wird,  welches  nach    den  endgültigen  Untersuchungen  des  Sommers 
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1899  entworfen  ist  und  im  Jahrbuch  der  Geologischen  Landes- 
anstalt^)  inzwischen  erschienen  ist. 

Die  fett  gedruckten  üeberschriften  der  einzelnen  Capitel  des 
nachfolgenden  stratigraphischen  Textes  entsprechen  der  Farben- 
erklärung und  deren  Reihenfolge^). 

Solche  Horizonte,  die  auf  der  Karte  noch  nicht  zum  Aus- 
drucke gekommen  sind,  deren  abgesonderte  Betrachtung  aber  im 
Interesse  des  Verständnisses  der  Stratigraphie  liegt,  sind  durch 
einfach  gesperrt  gedruckte  Üeberschriften  innerhalb  der  Haupt- 
abtheilungen  hervorgehoben  worden. 

0  Jahrbuch  d.  Geol.  Landesanst.  f.  1899,  S.  291  ff.,  Taf.  XVI. 

^  Mit  einziger  Ausnahme  der  Hundsh&aser  Schichten,  deren  1897  noch 
völlig  zweifelhafte  Stellung  jetzt  so  weit  geklärt  ist,  dass  man  sie  in  das  Silur 
stellen  kann. 
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Specielle  Stratigraphie  des  Kellerwald- 
Horstes. 

Der  nachfolgende  Abschnitt  über  die  specielle  Stratigraphie 
des  Kellerwald-Horstes  behandelt  nicht  sämmtliche  Schichten  und 
Gesteine,  welche  auf  der  Uebersichtskarte  ausgeschieden  worden  sind, 
sondern  nur  diejenigen,  welche  innerhalb  der  Randverwerfungen 
des  Paläozoicums,  also  innerhalb  der  eigentlichen  Grenze  des  Keller- 
wald-Horstes  auftreten.  Bezüglich  der  übrigen  auf  der  Karte  noch 
mit  dargestellten  Gebiete  verweise  ich  auf  nachfolgende  Schriften: 

A.  Leppla  und  A.  Demckmann:  Je  zwei  Berichte  über  die 
Aufnahmearbeiten  auf  dem  Uebersichtsblatte  Waldeck  -  Cassel. 
(Jahrbuch  d.  Geol.  Landesanst.  f.  1888,  S.  LXXXVI  und  XCV, 
und  1889,  S.  LVIII  und  LXV.) 

A.  Leppla:  Ueber  die  Zechsteinformation  und  den  Buntsand- 
stein im  Waldeckischen.  (Jahrbuch  d.  Geol.  Landesanst.  f.  1890, 
S.  40.) 

A.  Dbngemann:  Die  Frankenberger  Permbildungen.  (Jahr- 
buch d.  Geol.  Landesanst.  f.  1891,  S.  234.) 

A.  Dengkmamn:  Bericht  über  die  wissenschaftlichen  Resultate 
seiner  Aufnahmen  im  Sommer  1895.  (Jahrbuch  d.  Geol.  Landesanst. 
f.  1895,  S.  XLI.) 

A.  ÜENCKMANN:  Bericht  über  die  wissenschaftlichen  Resultate 
seiner  Aufnahmen  im  Sommer  1899.  (Jahrbuch  d.  Geol.  Landes- 
anstalt f.  1899,  S.  IV.) 
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A.  Sedimentgesteine. 

Silur. 
HundsMuser  Grauwacke  hg^). 

Beim  Entwerfen  der  üebersichtskarte  war  mir  bezüglich  der 
unter  obigem  Namen  zusammengefassten  Gesteine  lediglich  die 
Thatsache  bekannt,  dass  sie  von  Culrokieselschiefern  überls^ert 
werden.  Da  ich  deutliche  Versteinerungen  in  ihnen  nicht  ge- 
funden hatte,  so  musste  ich  auf  eine  sichere  stratigraphische 
Deutung  verzichten. 

Es  kommt  hinzu,  dass  die  Untersuchung  der  fraglichen  Sedi- 
mente in  eine  Zeit  fiel,  in  der  sicheres  Silur  im  Kellerwalde  über- 
haupt noch  nicht  nachgewiesen,  und  in  der  von  älterem  Paläozoi- 
cum  lediglich  hercynisches  Unterdevon  durch  Petrefactenfunde  belegt 
war.  Im  Uebrigen  habe  ich  mich  seiner  Zeit  (Jahrbuch  d.  Gcol. 
Landesanst.  f.  1896,  S.  161)  über  das  Alter  der  Hundshäuser  Grau- 
wacke sehr  reservirt  ausgedrückt.  Erst  das  Endresultat  meiner  Unter- 
suchungen im  Kellerwalde  macht  es  wahrscheinlich,  dass  wir  es 
hier  mit  Schichten  silurischen  Alters  zu  thun  haben.  Damit  sind 
aber  die  Schwierigkeiten,  welche  der  Deutung  der  Hundshäuser 
Schichten  entgegenstehen,  keineswegs  beseitigt. 

a.  Die  typischen  Gesteine  der  Hundshäuser  Grauwacke. 

Die  typischen  Gesteine  der  Hundshäuser  Grauwacke  setzen 
sich  zusammen  aus  sehr  feldspathreichen  bis  arkoseartigen  Grau- 
wacken,  aus  Kieselschiefern  und  aus  körnigen  Diabasen.  Zwischen 
den  Grauwacken  und  den  Kieselschiefern  stellen  sich  in  der  Regel 
sehr  milde,  kalkreiche  Thonschiefer  mit  Concretions-Lagen  unreiner 
Kalke  ein,  die  meist  ockerig  verwittern.  Die  körnigen  Diabase 
kommen  zwar  auf  der  Karte  wenig  zur  Geltung,  doch  habe  ich 
neuerdings  an  künstlichen  Aufschlüssen,  sowie  durch  genaue 
Untersuchung  schlecht  erschlossener  Gebiete  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Hundshausen  festgestellt,    dass    sie   weiter    verbreitet  sind, 

*)  Auf  dem  Uobersichtsblatte  in  der  Farbenerklärung  noch  unter  dem  her- 
cynischen  UnterdcTon  eingereiht. 
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als  ich  ursprünglich  beobachtet  habe.     Das  definitive  Bild  dieser 
Verhältnisse  wird  die  Specialkarte  bringen. 

b.    Die  Gesteine  des  alten  Kirchhofes  am  Jeust  bei 

Möscheid. 
Die  Betrachtung  der  typischen  Hundshäuser  Grauwacke  lässt 
sich  nicht  trennen  von  derjenigen  der  am  alten  Kirchhofe  am 
Jeust  zu  beobachtenden  Gesteinsfolge.  Auch  hier  findet  man  ein 
System  von  körnigen  Diabasen  mit  Kieselschiefern  und  feldspath- 
reichen  Grauwacken,  welche  letztere  in  genanntem  Gebiete  durch 
Grauwackensandstein  in  Quarzit  übergehen  und  sich  hierdurch 
von  der  eigentlichen  Hundshäuser  Grauwacke  unterscheiden. 
Eigenthümlich  sind  den  Grauwackensandsteinen  gewisse  Lagen 
mit  wulstigen  Oberflächen,  welche  lebhaft  an  einen  bestimmten 
Horizont  des  älteren  Silur  der  Gegend  von  Gladenbach  im 
Hessischen  Hinterlande  erinnern.  Auf  der  Uebersichtskarte  sind 
diese  Gesteine  (vor  ihrer  definitiven  Specialkartirung)  wegen  des 
in  ihnen  vorwiegenden  Kieselschiefers  als  Schifielborner  Schichten 
gedeutet  bezw.  von  diesen  noch  nicht  abgetrennt  worden,  da  ich 
damals  die  Diabase  noch  nicht  gefunden  hatte. 

c.    Die  Graptolithenschiefer    des   alten  Teiches    bei 

Möscheid. 
Ein  kleines,  durch  einen  vor  wenigen  Jahren  entstandenen 
Wasserriss  aufgeschlossenes  Vorkommen  von  silurischen  Gesteinen 
hat  sich  kurz  vor  Abschluss  der  Specialaufhahme  am  alten  Teiche 
bei  Möscheid  gefunden  und  ist  daher  auf  der  Karte  noch  nicht 
berücksichtigt.  Hier  werden  körnige  Diabase  im  Contact  mit 
schwärzlich -grünem,  äusserlich  an  Minette  erinnerndem  Spilosit 
anscheinend  überlagert  durch  ein  System  von  milden,  kalkigen 
Thonschiefern,  in  denen  sowohl  lagenweise  kleine,  ockerig  ver- 
witternde Kalkknollen  mit  Tentaculiten,  als  auch  dunkel  und  roth 
gefärbte  Thonschiefer  mit  Graptolithen  (Monograptus)  beobachtet 
werden. 

üeber  den  milden  Schiefern  folgt,    wie  meine  Schürfarbeiten 
zeigten,    zunächst   eine    wenige    Centimeter    mächtige    Lage    von 
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lederfarbigen  Graptolithenschiefern  mit  zahlreichen  Monograpten 
und  mit  Retiolites,  Es  folgen  schwarze  Kieselschiefer,  die  in 
Lydit  übergehen,  sodann  eine  Wechsellagerung  von  diesen 
Kieselschiefern  mit  einem  groben,  feldspathrcichen,  röthlich  ge- 
färbten Grauwackensandsteine,  endlich  derbe  Grauwacken,  die  auf 
der  Uebersichtskarte  noch  als  Culm  gedeutet  sind.  Unter  den 
schwarzen  Kieselschiefern  zeichnen  sich  manche  Lagen  durch  die 
Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Monog7*apttis  twrtculatus  and  ähn- 
lichen Formen  aus. 

Die  Wichtigkeit  dieses  kleinen  Profils  scheint  mir  darin  zu 
liegen,  dass  hier  am  alten  Teiche  bei  Möscheid  Gesteine,  welche 
ihrem  petrographischen  Verhalten  nach  sehr  wohl  als  Aequivalente 
der  Hundshäuser  Grauwacke  gelten  können,  durch  ihre  Petrefacten- 
fbhrung,  speciell  durch  das  Auftreten  von  jß^^ta/i^^^-Formen  eine 
sichere  Stellung  im  stratigraphischen  System  erhalten. 

Stratiffraphische  Deutung  der  Uundahäuser  Grauwacke. 

Die  stratigraphische  Deutung  der  im  Obigen  beschriebenen 
Sedimente  wird  durch  zwei  Umstände  besonders  erschwert,  durch 
den  Mangel  an  guten  zusammenhängenden  Aufschlüssen  im  südlichen 
Kellerwalde,  wo  sie  verbreitet  sind^  sowie  dadurch,  dass  das  stark 
in  sich  verworfene  Paläozoicum  hier  durch  die  Randverwerfungen 
des  Kellerwaldes  völlig  abgeschnitten  wird. 

Es  muss  zunächst  betont  werden,  dass  trotz  der  Analogie  in 
der  Entwickelung  beider  Gesteinsfolgen  die  Identität  der  ächten 
Hundshäuser  Grauwacken  mit  den  Gesteinen  des  alten  Kirchhofes 
keineswegs  sicher  ist.  Die  letztgenannten  Gesteine  entsprechen 
denjenigen  Schichten  von  Gladenbach,  welche  muthmasslich  als 
Liegendes  der  Gladenbacher  Kalke  aufzufassen  sind,  würden  also 
das  tiefste  Schichtenglied  des  Kellerwald-Silur  repräsentiren. 
Andererseits  steht,  bloss  nach  dem  Gestein  geurtheilt,  ;^  nichts 
dem  entgegen,  dass  die  Graptolithenschiefer  des  alten  Teiches  bei 
Möscheid  als  Einlagerungen  in  die  Hundshäuser  Grauwacke  auf- 
gefasst  werden.  Sollte  sich  diese  letztere  Vermuthung  durch 
intensive  Schurfuntersuchungen  in  den  milderen  Gesteinen  der 
Hundshäuser    Grauwacke     bei    Hundshausen    etc.     bestätigen,     so 
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wurden  wir  die  Hundshäuser  Grauwacke  als  eine  Schichtenfolge 
aufzufassen  haben,  deren  Aequivalente  in  den  höheren  Horizonten 
des  tieferen  böhmischen  Obersilur  (E^)  zu  suchen  sind,  eine 
Schichtenfolge,  die  sich  von  dem  E^  der  Gegend  von  Beraun  da- 
durch im  Wesentlichen  unterscheidet,  dass  in  ihr  ausser  Diabasen, 
Kieselschiefern  und  Graptolithenschiefern  noch  einerseits  tuiüg- 
klastische  Gesteine  überwiegen,  andererseits  Tentaculitcn  führende 
Gesteine  vertreten  sind  und  in  der  für  das  Kellerwald-Silur 
charakteristischen  Weise  mit  einander  wechsellagern. 

Man  wird  es  begreiflich  finden,  dass  ich  die  hier  aufge- 
worfenen Fragen  zunächst  unbeantwortet  lasse,  wenn  man  bedenkt, 
dass  im  Rheinischen  Schiefergebirge  sowohl,  wie  im  Unterharzc 
grosse  Gebiete  vorhanden  sind,  in  denen  ähnliche  Gesteine,  wie 
die  in  diesem  Capitel  von  mir  behandelten  auftreten.  Leider  wird 
die  zur  Entzifieruug  der  stratigraphischen  Verhältnisse  unum- 
gängliche ganz  specielle  Durchforschung  bezw.  Revision  dieser 
sehr  schwierigen  Gebiete  in  nächster  Zeit  noch  nicht  erfolgen 
können.  Aus  gleicher  Ursache  ist  es  ferner  zu  bedauern,  dass 
die  isolirte  Lage  des  Kellerwaldes  es  nicht  gestattet,  über  die 
soeben  behandelten  wichtigen  Fragen  der  Stratigraphie  seiner 
ältesten  Sedimente  anders  als  andeutungsweise  zu  urtheilen. 

Indem  ich  die  oben  besprochenen  Dcutungs -Möglichkeiten 
ausser  Acht  lasse,  stelle  ich  die  Hundshäuser  Grauwacke  zun) 
Zwecke  dieser  Publication  zunächst  an  die  Basis  des  Kellerwald- 
Silur,  indem  ich  das  grössere  Gewicht  auf  ihre  Analogie  und 
theilweise  Identität  mit  denjenigen  Sedimenten  lege,  welche  in  der 
Gegend  von  Gladenbach  unter  den  Urfer  Schichten  liegen. 

Urfer  Schicliten  S^. 

Gesteinsbeschreibung.  Die  Urfer  Schichten  bestehen  im 
Wesentlichen  aus  grünlich-grauen,  dOnnplattigen,  meist  glimmer- 
reicheii  Thonschiefern  und  Grauwackenschiefern,  welche  in  ihrer 
Eigenart  etwa  in  der  Mitte  zwischen  den  rauhen  Gesteinen  der 
Coblenz-Stufe  und  den  milden  Gesteinen  des  mittleren  Culm  stehen, 
sowie  aus  Grauwacken. 
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Die  Thonschiefer  der  Urfer  Schichten  zeichnen  sich  wie  ihre 
Grauwackenschiefer  durch  papierdOnne  Lagen  von  grösseren 
Glimmerblättchen  sowie  durch  Bänderung  aus.  Die  oft  ziemlich 
rauhen  Grauwackenschiefer  gehen  gern  in  bestimmte  festere  Ge* 
steinsvarietaten  mit  wulstigen  Oberflächen  über,  wie  solche  in  der 
Gegend  von  Löhlbach  fbr  einen  an  der  Basis  der  Culmthon- 
schiefer  gelegenen  Horizont  bezeichnend  sind. 

Die  Grauwacken  der  Urfer  Schichten  sind  meist  sehr  feld- 
spathreich  und  können  Culmgrauwucken  ähnlich  werden.  Sie 
führen  nicht  selten  Reste  von  Landpflanzen,  namentlich  in  den 
höheren  Horizonten  der  Urfer  Schiebten,  in  denen  die  plattigen 
Grauwacken  mit  aufiiillend  milden  plattigen  Thonschiefern  wechsel- 
lagern. Ausser  den  Landpflanzen  sind  in  den  höher  gelegenen 
Grauwacken  der  Urfer  Schichten  organische  Reste  von  mir  nicht 
beobachtet  worden. 

Eine  ßir  die  Urfer  Schichten  wie  ftkr  die  Silurbildungen  des 
Kellerwaldes  überhaupt  bezeichnende  Eigenthümlichkeit  ist  es, 
dass  in  ihnen  eine  häufige  Wechsellagerung  von  Sedimenten 
heterogenen  Ursprungs,  heterogener  Facies  beobachtet  wird.  Die 
Elemente  dieser  Wechsellagerung  setzen  sich  wie  folgt  zusammen : 

1.  Aus  den  oben  beschriebenen  normalen  Gesteinen  der  Ur- 
fer Schichten,  aus  den  Grauwacken  und  Thonschiefern,  erstere 
mit  derben  und  grobcongloineratischen  Varietäten,  letztere  mit  einer 
dachschieferartigen  Varietät  (Plattenschiefer). 

2.  Aus  den  Kieselschiefern  in  adinolartigen  und  in  lydit- 
artigen  Varietäten,  sowie  aus  Wetzschiefern.  Die  Kieselschiefer 
gehen  da,  wo  sie  von  Kalken  begleitet  werden,  zuweilen  in  Kiesel- 
kalke über. 

3.  Aus  milden,  kalMgen  Thonschiefern  mit  Monograpten. 

4.  Aus  hellen  bis  dunkel  gefärbten,  dicht  oder  körnig  erschei- 
nenden Kalken,  die  ausgesprochene  Neigung  einerseits  zur  plattigen 
Absonderung,  andererseits  zur  Bildung  von  Linsen-Lagen  zeigen.  In 
den  Kalken  sowohl,  wie  in  den  Mergelschiefern,  die  den  Uebergang 
des  Kalkes  zu  den  milden  Thonschiefern  vermitteln,  besonders  aber 
in  schwach  entwickelten,  den  kalkigen  Thonschiefern  eingelagerten 
Kalklagen  haben  sich  die  spärlichen  Petrefactenreste  gefunden,  die 
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fijr  die  stratigraphische  Deutung  der  kalkigen  Sedimente  in  den 
ürfer  Schichten  entscheidend  und  beweisend  sind. 

5.  Aus  Kieselgallenschiefern  bezw.  aus  Lagen  von  Kiesel- 
gallen, die  in  Quarzit-Linsen  übergehen.  Die  reineren  Varietäten 
der  Kieselgallen  enthalten  nicht  selten  Fauna,  vorwiegend  Tenta- 
culiten  und  kleinäugige  Phacops- Arten. 

Die  genannten  Gesteinsarten  lassen  sich  bei  der  Kartirung  nur 
zum  Theil  ausscheiden,  da  einige  von  ihnen  in  der  Kegel  nur 
wenige  Centimeter  stark  sind.  Wohl  aber  lassen  sich  in  den 
Aufschlüssen  je  nach  dem  Vorwiegen  der  einen  oder  der  anderen 
eingelagerten  Gesteinsart  bestimmte  Gruppen  von  Wechsellagerung 
erkennen  und  unterscheiden.  Einige  dieser  Gruppen  habe  ich 
schon  auf  der  Uebersichtskarte  ausgeschieden.  Diese  werden 
im  Folgenden  zuerst  besprochen.  Andere,  die  ich  erst  nach  Druck- 
legung der  Uebersichtskarte  ausgeschieden  habe,  die  aber  zum 
Theil  von  grosser  stratigraphiseher  Wichtigkeit  sind,  folge«  mit 
einfach  gesperrter  üeberschrift. 

Densberger  Kalk  in  den  Urfer  Schichten  $?:$. 

Der  Horizont  des  Densberger  Kalkes  setzt  sich  aus  einer 
Wechsellagerung  der  normalen,  den  Urfer  Schichten  eigenthüm- 
lichen  plattigen  Tbonschiefer  mit  den  oben  unter  2  bis  4  aufge- 
zählten Gesteinen  zusammen.  Das  vorwiegende  Gestein  ist  jedoch 
der  Kalk,  in  dem  sich  zuweilen  Hornstein  lagenweise  linsen- 
förmig ausgeschieden  findet.  Wo  der  Kalk  ockerig  zersetzt  ist, 
da  wird  sein  Vorhandensein  im  Verwitterungsbodeii  leicht  fiber- 
sehen. 

Der  dem  Complexe  der  Urfer  Schichten  gleicihfalls  angehörige, 
von  E.  Kayser  und  E.  Holzapfel  i)  ursprünglich  als  Mittel- 
devon gedeutete  Gladenb acher  Kalk  des  Hessischen  Hinter- 
landes unterscheidet  sich  vom  Densberger  Kalke  dadurch,  dass  in 
ihm  der  Kalk  durchaus  vorherrscht,  dass  mit  dem  Kalke  wechsel- 
lagernde heterogene  Gesteine    fast  ganz  zurücktreten.     Nach   den 

*)  E.  Katskk  und  E.  Holzapfkl,  Uober  die  stratigraphischen  Beziehungen 
der  böhmischen  Stufen  F,  G,  H  Baiuiandf/s  zum  rheinischen  Devon.  Jahrbuch 
d.  Geol.  Landesanst.  f.  1893,  S.  239. 


]2  Speciellc  Stratigraphio. 

Profilen  der  Gegend  von  Gladenbach  und  des  Dillthales  hat  es 
den  Anschein,  dass  der  Gladenbacher  Kalk  im  Liegenden  des 
Plattenschiefers  auftritt,  während  der  Densberger  Kalk  des 
Kellerwaldes  in  seinem  Hangenden  liegt.  Falls  sich  dies  bestätigt, 
so  werden  beide  Namen  aufrecht  zu  erhalten  sein. 


Graptolithenschiefer  nnd  Rieselsehiefer,  den  Urfer  Schichten 
eingebettet  Snt 

Die  unter  obiger  Bezeichnung  auf  der  Karte  zusammenge- 
fasste  Wechselfolge  heterogener  Gesteine  scheint  nur  eine  geringe 
Mächtigkeit  zu  besitzen.  Die  einzelnen  Gesteine  sind  immer  nur 
wenige  Centimeter  stark.  Die  Wechsellagerung  umfasst  sämmt- 
liehe  im  Densberger  Kalke  auftretenden  Gesteinsarten,  jedoch 
tritt  der  Kalk  fast  ganz  zurück. 

Dieser  Horizont,  der  in  das  Hangende  des  Densberger  Kalkes 
zu  stellen  ist,  hat  schon  aus  dem  Grunde  eine  grössere  Bedeutung, 
weil  die  in  ihm  auftretenden  dünnen  Kalklagen  und  Kieselgallen- 
schiefer-Lagen die  ersten  und  die  wichtigsten  kleinen  Faunen  der 
Urfer  Schichten  geliefert  haben,  nämlich  in  den  dünnen  Kalklagen 
der  Hammerdelle  bei  Densberg: 

Cardiola  signata  Barr., 
»    cf.  gibbosa  Barr., 

ferner  ein  grösseres  Kelchstück  von  Scyphocnntis  sp. ;  endlich  zahl- 
reiche Monograpten. 

Kieselsohiefer  und   Thonschiefer  zweifelhaften  Alters  im  Gebiete  der 

Urfer  Schichten  Sic^* 
Die  südöstlich  der  Ruine  Schönstein  zuerst  von  mir  beobach- 
tete Gesteinsfolge,  die  ich  unter  der  Signatur  8 ;t;^  zusammenfasse, 
besteht  aus  derberen  Kieselschiefem,  dunkel  gefärbten  Grauwacken- 
schiefern,  die  in  eine  Art  Alaunschiefer  übergehen,  und  aus  groben 
bis  conglomeratischen  Grauwacken,  sowie  aus  Kieselgallenschiefern. 
Leider  gestatteten  die  forstlichen  Verhältnisse  es  nicht,  in  dieser 
Schichtenfolge  umfangreichere  Schürfarbeiten  vorzunehmen.  Es  ist 
nach  den  von  mir  aufgefundenen  Spuren  sehr  wahrscheinlich,  dass 
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in  ihr  auch  Graptolitheuschierer  und  kalkige  Gesteine  mit  E'^-Fauna 
auftreten.  Die  feldspathreichen,  conglomeratischen  Grauwacken 
sind  dadurch  besonders  merkwürdig,  dass  in  ihnen  GeröUe  phylli- 
tischer  und  anderer  krystallinischer  Gesteine  vertreten  sind.  In  den 
Eieselgallen,  die  im  Allgemeinen  nicht  reich  an  Fauna  sind,  fand 
sich  schon  gelegentlich  der  Uebersichtskartirung  fär  das  80  000- 
theilige  Blatt  Waldeck-Cassel  im  Jahre  1889  ein  eingerolltes  Exem- 
plar eines  kleinäugigen  Phacopa. 

Die  durch  obige  Merkmale  gekennzeichnete  Schichtenfolge 
habe  ich  seither  in  der  Gegend  zwischen  Schönstein  und  Schönau 
weiter  verfolgt.  Während  ich  bei  Zusammenstellung  der  Ueber- 
sichtskarte  noch  im  Zweifel  war,  ob  es  sich  thatsächlich  um 
silurische  Bildungen  handelte,  bin  ich  nunmehr  dessen  sicher  ge- 
worden. Bezüglich  der  systematischen  Stellung  dieser  Schichten 
habe  ich  keine  sicheren  Anhaltspunkte,  es  spricht  jedoch  Manches, 
auf  das  ich  hier  nicht  näher  eingehen  kann,  dafbr,  dass  sie  tiefer 
zu  stellen  sind,  als  der  Densberger  Kalk,  und  dass  sie  nicht  etwa 
als  Aequivalente  der  unter  der  Signatur  s^ct  zusammengefassten 
Gesteine  zu  gelten  haben.  Auf  der  Karte  der  Gilsa- Berge 
(Tafel  III)  sind  diese  Sedimente  als  Grauwacke  des  Konigsberges 
ausgeschieden. 


Nea  ausgesehiedener  Horizont  in  den  Urfer  Schichten. 

Von  den  auf  der  Uebersichtskarte  als  Urfer  Schichten 
angegebenen  Sedimenten  ist  der  folgende  wichtige  Horizont  erst 
nach  der  Zusammenstellung  der  Karte  ausgeschieden  worden. 

Plattenschiefer. 

Die  Plattenschiefer  sind  nur  an  einer  Stelle,  nämlich  im 
Wasserrisse  des  Schieferreinsgrabens  im  Kellerwalde  von  mir  be- 
obachtet worden. 

Sie  bestehen  aus  zähen,  rauhen,  dachschieferartigen  Thon- 
schiefern  von  plattiger  Absonderung,  welche  Einlagerungen  von  zähen 
Grauwacken  und  Grauwackensandsteinen  enthalten.  Die  oft  wul- 
stigen  Absonderungsflächen    der  Thonschiefer    zeigen  nicht  selten 
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^emertiteS'Skrtige  Bildungen  und  solche,  die  in  der  Litteratur  unter 
dem  iNamen  Dictyodora  bekannt  sind.  In  den  Grauwacken  finden 
sich  Reste  von  Landpflanzen.  Eine  Grauwacke  von  gröberem  Korne 
zeigt  vielfach  Eisenhydroxyd  als  Andeutung  ursprünglich  vorhan- 
dener, ausgewitterter  Einschlüsse  von  Kalk.  Auch  finden  sich 
darin  Hohldrücke  von  Crinoiden-Stielen.  Die  Uebereinstimmung 
der  Plattenschiefer  des  Kellerwaldes  mit  den  Plattenschiefern  von 
Mägdesprung  im  Unterharze  veranlasste  mich,  diesen  Namen 
auch  auf  die  Vorkommnisse  des  Kellerwaldes  zu  übertragen. 
Nach  den  Profilen  der  Gladenbacher  Gegend  und  des  Dillthals 
scheinen  die  Plattenschiefer  ihr  Niveau  zwischen  dem  Gladenbacher 
und  dem  Densberger  Kalke  zu  haben. 

8tratigraphische  Stellung  der  Urfer  Schichten  und  der 
ihnen  eingelagerteji  Sedimente, 
Obgleich  die  in  den  Urfer  Schichten  gefundenen  Versteinerungen 
darauf  hinzuweisen  scheinen,  dass  wir  es  mit  Aequivalenten  der 
Böhmischen  Stufe  E  zu  thun  haben,  so  ist  doch  in  Erwägung  zu 
ziehen,  dass  die  Urfer  Schichten  von  einem  sehr  mächtigen 
Schichtensystem  überlagert  werden,  dessen  Hangendes 
dem  tieferen  Böhmischen  E^  äquivalent  ist.  Da  grössere 
Bezirke  des  Preussischen  Aufnahmegebietes,  in  denen  Aequivalente 
des  Kellervvald-Silur  vorhanden  sind,  noch  wenig  oder  gar  nicht 
speciell  untersucht  sind,  so  erscheint  es  vorläu6g  nicht  rathsam, 
hier  die  verschiedenen  Möglichkeiten  für  die  Deutung  der  Urfer 
Schichten  zu  erörtern  oder  gar  einer  bestimmten  Aufiiissuiig 
darüber  Raum  zu  geben.  Es  ist  aber  nach  den  mannigfachen 
Ueberraschungen,  die  im  Kellerwalde  erlebt  worden  sind,  violloiilit 
nicht  unangezeigt,  auf  die  Möglichkeit  hinzuweisen,  dass  durch  die 
Urfer  Schichten  und  durch  andere,  tiefere  Glieder  des  Kellerwald- 
Silur  irgend  welche  Glieder  des  höheren  Untersilur  in  einer  hete- 
rogenen Facies  vertreten  werden.  Diese  Deutung  würde  sich  dem 
gesunden  theoretischen i)  Kerne  nähern,    der   in   der  Golpnien- 

*)  Es  muss  hier  wohl  darauf  hingcwicseii  werden,  dass  die  sachliche  Uu- 
richtigkeit  der  BARRANOK^scbcn  Auffassungen  in  Bezug  auf  einige  seiner  »Oolonien« 
erwiesen  ist. 
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Lehre  Barrandb^s  steckt,  wenn  man  sie  von  der  unklaren  Vor- 
stellungsweise  und  Ausdrucksweise  früherer  Jahrzehnte  frei  macht 
und  in  die  Sprache  der  modernen  Geologie  übersetzt. 

Möscheider  Schiefer. 

Die  Möscheider  Schiefer  sind  auf  der  Uebersichtskarte  von  den 
Urfer  Schichten  noch  nicht  abgeschieden.  Ihre  Verbreitung  er- 
streckt sich  vom  Spinnegraben  an  der  Südostseite  des  Jeust  bis 
nach  dem  Oberurfer  Hammer  im  Urfe-Thale.  Wo  sie  anstehend 
beobachtet  werden,  da  finden  sie  sich  zwischen  den  Urfer 
Schichten  und  den  Schiffelborner  Schichten.  Ausserdem  wurden 
sie  von  mir  im  Liegenden  der  Schiffelborner  Schichten  im  soge- 
nannten Neugesäss  auf  der  Nordwestseite  des  Eellerrückens  einmal 
beobachtet. 

Die  Möscheider  Schiefer  be&tehen  aus  einer  mächtigen  Folge 
sehr  milder  und  sehr  feinschiefriger  Thonschiefer,  in  denen  Ein- 
lagerungen von  Kieselgallen -Lagen,  von  Eieselschieferbänken  und 
von  Grauwackenb&nkchen  zwar  nicht  ganz  fehlen,  aber  doch  eine 
sehr  untergeordnete  Rolle  spielen.  Sie  sind  vorwiegend  glimmer- 
arm und  scheinen  nach  oben  durch  Polirschiefer-ähnliche  Gesteine  in 
die  Kieselschiefer  der  unteren  Schiffelborner  Schichten  überzugehen. 
Petrefacten,  besonders  Tentaculiten  (Tentctctdites  omatus)  finden 
sich  namentlich  auf  vereinzelte,  wenige  Centimeter  mächtige  Lagen 
vertheilt.  Eine  dieser  Lagen  zeichnet  sich  durch  verkieste  Cepha- 
lopoden  (vorwiegend  Orthoceraten)  sowie  durch  Zweischaler  aus, 
deren  Erhaltung  eine  sichere  Bestimmung  nicht  zulässt^).  Un ver- 
drückte Exemplare  von  TentacuUtes  omatus  fand  ich  nebst  einer 
Avicula  und  einer  Lingula  in  den  Kieselgallen. 

Die  Möscheider  Schiefer  waren  mir  am  Jeust  und  in  der 
Gegend  von  Densberg  schon  bei  der  Aufnahme  für  das  Ueber- 
sichtsblatt  Waldeck-Cassel  aufgefallen.  Die  in  ihnen  enthaltenen 
Tentaculiten  veranlassten  ihre  Auffassung  als  Mitteidevon  in  der 
Darstellung  genannter  Uebersichtskarte.  Ihre  spätere  Deutung  als 
Silur  erfolgte  in  erster  Linie  auf  Grund  des  geologischen  Karten- 


') 


Kieskeme  einer  winzigen  Cardiola  zeigen  die  Scalptnr  von  C.  interrupta. 
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bildes,    erst  in    zweiter  Linie   auf  Grund   der  aufgefundeueu    Ver- 
steinerungen. 

Die  Möscheider  Schiefer  sind  als  ein  selbständiges  Schichten- 
glied  über  den  Urfer  Schichten  und  unter  den  Schiffel borner 
Schichten  aufzufassen. 


System  des  Kellerwaldquarzits. 

a.    Schiifelborner  Schichten  Sa. 

Weisse  Quarzite  in  derben  Bänken  von  der  petrographischen 
Beschaffenheit  des  WQstegarten-Quarzits;  Kieselschiefer,  mehr 
oder  weniger  reine,  tief  schwarz  gefärbte  Lydite;  Quarzitlinsen, 
den  Lyditen  eingelagert;  schwarze  oder  gebleicht  erscheinende 
Alaunschiefer,  die  in  Lydit  übergehen;  dunkel  gefärbte  Thon- 
schiefer;  unreine  Kieselschiefer  mit  viel  Glimmer,  die  in  Quarzit 
übergehen:  dies  sind  die  Gesteine,  die  in  mannigfacher  Weclisel- 
lagerung  den  Horizont  der  Schiffelborner  Schichten  zusammensetzen. 
Versteinerungen  habe  ich  in  diesen  Schichten  bisher  nicht  nach- 
weisen können,  mit  Ausnahme  von  Radiolarien,  die  in  ihren  Kiesel- 
schiefern keineswegs  selten  sind.  Die  Schiffelborner  Schichten 
bilden  mit  ihrer  Wechsellagerung  von  Kieselschiefern  und  klastischen 
Gesteinen  das  tiefste  Glied  der  Quarzite  des  Kellerwaldes.  Ihre 
Mächtigkeit  lässt  sich  mangels  guter  Aufschlüsse  nicht  annähernd 
schätzen.  Die  vorwiegend  aus  Kieselschiefern  zusammengesetzten 
Sedimente  bilden  in  ihnen  mächtige  Packete,  die  übrigens  neuer- 
dings durch  Steinbrüche  zur  Gewinnung  von  Strassenschotter  auf- 
geschlossen werden. 

Solche  Steinbrüche  finden  sich  besonders  auf  beiden  Seiten 
des  Jeust,  wo  sie  von  der  Gemeinde  GemOnden  und  von  der 
Oberfbrsterei  Densberg  betrieben  werden. 

b.    Wttstegarten-Quarzit  Sw. 
Der    Wüstegarten -Quarzit    besteht    vorwiegend    aus    derben 
Bänken  eines  weissen,    harten  Klippen -Quarzits,    dessen  Schich- 
tung in   manchen  Aufschlüssen  schwer  von  der  Klüflung  nach  ge- 
wissen Richtungon   zu   untersclioiden    ist.     In    dem  Klippenquarzit 
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finden  sieb  Einlagerungen  eines  conglomeratischen,  durch  Aus- 
laugung von  (vermuthlicb  carbonatischen)  Gerollen  löcherig  ge- 
wordenen Gesteins,  welches  ausser  Quarzgeröllen  namentlich  Roll- 
stücke  eines  Röthel-artigen  Gesteins  enthftlt.  Der  ZertrQmme- 
rung  und  der  Wiederablagerung  speciell  dieses  Gesteins  ver- 
danken wahrscheinlich  manche  conglomeratische  Quarzit-Lagen 
ihre  intensiv  rothe  Farbe.  Die  conglomeratischen  Lagen  des 
Quarzits,  die  eine  erhebliche  Mächtigkeit  zu  erreichen  scheinen, 
zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  in  ihnen  organische  Reste,  bezw. 
die  Hohldrücke  von  solchen  keineswegs  selten  sind.  Besonders 
häufig  finden  sich  Hohldrücke  von  Crinoiden-Stielen ,  von  Zwei- 
schalern  (NucuUlj  CUnodonta\  seltener  von  Brachiopoden  und  von 
nicht  näher  bestimmbaren  Trilobiten-Resten.  Für  die  Bestimmung 
der  stratigraphischen  Stellung  des  Wüstegarten -Quarzits  sind 
diese  Funde  ohne  Bedeutung. 

Schiefrige  Einlagerungen  finden  sich  zwischen  den  äusserer* 
deutlich  derben  Bänken  des  Wüstegarten-Quarzits  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Es  sind  dunkle,  oft  sehr  milde  Lettenschiefer, 
denen  sich  kohlige  Grauwackenschiefer  mit  kohligen  Resten  von 
Landpflanzen,  Linsen -Lagen  von  Thoneisenstein ,  der  concen- 
trisch-schalig  in  bekannter  Weise  verwittert,  von  Röthel  und  von 
Quarzit  eingelagert  finden.  Die  Thoneisenstein-Linsen  des  Wüste- 
garten-Quarzits  haben  im  Kellerwalde  nur  kleinere  Dimensionen 
und  unterscheiden  sich  hierdurch  von  den  Thoneisenstein-Concre- 
tionen,  welche  wir  in  den  schiefrigen  Zwischenlagen  des  Wüste- 
garten-Quarzits  von  Gommern  bei  Magdeburg  finden. 

Die  Mächtigkeit  des  Wüstegarten-Quarzits  überschreitet  wahr- 
scheinlich hundert  Meter  erheblich.  Eine  genauere  Angabe  über 
seine  Mächtigkeit  lässt  sich  indess  nicht  machen. 

G.   Granwackensandstein  des  Ortberges  Sri. 

Der  oberste  Horizont  des  Quarzit-Systems  im  Kellerwald- 
Silur  zeichnet  sich  durch  ein  äusserst  charakteristisches  Gestein 
aus,  welches  überall  leicht  wieder  erkannt  wird. 

Dünnplattig  abgesonderter  Grauwackensandstein  mit  sehr  viel 
weissen  Glimmerblättchen  auf  den  Spaltflächen,    ein  ausserordent- 

Neae  Folge.    B«ft  34.  2 
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lieh  zähes  Gestein,    ist   im  Verlaufe  des  Quarzit-Zuges  des  Keller 
an  zahlreichen  Fundpunkten  als  geologisch  Hangendes  des  WOste- 
garten-Quarzits  sowie  als  Liegendes   der  nächstfolgenden  Zone   zu 
beobachten.     Das  Gestein,  dessen  Mächtigkeit  mindestens  20  ™  be- 
trägt,   ist    im    Allgemeinen    ziemlich    gleichmässig   entwickelt    und 
wird  aus  diesem  Grunde   nicht  leicht  übersehen;    nach    oben     hin 
stellt  sich  jedoch   an  einzelnen  Fundpunkten  Wechsellagerung  des 
Grauwackensandsteins  mit  rothen  Thonschiefern  sowie   mit*  harten 
Schiefern   ein,    welche    letztere    dem  Hauptgestein    der    nächstfol- 
genden Zone  schon  entsprechen.     Von  thierischen  Versteinerungen 
wurde    bisher   in    den  Ortberg -Gesteinen   nichts  angetroffen,    da' 
gegen    sind    kohlige    Reste    von    Land  pflanzen    keineswegs    selten 
auf  den   Schichtflächen   zu   finden.     Zuweilen   zeigt   sich  kalkiges 
Bindemittel  in   den  Grauwackensandsteinen,    auch   wurden  Linsen 
unreinen  Kalkes  beobachtet.     An  der  oberen  Grenze  des  Ortberg- 
Sandsteins    stellen    sich    an   einzelnen  Punkten   sehr  derbe  Linsen 
einer  etwas  quarzitischen  Grauwacke  ein,  die  über  1  "  im  Durch- 
messer stark    gefunden  werden.     Das  Gestein   dieser  Linsen  zeigt 
etwas    weniger   Glimmerblättchen    auf   den  Bruchflächen,    als   das 
eigentliche  und  normale  Gestein  unseres  Horizontes. 

Rückling  -  Schiefer  Sp2. 

Bauhe,  feinschiefrige  Thonschiefer  und  Wetzschiefer  mit  Knollen 
eines  grauen  bis  bläulichen,  muschelig  brechenden,  flintartigen 
Kieselschiefers,  welche  in  ihrer  äusseren  Form  den  Kieselgallen 
ähnlich  sind,  diese  Gesteine  setzen  im  Wesentlichen  in  grosser 
Eintönigkeit  den  Rückling-Schiefer  zusammen. 

Seltenere  Einlagerungen  der  Schiefer  sind  Lagen  von  Linsen 
eines  eisenschüssig  verwitterten  unreinen,  Glimmerblättchen  fah- 
renden Kalkes^  sowie  Linsen  von  Grauwackensandstein.  Von 
Versteinerungen  wurden  von  mir  undeutliche  Spuren  nördlich  der 
Densberg-Schönsteiner  Strasse,  oberhalb  der  Schmittemüble  an 
einem  schmalen  Feldwege  gefunden.  Die  Rückling-Schiefer  treten 
auf  der  N.W.-Seite  des  silurischen  Quarzitzuges  zwischen  Braunau 
und  Schönstein,   in   dem   Gebiete   zwischen   dem   Jeust,    Densberg 
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und  Dodenhausen  in  weiter  Verbreitung  auf.  Auch  am  Hohelohr 
sind  sie  vorhanden.  Endlich  finden  wir  sie  im  Silur- Devon-Culm- 
Zuge  der  Gilsa-Berge  und  in  deren  sQdwestlichstem  Ausläufer, 
dem  Steinboss  bei  Möscbeid  wieder. 

Sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass  eine  Anzahl  körniger  Dia- 
base der  Nordwestseite  des  Keller,  so  weit  sie  stratigraphisch  dem 
Rücklingschiefer  sich  direct  auschliessen,  in  sein  Niveau  hinein- 
gehören. Das  Gleiche  gilt  von  einigen  Diabasen  des  Hohelohr. 
Mangels  ausreichender  Aufschlüsse  in  den  fraglichen  Schichten 
muss  diese  Frage  vorläufig  unentschieden  bleiben.  Sicher  ge- 
hört dem  Rückling-Schiefer  ein  kleines  Vorkommen  von  körnigem 
Diabas  an,  welches  im  Ilolbachsgraben  oberhalb  Densberg  zu 
Tage  tritt. 

Dachschiefer  in  den  Rückling-Schiefern  Sfd. 
Nicht  weit  von  der  unteren  Grenze  der  Rückling-Schiefer 
finden  sich  im  Urfe-Thale,  an  der  Densberger  Kirche  und  am 
Schmitteberge  über  dem  rechten  Norte-Ufer  ziemlich  rauhe,  dach^ 
schieferartige  Thonschiefer,  welche  im  Urfe-Thale  Veranlassung 
zu  einem  grösseren  Versuche  auf  Dachschiefer  gegeben  haben. 
Diese  rauhen  Thonschiefer  enthalten  nur  vereinzelt  Linsenlagen 
von  unreinem,  ockerig  verwitterndem  Kalke.  Jjfi  den  alten 
Pingen  des  Urfe-Thales  fand  sich  auch  eine  dünne  Lage  von 
Grauwackensandstein  mit  kalkigem  Bindemittel.  Versteinerungen 
wurden  in  diesem  Schiefer  bisher  nicht  angetrofi^en. 


Steinhorner  Schichten  Sc. 

Unter  dem  Namen  »Steinhorner  Schichten«  sind  auf  der 
Karte  eine  Reihe  von  Schichtenabtheilungen  zusammengefasst,  die 
dem  höheren  Obersilur  des  Kellerwaldes  angehören.  Da  gerade 
in  diesen  Schichten  die  Schlussarbeiten  im  Kellerwalde  noch 
wesentlich  neue  Gesichtspunkte  gebracht  haben,  so  verweise  ich 
bezüglich  ihrer  kartographischen  Darstellung  auf  die  kürzlich 
erschienene  Darstellung  des  Steinhornes  bei  Schönau  in  ganz 
grossem  Maassstabe  (1:2000).     Im   nachfolgenden  Texte    worden 
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unter  kleinerer  Ueberschrift    die    neuausgeschiedenen  Gesteine    in 
ihrer  stratigraphischen  Reihenfolge  besprochen. 

a.  Gilsa-Kalk. 
Der  Gilsa-Ealk  ist  nur  einmal  ^),  im  engsten  stratigraphischen 
Zusammenhange  mit  Rückling-Schiefern  und  mit  den  Gesteinen 
des  nächstfolgenden  Hori;&ontes,  am  Steinhorne  bei  Schönau  von 
mir  beobachtet  worden.  Er  besteht  aus  dunklen  bis  lederbraunen 
kalkigen  Thonschiefern  und  aus  Mergelschiefern  mit  Linsen-Lagen 
dolomitisirter  und  vielfach  ockerig  verwitterter  Kalke,  denen  sich 
eine  bis  zu  1°*  mächtige  Bank  eines  gleichfalls  dolomitisirten 
Goniatiten-Enollenkalkes  eingebettet  findet.  Während  ein- 
zelne dunklere  Schiefer-Zwischenlagen  lebhaft  an  die  Graptolithen- 
Schiefer  des  nächstfolgenden  Horizontes  erinnern,  ohne  dass  bisher 
Graptolithen  darin  nachgewiesen  wären,  besteht  der  Gilsa-Kalk  im 
Uebrigen  aus  Gesteinen,  die  ihrer  Fauna  nach  zu  der  Tentaculiten- 
Facies  des  Kellerwald -Silur  gehören.  Der  Goniatiten-KnoUenkalk 
enthält  an  wichtigeren  Versteinerungen  ausser  kleinäugigen  Phacops- 
Arten  und  Dalmaniten,  Tentaculites  ornatuSy  Loxonema  sp.,  Luntäi- 
cardium  sf.  etc,^  echte  Goniatiten  der  Gattung  ^^onta^t^^«. 
Er  ist,  abgesehen  von  seiner  Dolomitisirung,  oberdevonischen 
Clymenienkalken,  wie  sie  bei  Wildungen  auftreten,  ausserordentlich 
ähnlich. 

b.  Untere  Steinhorner  Schichten. 
Milde,  dunkel  gefärbte,  kalkhaltige  Thonschiefer  mit  Pyrit- 
knollen, Thonschiefer,  welche  nicht  sehr  zähe  sind,  im  frischen 
Aufschlüsse  dünne  Platten  bilden,  an  der  Luft  aber  theilweise  zer- 
fallen, im  Uebrigen  viel  Glimmer  ftihren,  enthalten  lagenweise 
Linsen  und  dünne  Platten  eines  meist  dicht  bis  feinkörnig  er- 
scheinenden Kalkes,  der  im  frischen  Zustande  dunkel  gefärbt, 
zumeist  aber  in  stark  eisenschüssigen  oder  manganreichen 
Mulm  umgewandelt  ist.  Das  Verhalten  des  frischeren  Kalkes 
gegen  verdünnte  Salzsäure  lässt  auf  einen  grösseren  Magnesia- 
Gehalt    des  Gesteins  scbliessen.     Dünne  Zwischenlagen   besonders 


')  Allerdings  auf  etwa  70  m  ErstreckoDg  im  Streichen. 
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glimmerreicher  Thonschiefer,  die  durch  Grauwackenschiefer  in 
schiefrige  Grauwacke  übergehen  und  kohlige  Reste  von  Land- 
pflanzen  führen,  wurden  von  mir  ebenfalls  in  diesem  Schichten- 
verbande  beobachtet. 

Wichtige  Versteinerungen  der  Unteren  Steinhorner  Schichten 
sind  die  Graptolithen  (Monograpius)  und  die  Pelecypoden.  Von 
den  letzteren  sind  die  Gattungen  Cardiola^  Praecardium^  Patro- 
cardium^  Lunidicardium^  Leptynoconcha  (=  Tenka  Barr.),  Praelu- 
cina^  Avicula  und  Aoiculopecten  sicher  vertreten.  Zweifelhaft  ist 
die  Bestimmung  der  Gattungen  Äntipleura^  Myalina^  Dceruska^ 
Posidonia.  —  Cardiola  inten*upta  Sow.  und  verwandte  Formen  sind 
keineswegs  selten.  Besonders  häufig  sind  ferner  Orthoceraten  und 
Crinoiden  (Scyphomnii8)j  in  manchen  Gesteinen  auch  Cypridinen- 
ähnliche  Schalenkrebse. 

Die  genauere  stratigraphische  Stellung  der  Unteren  Steinhorner 
Schichten,  namentlich  ihr  Verhältniss  zu  dem  E^  der  Gegend  von 
Karlstein  in  Böhmen,  ergiebt  sich  möglicher  Weise  daraus,  dass 
am  Steinhorne  bei  Schönau  eine  tiefere  Bank  von  dunklen  Kalk- 
linsen mit  zahlreichen  Crinoiden-Kelchen  (Scyphocnmui)  von  einer 
höheren  solchen  Bank  überlagert  wird,  welche  ausser  Orthoceraten 
und  Monograpten  ganz  besonders  häufig  Pelecypoden  der  ge- 
nannten Gattungen  führt.  Dies  entspricht  den  Vorkommen, 
welche  an  der  unteren  Grenze  des  E^  in  der  Gegend  von  Karl- 
stein zu  beobachten  sind. 

c.    Obere  Steinhorner  Schichten. 

Die  von  mir  im  Jahre  1897^)  als  Kieselgallenschiefer  des 
nordwestlichen  Steinhornes  bezeichneten  Gesteine  sind  nunmehr 
stratigraphisch  festgelegt  worden,  nachdem  namentlich  ihre  Be- 
ziehungen zum  nächstfolgenden  Horizonte  klar  gestellt  sind,  und 
nachdem  sich  ausserdem  in  ihnen  eine  Lage  schwarzer  Kiesel- 
gallen gefunden  hat,  welche  vereinzelt  Graptolithen  (Mono- 
graptus)  fahrt. 

Die  Fauna  der  Kieselgallenschiefer    ist  ausserordentlich  reich 


A)  Jahrbuch  d.  Geol  Landesanst.  für  1896,  S.  152, 
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und  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  in  ihr  zahlreiche  Anklänge 
an  die  Fauna  der  Wissenbacher  Schiefer  vorhanden  sind.  Be- 
sonders zahlreich  sind  vertreten  PAacop«- Arten,  darunter  klein- 
äugige,  eckäugige  und  Tnmerocephalus-Y ormen^  Hochsee  -  Pelecy- 
poden  und  Tentaculiten.  Auch  Orthoceraten  sind  ausserordentlich 
häufig.  Da  die  Untersuchungen  über  diese  Fauna  noch  nicht  ab- 
geschlossen sind,  so  ist  es  noch  nicht  möglich,  näher  auf  dieselbe 
einzugehen.  Nur  eine  sehr  genaue  paläontologische  Bearbeitung 
der  reichen  Funde  kann  uns  darüber  aufklären,  wie  sich  die  Fauna 
der  Oberen  Steinhorner  Schichten  zu  derjenigen  der  Wissenbacher 
Schiefer  verhält,  und  welche  Faunen-Elemente  der  devonischen 
Hochsee  bereits  ähnlich  zur   Zeit  des  Obersilur  vorhanden  waren. 

d.    Klüftiger  Plattenkalk. 

Der  klüftige  Plattrnkalk,  der  auf  dem  Ucbersichtsblatte  nicht 
besonders  ausgeschieden  ist,  wurde  nur  in  zwei  Zügen,  im  unteren 
und  mittleren  Hauptschurfe  des  Steinhornes  und  am  Nordwest- 
bange des  Steinhornes  bei  Schönau  von  mir  gefunden  bezw.  durch 
Schürfarbeiten  aufgeschlossen.  Seine  Gesteine  bestehen  aus  Bänken 
eines  dichten,  plattigen  Kalkes,  der  in  Gestalt  einzelner  Lagen 
milden,  z.  Th.  mergeligen  Thonschiefern  eingebettet  ist.  Die  Kalk- 
bänke  lösen  sich  vielfach  in  Linsen-Lagen  auf.  Besonders  charak- 
teristisch für  den  Plattcnkalk  ist  das  stark  klüftige  Zerspringen, 
derart,  dass  er  leicht  in  nn regelmässige  prismatische  Stücke  zer- 
schlagen wird,  wie  die  schwarzen  Kalke  des  Böhmischen  F^ 
(Zinkawa).  Das  Gestein  des  Kellerwaldes,  dessen  Mächtigkeit 
5"  nicht  überschreiten  dürfte,  ist  mehr  oder  weniger  stark  dolo- 
misirt,  bezw.  am   Ausgehenden  ockerig  zersetzt. 

Reichere  Fauna  hat  sich  im  klüftigen  Plattenkalke  bisher  nur 
an  seiner  unteren  Grenze  (gegen  die  Oberen  Steinhorner  Schichten) 
gefunden.  Sie  erinnert  im  W^esentlichen  an  diejenige  der  letzteren 
Schichten  und  bedarf  noch  einer  eingehenden  paläontologischen 
Untersuchung.  In  den  höheren  Lagen  des  klüftigen  Plattenkalkes 
haben  sich  bisher  nur  Tentaculites  sp.  und  andere  unwichtige  Ver- 
steinerungen gefunden.  Bezüglich  seiner  stratigraphischen  Stellung 
kann  nur  die  Thatsache  betont  werden,    dass  er  über  den  Oberen 


TTebersl 


Endgültige  Gliederung  nach  Abschlass  der 
Specialaafnahme  1899. 


Klüftiger  Plattenkalk. 

'S    I   Obere  Steinhoroer  Schichten. 

i    , 

"d    I   Untere  Steinhomer  Schichten. 

3 


GiUa-Ealk. 


Rückling-Schiefer  mit  eingelagerten  Dachschieforn. 


Grauwackensaodbtein  des  Ortberges. 


Wüstegarten- Qaarzit. 


Schiffelbomer  Schichten. 


MöBcheider  Schiefer. 


Dönnplattige    Thonschiefer,    Gran wackeD schiefer 
und  Grauwacken. 


^ 

g 


Graptolithenschiefer,  Kieselschiefer,  Kieselgallen- 
I  schiefer,  Kalke  etc. 


Densberger  Kalk. 

Grauwacken,  Grauwackenschiefer,    Kiesclgallen- 
schiefer  und  Kieselschiefer  des  Königsberges. 

Plattenschiefer. 


Hundsh&user  Grauwacke. 


Am  Stein  h 
der  Oberen  Stein 
im  Hilgenfeld  b« 

In  den  Ki 
Orthoceraten,  Tc 
in  einer  Lage  sc 

Die  Fauna. 
Böhmen  entsprc 
In  Grauwacken  - 


Kleinäugig 
Goniatiten  de 


Bisher  nui 


Bisher  nui 

In  den  cong 
Stielen,  Reste  ' 
von  Trilobiten  i 

Unbestimn 


Verkieste 
(T.  ornatus);  Li 

Reste  von  Lan 


In  den  mi 
signata  Bark  ,  !i 
Arten,  Tentacult. 
schiefer-Bänken 


In  kalkigo' 
Discina. 

In    den    I^ 
stimmbare  Res( 


In  den  Grau- 
pflanzen, darunt 


In  den  nio 
Teiches  bei  Mos 
Tentaculiten.       ? 
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3)  Nach  H.  PoTONir,  Silur-  u.  Culm-Flora.    Berlin  1901.  ? 
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Stein horner    Schichten    und    unter    den    tiefsten    Bildungen    des 
hercynischen  Unterdevon  beobachtet  worden  ist. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  für  die  directe  Vergleiohung  mit 
der  Böhmischen  Stufe  F^  ist  das  Vorkommen  von  ockerig  zersetzten 
Kalklinsen  bezw.  von  Thoneisenstein-Geoden  in  Graptolithen  (Mo- 
noffvaptus)  führenden  dunklen  Thonschiefern  im  Hilgenfelde  bei 
Möscheid,  welche  in  ähnlicher  Weise,  wie  der  bekannte  schwarze 
Kalk  der  Harzgeröder  Ziegelhütte  im  Unterharze  (neben  Mono- 
graptMS  und  Patrocardium)  besonders  reichlich  Hercynella  enthalten. 
Das  Vorkommen  im  Hilgenfelde  steht  in  enger  stratigraphischer 
Verbindung  mit  den  Kieselgallenschiefern  der  Oberen  Steinhorner 
Schichten,  würde  also  in  dieser  Beziehung  dem  klüftigen  Platten- 
kalke   des  Steinhornes  entsprechen. 

Unterdevon. 

Hepcynisches  Unterdevon  ^)  h. 

Hercynisches  Unterdevon  wurde  im  Horste  des  Keller- 
waldes in  zwei  Gebieten  nachgewiesen. 

a.  Gebiet  des  oberen  Bernbachthaies  bei  Densberg. 

1.  Tentaculiten -Knollenkalk  an  den  alten  Schacht- 
Pingen  des  Silberstollens.  Der  wenig  mächtige,  dichte  Knollen- 
kalk enthält  ausser  zahlreichen  Tentaculiten  nur  undeutliche  Pe- 
trefacten-Reste. 

Er  liegt  auf  einem  wenig  mächtigen,  dunklen,  Monograptua 
führenden  Thonschiefer  und  wird  überlagert  von 

2.  Krystallinischem  Kalk  mit  Rhynchonella  bifida 
ROEM. 

3.  Kalkige  Grauwacke  des  Erbsloches.  Eine  kalkige 
Grauwacke  mit  groben  Gerollen  zerstörter  Kalke  und  Schiefer 
liegt  anscheinend  transgredirend  auf  obersilurischem  Kieselschiefer 
und  Thonschiefer.  Häufige  Versteinerungen  dieser  Grauwacke  sind: 
Pleurodictyum  Petni  Maür.  PL  Selcanum  Gieb.  Leptagonia  rhomboi- 
dalia  WiLCK.     Strophomena  Bouei   Barr.    Streptorhifnckua  umbra- 

i;  Jahrbuch  d,  Geol.  Landesanst.  f.  1896,  S.  156, 
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culum  SCBLOTH.  Chonetea  aarcinulata  ScHhOTH.  Ch.  dilatata  F.  RoZM. 
Atrypa  reticularis  L.  var.  aapera,  Spirifer  Nerei  Barr.  Spirifer 
Decheni  Kays.  &p.  Biachofi  Gibb.  Sp.  Hercyniae  Gieb.  ÄAyn- 
ehoneüa  princeps  Barr.  Rhynchoneüa  bifida  A.  Roem.  Rh,  Da- 
leidensis  F.  Roem.  Pterinea-Arten,  Bellerophon-Arieu^  Loxonema- 
Arten,  Orthoceraten,  Cyrtoceras  sp.,  Trilobiten,  namentlich  Fha- 
cops  und  Dalmanites. 

Die  Kalkige  Grauwacke  des  Erbsloches  wurde  von  ihrem  ersten 
Fundpunkte  aus,  der  im  Bernbachthale  Hegt,  auf  eine  streichende 
Länge  von  etwa  500"  nach  Nordosten  hin  verfolgt.  Sie  tritt 
300  *"  weit  als  dQnne  Bank  von  durchschnittlich  1  ^  Stärke  auf, 
um  dann  bis  zu  400  ^  zu  einer  Linse  anzuschwellen,  die  mit  10  "* 
ihre  grosste  Mächtigkeit  erreicht,  und  schliesslich  in  den  letzten 
hundert  Metern  wieder  auf  die  ursprüngliche  Mächtigkeit  zu- 
sammen zu  schrumpfen. 

Die  stratigraphische  Stellung  der  a.  a.  O.  S.  158  erwähnten,  im 
Liegenden  der  Kalkigen  Grauwacke  auftretenden  Thonschiefer, 
die  sich  u.  A.  durch  das  häufige  Auftreten  von  Bejrichien  aus- 
zeichnen, war  zur  Zeit  der  Abfassung  der  citirten  Arbeit  noch 
nicht  sicher  zu  entscheiden.  Nachdem  jedoch  in  diesen  Schiefern 
eine  etwas  reichere  Fauna  von  mir  gesammelt  worden  ist,  welche 
am  meisten  an  diejenige  der  Oberen  Steinhorner  Schichten 
erinnert,  so  gewinnt  es  den  Anschein,  dass  eine  Identificirung 
dieser  Schiefer  mit  dem  höheren  Obersilur  des  Steinhornes  näher 
liegt,  als  eine  Zutheilung  zu  ihrem  Hangenden,  von  dem  sie  sich 
schon  durch  die  Facies  ihrer  Fauna  unterscheiden.  Es  kommt 
hinzu,  dass  das  stratigraphische  Niveau  der  Erbsloch-Grauwacke 
wahrscheinlich    kein    sehr   tiefes    im  hercynischen  Unterdevon  ist. 

b.  Gebiet  des  Steinhornes  bei  Schönau. 

Am  Steinhorne  bei  Schönau  ergab  sich  nachfolgende  Schich- 
tenfolge im  hercynischen  Unterdevon: 

1.  Tentaculiten-Knollenkalk,  als  Hangendes  des  klüf- 
tigen Plattenkalkes,  mit  Tentaculiten  und  mit  undeutlichen,  Gonia- 
titen  ähnlichen  Cephalopoden. 
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2.  Schichten  mit  Rhynchonella  princeps,  Dickschie- 
frige,  mergelige,  grünlich  gefärbte  Thonschiefer  und  Grauwacken- 
schiefer,  in  denen  ziemlich  grosse  Linsen  (bis  zu  35  ^°^  grösstem 
Durchmesser)  lagenweise  auftreten.  Das  Gestein  dieser  Linsen 
besteht  vorwiegend  aus  einem  unreinen,  körnigen  Kalke.  An  einer 
Stelle  des  Steinhornes  gehen  die  Linsen-Lagen  des  unreinen  Kalkes 
in  feste  Bftnke  eines  reineren  körnigen  Kalkes  über.  Von  leitenden 
Versteinerungen  fanden  sich,  ausser  Fragmenten  von  Dalmanites^ 
Rhynchonella  pnnceps  Barr,  und  Spirifer  Hercyniae  Gieb. 

3.  Schönauer  Kalk.  Die  im  Ganzen  3 — 4™  mächtigen 
Gesteine  de&  Schönauer  Kalkes  bestehen  in  den  unteren  zwei 
Dritteln  ihrer  Mächtigkeit  aus  Flasern  eines  hellen  kömigen  Kalkes, 
die  durch  Thonschiefermasse  zu  derben  Platten  und  Bänken  ver- 
einigt sind.  Nach  oben  hin  wird  das  Gestein  der  Flasern  dicht 
und  sieht  dann  den  Knollenkalken  des  Clymenien-Horizontes  ausser- 
ordentlich ähnlich.  Die  untere,  körnige  Abtheilung  des  Schönauer 
Kalkes  enthält  ausser  den  Trilobiten  und  Brachiopoden  nament- 
lich auch  Pelecypoden  und  Cephalopoden.  In  dem  oberen  dichten 
Kalke  scheinen  letztere  beiden  Thiergruppen  mehr  oder  weniger 
ausschliesslich  aufzutreten. 

Die  wichtigsten  Leitfossilien  des  Schönauer  Kalkes  sind  eine 
Anzahl  Goniatiten  -  Arten,  unter  denen  Formen  aus  der  Gruppe 
des  Agoniatitea  fecundus  Barr,  sowie  solche  aus  der  Verwandt- 
schaft des  Agoniatites  fidelü  Barr,  überwiegen. 

4.  Dalmaniten-Schiefer.  Nach  oben  hin  stellen  sich  im 
Schönauer  Kalke  Lagen  von  mergeligem  Thonschiefer  ein,  der 
dichte  Flaserkalk  verschwindet,  und  statt  seiner  treten  in  dem 
neuen  Horizonte,  der  vorwiegend  aus  kalkreichen,  derb-plattigen 
Thonschiefern  besteht,  flache  Linsen  eines  unreinen  Kalkes 
auf,  die  nach  oben  hin  verschwinden,  wo  der  mergelige  Schiefer 
in  grösserer  Reinheit  auftritt.  Der  Dalmaniten-Schiefer  ist 
besonders  reich  an  Trilobiten  (Phacops^  Dalmanites).  Bezüglich 
seiner  stratigraphischen  Stellung  ist  es  wichtig,  dass  er  im  Hangenden 
des  Schönauer  Kalkes  auftritt,  und  dass  er  sich  auskeilend,  also 
wahrscheinlich  in  Form  der  Transgression,  von  den  Grauwacken 
der  Michelbacher  Schichten  überlagert  wird. 
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(Hundshänser  Granwa«ke  hg.) 
Ueber  die  Hundshäuser  Grauwacke  siehe  Seite  1. 


Michelbacher  Schichten  tut. 

Die  Michelbacher  Schichten  setzen  sich  vorwiegend  aus  grünlich 
gefärbten,  mehr  oder  weniger  feldspathhaltigen  Grauwacken  zu- 
sammen, deren  verschiedenartig  stark  entwickelte  Bänke  durch  un- 
regelmässige Zwischenlagen  von  rauhen  bis  milden,  seifig  anzu- 
fühlenden Thonschiefern  getrennt  sind.  Vielfach  sind  diesen 
Schichten  rauhere  Parthien  eingelagert,  und  zwar  finden  sich 
solche  in  verschiedenen  Horizonten  der  Michelbacher  Schichten. 
Solche  rauheren  Parthien  bestehen  aus  rauhen,  glimmerreichen 
Thonschiefern  mit  Linsen -Lagen  von  Grauwackensandstein.  Die 
einzelnen  Linsen  zeigen  in  der  ßegel  wulstige,  phyllitisch  glänzende 
Oberflächen.  Ihr  sandiges  oder  auch  quarzitisch  -  grauwacken- 
artiges  Gestein  enthält  nicht  selten  lagenweise  kalkiges  Binde- 
mittel, das  an  der  eisenschüssigen  Verwitterung  der  Grauwacken 
zu  erkennen  ist.  Das  kalkige  Bindemittel  des  Gesteins  deutet  in 
der  ßegel  auf  Petrefactenführung  der  Linsen  hin.  Die  mehr 
quarzitischen  Linsen  gehen  nicht  selten  in  Kieselgallen  über. 

Im  grossen  Ganzen  ist  die  Versteinerungsführung  der  Michel- 
bacher Schichten  eine  ausserordentlich  ärmliche,  wie  schon  der  Um- 
stand beweist,  dass  ich  in  der  Umgebung  des  Steinhornes  und  am 
Steinhorne  selbst  trotz  grosser  Mühe  überhaupt  keine  Spur  von  Fauna 
in  unserem  Horizonte  gefunden  habe.  Die  einzigen  Fundstellen 
des  Kellerwaldes,  welche  reichlichere  Fauna  geliefert  haben,  sin  1 
der  Oberurfer  Michelbach,  der  Steilhang  nebst  Fahrweg  oberhalb 
des  Kalkofens  im  »Kalk«  an  der  Südostseite  des  Hobelohr  und 
die  Schürfe  des  oberen  Bernbachthaies  bei  Densberg  im  nordöst- 
lichen Fortstreichen  des  Steinhornes.  An  sämmtlichen  Fundstellen 
wiedergefunden  wurden  von  mir  Pleurodictyum  problemattcum  Gr., 
Spirifer  Arduennenais  Schnür,  Rhynchonella  pila  SchnüB,  Chonetes 
sarcinulata  SCHLOTH.  Eine  abweichende  Fauna  zeigt  das  Vorkommen 
des  unteren  Bernbachthaies,  in  dessen  au  Pelecypoden  und  an  Brachio- 
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poden  besonders  reichen  Gesteinen  folgende  wichtige  Formen  nach- 
gewiesen wurden: 

Cypricardella  elongata  Beush. 
TropidolepttLS  Rhenanus  Frech. 
Rensaelaeria  atrigtcepa  F.  RoEM. 

Da  einerseits  diese  Formen  leitend  fiir  Unter  -  Coblenz  sind, 
und  andererseits  innerhalb  der  Michelbacher  Schichten  eine 
Unterscheidung  der  Sedimente  nach  petrograpbischen  oder  nach 
faunistischen  Merkmalen  in  zwei  Gruppen  unmöglich  ist,  so  än- 
dert sich  nunmehr  ihre  Auffassung  insofern,  als  sie  nicht  mehr 
für  Schichten  speciell  vom  Alter  des  Ob  er -Coblenz  erklärt 
werden  können,  wie  ich  dies  (Jahrbuch  d.  Geol.  Landesanst. 
für  1896,  S.  162)  gethan  habe.  Vielmehr  müssen  jetzt  die  Michel- 
bacher Schichten  schlechtweg  als  Vertreter  der  gcsammten  Coblenz* 
Stufe  aufgefasst  werden. 

Da  die  Transgression  der  Michelbacher  Schichten  über  älteren 
Sedimenten  ft\r  die  Auffassung  der  stratigraphischen  Verhältnisse 
im  Kellerwalde  eine  grosse  Rolle  spielt,  so  ist  es  vielleicht  zweck- 
mässig, hier  in  aller  Kürze  einen  stricten  Beweis  anzuftihren,  der 
Hir  diese  Transgression  u.  A.  vorliegt. 

Au  der  mehrfach  erwähnten  Fundstelle  des  Bernbachthaies 
liegen  die  zum  Theil  Fauna  führenden  Linsen -Lagen  und  Bänke 
der  Michelbacher  Schichten  direct  auf  Rückling  -  Schiefern.  Zum 
Beweise  dessen,  dass  diese  Ueberlagerung  keine  zufällige,  aus 
tektonischen  Verhältnissen  zu  erklärende  ist,  findet  man  die  mit 
nichts  Anderem  im  Kellerwalde  zu  verwechselnden  flintartigen 
Knollen  der  Rttckling-Schiefer  auf  secundärer  Lagerstätte 
eingebettet  in  den  z.  Th.  aus  Brachiopoden  -  Schalen,  z.  Th.  aus 
Pelecypoden-Schalen  bestehenden  Bänken  und  Linsen  der  Michel- 
bacher Schichten. 
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Mitteldevon. 

Wiflsenbacher  Schiefer  tmt 

Die  Wissenbacher  Schiefer  des  Kellerwaldes  nebmen  im  Ge- 
biete der  Uebersichtskarte  relativ  grosse  Flächenräume  ein.  Ihr 
Gestein  ist  in  der  Regel  feinschiefrig,  zuweilen  jedoch  mehr  dick- 
schiefrig;  im  letzteren  Falle  zeigen  die  Schiefer  Neigung  zur 
griffligen  Absonderung.  Abgesehen  von  den  in  den  folgenden 
Abschnitten  besonders  behandelten  Einlagerungen  und  den  Diabas- 
Mandelsteinen  finden  sich  in  den  Wissenbacher  Schiefern  Kalk- 
linsen eingebettet,  die  indess  nur  in  der  Gegend  von  Hüddingen 
besonders  aufiallen.  In  Grauwackenschiefer  übergehende  Thon- 
schiefer,  die  mit  den  Grauwackenschiefern  des  mittleren  Culm 
Aehnlichkeit  haben,  beobachtet  man  besonders  im  Gebiete  des 
Urfethals  bei  Fischbach,  bei  Bergfreiheit  und  am  Gershäuser 
Hofe.  Dickschiefrige,  mergelige  Gesteine  der  Wissenbacher 
Schiefer  mit  Linsenlagen  von  Kalk  finden  sich  im  Wasserrisse 
des  Holbachsgrabens  bei  Densberg,  am  Osthange  des  ROckling. 
Weiter  sind  die  Kieselgallen  zu  erwähnen,  welche  sich  in  der  Ge- 
gend von  Hottenrode  und  von  Battenhausen  in  den  Wissenbacher 
Schiefern  finden  und  ihre  Fauna  führen.  Diese  Kiesel* 
gallen  dürfen  nicht  mit  solchen  Kieselgallen  verwechselt 
werden,  welche  an  der  oberen  Grenze  der  Michelbacher  Schichten 
auftreten  und,  wie  z.  B.  am  Oberurfer  Michelbache,  Ckonetes 
sardnulata  ScHLOTH.,  Rhynchonella  pila  Schnür,  Spiri/er  Arduennefi" 
sis  Schnur  und  andere  Coblenz-Fauna  enthalten.  Endlich  ist  hier 
das  Auftreten  der  Wissenbacher  Schiefer  in  einem  kleinen  Profile 
des  Bernbachthaies  bei  Densberg  zu  erwähnen,  wo  sie  direct  auf 
den  (hier  durch  Unter -Coblenz -Versteinerungen  ausgezeichneten) 
Michelbacher  Schichten  aufliegen.  In  diesem  Profile  treten  die 
Wissenbacher  Schiefer,  die  nach  dem  Hangenden  zu  durch  eine 
Ueberschiebungsfläche  abgeschnitten  werden,  als  ein  ziemlich  rauhes 
Schiefergestein  von  wenigen  Metern  Mächtigkeit  zu  Tage.  Die 
in  ihnen  hier  enthaltene  ziemlich  reiche  Fauna   findet  sich  in  zwei 
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dünnen    Lagen    von    sehr    flachen,    breiten    Kalklinsen,    die    den 
Schiefern  eingebettet  sind. 

Die  Fauna  der  Wissenbacher  Schiefer,  die  namentlich  durch 
die  Auffindung  einer  neuen  Fundstelle  im  Blauen  Bruche  bei 
Wildungen,  sowie  durch  Schürfarbeiten  am  Holbachsgraben  und 
durch  Aufsamminngen  bei  Armsfeld  und  am  Auenberge  bereichert 
worden  ist,  verdient  noch  eine  eingehendere  Berücksichtigung. 
Wichtigere  Versteinerungen,  die  im  Kellerwalde  häufiger  vor- 
kommen, sind: 

Änarcestes  lateseptatua  Beyr. 
Mimoceraa  compressum  Beyr. 
Agoniatites  oeculttis  Barr. 
Tornoceras  circumflexiferum  Sdb. 
Pinacites  Jugleri  ROEM. 
Cardiola  aexcostata  RoKM. 
Anoplotheca  lepida  Gf. 

Was  die  stratigraphische  Auffassung  der  Wissenbacher  Schiefer 
im  Kellerwalde  betrifil,  so  ist  es  zunächst  von  Wichtigkeit,  dass 
alle  Funde  von  Versteinerungen,  die  in  den  Wissenbacher  Schiefern 
des  Kellerwaldes  gemacht  worden  sind,  auf  einen  einheitlichen 
Horizont  deuten,  dass  in  diesen  Funden  immer  dieselben,  keine 
fremdartigen  Faunenelemente  wiederkehren,  und  dass  das  Netz 
der  Versteinerungsfund  punkte  in  dem  grossen  Verbreitungs- 
gebiete der  Wissenbacher  Schiefer  sich  immer  mehr  und  mehr  ver- 
dichtet hat,  ohne  dass  hierauf  bei  der  geologischen  Aufnahme  ein 
besonderer  Nachdruck  gelegt  wäre.  Weiterhin  ist  es  wesentlich  für 
die  Beurtheilung  der  Wissenbacher  Schiefer,  dass  in  den  Kalk- 
gebieten des  Kellerwaldes  in  ihrem  Hangenden  überall  da,  wo  sie 
von  Kalken  in  normaler  Weise  überlagert  werden,  Ense-Kalk  auf- 
tritt, nicht  etwa  oberes  Mitteldevon. 

Andrerseits  fehlt  in  dem  Haupt- Verbreitungsgebiete  der 
Wissenbacher  Schiefer  der  Nachweis  ihres  Liegenden.  Ob  hier 
unter  ihnen  zunächst  Calceola-Schichten  und  dann  normale  Co- 
blenz-Schichten  folgen,  oder  ob  in  den  Grauwackensandsteinen  des 
Hahnberges  Vertreter  unterdevonischer  Schichten  stecken,  oder  ob 
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die  Wissenbacher  Schiefer  endlich  über  irgend  welchen  unter  Tage 
verborgenen  älteren  Bildungen  transgrediren,  zur  Beurtheilung 
dieser  Fragen  fehlt  uns  Torläufig  immer  noch  jeder  Anhalt. 

Jedenfalls  geht  aus  dem  thatsächlich  Beobachteten  hervor, 
dass  die  Wissenbacher  Schiefer  des  Keller waldes,  über  denen  noch 
unter  der  Grenze  des  Odershäuser  Kalkes,  also  unter  der  Grenze 
des  oberen  Mitteldevon  (nach  E.  Holzapfel),  ein  Horizont  von 
Kalklinsen,  der  Ense-Kalk  gefunden  virird,  unteres  Mitteldevon  sind. 

Graawackensandstein  des  Hahnberges  intmt,  tag. 
Graue  bis  graubraune,  mehr  oder  weniger  plattig  oder  bankig 
entwickelte  Grauwackensandsteine,  die  mit  mehr  schiefrigen  Ge- 
steinen wechsellagern,  bilden  in  dem  Hauptverbreitungs-Gebiete  der 
Wissenbacher  Schiefer  fast  die  einzige  Abwechslung  in  den  sonst 
gleichförmigen  Schichten  des  unteren  Mitteldevon. 

Mangels  beweisender  Versteinerungen,  und  da  in  anderen  be- 
nachbarten Gebieten  (z.  B.  in  der  Gegend  von  Biedenkopf,  bei 
Raumland  und  bei  Holzhausen  an  der  Edder  etc.)  Einlagerungen 
petrographisch  identischer  Grauwackensandsteine  in  zweifellosem 
Mitteldevon  sicher  nachgewiesen  sind,  so  habe  ich  kein  Bedenken 
getragen,  die  Hahnberger  Sandsteine  als  »Einlagerungen«  im 
Mitteldevon  auch  weiterhin  aufzufassen,  nicht  etwa  als  Sättel  von 
Unterdevon.  Ich  bin  mir  dabei  bewusst,  dass  die  Specialkartirung 
des  Blattes  Wildungen,  die  noch  aussteht,  diese  Auffassung  modi- 
ficiren  kann,  falls  glückliche  Funde  gemacht  werden.  Vorläufig 
scheint  mir  die  Auffindung  einer  kleinen  Chonetea  und  eines  ge- 
ringelten Tentaculiten  kein  Beweis  dafür  zu  sein,  dass  unser 
Grauwackensand stein  als  Aequivalent  der  Michelbacher  Schichten 
des  südlichen  Kellerwaldes  oder  der  oberen  Coblenz-Stufe  des 
Rheinlandes  aufzufassen  sei.  Wohl  aber  giebt  es  ausser  den  be- 
nachbarten genannten  Vorkommen  im  Lenneschiefer-Gebiete  des 
Sauerlandes  in  zweifellosem  Mitteldevon  ähnliche  Grauwacken- 
sandsteine, in  denen  derartige  Funde  nicht  auffallen  würden. 

Topographisch  zeichnen  sich  die  festen  Grauwackensandsteine 
des  Hahuberges,  im  Gebiete  der  milden  Thonschiefer  des  Wissen- 
bacher Horizontes,  dadurch  aus,  dass  sie  kurze  Bergrücken  bilden. 
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Die  kurze  gedrungene  Form  dieser  Bergrücken  erklärt  sich  da- 
durch, dass  der  ihre  Herausmeisselung  aus  dem  Terrain  be- 
dingende Grauwackensandstein  des  Hahnberges  auf  beiden  Seiten 
im  Streichen  durch  Coulissen Verwerfungen  abgeschnitten  wird. 
Solche  Rücken  beobachtet  der  aufmerksame  Beschauer  der  Land- 
schaft namentlich  nördlich  von  Wildungen,  von  der  nach  Löhlbach 
fahrenden  Strasse  aus.  Der  Hahnberg  bei  Reinhardshausen  und 
der  Homberg  bei  Albertshausen  sind  charakteristische  Vertreter 
dieser  Geländeformen. 

Taffgesteine  in  tmt,  \ma. 
Die  Tuffgesteine,  welche  den  Wissenbacher  Schiefern  ein- 
gelagert sind,  können  sich  hinsichtlich  ihrer  Mächtigkeit  und  ihrer 
Verbreitung  mit  ähnlichen  als  mitteldevonisch  gedeuteten  Vor- 
kommnissen anderer  Gegenden,  z.  B.  des  Lahnthaies,  nicht  messen. 
Auf  der  Uebersichtskarte  ausgeschieden  wurden  diese  Gesteine 
am  Wölftekopfe  westlich  des  Dorfes  Hundsdorf,  südlich  der  Jä- 
gersburg, südwestlich  des  Dorfes  Armsfeld  und  nördlich  des 
Dorfes  Dodenhausen.  Wie  weit  noch  ausserdem  Tuffgesteine,  bezw. 
Schalsteine  auftreten,  etwa  in  Verbindung  mit  den  Eisenerze 
fahrenden  mitteldevonischen  Diabas-Mandelsteinen  des  Keller- 
waldes, über  die  unten  gesprochen  wird,  Hess  sich  nicht  er- 
mitteln, da  die  einzigen  Aufschlüsse,  die  hierüber  Auskunft  geben 
könnten,  die  alten  Grubenhaue,  nirgends  mehr  fahrbar  sind.  In 
anderen  Fällen,  wo  man  auf  den  ersten  Blick  Schalsteine  vor  sich 
zu  haben  glaubt,  wie  z.  B.  an  der  Strasse,  welche  von  der  Hardt- 
Mühle  im  Urfethale  nach  dem  Gershduser  Hofe  fahrt,  handelt  es 
sich  nicht  um  Schalsteine,  sondern  um  Diabase,  welche  durch 
Druck  geschiefert  sind.  Die  mit  den  mitteldevonischen  Diabas- 
Mandelsteinen  wohl  etwa  gleichalterigen  Tuffgesteine,  deren  wich- 
tigste Fundpunkte  ich  oben  aufgezählt  habe,  enthalten  in  der 
Regel  ziemlich  viel  organische  Reste.  Besonders  reich  an  Cepha- 
lopoden  (Orthoceraten  und  Anarcestes-Formen)  sind  die  Wölfte 
und  der  nördlich  von  Dodenhausen  gelegene  Punkt.  Die  Ge- 
steine der  Wölfte  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  man  in 
ihnen  grosse  Feldspathkrystalie  dem  Umrisse  nach  erkennt,    ahn- 
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lieh  wie  sie  der  sogenannte  Diabas-Porphyr  des  Sauerlandes  und 
gewisse  Varietäten  der  Diabas-Mandelsteine  des  Kellerwaldes 
fahren. 

Euse-Kalk,  znm  Theil  mit  Crinoidenkalk  tmh. 

Der  Ense-Kalk  besteht  aus  einer  Wechselfolge  Ton  milden, 
mergeligen  Thonsehiefem  mit  Linsen-Lagen  von  dichten  bis  fein- 
körnigen, meist  dankelgefärbten  Kalken.  Die  Gesteinsbeschaffenheit 
der  einzelnen  Linsen-Lagen  ist  keineswegs  eine  gleichförmige, 
ebenso  wenig,  wie  die  Beschaffenheit  der  in  ihnen  enthaltenen 
Faunen. 

Unter  den  verschiedenartigen  Linsen  -  Lagen  fällt  besonders 
eine  auf,  die  in  beinahe  schwarzem,  feinkörnigem  Kalkgestein 
nicht  selten  die  von  E.  Waldsghmidt  von  der  Ense  bei  Wildungen 
beschriebene  Bronteus  -  Art  (ßr.  speciosua  (thysanopeltis)  var. 
Waldschmidti  v.  KoEN.)  enthält.  Ein  nicht  ganz  so  dunkler 
Kalk  fahrt  nicht  selten  Proetus-Arten  (Proetus  eremita  Barr.), 
eine  dritte  hellere,  grünlich  gefärbte  Kalkvarietät  wimmelt  von 
Glabellen,  Pygidien,  auch  wohl  ganzen  Exemplaren  der  Phacaps- 
Arten  Ph.  fecundics  Barr,  und  PA.  breviceps  Barr.  Eine  vierte 
Varietät,  ein  etwas  unreiner,  dunkler  Kalk,  enthält  platt  gedrückte 
oder  verkieste  Exemplare  von  Agoniatites  occultua  Barr.,  sowie  von 
Orthoceraten ;  eine  schwarze,  plattig-schiefrige  Kalkvarietät  endlich 
enthält  zahlreiche  Exemplare  einer  Dücina-kri.  Ausserdem  findet 
sich  in  ihr  nicht  selten  Pinacites  Jugleri  A.  KOBM. 

Einige  der  kurz  skizzirten  Gesteins -Varietäten  sind  noch 
bei  Günterod  und  in  der  Gegend  von  Wetzlar  vorhanden. 
Da  sich  die  thatsächliche  Wichtigkeit  derartiger  Ueberein- 
stimmungen  bei  paläozoischen  Kalken  mehrfach  gezeigt  hat,  so 
scheint  es  mir  fQr  einen  vorsichtigen  Stratigraphen  lohnend,  diese 
Spur  weiter  zu  verfolgen.  Vielleicht  dient  ihre  Verfolgung 
dazu,  manche  der  noch  schwebenden  Fragen,  über  das  Ver- 
hältniss  des  Ense- Kalkes  zum  Günteröder  Kalke,  sowie  bezüglich 
einer  sicheren  oberen  Abgrenzung  des  Wissenbacher  Schiefers  zu 
beantworten. 

Bezüglich    der    stratigraphischen    Stellung    des    Ense- Kalkes, 
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speciell  bezüglich  seines  Verhältnisses  zum  GQnteröder  Kalke 
habe  ich  zwar  die  Verinuthung,  dass  beide  Kalke  identisch  sind. 
Ich  kann  jedoch  eine  Identification  beider  nicht  vornehmen^  bezw. 
den  Namen  »Ense-Kalk«  nicht  fallen  lassen,  da  die  Autoren  des 
GQnteröder  Kalkes  in  ihm  eine  facielle  Vertretung  der  mittel- 
devonischen Tentaciiliten  -  Schiefer  (=  Wissenbacher  Schiefer) 
sehen  ^  während  der  Ense-Kalk  nach  zweifellosen  Profilen  an  der 
Ense  und  im  Urfc-Thale  die  Wissenbacher  Schiefer  überlagert. 
Gelegentlich  der  Besprechung  des  Ense-Kalkes  erwähne  ich 
hier  kurz  das  Vorkommen  einer  ziemlich  individuenreichen  Fauna  von 
Goniatiten,  besonders  von  Anarceates-Formeu  aus  der  Verwandtschaft 
des  A,  lateseptatus  und  des  A.  Wenkenbachi  im  Blauen  Bruche  bei 
Wildungen.  Auf  Grund  neuer  Aufschlüsse,  die  an  genannter 
Stelle  gemacht  sind,  werde  ich  Gelegenheit  nehmen,  dieses  Vor* 
kommen  nochmals  zu  untersuchen  und  darauf  zurückzukommen. 
Dasselbe  erscheint  deshalb  von  grösserer  Bedeutung,  weil  in  ihm 
der  durch  obige  Petrefacten  als  Bailersbacher  Kalk  gekennzeichnete 
Horizont  mit  dem  Ense-Kalke  im  gleichen  Profile  auftritt. 

Crinoidenkalk. 

Unter  den  verschiedenen  Varietäten  des  Ense-Kalkes  nicht 
besonders  aufgeführt  ist  der  Crinoidenkalk,  der  sich  dem  Ense- 
Kalke  eingelagert  findet,  und  der  wegen  seiner  grossen  petro^ 
graphischen  Aehnlichkeit  mit  dem  Greifensteiner  Kalke  einige 
Bedeutung  hat.  Nach  dem  Auftreten  dieses  Crinoidenkalkes  im 
stratigraphischen  Verbände  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  in  Form 
von  Linsen  auftritt,  die  sich  mehr  oder  weniger  plötzlich  aus- 
keilen, wenn  man  das  Streichen  verfolgt.  Da  ich  selbst  nicht  das 
Glück  gehabt  habe,  speciell  die  reicheren  Crinoidenkalke  unseres 
Horizontes  bezüglich  ihres  stratigraphischen  Verbandes  durch 
Schürfe  hinreichend  aufzuschliessen,  so  ist  es  vielleicht  zweck- 
mässig, hier  eine  Beobachtung  E.  Holzapfel's  zu  erwähnen,  die 
er  in  der  Nähe  von  Leun  im  Lahngebiete  gemacht  hat,  und  die 
er  meines  Wissens  nicht  publicirt  hat.  Oberhalb  des  bekannten 
Fundpunktes  von  Leun  sind  die  Günteröder  Kalke  in  einem  Hohl- 
wege vorzüglich  aufgeschlossen.     In  diesem  Aufschlüsse  beobachtet 

Mrae  Folge.     Heft  S4.  3 
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man  das  wahre  Modell  einer  Crinoidenkalk-Linse,  die,  wenn  weiter 
nichts,  so  doch  auf  jeden  Fall  das  beweist,  dass  dem  normal  ent- 
wickelten GQnteröder  Kalke  linsenförmige  Einlagerungen  von 
Crinoidenkalk  nicht  fremd  sind. 

Der  beste  Aufschluss  in  den  Crinoidenkalken  der  Ense  findet 
sich  an  dem  Feldwege,  welcher  die  Grenze  der  Gemarkungen 
Odershausen  und  Braunau  bildet.  Hier  finden  sich  besonders 
h&ufig  Bronteus  specioBus  Corda,  Proetus  ei^emita  Barr.,  iV. 
orbitatua  Barr. 

Odershäaser  Kalk  und  Kalke  mit  Goniatites  discoides  imS. 

a.  Odershäuser  Kalk. 
Ein  petrographisch  wie  faunistisch  scharf  gekennzeichnetes 
Gestein  tritt  in  geringer  Mächtigkeit  (nicht  über  1  ")  auf  der 
Grenze  des  unteren  Mitteldevon  gegen  das  obere  Mitteldevon  im 
Kellerwalde  auf.  Das  Gestein  besteht  aus  mehreren  Lagen  von 
Linsen  schwarzer,  krystallinischer,  bituminöser  Kalke,  die  durch 
dünne  Mergelschiefer-Lagen  von  einander  getrennt  sind.  Sie  ent- 
halten eine  namentlich  individuenreiche  Fauna,  deren  Liste  ich  im 
Folgenden  vollständig  gebe,  da  die  Fauna  durch  E.  Holzapfel  und 
durch  L.  Beüshausen  in  einer  Vollständigkeit  bearbeitet  ist,  wie 
die  Fauna  keines  zweiten  Horizontes  im  Kellerwalde. 

Phacops  brevicepa  Barr. 
Orihoceras  anffoatum  Hpfl. 
Anarcestes  lateseptatus  Beyr. 
»  Karpinskyi  RPFL. 

»  Denckmanni  Hpfl. 

Maeneceras  terebratum  Sdb. 

»  excavatum  Phill. 

Tomoceraa  circumflexiferum  Sdb. 

»  convolutum  Hpfl. 

»  psittacinum  Whidb, 

»  Simplex  v.  BuGH. 

Agoniatites  inconstans  Phill. 
Koketiia  obliquecostata  Hpfl. 
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Bellerophonf  sp. 

Chaenocardtola  Denckmanni  Beush. 

»  carinata  Beush. 

»  striatula  BeüsH. 

Buchiola  aquai'um  BeüSH. 
Cardiola  subconcentrica  Beush. 
Posidonia  hians  Waldschm. 
Spirifer  mnplex  Phill. 

Der  Odershäuser  Kalk  wurde  an  folgenden  Punkten  des 
Kellerwaldes  von  mir  nachgewiesen:  am  Blauen  Bruche  südöstlich 
des  Wildunger  Bahnhofes;  in  sämmtlichen  Mitteldevon-AufschlQssen 
des  grossen  Kalkgebietes  Ense-Hauern  südlich  von  Wildungen, 
so  weit  hier  die  Unterlage  des  dwcoid^«- Horizontes  aufgeschlossen 
oder  im  Verwitterungsboden  nachzuweisen  war;  in  den  Steinbrüchen, 
welche  in  der  Nähe  der  Waldeckischen  Grenze  südlich  des  Gers- 
häuser Hofes  liegen;  in  der  Hundsgrebe  im  Urfethale,  besonders 
an  dem  in  ihr  vom  Urfethale  aus  neu  gebauten  Forstwege;  an 
einer  Anzahl  von  Stellen  in  den  beiden  grösseren  Kalkgebieten, 
welche  nördlich  von  Dodenhausen  im  Hohelohr  liegen. 

b.  Kalke   mit   Gontatites  discoides. 

Ueber  dem  Odershäuscr  Kalke  wechsellagern  im  Kellerwaide 
theils  derbe,  dickbankige,  theils  dünnbankige  graue,  in's  Röthliche 
und  Violette  spielende,  mehr  oder  weniger  plattige  oder  bankige 
dichte  Kalke  mit  dünnen  Lagen  von  Thonschiefern  und  mit  Mer- 
gelschiefern, die  lagenweise  Knollen  eines  dichten  hellen  Kalkes 
führen.  Die  Vertheilung  der  verschiedenen  Gesteine  in  unserem 
Horizonte  scheint  in  der  Regel  eine  derartige  zu  sein,  dass  die 
mehr  knollig  ausgebildeten  Schichten  an  seiner  Basis,  die  mehr 
derb  bankigen  Gesteine  in  seinem  höheren  Niveau  vorwiegend  auf- 
treten. Auf  der  Grenze  der  mehr  schiefrigen  Gesteine  gegen  die 
derberen  Kalke  tritt  der  Uebergang  beider  in  einander  in  der 
Weise  in  Erscheinung,  dass  die  Kalkbänke  sich  in  Lagen  un- 
regelmässiger, flacher  Linsen  auflösen. 

Für  die  sichere  Auffindung  unseres  Horizontes  bei  schlechten 
Aufschlüssen,  in  stark  durch  Druck  verändertem  Gebirge  und  im 
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Verwitterungsboden  dient  eine  wenig  mächtige  Zone  schwarzen 
bituminösen  Thonschiefers  mit  anscheinend  nur  zwei  dünnen  Bänken 
schwarzen  bituminösen  Kalkes  von  plattiger  Structur,  der  ganz 
aus  einem  kleinen  Brachiopod  (cf.  Terebratula  pumüio  A.  Roem.) 
besteht.  Der  schwarze  Thonschiefer,  der  die  bituminösen  Kalke 
begleitet,  tritt  in  den  Aufschlüssen  meist  ganz  zurück.  Diese 
»Brachiopoden- Platten«  sind  für  die  Untersuchung  und  die  Kartirung 
der  devonischen  Kalke  des  Kellerwaldes  ausserordentlich  wichtig 
gewesen.  Ihre  Bedeutung  für  die  Stratigraphie  der  deutschen 
devonischen  Kalke  erhöht  sich  dadurch,  dass  sie  im  Oberharze 
(durch  Verf.  zusammen  mit  L.  BeushaüSEN  aufgefunden,  durch 
Letzteren  weiter  verfolgt)  eine  weite  Verbreitung  besitzen..  Diese 
Bedeutung  liegt  weniger  darin,  dass  durch  das  Auftreten  der 
Brachiopodeu-Platten  das  geologische  Alter  des  Schichtenverbandes, 
in  dem  sie  auftreten,  direct  bewiesen  würde,  als  vielmehr  darin, 
dass  sie  leicht  aufgefunden  werden  und  den  Beobachter  auf  die 
richtige  Spur  zur  Deutung  der  von  ihm  untersuchten  Kalke  führen. 
Nachfolgende  Versteinerungen  finden  sich  in  guten  Auf- 
schlüssen unseres  Horizontes  nicht  gerade  häufig,  aber  keineswegs 

selten : 

Pkacops  bremceps  Barr. 

Orthoceras  sp. 

Cyrtoceras  sp. 

Agoniatites  inconstans  Phill. 

Agoniatite8(f)  dücoides  Waldsohm. 

Tomoceras  sp. 

Stringocephalits  Burtini  Defr. 

Ampleanis  sp. 

Von  Waldschmidt  und  Frech  i)  wird  Prolecanües  clavüobus 
aus  unserem  Horizonte  von  Wildungen  angeführt.  Es  wäre  inter- 
essant zu  wissen,  ob  die  betreffenden  Funde  im  anstehenden  Gestein 
oder  auf  Steinbruchshalden  gemacht  worden  sind.  Es  handelt  sich 
nämlich  darum,  ob  Prolecanües  clavüobics  aus  dem  eigentlichen 
Horizonte  des  Goniatites  discoides  oder   von  dessen  oberer  Grenze 


^)  Zeitsohr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1889,  S.  243. 


Oberdeyon.  37 

stammt.  Im  letzteren  Falle  darf  die  Art  nicht  als  Leitfossil  einer 
Schichtenfolge  aufgestellt  werden,  welche  übereinstimmend  von 
allen  Antoren  mit  dem  Stringocephalenkalke  identificirt  wird. 

Unter  allen  Horizonten  der  devonischen  Kalke  des  Keller- 
waldes ist  keiner  an  so  zahlreichen  Stellen  nachgewiesen  worden, 
wie  gerade  der  Horizont  des  Goniatites  diacoides.  Er  wurde  in 
sämmtlichen  Schollen  devonischer  Kalke  von  mir  aufgefunden. 
Während  im  Uebrigen  die  petrographische  Ausbildung  unseres 
Horizontes  von  einer  grossen  Gleichmässigkeit  ist,  zeigen  am  Blauen 
Bruche  einzelne  derbere  Lagen  seines  Gesteins  Neigung,  in  körnige 
Crinoidenkalke  überzugehen. 

Oberdevon. 

Yorbemerkang:  Darch  die  im  Sommer  1900  aasgefiLhrten  Kartirongs- 
arbeiten  im  Oberdevon  des  Hönoethales  im  Saaerlande  sind  bezüglich  mancher 
im  Kellerwalde  bis  dahin  noch  offenen  Fragen  so  wichtige  Resultate  za  ver- 
zeichnen, dass  es  angemessen  erschien,  aaf  diese  Resultate  im  nachfolgenden 
Texte  bereits  Bezug  zu  nehmen. 

Bfldesheimer  Schichten  und  Adorfer  Kalk  toi. 

Unter  der  Signatur  toi  sind  auf  der  üebersichtskarte  die- 
jenigen Schichten  vereinigt,  welche  dem  unteren  Oberdevon  an- 
gehören; in  der  Legende  ist  indessen  versehentlich  nur  der 
Adorfer  Kalk  aufgeführt  worden. 

a.  BOdesheimer  Schichten. 
Vorwiegend  dunkel  gefärbte,  zuweilen  bituminöse,  fein- 
schiefrige  bis  mergelige  Thonschiefer  wechsellagern  mit  dünnen, 
zwischen  4""  und  16*"  starken  Bänken  eines  hellfarbigen,  dichten 
splitterigen  Kalkes.  Die  Oberflächen  der  Kalkbänke  sind 
vielfach  unregelmässig  wulstig  geformt.  In  den  Schiefem  finden 
sich  nicht  selten  lagenweise  länglich  oval  oder  unregelmässig 
knollig  geformte  Aggregate  von  Pyrit-Kry stallen,  welche  in  der 
Regel  von  der  Oberfläche  her  nach  innen  zu  mehr  oder  weniger 
in  Brauneisenstein  umgewandelt  sind.  Manche  Lagen,  namentlich 
die  dunkler  gefärbten  Thonschiefer,    sind  von  Tentaculiten  erfüllt. 
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Daneben  treten  verkiest  und  in  Brauneisenstein  umgewandelt  Ortho- 
ceraten, Ooniatiten,  Gastropoden  und  Bracbiopoden  in  manchen 
Lagen  häufig  auf.  Unter  den  Goniatiten  sind  vorwiegend  die 
Gattungen  Gephyroceras  und   Tornoceras  vertreten. 

In  dem  Profile  des  Blauen  Bruches  bei  Wildungen  beträgt 
die  Mächtigkeit  der  hier  normal  entwickelten  Bödesheimer  Schich- 
ten 5,35™.  Es  ist  das  die  einzige  Stelle  im  Kellerwalde,  an  der 
die  beiden  Grenzen  unseres  Horizontes  nach  dem  Liegenden  wie 
nach  dem  Hangenden  zu  gut  erschlossen  sind,  während  man  in 
den  Aufschlüssen  der  Ense  nur  ihre  untere  Grenze  beobachtet. 
Uebrigens  wurden  die  Büdesheimer  Schichten  durch  sämmtliche 
grösseren  devonischen  Kalkcomplexe  des  Kellerwaldes  hindurch 
mit  Sicherheit  festgestellt.  Besonders  gute  Aufschlüsse  zeigen  sie 
noch  im  Urfethale  an  der  Fortbrücke  und  an  der  Hundsgrebe. 

War  es  schon  an  und  für  sich  wichtig,  dass  im  Keller walde 
eine  den  Thonschiefein  von  Büdesheim  fuciell  und  sogar  in  der 
Erhaltung  der  Versteinerungen  analoge  Bildung  im  unteren  Ober- 
devon im  Liegenden  des  Adorfer  Kalkes  existirt,  so  wird 
die  Wichtigkeit  dieser  Thatsache  noch  besonders  dadurch  hervor- 
gehoben, dass  eine  entsprechende  Schichtenfolge  auch  im  Ober- 
harze in  weiter  Verbreitung  nachgewiesen  worden  ist,  ja  dass  ein 
grosser  Theil  derjeni«^en  Thonschiefer,  welche  auf  der  üebersichts- 
karte  von  Rheinland-Westfalen  im  Gebiete  des  Sauerlandes  theils 
als  Flinz,  theils  als  Kramenzel  angegeben  sind,  diesen  Bildungen 
entspricht.  Weiterhin  ist  es  von  Interesse,  dass  auch  in  den 
mächtigen  Schiefercomplexen  des  unteren  Oberdevon  im  Sauer- 
lande Einlagerungen  von  dichten  hellfarbigen,  splittrigen  Kalken  von 
dönnbankiger  oder  plattiger  Absonderung  angetrofien  werden,  die 
den  Kalken  .des  Büdesheimer  Horizontes  im  Kellerwalde  petro- 
graphisch  entsprechen,  und  nur  nicht  gleichmässig  auf  den  ganzen 
Horizont  vertheilt  sind,  wie  dies  im  Kellerwalde  der  Fall  ist. 

Auch  da,  wo  die  Plattenkalke  des  Adorfer  Kalkes  einer 
mehr  schiefrigen  Ausbildung  Platz  machen,  wie  an  manchen 
Punkten  des  Sauerlandes  (z.  B.  bei  Hövel)  und  anscheinend  auch 
in  der  Weilburger  Gegend,  ist  Hofiuung  vorhanden,  die  Horizon- 
tirung  durchzuführen,   da  die  schwarzen  bituminösen  Kalke  (Kell- 
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wasser-Kalk)  oder  Schiefer  mit  Buchiola  angtdifera  als  Leitgesteine 
des  Adorfer  Kalkes  ausserordentlich  weite  Verbreitung  haben  und 
in  Folge  dessen  vor  Verwechselung  der  beiden  Bildungen  schützen, 
sofern  sie  beide  in  schiefriger  Gesteinsentwickelung  angetroffen 
werden. 

b.  Adorfer  Kalk. 

Das  Gestein  des  Adorfer  Kalkes  ist  ein  dichter,  dünnplattiger, 
in  grossen  Platten  brechender,  selten  etwas  knollig  entwickelter, 
hell  oder  zart  röthlich  gefärbter,  meist  sehr  reiner  Kalk,  mit 
mehreren  (bis  zu  drei)  Lagen  von  dunklen,  bituminösen  Thon- 
schiefern  oder  plattigen  Mergelschiefern,  in  denen  ein  schwarzer, 
bituminöser,  dichter  Kalk  in  linsenförmigen  Knollen  auftritt  (Kell- 
wasser-Kalk des  Oberharzes).  Weder  in  den  schwarzen  Linsen, 
noch  in  den  Plattenkalken  pflegen  in  nicht  zu  sehr  druckgeschie- 
fertem  Gebirge  dem  Beobachter  die  zahlreichen  Versteinerungen 
zu  entgehen,  die  in  diesem  Schichtencoraplexe  eingebettet  sind. 

Die  nachfolgende  Liste  enthält  diejenigen  wichtigeren  Ver- 
steinerungen des  Adorfer  Kalkes,  welche  bis  zum  Jahre  18138  von 
mir  im  Kellerwalde  gesammelt  waren  i). 

Aspidichthys. 

Coccostetcs. 

Phacopa  sp. 

Harpes  gracüis  Sdb. 

Entomis  Kayaeri  Waldsohm. 

Cyrtoceras  sp. 

Gomphoceras  mbfusiforme  Mönst. 

Gephyroceras  intumeacens  Beyr. 

Q.  complanatum  Sdb. 

G.  acutum  Sdb. 

G,  calculiforme  Beyr. 

Tornoceraa  pauciatriatum  Ti'kN, 

T.  aimplex  v.  Buch. 

Beloceraa  Kayaeri  Hpfl. 

B.  multüobatum  Sdb. 

*)  Dio  späteren,    7..  Th.  reichen  Nachträge  sind  noch  nicht  durchgearbeitet. 
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Cardiocai'ü  ep. 
Cardiola  concentrica  v.  B. 
C.  Bickenaia  Beush. 
Buchiola  angvlifera  A.  RoEM. 
B.  Prumierms  8db. 
Chaenocardiola  Koeneni  Beü8h. 
Proaochasma  Bickenae  Hpfl. 
Avicula  cf.  bodana  A.  RoEM. 
Myalina  sp. 

An  der  Basis  des  Adorfer  Kalkes,  auf  der  Grenze  gegen  die 
Büdesheimer  Schichten,  tritt  ein  Horizont  schwarzer  Kalklinsen 
mit  specifischer  Fauna  auf,  der  in  obiger  Liste  noch  nicht  be- 
rücksichtigt ist.  Eigenthömlich  ist  dieser  Fauna,  abgesehen  von 
einigen  z.  Th.  neuen  Goniatiten,  darunter  Gephyroceraten ,  eine 
der  Buchiola  Dillerms  Beush.  sehr  nahe  stehende  Muschel,  sowie 
eine  Posidonia^  welche  der  Posidonia  hians  Waldschm.  ähnlich  ist. 

Die  relativ  grosse  Mächtigkeit  des  Adorfer  Kalkes  (bis  zu  15™) 
und  die  relative  Reinheit  seines  Gesteins  machen  ihn  zu  einem 
wichtigen  Objecto  der  kleinen  Kalk-Industrie,  welche  auf  dem 
grössten  devonischen  Kalkcomplexe  im  Kellerwalde  von  Oders- 
hausen, von  Braunau  und  von  Wildungen  aus  betrieben  wird. 

Wenn  wir  bisher  noch  nicht  in  der  Lage  sind,  den  Adorfer 
Kalk  bezüglich  seiner  Fauna  scharf  von  den  Büdesheimer  Schich- 
ten zu  trennen,  so  ist  doch  zu  hoffen,  dass  durch  intensives  Sammeln 
in  den  neu  erschlossenen  Gebieten  des  Sauerlandes  das  nothige  Ma- 
terial zu  diesem  Zwecke  beschafft  werden  wird  ^).  Vorläufig  scheint 
das  Auftreten  von  Beloceras  multilobatum  sowie  von  Buchiola  an- 
gulifei^a  für  Adorfer  Kalk  leitend  zu  sein. 

Fundstellen  für  die  Fauna  des  Adorfer  Kalkes  haben  sich  in 
sämmtlichen  Kalkgebieten  des  Kellerwalues  in  grosser  Anzahl  ge- 
funden,   sowohl    im  Gebiete  der  Ense  und  der  Hauern,    als  auch 


^)  An  zwei  von  einaDder  getrennten  Stellen,  bei  Meggen  und  bei  Langen- 
holthansen,  fand  ich  verkieete  Goniatiten  in  unserem  Horizonte.  An  ersterer 
Stelle  allerdings  nur  Tornoceras,  bei  Langenholthausen  jedoch  auch  Gephyrocera% 
und  zahlreiche  andere  Versteinerungen.  (Vergl.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Gesellsch.  1900,  S.  564  und  Protokoll  der  Pezembersitzung  1900.) 
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am  Gershäuser  Hofe  und  auf  der  Nordwestseite  des  Keller- 
rückens, am  Hohelohr  und  am  Blauen  Bruche.  Von  besonderem 
Interesse  ist  das  Vorkommen  des  Adorfer  Kalkes  im  Silur-Devon- 
Gebiete  der  Gilsa-Berge  bei  Densberg,  am  Silberstollen. 

Bezüglich  der  Uebersichtskarte  muss  hier  erwähnt  werden, 
dass  die  kleineren  Kalkpartien  des  Kellerwaldes,  welche  nicht 
weiter  gegliedert  werden  konnten,  in  denen  aber  Büdesheimer 
Schiefer  oder  Adorfer  Kalk  nach  dem  Gestein  erkannt  oder  durch 
Versteinerungen  nachgewiesen  wurden,  auf  der  Karte  mit  Farbe 
und  Signatür  von  toi  wiedergegeben  worden  sind.  Wo  also  auf  der 
Karte  sich  isolirte  kleinere  Partien  von  toi  ungegliedert  finden, 
da  handelt  es  sich  um  Kalk,  dessen  Gliederung  nach  den  vor- 
handenen Aufschlüssen  bisher  nicht  möglich  war,  der  aber  wahr- 
scheinlich sämmtliche  im  Kellerwalde  unterschiedenen  devonischen 
Kalkhorizonte  enthält. 

Clymenienkalk  toci. 

Unter  dem  Namen  »Clymenienkalk«  habe  ich  in  meinen 
früheren  Publicationen  diejenigen  Clymenien  führenden  Kalke  ver- 
einigt, welche  in  ununterbrochener  Folge  den  Adorfer  Kalk  über- 
lagern, und  innerhalb  deren  eine  Unterbrechung  der  kalkigen 
Ammonitiden-Facies  durch  Schieferpackete  oder  durch  Sandsteine 
nicht  stattfindet. 

Diesen  Clymenienkalken  habe  ich  eine  Anzahl  von  Sedimenten 
als  transgredirendes,  jüngstes,  schiefrig- sandiges  Oberdevon  unter 
dem  Namen  der  Auenberger  Schichten  gegenübergestellt.  Es  ist 
nun  während  der  Ausarbeitung  dieser  kurzen  Erläuterungen  durch 
meine,  von  Herrn  Dr.  LOTZ  erfolgreich  unterstützten  Unter- 
suchungen im  Südosten  des  Ruhrkohlengebietes,  im  Sauerlande, 
im  Sommer  1900  eine  wesentliche  Klärung  des  Sachverhaltes  ein- 
getreten, indem  ich  in  Schichten,  deren  stratigraphische  Stellung 
derjenigen  der  Auenberger  Schichten  entspricht,  Faunenfunde  ge- 
macht habe.  Während  auf  der  einen  Seite  östlich  des  Hönne- 
thales  die  von  mir  im  Kellerwalde  unterschiedenen  Cly- 
menien-Horizonte  in  reicher  Faunenentwickelung  wie- 
dergefunden wurden,  bat  sich  andererseits  der  oberste  Horizont 
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der  mit  den  Auenberger  Schichten  des  Kellerwaldes  zu  identi6- 
cirenden  Sedimente  als  ein  neuer  Clymenienkalk  mit  speci- 
fischer  Fauna  herausgestellt,  der  »Wocklumer  Kalk<c  (nach  dem 
Gute  Wocklum  bei  Balve). 

Dieses  Resultat,  auf  das  ich  hier  im  Einzelnen  nicht  eingehen 
kann,  bringt  den  positiven  Beweis  dafür,  dass  die  Sauerländischen 
Aequivalente  der  Auenberger  Schichten  noch  zur  Clymenien- 
stufe  gehören.  Hierdurch  wird  es  nöthig,  die  Schichten,  die  ich 
in  früheren  Publicationen  als  »Clymenienkalk«  bezeichnet  habe, 
mit  den  Auenberger  Schichten  und  deren  bis  jetzt  jüngstem  Gliede, 
dem  Wocklumer  Kalke  zusammen  zu  fassen,  indem  man  den 
Namen  »Clymenienkalk«  als  Stufenbonennung  fallen  lässt  und  statt 
seiner  die  Bezeichnung  »Clymenienschichten«  wählt.  Die  von  mir 
unterschiedenen  Horizonte  »Unterer,  mittlerer,  oberer  Clymenien- 
kalk« sind  dementsprechend  mit  Localnamen  zu  benennen,  so 
weit  nicht  eine  Benennung  nach  organischen  Einschlüssen  möglich 
ist;  denn  durch  obige  Unterstufen  wird  nunmehr  der  Gesammt* 
Horizont  der  Clymenienschichten  nicht  mehr  umfasst. 

Für  meine  Gliederung  der  tieferen  Clymenienschichten  haben 
somit  die  Untersuchungen  des  letzten  Sommers  auf  weit  nach 
NW.  hin  vorgeschobener  Etappe  eine  abermalige  Bestätigung  er- 
geben. Angesichts  dieser  Thatsache  erübrigt  sich  fiQr  mich  ein 
Eingehen  auf  F.  Frech's  Erklärung,  dass  keine  Veranlassung  vor- 
liege, meiner  Gliederung  mehr  als  locale  Bedeutung  beizumessen 
(Lethaea  palaeozoica  II.  1,  S.  178). 

In  der  als  Clymenienkalk  entwickelten  tieferen  Folge  der 
Clymenienschichten  des  Kellerwaldes  habe  ich  drei  Horizonte 
unterschieden^  die  ich  unter  neuer  Benennung  im  Folgenden  kurz 

anführe  : 

a.   Enkeberger  Kalk. 

(=  Unterer  Clymenienkalk  früherer  Pablicationen  des  Verfassers) 

Hell  -  röthlich    bis    gelblich  -  grau    gefärbte,    plattig  -  knollige, 

dichte  Kalke,    die    in    manchen  Lagen  zahlreiche  Versteinerungen, 

besonders  Goniatiten,  enthalten.     Wichtige  Versteinerungen  dieses 

Horizontes  sind: 

Prolobites  delphinus  Sdb. 

Tornoceras  simplex  V.  B. 
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Cheüocerae   Verneuili  Mönst. 
Brancoceras  atUcatum  Münst. 
Sporadoceras  MünateH  v.  B. 
Clymenia  cf.  laetngata  Mönst. 
Clymenia  äff.  striata  Mönst. 
Kochia  düpar  Sdb. 

Wegen  der  unreinen  Beschaffenheit  seines  Kalkgesteins  wird 
der  Enkeberger  Kalk  im  Kalkplateau  von  Braunau  -  Wildungen 
nicht  aufgeschlossen,  da  er  zum  Kalkbrennen  untauglich  ist;  auch 
entgehen  seine  Petrefacten  fahrenden  Lagen  wegen  ihrer  leichten 
Zerstörbarkeit  durch  Atmosphärilien  leicht  dem  Beobachter.  Unter 
diesen  Umständen  kann  ich  es  als  einen  besonders  glücklichen 
Zufall  bezeichnen,  dass  sich  während  meiner  Aufnahmearbeiten 
auf  dem  Blatte  Kellerwald  die  Auflagerung  des  Enkeberger  Kalkes 
auf  dem  Adorfer  Kalke  an  den  Hauern  in  einer  grösseren  Zahl 
von  Ausschachtungen  beobachten  Hess,  die  von  dem  Besitzer  des 
Braunauer  Kalkofens,  Herrn  Schmidt,  gelegentlich  der  Zusammen- 
legung der  Braunauer  Feldmark  gemacht  wurden. 

Die  Frage  nach  dem  Alter  der  Nehdener  Goniatiten-Schiefer  lasse 
ich  an  dieser  Stelle  unerörtert,  da  meine  Untersuchungen  über  dieses 
Thema  noch  nicht  abgeschlossen  sind^).  Folgendes  scheint  mir  jedoch 
erwähnenswerth :  Im  Gebiete  des  Hönnethales,  besonders  auf  der 
linken  Seite  des  Asbecker  Thaies  beobachtet  man  unter  den- 
jenigen Bänken,  welche  die  in  obigem  Verzeichniss  wieder- 
gegebene Fauna  des  Enkeberger  Kalkes  führen,  eine  dem  Adorfer 
Kalke  direct  auflagernde  Bank  von  geringer  Mächtigkeit,  in  der 
überwiegend  Cheiloceras  -  Arten  auftreten.  Stellt  man  sich  diese 
Fauna  verkiest  vor,  so  erscheint  ihre  oberflächliche  Aehnlichkeit 
mit  der  Nehdener  Fauna  in  der  That  überraschend. 

Die  Aequivalente  des  Enkeberger  Kalkes  sind  im  Oberdevon- 
gebiete  des  Sauerlandes  vom  Hönnethale  bis  zum  Enkeberge  in 
zahlreichen  Etappen  nachgewiesen  worden,    so   dass  an  ihrem  ur- 


*)  Meine  diesjährigen  Orientirungs teuren  sind  nur  bis  nach  Scharfenberg 
bei  Brilon  vorgedrungen.  Bezüglich  der  Profile  von  Nehden  selbst  ist  der  nächste 
Sonuner  abzuwarten. 
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sprünglich  unuDterbrocheneti  Zusammenhange  in  den  das  Rubrthal 
begleitenden  Gebirgszügen  kaum  gezweifelt  werden  wird. 

Im  Kellerwalde  ,  wo  die  specielle  Untersuchung  der  de- 
vonischen Kalke  im  Wesentlichen  schon  im  Jahre  1893  beendet 
war,  sind  die  Ergebnisse  der  im  Sauerlande  ausgeführten  ver- 
gleichenden Studien  noch  nicht  verfolgt  worden,  so  dass  hier  be- 
züglich der  Aufsuchung  und  Ausscheidung  des  Enkeberger  Kalkes, 
besonders  in  den  südlichen  Kalkvorkommen  des  Gebirges,  noch 
eine  lohnende  Aufgabe  zurückbleibt. 

b.  Zone  der  Clymenia  annulata. 
(=  Mittlerer  ClymeDieDkalk  früherer  Pablicationen  des  YerfasseiB) 
Zart  roth  gefärbte,  dichte  Kalke,  die  in  sehr  dünnen  Platten 
brechen,  und  deren  mildes  Gestein  ausserordentlich  reich  an  Ver- 
steinerungen ist,  finden  sich  weit  verbreitet  im  Verwitterungsboden 
auf  den  Feldern  und  den  Trieschen  des  Ense-Hauern-Plateau's. 
Anstehend  fand  A.  v.  Koenen  dieses  Gestein  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  und  beutete  es  am  ScHMiDx'schen  Kalkofen  durch  einen 
Petrefactenschurf  aus.  Die  dünnplattigen  Kalke  enthalten  beson- 
ders zahlreiche  Clymenien  aus  der  Verwandtschaft  der  CL  annulata 
MüNST.,  die  in  dem  nächsthöheren  Horizonte  zu  fehlen  scheinen 
oder  doch  sehr  selten  sind^)- 

Die  häufigeren  Versteinerungen  dieses  Horizontes  sind: 
Clymenia  annulata  MÖNST. 
Ch  angustiseptata  MuNST. 
CL  cf.  laeviffata  Mönst. 
Kochia  dispar  Sdb. 
Posidonia  venusta  Münst. 
Ausserdem  eine  Anzahl  von  kuglig  geformten  Goniatiten,  die 
noch  einer  näheren  Bestimmung  harren. 

In  den  übrigen  Kalkgebieten  des  Kellerwaldes  fand  ich  den 
Horizont  der  Clymenia  annulata  nur  noch  im  Urfe-Thale,    an  der 

*)  Meine  frühere  Angabe  von  dem  Auftreten  der  Clymenia  annulata  im  nächst- 
folgenden Horizonte  (Jahrbuch  d.  Geol.  Landesanst.  für  1894,  S.  14)  beruht 
darauf,  dass  bei  Abfassung  der  betreffenden  Arbeit  die  Selbstständigkeit  der 
Annulata-ZoTi%  von  mir  noch  nicht  erkannt  war. 
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grosseren  der  beiden  Klippen,  welche  oberhalb  der  Fort-Brücke 
an  der  Strasse  zu  Tage  treten.  Hier,  in  stark  druckgeschiefertem 
Gebirge,  zeigt  das  Gestein,  welches  die  Fauna  des  annulata-Hori- 
zontes  in  stark  verdrückter  Erhaltung  einschliesst,  keine  Spur  von 
der  dünnplattigen  Structur,  auf  die  oben  Werth  gelegt  wurde. 

Von  auswärtigen  Aequivalenten  des  Horizontes  der  Clymenia 
annulata  nenne  ich  das  höchste  Oberdevon  des  Enkeberges,  so 
weit  es  im  Hangenden  des  vorigen  Horizontes  unter  den  trans- 
gredirenden  Culmkieselschiefern  noch  erhalten  geblieben  ist,  das 
Clymenien-Vorkommen  vom  Beringhäuser  Tunnel  bei  Brilon,  ein 
V^orkommen  an  zwei  Punkten  des  Asbecker  Thaies  bei  Balve, 
endlich  die  Grube  Sessacker  bei  Oberscheid  und  das  Vorkommen 
in  der  Breccie  von  Langenaubach  bei  Dillenburg,  Hier  kommt  das 
betreffende  Gestein  bekanntlich  auf  secundärer  Lagerstätte  vor. 

c.    Dasberger  Kalk. 
(=  Oberer  GlTmenienkalk  früherer  Publicationen  des  Yerfaseers) 

Da  der  Stand  der  paläontologisch  -  stratigraphischen  Unter- 
suchungen über  Clymenien  es  nicht  gestattet,  den  von  mir  »Oberer 
Clymenienkalk«  benannten  Horizont  nach  Leitfossilien  zu  benennen, 
und  da  für  das  schöne  Vorkommen  von  Wildungen  kein  geeigneter 
Localname  vorhanden  ist,  so  wähle  ich  das  neu  entdeckte  Vor- 
kommen des  Dasberges  bei  Hövel  im  Hönnegebiete  als  Ausgangs- 
punkt für  die  Benennung  des  Horizontes. 

Der  Dasberger  Kalk  ist  ein  echter,  derber  Ammonitiden- 
KnoUenkalk,  und  er  unterscheidet  sich  von  den  tieferen  Horizonten 
der  Clymenien-Schichten  namentlich  dadurch,  dass  in  ihm  feste 
Bänke  und  Platten  fehlen.  Das  Gestein  selbst  ist  sehr  dicht  und 
erinnert  am  Ense-Hauern-Plateau  durch  seine  intensiv  rothe  Fär- 
bung lebhaft  an  die  rothen  Cephalopoden- Kalke  der  Alpen. 

Wo  immer  dieser  Horizont  aufgeschlossen  ist,  da  liefert  er 
in  der  Regel  eine  reiche  Fauna,  die  viel  Neues  enthält,  und  die 
besonders  bezüglich  der  darin  enthaltenen  Ammonitiden  der  Bear- 
beitung noch  harrt.     Wichtig  sind  folgende  Formen: 

Phacopa  sp.  sp. 
Dechenella  sp. 
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Clymenia  angustiseptata  Mönst. 
Cl.  striata  Münst. 
Cl  canalifera  MÜNST. 
Cl.  specioea  MOkst. 
CL  undulata  Münst. 
Ch  laevigata  MOnst. 
QephyroceroB  f  sp. 
Sporadoceras  Münsteri  v.  B. 
Brancoceras  sulcatum  MOnst. 
Naticopsia  sp. 
Kochia  diapar  Sdb. 
Posidoma  venusta  MOnst. 
Camarophoria  sp. 
Petraja  sp. 

Besonders  charakteristisch  für  unseren  Horizont  ist  das  Auf- 
treten der  Clymenia  speciosa  in  abnorm  grossen  Exemplaren. 

Im  Gebiete  des  Ense-Hauern-Plateau's  ist  der  Dasberger  Kalk 
besonders  durch  reiche  Fundstellen  seiner  Fauna  vertreten.  Da 
seine  Kalkknollen  hier  ziemlich  wetterbeständig  sind,  so  ver- 
läugnet  er  sich  nicht  im  Verwitterungsboden  und  lässt  sich 
daher  an  zahlreichen  Stellen  nachweisen,  an  denen  eigentliche 
Aufschlüsse  fehlen.  An  solchen  Stellen  wurde  vielfach  das  Vor- 
handensein des  Dasberger  Kalkes  durch  PetrefactenschQrfe  be- 
stätigt. 

Weiterhin  ist  unser  Horizont  nachgewiesen  im  Kalkgebiete 
des  Gershäuser  Hofes  und  des  Urfe-Thales,  sowie  am  Hohelohr. 
Von  auswärtigen  Aequivalenten  sind  besonders  einige  Vorkommen 
des  Sauerlandes  (Kallenhardt  und  Röthen,  Hömberg  bei  Hachen^), 
Dasberg  und  Wettmarsen)  ihrer  Fauna  wie  der  Beschaffenheit  des 
Gesteins  nach  charakteristisch  und  schön  entwickelt.  Auf  Harzer, 
Thflringer,  Fichtelgebirgische,  Schlesische  und  andere  Vorkommen 
hier  einzugehen,  halte  ich  nicht  für  zweckmässig,  trotzdem  die 
von    diesen  Punkten    bekannten    Faunen    direct    zu    einem    Ver- 

0  Letzteres  Vorkommen  von  Herrn  Dr.  Lotz  entdeckt. 
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gleiche  herausfordern.  Ich  glaube  aber,  dass  man  solchen  Ver- 
gleichen in  erster  Linie  persönliche  Anschauung  und  eingehende 
Kenntniss  der  in  Frage  kommenden  Profile  zu  Grunde  legen  soll. 

Cypridinenschiefer  toc. 

Mit  den  Cypridinenschiefern  erreichen  wir  die  Schichtenfolge 
derjenigen  Sedimente,  die  ich  in  älteren  Publicationen  unter  dem 
Namen  der  Auen  berger  Schichten  zusammengefasst  habe,  und 
welche  meiner  Auflassung  nach  die  älteren  Devonglieder  des 
Kellerwaldes  und  anderer  Gebiete  in  Form  der  (mit  Abrasion 
verbundenen)  Transgression  überlagern.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  auf  die  theoretischen  Einwände  einzugehen,  die  von  solchen 
Forschern  gegen  meine  Auffassung  gemacht  worden  sind,  die 
eine  gewisse  Führung  in  der  paläozoischen  Stratigraphie  haben 
bezw.  beanspruchen^).  Das  Endresultat  der  neueren  Forschungen, 
namentlich  in  dem  so  günstig  aufgeschlossenen  und  so  wenig 
bekannten  nördlichen  Oberdevon-Zuge  des  Rheinischen  Schiefer- 
gebirges wird   über   diese  Frage  zu  entscheiden  haben. 

Für  den  Zweck  dieser  Publication  bin  ich  zufriedengestellt, 
wenn  es  mir  gelingt,  den  springenden  Punkt,  der  mich  veranlasst 
hat,  dieses  Thema  überhaupt  in  Angrifi*  zu  nehmen,  dem  allgemei- 
neren Verständniss  durch  das  Folgende  näher  zu  bringen. 

Fand  man  früher  in  einem  ungestörten  Profile  Cypridinen 
führende  rothe  Thonschiefer,  für  sich  oder  in  Verbindung  mit  kör- 
nigen Diabasen  und  mit  Sandsteinen,  in  directer  Ueberlagerung 
beispielsweise  auf  mitteldevonischen  Thonschiefern,  so  erklärte 
man  das  in  Frage  kommende  Profil  dahin,  dass  man  sagte:  Die 
mitteldevonischen  Thonschiefer  vertreten  »das  Mitteldevon«, 
die  Cypridinenschiefer  mit  ihren  Einlagerungen  »das  Oberdevon«. 
Gegen  diese  Methode  sträubte  sich  mein  an  einfachen  stratigra- 
phischen  und  tektonischen  Verhältnissen  gross  gezogenes  Ver- 
ständniss für   Lagerungsverhältnisse  und   deren   Endursachen    vom 


0  Die  Bedenken,  welche  B.  Kayseb  in  seinem  Referate  (N.  Jahrbucli  f.  Min. 
1896,  I,  S.  286—289)  erhoben  hat,  beruhen  auf  miss verständlicher  Auflassung 
meiner  Ausführungen  über  die  Transgression  des  obersten  Oberdevon. 
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ersten  Tage  an,  da  ich  Einblick  erlangte  in  den  Schichtenbau 
des  Paläozoicums.  Von  der  Jura-  und  der  Ereideformation  her 
war  ich  es  gewohnt,  bestimmte  charakteristische  Gesteinsindividuen, 
Leitgesteine,  immer  wieder  in  demselben  Horizonte,  nicht 
in  beliebiger  Vertretung  anderer  Horizonte,  wiederzufinden  und 
diese  Auffassung  durch  organische  Einschlüsse  bewiesen  zu  sehen. 
Bei  meinen  langjährigen  Arbeiten  im  Paläozoicum  habe  ich  es 
mir  deshalb  zu  einer  wichtigen  Aufgabe  gemacht,  dieses  Princip 
der  Beurtheilung  von  Sedimenten  an  der  Hand  von  Thatsachen 
zu  verfolgen.  Wer  ohne  voreingenommen  zu  seitf,  meine  bis- 
herigen Publicationen  aus  dem  Paläozoicum  verfolgt,  der  wird 
anerkennen  müssen,  dass  ich  mir  gerade  in  dieser  Richtung,  und 
mithin  in  der  Zerstörung  des  Schleiers,  der  durch  die  missbräuch- 
liehe  Anwendung  der  Begrifie  »Einlagerungen«  und  »Faciesver- 
tretung«  über  die  besonders  schwierigen  Probleme  der  Stratigraphie 
des  deutschen  Paläozoicums  gezogen  war,  ein  gewisses  Verdienst 
erworben  habe. 

Wenn,  um  auf  unsern  Specialfall  zurückzukommen,  in  allen 
Profilen,  in  denen  die  rothen  Cypridinenschiefer  etc.  auftreten, 
wohl  eine  normale  Schichtenfolge  nach  oben  hin,  nach  dem  Culm 
zu,  nicht  aber  eine  Unterlagerung  der  Auenberger  Schichten  durch 
die  nächst  älterrn  Glieder  des  Oberdevon  gefunden  wird,  so 
verlange  ich  stricte  Beweise  für  die  Möglichkeit,  dass  ein 
und  dasselbe  so  charakteristische  Schichtenglied  der  rothen  und 
grünen  Cypridinenschiefer,  welches  einmal  einen  sehr  hohen  bezw. 
den  höchsten  Horizont  des  Oberdevon  bildet,  an  anderen  Stellen 
den  hier  in  seinem  Liegenden  nicht  vorhandenen  älteren  Schichten 
des  Oberdevon  entsprechen  kann.  Aus  dem  Fehlen  dieser  Schichten 
ihre  Vertretung  durch  die  Cypridinenschiefer  einfach  zu  folgern, 
ist  absolut  unzulässig. 

Die  Cypridinenschiefer  des  Kellerwaldes  bestehen  aus  Thon- 
schiefern  von  rother  oder  grüner  Farbe,  deren  Beschafienheit  im 
Einzelnen  davon  abhängt,  ob  die  ihnen  eingelagerten,  mit  ihnen 
wechsellagernden  oder  sie  überlagernden  Gesteine  von  sandiger 
oder  kalkiger  Beschafienheit  oder  eruptiver  Natur  (Diabase)  sind. 
In  den  grösseren  Packeten  der  Cypridinenschiefer  kann  man  reinere 


_^ 
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oder  mehr  mergelige,  oder  rauhe,  glimmerreiche  oder  sandige 
Varietätea  unterscheiden.  Die  letzteren  zeichnen  sich  nicht  selten 
durch  kalkiges  Bindemittel  aus.  Cypridinen  finden  sich  weniger 
in  den  reinen  und  in  den  sandigen  Schiefervarietäten,  als  in  den 
kalkigen  Lagen.  Wo  man  grössere  Folgen  von  reinen,  rothen 
und  grünen  Thonschiefcrn  untersucht,  da  deutet  die  durch  Ver- 
witterung des  kalkigen  Bindemittels  entstandene  bräunliche  Fär- 
bung die  vereinzelten  dünnen  Lagen  an,  in  denen  man  auf  relativ 
schnelle  und  sichere  Auffindung  von  Cypridinen   rechnen   kann. 

In  das  Niveau  der  Cypridinenschiefer  hinein  gehören  in  erster  . 
Linie  die  kömigen  Diabase,  sodann  die  Quarzite,^Arkosen,  Grau- 
wackensandsteine  der  Aschkuppen.  Diese  Einlagerungen  werden  in 
besonderen  Abschnitten  behandelt.  Die  Kalkknotenschiefer,  die 
in  anderen  Gebieten  als  Einlagerungen  der  Cypridinenschiefer 
eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen  ,  wurden  im  Gebiete  des  Keller- 
waldes in  grösserer  Mächtigkeit  nur  im  Kalkplateau  der  Ense- 
Hauern  und  an  einer  Stelle  des  Fahrweges  zwischen  den  Dörfern 
Battenhausen  und  Dodenhausen  beobachtet. 

Nach  den  Ueberraschungen,  welche  die  Beobachtungen 
des  Sommers  1900  im  nördlichen  Sauerlande  gebracht  haben, 
entsteht  die  Frage:  Ist  etwa  im  Kellerwalde  an  der  oberen 
Grenze  des  Oberdevon  gegen  den  Culmkieselschiefer  über  den 
rothen  Thonschiefem  an  irgend  welchen  Stellen  der  im  Sauer- 
lande so  verbreitete  neue  Clymenien-Horizont  (Wocklumer  Kalk) 
vertreten,  bezw.  wo  ist  er  zu  vermuthen?  Nach  meinen  bis- 
herigen Untersuchungen  erwarte  ich  den  Wocklumer  Kalk  im 
Gebiete  der  von  mir  speciell  aufgenommenen  Blätter  Kellerwald 
und  Frankenau,  die  hier  in  Frage  kommen,  nicht,  wenigstens 
nicht,  so  weit  dort  die  untere  Culm-Grenze  im  Contact  mit 
oberstem  Oberdevon  zur  Zeit  meiner  Untersuchungen  auf- 
geschlossen war.  Dagegen  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  der 
Wocklumer  Kalk  oder  dessen  schief rige  Aequivalente  im  nord- 
westlichen Kellerwalde,  etwa  in  den  Gegenden  von  Frebertahausen 
und  von  Emdenau  im  Wese-Thale  noch  nachgewiesen  wird.  Sicher 
vertreten  sind  im  Wesethale  an  der  Basis  des  Culm  die  schwarzen 
Alaunschiefer,    die  im    Sauerlande   als    wichtiger    Grenz-Horizont 
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Aufschluss  darüber  geben,  ob  zwischen  Oberdevon  und  Culm 
Ueberlagerung  oder  Verwerfung  vorliegt.  Von  dieser  Tbaisache 
aus  wird  man  die  weitere  Frage  nach  dem  Vorhandensein  des 
Wocklumer  Kalkes  in  den  betreffenden  Gegenden  des  Kellerwaldes 
in  Angriff  nehmen  müssen. 

Harte  Schiefer  des  Hohelohr. 

Unter  der  Farbe  und  der  Signatur  der  Cypridinenschiefer 
sind  auf  der  Uebersichtskarte  diejenigen  Gesteine  einbegriffen, 
welche  in  speciellen  Publicationen  als  »harte  Schiefer  des  Hohe- 
lohr« von  mir  bezeichnet  werden.  Es  handelt  sich  um  ein 
System  von  groben,  dunklen,  vielfach  grünlich  gefärbten  Thon- 
schiefern,  die  in  den  GebirgsschoUen  des  Hohelohr  zusammen  mit 
einem  System  von  körnigen  Diabasen  auftreten,  mit  kleinen  Diabas- 
lagern wechsellageru  und  grössere  Diabaslager  unterteufen.  Diese 
Gesteine  treten  entweder  mehr  oder  weniger  unverändert  auf,  oder 
sie  sind  zu  harten,  kieselschieferartigen  Gesteinen  umgewandelt.  Da 
in  diesem  System  an  einer  Anzahl  Stellen  des  Hohelohr  rothe  ober- 
devonische Cypridinenschiefer  auftreten,  und  da  es  nicht  möglich 
ist,  die  mit  diesen  zusammengehörigen  körnigen  Diabase  von  denen 
der  harten  Schiefer  zu  trennen,  so  habe  ich  mich  entschlossen, 
die  letzteren  dem  Oberdevon  anzugliedern.  Ich  verhehle  mir 
nicht,  dass  die  stratigraphische  Stellung  gerade  dieser  Gesteine 
von  sämmtlichen  Gesteinen  des  Kellerwaldes  am  schwächsten  be- 
gründet ist.  Andrerseits  sprechen  die  zahlreichen  Aufschlüsse  in 
neuen  Wegeeinschnitten  des  Hohelohr  dafür,  dass  das  Liegende 
unserer  Schiefer  von  Silur  (ROckling-Schiefern)  oder  von  darüber 
noch  auftretenden  Wissenbacher  Schiefern,  und  mitteldevonischen 
Kalken  gebildet  wird. 

Die  schwierigen  Lagerungsverhältnisse  und  die  gerade  an 
den  wichtigsten  Stellen  versagenden  Aufschlüsse  des  Hohelohr 
lassen  die  Frage  unentschieden,  wie  weit  etwa  noch  zwischen 
dem  älteren  System  der  Rückling-Schiefer  und  dem  jüngeren 
System  der  Diabase  und  harten  Schiefer  obersilurische  und 
tiefere  devonische  Sedimente  vorhanden  sind.  Anzeichen  da- 
für sind  entschieden  vorhanden.     So  wünschenswerth  es  nur  noch 
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wäre,  dasB  die  auf  derartige  Verhältnisse  hindeutenden  Spuren 
am  Hohelohr  verfolgt  und  festgelegt  werden,  so  musste  ich  doch 
bei  Abschluss  der  Kartirung  hierauf  verzichten,  da  för  die  Be- 
urtheilung  der  Dauer  und  des  Erfolges  derartiger  Schürfarbeiten 
nicht  der  geringste  Anhaltspunkt  vorhanden  war. 

Qnarzite  und  Arkosen  der  Anehknppen  tO;f 
Die  unter  obigem  Namen  auf  der  Uebersichtskarte  zusammen- 
gefassten  Gesteine  sind  im  grossen  Ganzen  die  derberen,  san- 
digen Einlagerungen  bezw.  die  sandigen  und  tuffigen  Aequiva- 
lente  des  vorigen  Horizontes.  Es  sind  hier  die  Bildungen, 
welche  ohne  Diabase  den  rothen  und  grünen  Thonschiefern 
einlagern  oder  auflagern,  von  denen  zu  unterscheiden^  'welche 
von  Diabasen  begleitet  sind.  Die  Gesteine  der  ersteren  Gruppe 
tragen  den  Charakter  von  glimmerreichen  Grauwackensandsteinen 
oder  Sandsteinen,  während  die  mit  den  körnigen  Diabasen  und 
den  Paläopikriten  auftretenden  eigentlichen  Aschkuppengesteine 
sehr  feldspathreiche  Grauwackensandsteine  sind,  welche  in  schal- 
steinartige  Schiefer  oder  aber  in  helle  Quarzite  übergehen.  Leider 
sind  die  Aufschlüsse  in  den  Aschkuppengesteinen  äusserst  selten. 
Wo  ich  solche  beobachten  konnte,  wie  am  Auenberge  in  den  für 
die  Wildunger  Wasserleitung  gemachten  Schürfen ,  oder  an 
der  Hundsdorf-Löhlbacher  Strasse  in  einem  Steinbruchsversuche, 
da  erkennt  man,  dass  die  derben  Grauwackensandsteine  des  Asch- 
kuppen-Quarzits  mächtige  Bänke  bilden,  die  nur  untergeordnete 
Schieferzwischenlagen  zeigen.  Tuffige  Schieferzwischenlagen  beob- 
achtet man  am  Profile  der  Reitzenhagener  Wand,  wo  der  Quarzit 
von  Culmkieselschiefern  überlagert  wird. 

Thierische  Versteinerungen  wurden  von  mir  im  Aschkuppen- 
Quarzite,  mit  Ausnahme  eines  Crinoiden-Stielgliedes  nicht  gefunden. 
Reste  von  Landpflanzen  sind  häufiger,  aber  von  keiner  Stelle 
in  guter  Erhaltung  bekannt  geworden. 

An  der  Kohlbachsseite  bei  Armsfeld  und  nordostlich  des 
Kemnatenkopfes  bei  Haina  finden  sich  Pingenzttge  eines  alten 
Eisensteiubergbaus ,  der  im  engen  stratigraphischen  Zusammen- 
hange   mit  den    im  Hangenden   auftretenden   Aschkuppengesteinen 
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steht.  Da  die  alten  Baue  nicht  mehr  fahrbar  sind,  so  lässt  sich 
aus  deren  geologischer  Lage,  sowie  aus  der  Erinnerung  der  alten 
Bergleute  nur  feststellen,  dass  die  fraglichen  Eisenerze  auf  der 
Grenze  der  mitteldevonischen  Wissenbacher  Schiefer  gegen  den 
transgredirenden  Aschkuppenquarzit  auftreten,  und  dass  von  ihnen 
aus  ein  allmählicher  Uebergang  des  Gesteins  zuerst  durch  unrein- 
kalkiges, geringprocentiges  Eisenerz,  dann  durch  eisenschüssigen, 
kalkigen  Sandstein  in  die  Aschkuppengesteine  stattfindet.  Spuren 
einer  solchen  Eisenerz-Lagerstätte  auf  der  Transgressionsgrenze 
des  Aschkuppenquarzits  gegen  die  Wissenbacher  Schiefer  haben 
sich  neuerdings  auch  bei  Schürfarbeiten  gefunden,  die  nordwest- 
lich des  Dorfes  Battenhausen  ausgeführt  worden  sind.  Die  tiefsten 
dünnen'  Bänke  des  Aschkuppengesteins  sind  hier  stets  erfbUt  mit 
Resten  von  Landpflanzen.  Da  diese  in  den  höheren  Lagen  des 
Gesteins  in  der  dortigen  Gegend  nicht  häufig  sind,  so  darf  man 
wohl  annehmen,  dass  es  sich  hier  um  eine  Eisenerzbildung  auf 
einer  Schichtgrenze,  nicht  auf  einer  Verwerfungskluft  handelt. 

Als  Bausteine  finden  die  Aschkuppengesteine  heute  keine 
Verwendung  mehr.  Es  zeigte  sich  jedoch  bei  den  Aufräumungs- 
arbeiten nach  dem  grossen  Brande,  welcher  vor  einigen  Jahren 
das  Dorf  Löhlbach  verwüstet  hat,  dass  sie  in  früheren  Jahrzehnten 
und  Jahrhunderten  hier  vielfach  zum  Bauen  verwandt  sind. 

Unter- Carbon. 

Culmkieselschiefer  cuk. 

Schwarze  Lydite,  rothe  und  grüne  Adinole,  graue  Kiesel- 
schiefer von  dunklerer  und  hellerer  Färbung,  die  sämmtlich  in 
ihren  Bänken  und  Bänkchen  stark  rhomboedrisch  klüften,  wechsel- 
lagern in  ganz  unregelmässiger  Weise  mit  lettig  verwitternden 
Thouschiefer-Lagen.  In  dieser  Weise  tritt  uns  der  Culmkiesel- 
schiefer in  einer  mindestens  40"  betragenden  Mächtigkeit  im 
Keller  walde  entgegen.  Wo  der  Kieselschiefer-Horizont  den 
körnigen  Diabasen  des  Oberdevon  aufruht,  da  zeigt  sich  in  seinen 
Gesteinen  mehr  Neigung  zur  Bildung  von  Adinolen,  wo  dagegen 
die  Diabase  fehlen,    da   herrschen  die  Lydite  vor.     Im   Einzelnen 
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herrscht  natürlich  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Gesteins- 
ausbildung, auf  die  ich  hier  nur  so  weit  eingehe,  als  es  sich  um 
charakteristische  Bildungen  von  stratigraphischer  Bedeutung  handelt. 

In  einem  grossen  Gebiete  des  Kellerwaldes  tritt  über  den 
lagerhafben  körnigen  Diabasen  des  obersten  Oberdevon,  welche 
die  Unterlage  des  Culmkieselschiefers  bilden,  an  der  Basis  des 
Culm  eine  Y*  ^^^  ^"  mächtige  Bank  von  blutroth,  grünlich  oder 
schwarz  gefärbtem  Eisenkiesel  auf,  welche  meist  in  ausserordentlich 
charakteristischer  Weise  von  Gangquarz  netzartig  durchtrümert 
wird.  Diese  Erscheinung  findet  sich  besonders  in  den  Diabas- 
Gebieten^  welche  sich  von  Wildungen  aus  nach  Süden,  nach  der 
Grossen  und  der  Kleinen  Leuchte  hin  erstrecken.  Weiter  findet 
sich  der  Eisenkiesel  an  der  Basis  des  Culm  in  den  Diabas-Gebieten, 
welche  zwischen  Löhlbach  und  Haina  liegen,  endlich  in  den  Dia- 
basgebieten des  Pferdsberges,  des  Kesselberges,  des  Schellberges, 
des  Dülferschen  Holzes,  des  Weseberges,  der  Struthmühle  und  an 
vereipzelten  anderen  Punkten. 

In  den  nordwestlichen  Gebieten  des  Kellerwaldes,  so  besonders 
in  den  Gegenden,  die  zwischen  Frebertshausen  und  Kleinern  an 
das  Wesethal  angrenzen,  beobachtet  man  auf  der  Grenze  der  ober- 
devonischen Thonschiefer  gegen  den  Culmkieselschiefer  an  der 
Basis  des  Letzteren  eine  nicht  sehr  mächtige,  aber  deutlich  er- 
kennbare Folge  von  dunklen  Alaunschiefern.  Diese  Alaunschiefer- 
Zone,  deren  Vorhandensein  in  anderen  Gegenden,  besonders  im 
Sauerlande  ein  wichtiges  Kriterium  ftXr  die  Frage  abgiebt,  ob  die 
im  Specialfalle  vorliegende  Culmgrenze  eine  normale  ist,  oder  eine 
Verwerfungs-Grenze,  habe  ich  bisher  nur  in  den  noch  nicht  spe- 
cieller  bearbeiteten  Gebieten  des  nordwestlichen  Kellerwaldes  ge- 
funden.    Sie  wurde  bereits  oben  erwähnt. 

Im  SO.  des  silurischen  Quarzit-Zuges  zeigen  die  Culm- 
kieselschiefer, welche  hier  bis  auf  das  Obersilur  übergreifend  be- 
obachtet werden,  eine  bestimmte  Eigenthümlichkeit  in  der  Weise, 
dass  sich  in  ihnen  einerseits  linsenförmige  Einlagerungen  von 
dichtem,  plattigem  Kalke,  andrerseits  solche  von  Grauwacke  und 
quarzitischer  Grauwacke  zeigen.  Die  durch  neue  Verkoppelungs- 
wege   in    der  Scböuauer    Feldmark    im  Culmkieselschiefer  gewon- 
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nenen  Aufschlüsse  zeigen  die  Linsennatur  sowohl  der  Kalke  wie 
der  Grauwacken  in  unzweideutiger  Weise*  Es  handelt  sich  dabei 
meist  um  sehr  geringe,  zuweilen  jedoch  um  erheblichere  Mächtig- 
keiten des  eingelagerten  Gesteins,  besonders  der  Grauwacke.  Die 
einzelnen  Lagen  der  Kieselschiefer  selbst  sind  in  dem  genannten 
Gebiete  mehr  dünnschichtig,  als  im  nordwestlichen  Kellerwalde. 

Von  concretionären  Einlagerungen  der  Culmkieselschiefer 
erwähne  ich  die  auch  in  anderen  Gebieten  verbreiteten  kugel-  bis 
linsenförmigen  schwarzen  Kieselgallen,  die  nicht  rhomboedrisch 
klüften,  sowie  linsenförmige  Körper  fleischrother  Adinole  von 
muscheligem  Bruch,  die  in  den  Kieselschiefern  des  Pferdsberges 
die  einzigen  Versteinerungen  des  Culmkieselschiefer-Horizontes 
(Reste  von  Phülipda  und  von  Brachiopoden)  im  Kellerwalde  ge* 
liefert  haben. 

Culnithonschiefer  cut. 

Als  Culmthonschiefer  sind  in  den  bei  der  Zusammenstellung 
der  Uebersichtskarte  bereits  speciell  kartirten  Gebieten  diejenigen 
Gesteine  des  Culm  ausgeschieden  worden,  welche  die  Culmkiesel- 
schiefer überlagern,  und  welche  wiederum  von  der  Culmgrau* 
wacke  überlagert  werden. 

Auf  der  unteren  Grenze  der  Culmthonschiefer  beobachtet 
man  zunächst  weit  verbreitet  im  Kellerwalde,  namentlich  auf  der 
Nordwestseite  des  silurischen  Quarzit-Zugos,  eine  schmale  Zone 
von  Alaunschiefern,  welche  von  der  bekannten  Fauna  der  Posi- 
donienschiefer  erfüllt  sind.  Der  petrographische  üebergang  von 
den  Culmkieselschiefern  zu  den  Alaunschiefern  in  ihrem  Hangenden 
ist  kein  schroffer.  Am  SO.-Hange  des  Pferdsberges,  am  Rande 
des  Schweinfe  -  Thaies  enthalten  die  Alaunschiefer  der  oberen 
Kieselschiefer-Grenze  Concretionen  eines  zu  Mapganmulm  ver- 
witterten Gesteins  von  zweifelhafter  ursprünglicher  Beschaffenheit, 
in  denen  sich  die  Goniatiten  unseres  Horizontes  un verdrückt, 
aber  leider  meist  nur  als  Hohldrücke  finden. 

üeber  dem  Alaunschieferhorizonte  finden  sich  entweder,  wie 
in  der  Umgebung  von  Wildungen,  dunkle,  dickschiefrige  Grau- 
wackenscbiefer,  oder,  wie  bei  Löhlbach,  rauhere  Thonschiefer  und 
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Grauwackenschiefer  mit  dünnen  Lagen  rauher,  glimmerreicher, 
wulstiger  Grauwacken,  welche  den  Thonschiefern  und -Grau  wacken- 
schiefern  eingelagert  sind. 

Nach  oben  hin  stellen  sich  in  unserem  Horizonte  immer  der- 
bere Grauwacken  ein,  die  sich  von  den  Grauwacken  des  nächst 
höheren  Horizontes  dadurch  unterscheiden,  dass  sie,  ähnlich  wie 
die  Culmkieselschiefer,  rhombo^drisch  klüflen  —  ganz  abgesehen 
von  ihrer  meist  feinkörnigen  Beschaffenheit. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sich  im  Kellerwalde, 
wie  dies  stellenweise  im  Oberharze  bei  der  Kartirung  geschehen 
ist,  noch  Uuterhorizonte  in  unserem  Schichtengliede  ausscheiden 
lassen.  Im  Uebrigen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  im  Keller- 
walde iu  den  Einzelprofilen  sich  sehr  verschiedenartig  zusammen- 
gesetzte Schichtenfolgen  des  Culmthonschiefers  herausstellen  würden, 
wenn  man  auf  die  Specialuntersuchung  der  Culm-Gebiete  noch 
einen  grösseren  Zeitraum  verwendete. 

Tbierische  Versteinerungen  finden  sich  in  den  eigentlichen 
Culmthonschieferu  —  abgesehen  vom  nordwestlichen  Kellerwalde 
—  keineswegs  häufig.  Im  mittleren  Kellerwalde  sind  mit  Aus- 
nahme des  Fundpunktes  Seelen  und  des  Hohelohr  (nach  Chblius) 
die  Faunen-Funde  auf  den  oben  erwähnten  Alaunschiefer-Horizont 
beschränkt.  Im  SO.  des  silurischen  Quarzit-Zuges  fehlt  Fauna  im 
Culm  überhaupt.  Es  liegt  jedoch  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
bei  der  Aufnahmearbeit  in  diesem  Gebiete,  welche  so  sehr  viele 
neue  Formationsglieder  berücksichtigen  musste,  auf  die  paläonto- 
logischen Beweise  für  das  culmische  Alter  der  betreffenden  Sedimente 
nicht  viel  Gewicht  gelegt  wurde,  da  sich  ja  ihr  Alter  aus  dem 
geologischen  Kartenbilde  und  aus  der  vergleichenden  Untersuchung 
der  Gesteins-Folgen  mit  völliger  Deutlichkeit  ergab. 

Feldspathreiche  Granwacke  in  cut,  OU/. 
Eine  hellfarbige,  sehr  feldspathreiche  Grauwacke  beobachtet 
man  im  südlichen  Theile  des  Kellerwaldes  als  Einlagerung  in  den 
Culmthonschiefern.  Die  günstigste  Stelle  zur  Beobachtung  dieses 
Gesteins  liegt  südöstlich  des  Gutes  Richerode  am  rechten  Ufer 
des  Treisbacheb  und  auf  den  nordöstlich  des  Bachufers  gelegenen 
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Feldern,  gegenüber  dem  Scheid-Felde.  (Siehe  die  Karte  der  Silur- 
bildungen in  den  Gilsa- Bergen.) 

Aehnliche  Gesteine  finden  sich  südwestlich  genannter  Stelle 
an  verschiedenen  Punkten.  In  dieser  Richtung  nehmen  jedoch 
die  Quarz-Gerölle  in  dem  Grauwackengestein  derart  zu,  dass  sie 
vollkommen  überwiegen,  so  dass  das  Gestein  unserer  Grauwacke 
aus  Gerollen  von  Gangquarz  zusammengesetzt  erscheint.  Hierin 
gleicht  unser  Gestein  vollkommen  der  Grauwacke,  welche  ich  in 
den  (Posidonia  Becheri  führenden^  Culmschiefem  von  Somplar  an 
der  Frankenberg- Winterberger  Strasse  beobachtet  habe,  und  welche 
in  dem  dem  genannten  Dorfe  benachbarten  Gebiete  keineswegs 
selten  auftritt. 

Oulmg;raawacke  cug. 

Die  Culmgrauwacke  tritt  in  mächtigen  Bänken,  theils  ohne 
bedeutendere  schiefrige  Zwischenlagen,  theils  mit  solchen  auf. 
Die  besten  Aufschlüsse  zur  Beurtheilung  dieser  Verhältnisse  findet 
man  in  der  nächsten  Umgebung  der  Klosters  Haina^  wo  Stein- 
brüche im  Betriebe  sind.  Im  Verwitterungsboden  finden  sich 
unsere  Grauwacken  als  sehr  charakteristische,  derbe,  unregelmässig 
geformte  Schollen.  Die  der  Grauwacke  eingelagerten  Grauwacken- 
Schiefer  verschwinden  im  Verwitterungsboden  überhaupt.  Auf- 
fällige Einlagerungen  der  Culmgrauwacke  sind  die  groben  Con- 
glomerate,  von  denen  nur  die  ganz  groben  Vorkommen,  die 
im  folgenden  Abschnitte  behandelt  werden,  unter  einer  besonderen 
Signatur  auf  der  Karte  ausgeschieden  sind. 

Die  derben  Grauwacken-Bänke  werden  zu  Bausteinen  ver- 
arbeitet und  zu  Strassenmaterial  verwandt.  Besonders  geschätzt 
werden  die  Grauwacken,  welche  in  der  Umgebung  des  Klosters 
Haina  in  einigen  Steinbrüchen  ausgebeutet  werden. 

Bemerkenswerth  ist  die  flache,  oft  fast  söhlige  Lagerung  der 
derben  Grauwackenbänke,  wie  man  sie  besonders  in  der  nächsten 
Umgebung  des  Klosters  Haina  beobachten  kann. 

Reste  von  Landpflanzen  sind  keineswegs  selten. 

Auf  den  Klüften  des  Gesteins  finden  sich  vielfach  Rotheiseq- 
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stein,    Kalkspath,    Schwerspath    und    andere  Gangmineralien,    zu- 
weilen mit  Anflügen  von  Kupferkies  etc. 

Grobe  Conglomerate  in  oig  und  in  oa,  cuo. 

Bei  der  Zusammenstellung  der  Uebersichtskarte  waren  die 
ganz  groben  Conglomerate  der  Culmgrauwacken  des  Kellerwaldes 
nur  erst  zum  Theil  im  speciellen  Maassstabe  kartirt  worden.  Auch 
fehlt  ihre  Angabe  gänzlich  in  dem  zwischen  Allendorf  und  Hem- 
furt  gelegenen  Gebiete  und  in  der  Gegend  von  Wildungen. 
Gleichwohl  lag  ein  gewisses  Interesse  vor,  dass  sie  wenigstens  in 
einem  Theile  des  Kartengebietes,  im  südlichen  Kellerwalde  zur 
Darstellung  gebracht  wurden ,  da  hier  mangels  leitender  Verstei- 
nerungen unter  Anderem  auch  die  Verbreitung  der  groben  Granit- 
und  Quarzporphyr  -  Gerolle  als  Beweismoment  für  das  culmisühe 
Alter  der  betr.  Sedimente  herangezogen  werden  kann.  Die  groben 
Gerolle^  welche  den  Durchmesser  eines  Kindskopfes  erreichen^  be- 
stehen vorwiegend  aus  Qnarzporphyr,  Granit  und  Quarzit,  seltener 
aus  Kalk,  aus  Diabas  und  aus  anderen  Gesteinen  von  geringerer 
Widerstandsfähigkeit.  Das  Bindemittel  dieser  ganz  groben  Grau- 
wacken  ist  mehr  oder  weniger  fest.  Im  letzteren  Falle  erinnert  der 
Verwitterungsgruss  an  nordischen  Kies. 

Ueber  die  stratigraphische  Stellung  der  groben  Conglomerate, 
ob  sie  identisch  sind  mit  den  weniger  groben  Conglomeraten  der 
Culmgrauwacke,  und  wie  sie  sich  zu  dieser  verhalten,  hierüber  lässt 
sich  vorläufig  nichts  Bestimmtes  sagen.  Dagegen  scheint  es,  nach 
einigen  Profilen  der  Gegend  von  Jesberg  zu  urtheilen,  ziemlich 
sicher,  dass  unser  Gestein  sich  unter  Umständen  unmittelbar  auf 
ältere  Glieder  des  Culm  auflegt,  eine  Erscheinung,  die  auf  Trans- 
gression  der  groben  Grauwacke  zurückzufahren  wäre. 

In  einigen  Gegenden,  so  besonders  zwischen  Geismar  und 
Luisendorf,  treten  die  groben  Porphyr  und  Granit  führenden  Con- 
glomerate so  derb  auf,  dass  man  sich  mangels  eines  geeigneten 
Deckmaterials  fi\r  Strassen  mit  der  Frage  beschäftigt  hat,  ob  nicht 
die  groben  Granit-  und  Porphyr  -  GeröUe  genannter  Gegend  für 
diesen  Zweck  ausgebeutet  werden  sollen. 
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Cnlmthonschiefer  nnd  Ciilmsranwacke  ungegliedert  cu. 

Da  in  der  nordwestlichen  Ecke  dos  üebersichtsblattes  bei 
dessen  Zusammenstellung  die  Culm-Schichten  wenig  oder  gar  nicht 
gegliedert  waren,  so  musste  für  dieses  Gebiet,  mit  Ausnahme  der 
theilweise  ausgeschiedenen  groben  Conglomorate,  eine  zusammen- 
fassende Signatur  gewählt  werden. 

Es  ist  daher  in  der  Farbenerklärung  zur  Uebersichtskarte 
eine  besondere  Farbe  mit  besonderer  Signatur  för  ungegliederte 
Culm-Sedimente  eingestellt  worden. 

Zechsteinformation. 

Die  Sedimente  der  Zechsteinformation  lagern  im  Gebiete  des 
Kellerwald -Horstes  discordant  auf  den  Schichtenköpfen  der  ge- 
falteten Sedimente  des  Silur,  des  Devon  und  des  Culm.  Die 
Verwerfungen,  welche  sie  von  den  Kellerwald-Gesteinen,  gegen 
die  sie  anstossen,  trennen,  sind  jüngeren  Datums  und  müssen  zum 
grössten  Theil  sogar  den  Randverwerfungen  des  Kellerwald-Horsles 
zugetheilt  werden.  Es  liegt  deshalb  kein  Grund  vor  anzunehmen, 
dass  in  permischer  Zeit  eine  Scheide  zwischen  dem  Zechstein- 
meere des  heutigen  Waldeck  und  dem  Zechstein-Meere  der  (tek- 
tonischen)  Frankenberger  Bucht  existirt  habe.  Der  Umstand,  dass 
einerseits  vor  Ablagerung  der  Frankenberger  Permbilduugen  die 
älteren  Bildungen  der  Zechsteinformation  zerstört  worden  sind, 
dass  andrerseits  die  Frankenberger  Gesteine  nach  der  Wildunger 
Gegend  zu  zwar  verfolgbar  sind,  aber  sich  auskeilen,  kann  nicht 
als  Beweis  fiir  die  Annahme  älterer  Autoren  gelten,  dass  beide 
Gebiete  zur  Zeit  der  Ablagerung  der  Zechsteinformation  dauernd 
durch  Land  getrennt  gewesen  seien. 

Conglomerate  der  Zechsteinformation  unbestimmten 

Alters  Zc. 

Unter  diesem  Namen  sind  diejenigen  Conglomerate  des  Keller- 
wald-Randes und  der  Frankenberger  Bucht  zusammengefasst, 
welche  im  Gebiete  unserer  Karte  zwischen  Herbelhuusen  und 
Ilaubern    sowie  südlich    des  Eulenberges  und  südlich  des  Pferds- 
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berges  in  discordanter  Ueberlagerung  «luf  den  gefalteten  paläo- 
zoischen Gesteinen  zu  beobachten  sind.  Abgesehen  von  den  beiden 
letztgenannten  Vorkommen,  welche  sich  in  der  Gesteinsbeschaffen- 
heit etwas  abweichend  verhalten,  entspricht  unser  Conglomerat  den- 
jenigen Sedimenten,  welche  ich  (Jahrb.  d.  Geol.  Landesanst.  für 
1891,  S.  241)  als  Aelte res  Conglomerat  beschrieben  habe.  Die  Ge- 
rolle dieses  rothen  Conglomerats,  welches  nicht  selten  kalkiges 
Bindemittel  zeigt,  entstammen  solchen  Gesteinen,  welche  im  be- 
nachbarten paläozoischen  Gebirge  auftreten,  und  zwar  nur  den 
widerstandsfähigsten  unter  diesen  Gesteinen,  wie  verschiedenartigen 
Quarziten,  Kieselschiefern,  Adinolen,  Lyditen,  Gangquarzen,  Eisen- 
kieseln der  unteren  Culm-Grenze,  Kalken,  Tuffgesteinen  des 
Lenneschiefers,  dazu  Granit-  und  Porphyr- Gerollen  der  Culm- 
Grauwacken. 

Wennschon  ich  mich  seiner  Zeit  unbestimmt  über  das  Alter 
dieser  Conglomerate  ausgesprochen  habe,  so  geht  doch  aus  dem 
a.  a.  O.,  S.  248  u  249  beschriebenen  Vorkommen  des  Hainer  Berges 
und  der  Hoheäcker  bei  Frankenberg  hervor,  dass  die  dort  auftre- 
tenden Conglomerate  eng  mit  dem  Stäteberg-Flötze,  bezw.  über- 
haupt mit  den  Frankenberger  Permbildungen  zusammenhängen. 
Sie  würden  also  in  die  obere  Zechsteinformation  zu  rechnen  sein. 
Hierbei  lasse  ich  ausser  Acht,  wie  weit  die  Eingangs  genannten, 
petrographisch  abweichenden  Vorkommen,  und  wie  das  gleichfalls 
petrographisch  verschiedene  Vorkommen  von  Rodenbach  mit  den 
im  Uebrigen  petrographisch  gleichmässig  entwickelten  Conglo- 
meraten  identificirt  werden  dürfen. 

Die  Stellung  der  Conglomerate  Zc  an  der  l^asis  der  Zech- 
steinformation in  der  Farbenerklärung  entspricht  nicht  der  oben 
entwickelten  Auffassung.  Unser  Conglomerat  müsste  seinen  Platz 
zwischen  den  Signaturen  Y  und  Zs  haben.  Wenn  schon  fremd- 
artige Conglomerate,  die  möglicher  Weise  älter  sind,  in  den  hier 
zusammengefassten  Sedimenten  enthalten  sind,  so  darf  doch  diese 
vage  Möglichkeit  nicht  ausschlaggebend  sein  für  die  Stellung 
des  Zc,  dessen  grösserer  Complex,  wenn  er  auch  ausserhalb 
unseres  Kartengebietes  Hegt,  stratigraphisch  eng  zu  Zs  gehört. 
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Untere  und  mittlere  Zechsteinformation  Zm. 

Gesteine  der  unteren  und  mittleren  Zechsteinformation,  be- 
züglich deren  ich  auf  die  Arbeit  von  A.  Leppla^)  verweise, 
kommen  im  Gebiete  des  Kellerwald-Horstes  nicht  vor,  wenigstens 
treten  sie  nicht  zu  Tage.  Im  grösseren  Gebiete  des  Uebersichts- 
blattes  zeigt  sie  die  nordwestliche  Ecke  des  Blattes  in  der  Um- 
gegend von  Marienhagen. 

Obere  Zechsteinformation  Zo. 

Zur  oberen  Zechsteinformation,  von  der  die  Frankenberger 
Permbildungen  unter  der  Signatur  Z8  abgetrennt  sind,  gehören  die 
Dolomite,  Letten  und  Platten  -  Dolomite,  welche  den  Rand  des 
Kellerwaldes  von  Möscheid  aus  über  Gilserberg,  Sebbeterode, 
Strang,  Hundshausen,  Jesberg,  Reptig,  Ober-  und  Nieder-Urf, 
Zwesten,  Braunauer  Warte,  Wildungen,  Grundmühle,  Anraff, 
Gifflitz,  Bergheim,  Affholdern,  Buhlen,  Waldeck  begleiten.  Näheres 
über  diese  Bildungen  findet  sich  bei  A.  Leppla  a.  a.  O.,  soweit  es 
sich  um  die  Vorkommnisse  handelt,  die  nördlich  der  Edder 
liegen.  Südlich  der  Edder  umschliesst  der  Dolomit  der  oberen 
Zechsteinformation  an  einer  Anzahl  von  Stellen,  zwischen  Brau- 
nauer Warte  und  Zwesten  und  südlich  von  Reptig,  wenig 
mächtige,  aber  doch  ausserordentlich  deutliche  Conglomerate  in 
seiner  tiefsten  Lage  als  Bindemittel.  Ein  in  diesen  Gebieten 
nicht  seltenes  Vorkommen  ist  Dolomitasche,  zu  Mehlstaub  zersetzter 
Dolomit,  dessen  reinste  weisse  Varietäten  früher  bei  Reptig  zur 
Kohlensäurefabrikation  gewonnen  wurden. 

Gyps  der  oberen  Zechsteinformation  Y. 

Als  einzige  Andeutung  der  Gyps-  und  Steinsalz-Formation  in 
unserem  Gebiete  findet  sich  Gyps  in  der  Nähe  des  Gebirgsrandes 
östlich  von  Schloss  Friedrichstein  bei  Alt -Wildungen.  Er  gehört 
den  Letten  der  oberen  Zechsteinformation  an.     Der  an  genannter 

*)  A.  Lkppla,  üeber  die  Zechsteinformation  und  den  BuntsandstBin  im 
Waldeckischen.    Jahrbuch  d.  königl.  Preuss.  geol.  LandesanBt.  1890,  S.  40  ß. 
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Stelle    aufsetzende  Gypsstock  ist  bis  auf  wenige  Reste  vollständig 
ausgebeutet  worden. 

Sandsteine  nnd  Conglomeratc  der  oberen  Zechstein- 
formation, z.  Th.  Enpferletten  enthaltend  Zs. 

unter  obiger  Bezeichnung  sind  folgende  a.  a.  O.  meiner 
Arbeit  ober  das  Frankenberger  Perm  unterschiedene  Horizonte  (in 
der  Tabelle  S.  267)    zusammengefasst  worden: 

Jüngeres  Conglomerat, 
Permische  Sandsteine  mit 
Geismarer  Kupferletten. 

Während  in  der  Gegend  zwischen  Allendorf  und  Herbei- 
hausen das  tiefere  der  beiden  genannten  Glieder  derb  und 
charakteristisch  entwickelt  ist,  verschwindet  es  nördlich  der  Edder 
fast  völlig.  Zwischen  Alt-Wildungen  und  Gifflitz  finden  sich 
statt  der  Sandsteine  mit  carbonatischem  Bindemittel,  die  hier  nur 
andeutungsweise  vorhanden  sind,  noch  sandige  Mergelgesteine  mit 
Dolomit-Concretionen. 

Das  jüngere  Conglomerat  hingegen  keilt  sich  nicht  völlig 
aus,  weder  bei  Wildungen,  noch  in  dem  von  A.  Leppla  kartirten 
Gebiete  nördlich  der  Edder.  Hier  ist  es  von  ihm  ausgeschieden 
worden. 

Buntsandsteinformation. 
Unterer  Bantsandstein  su. 

Der  untere  Buntsandstein  findet  sich  im  eigentlichen  Gebiete 
des  Kellerwald  -  Gebirges  besonders  in  der  Gegend  zwischen 
Allendorf  und  Herbeihausen,  wo  er  in  Plattenform  über  dem 
jüngeren  Conglomerat  der  Zechsteinformation  lagert.  Speciell  in 
diesem  Gebiete  findet  man  häufiger  Steinbruchs-Aufscblüsse  in  der 
Bausandstein-Zone  des  unteren  Buntsandsteins.  Die  rothen  und 
grünlichen  Schieferthon-  und  Schieferletten- Lagen,  welche  mit  dünn- 
plattigen,  rothen,  feinkörnigen  Sandsteinen  wechsellagern,  treten 
in  der  genannten  Gegend  nicht  in  der  Weise  zu  Tage,  wie  beispiels- 
weise   in    den    Rand  -  Gebieten    des  Kellerwaldes,    wo    der   untere 
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Buntsandstein  an  Kandverwerfungen  gegen  dae  Paläozoicum  oder 
gegen  die  Zecbsteinformation  abstösst,  also  in  den  höheren  Lagen 
unseres  Horizontes. 

Tertiärformation. 
Jüngste  Tertiärbildnngen  bp. 

Die  in  der  Farbenerklärung  als  »jüngste  Tertiärbildungen« 
bezeichneten  Sedimente  habe  ich  (Jahrb.  d.  Geol.  Landesanst.  für 
1895,  S.  LIV)  unter  No.  VII  eingehend  beschrieben.  Nachträge 
hierzu  finden  sich  in  demselben  Jahrbuche  für  1899,  S.  VI. 

Es  handelt  sich  um  eine  Sedimentfolge,  die  zu  unterst  aus 
Kies  mit  groben  Gerollen  von  Braunkohlenquarzit,  in  der  Mitte 
aus  gelben  Sauden,  zu  oberst  aus  Thonen  mit  Blätterabdrücke 
enthaltenden  Eisenschalen  besteht.  Diese  Sedimente  lagern 
discordant  über  den  Verwerfungen,  auch  über  den 
Rand-Verwerfungen  des  Kellerwaldes.  Ihre  von  Norden 
nach  Süden  und  von  der  Hessischen  Senke  nach  dem  Kellerwald- 
Horste  zu  ansteigende  Auflagerungsfläche  fasse  ich  als  Abra- 
sionsfläche auf.  Die  Entstehung  der  Ablagerungen  bringe  ich  mit 
dem  Einbrüche  der  Niederhessischen  Senke  in  Verbindung,  durch 
welchen  vermuthlich  nordlich  gelegenen  Meeren  das  Eindringen 
nach  Süden  frei  gemacht  war. 

Bezüglich  des  Alters  der  »jüngsten  Tertiärbildungen«  schwankte 
ich,  ob  ich  sie  für  pliocän  oder  für  altdiluvial  halten  sollte.  Diese 
Frage  wird  indessen  nur  durch  Hand  in  Hand  gehen  der  Erfor- 
schung nordisches  Diluvium  führender  Gegenden  mit  der  Unter- 
suchung mitteldeutscher  Gebiete  entschieden  werden  können,  und  ich 
habe  mich  deshalb  entschlossen,  diejenige  Auflassung  unserer  Se- 
dimente beizubehalten,  welche  den  neuen  Beobachtungen  Rechnung 
trägt,  ohne  zugleich  sich  in  das  Gebiet  der  Theorie  hinein  zu 
wagen. 

Es  sei  bemerkt,  dass  das  inzwischen  vollendete  geologische 
Kartenbild  des  Messtischblattes  Kellerwald  eine  erheblich  grössere 
Verbreitung  unserer  Sedimente  zeigt,  als  die  Uebersichtskarte. 
Auch  giebt  die  Darstellung  der  Specialkarte  ein  deutliches  Bild 
der  Lagorungsverhältnisse,  das  man  naturgemäss    bei    der   auf  uu- 
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vollständigem  Material  an  Einzelbeobachtungen  beruhenden  Dar- 
stellung in  der  Uebersichtskarte  vermissen  muss.  In  den  Gebieten, 
welche  nach  dem  Material  zur  SOOOOtheiligen  Uebersichtskarte 
(Waldeck-Cassel)  dargestellt  sind,  ist  die  Verbreitung  unserer  Se- 
dimente nur  höchst  unvollkommen  zum  Ausdrucke  gelangt,  beson- 
ders in  dem  Terrassengebiete  der  Gilsa  und  der  Schwalm  virestlich 
der  Linie  Wickershof-Zwesten,  sowie  in  dem  Tertiärgebiete  des 
östlichen  Kartenrandes,  welches  sich  nördlich  von  Ziegenhain 
ausdehnt. 

Diluvium. 

Flassschotter  einheimischer  Gesteine,  nur  zum  Theil  von 

d  getrennt,   d8. 

Eine  Scheidung  des  Terrassenschotters  vom  Lehm  und  Löss 
der  flachen  Thalgebänge  ist  auf  unserem  Uebersichtsblatte  nur  in 
wenigen  Gebieten  vorgenommen  worden,  da  das  hierzu  nöthige 
Aufnahme-Material  nicht  vorhanden  war. 

Lehm  und  Löss  d. 

In  den  auf  der  Karte  als  Lehm  und  Löss  angegebenen 
Flächen  treten  vielfach  (direct  auf  anstehendem  Gestein)  noch 
Schotterterrassen  heraus,  die  nicht  ausgeschieden  sind.  Die  be- 
kannte Erscheinung,  dass  bei  den  südnördiich  oder  nordsüdlich 
gerichteten  Thälern  die  östlich  gelegene  Seite  immer  die  Steilseite, 
die  westlich  gelegene  immer  die  flache  Seite  ist,  auf  der  Lehm 
und  Löss  abgelagert  sind,  lässt  sich  im  Gebiete  unseres  Ueber- 
sichtsblattes  an  eiuer  grossen  Zahl  von  Beispielen  verfolgen. 

Kalkhaltiger  Löss  mit  Kalkconcretionen,  sogenannten  Löss- 
Kindeln,  tritt  im  Gebiete  des  Kellerwaldes  nur  da  auf,  wo  im 
Ursprungsgebiete  des  das  Thal  durchfliessenden  Gewässers  Kalk- 
Gesteine  vorhanden  sind. 

Qnarzitschntt  des  Kellerwaldes  dx. 
Grössere    Flächen    vor  den   Quarzit-Bergen    des  Silur    haben 
ein  flaches  Gefälle,   sind  oberflächlich    mit   grossen    und    kleineren 
Quarzit- Gerollen    bedeckt    und    zeigen    auch  in    den  Aufschlüssen 
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der  Wasserrisse  AnhäufuDgen  von  Quarzit  -  Schutt,  der  jedoch 
vielfach  nicht  reiner  Quarzit  -  Schutt  ist,  sondern  dessen  Einzel- 
geröUe  in  ein  thoniges  Mittel  eingebettet  sind.  Da  sich  die 
vor  den  Quarzit  -  Rücken  sanft  ansteigenden  Hochflächen  in 
der  Regel  über  der  Terrasse  der  jüngsten  Tertiärbildungen 
befinden,  und  da  die  Quarzit-Gerölle  vielfach  im  aufgearbeiteten 
rothen  Thone  speciell  dieser  Sedimente  eingebettet  gefunden 
werden,  so  ist  man  geneigt,  einen  genetischen  Zusammenhang 
dieser  Art  von  Quarzit -Schutt  mit  den  genannten  Terrassen- 
Bildungen  zu  vermuthen.  In  anderen  Fällen,  wo  das  Gehänge 
steiler  ist,  wie  z.  B.  in  den  Querthälern  der  Quarzit-Züge^  und  wo 
die  Gelände-Formen  in  keiner  Weise  auf  das  Vorhandensein  der 
Terrasse  hindeuten,  wird  man  den  Quarzit-Schutt  als  einfachen 
Abhangsschutt  auffassen.  Ich  muss  bedauern,  dass  mir  die  Auf- 
gabe der  Entzifferung  des  Paläozoicums  nicht  die  reichliche  Zeit 
gelassen  hat,  die  dazu  nöthig  gewesen  wäre,  das  Problem  der  Ent- 
stehung und  Verbreitung  des  Quarzit-Schuttes  einwandsfrei  zu  lösen. 

Der  Qarzit  -  Schutt  des  Kellerwaldes  ist  von  grosser  wirth- 
schaftlicher  Bedeutung,  da  sein  tiefgründiger  Boden  der  Wald- 
wirthschaft,  speciell  der  Eichencultur  besonders  günstig  zu  sein 
scheint. 

Für  die  Erkenntniss  des  stratigraphischen  und  tektonischen 
Zusammenhanges  der  Quarzit- Berge  bietet  der  Quarzit-Schutt  grosse 
Hindernisse,  die  besonders  im  Anfange  der  Aufnahme  unüberwind- 
lich zu  sein  schienen.  Besonders  leicht  entgehen  dem  Beobachter 
die  thatsächlich  vorhandenen  Beweise  dafQr,  dass  man  sich  nicht 
mehr  auf  Quarzit-Schutte,  sondern  auf  Anstehendem  befindet.  Man 
braucht  lange  Zeit,  bis  man  für  diese  Verhältnisse  den  sicheren 
Blick  bekommt,  und  erst  mit  dem  Abschlüsse  der  Kartirungs- 
arbeiten  im  Kellerwalde  war  es  möglich,  ein  den  wirklichen  Ver- 
hältnissen einigermaassen  entsprechendes  Kartenbild  zu  liefern. 
Aus  diesem  Grunde  ist  das  auf  der  Uebersichtskarte  gegebene 
Bild  der  Verbreitung  des  Quarzit-Schuttes  als  ein  sehr  rohes  zu 
bezeichnen,  das  durch  die  Specialkaiie  wesentlich  ergänzt  und 
deutlicher  gemacht  wird. 


_^ 
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Alluvium. 

Ebener  Thalboden  der  Gewässer  a. 

In  das  Alluvium  der  Thalgrönde,  dessen  Darstellung  nicht 
unwesentlich  dazu  beiträgt,  das  ganze  Kartenbild  übersichtlicher 
zu  gestalten,  ist  das  alte  Alluvium  mit  einbegriffen.  Eine  an 
künstlichen  Aufschlüssen  nicht  nur  im  Keller  vir  aide,  sondern  auch 
in  anderen  Gebieten  des  Rheinischen  Scbiefergebirges  wiederholt 
von  mir  gemachte  Beobachtung  ist  die,  dass  unter  dem  alluvialen 
Schotter  der  Thäler  ein  zäher,  hellfarbiger  Thon  zum  Vorschein 
kommt.  Wie  ich  bei  Besichtigung  der  ersten  Arbeiten,  die  fhr  die 
Anlage  von  Thalsperren  oberhalb  des  Hospitals  Haina  gemacht 
wurden,  unter  Führung  der  damit  beauftragten  Techniker  zn  beob- 
achten Gelegenheit  hatte,  wird  bei  «Anlage  derartiger  Bauten  aut 
das  Vorhandensein  dieses  Thones  Gewicht  gelegt  und  wird  spe- 
ciell  hiermit  gerechnet. 

In  den  Thalgründen  des  Kellerwaldes  stösst  man  in  zahl- 
reichen Fällen  auf  eine  Erscheinung,  die  man  erst  nach  Abschluss 
der  Kartirung,  wenn  das  tektonische  Gerippe  des  Gebirges  klar 
vorliegt,  ganz  würdigen  kann.  Es  ist  dies  das  Auftreten  quellig- 
sumpfiger  Stellen  in  den  Wiesenthälern  da,  wo  das  Thal  von 
einer  Verwerfung  gequert  wird,  auch  da,  wo  nicht  direct  über- 
fliessende  Quellen  auf  den  Verwerfungen  zu  Tage  treten. 
So  plausibel  diese  Erscheinung  an  und  ftkr  sich  ist,  und  so 
klar  sie  in  manchen  Gegenden  des  Kellerwaldes  zu  Tage  tritt,  so 
habe  ich  doch  davon  Abstand  genommen,  sie  kartographisch  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Schon  der  Umstand,  dass  die  Deutlichkeit 
dieser  Erscheinung  von  dem  jeweiligen  Stande  der  Wiesencultur 
in  dem  betreffenden  Thale  abhängt,  sowie  dass  das  sumpfige 
Quellenterrain  durch  Delta-Bildungen  oder  durch  den  in  das  Thal 
herabgeschlemmten  Lehm  und  Löss  verdeckt  werden  kann,  lässt 
keine  das  Verständniss  des  Ganzen  fördernde  Wirkung  von  einer 
solchen  Ausscheidung  erwarten. 


Neae  Folge.  Heft  34. 
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B.  Eraptivgesteine. 

Wenn  wir  von  den  nur  auf  secundärer  Lagerstätte  im  Culm 
des  Kellerwaldes  auftretenden  Graniten  und  Quarzporphyren  ab- 
sehen, so  bleiben  für  eine  kurze  Betrachtung  der  Eruptivgesteine 
folgende  Gruppen  übrig  *). 

Diabas-Mandelstein  Dm. 

Der  Diabas -Mandelstein,  der  ausschliesslich  auf  der  NW.- 
seite  des  Silurischen  Quarzit-Zuges  in  dem  mittleren  Gebiete  des 
Kellerwaldes  zwischen  Dodenhausen,  Battenhausen,  Hüttenrode, 
Armsfeld,  Odershausen,  Braunau,  Gershäuser  Hof,  Neugesäss  in 
mächtigen  Zügen  bezw.  Lagern  auftritt,  kennzeichnet  sich  schon 
äusserlich  durch  die  eigenthümlichen  Absonderungsformen.  Das 
Gestein,  ein  meist  bis  zur  Unkenntlichkeit  zersetztes  Schlacken- 
gestein, besteht  aus  mehr  oder  weniger  derben  brodförmigen  Ein- 
zelkörpern, die  derart  über  einander  liegen,  dass  zwischen  ihnen 
ursprünglich  unregelmässige  Hohlräume  vorhanden  waren,  die 
später  von  Kalkspath  oder  Kalk  ausgefüllt  wurden.  In  den  ein- 
zelnen Broden  sind  in  der  Regel  die  Blasenräume  concentrisch 
angeordnet. 

Eine  besondere  Varietät  des  Diabas- Mandelsteins,  die  ich  an 
einem  kleinen  Diabasvorkommen  des  Pickelsberges  bei  Fischbacb 
sowie  in  einer  Finge  des  Kalten  Baumes  bei  Battenhausen  beob- 
achtete, enthält  bei  gleichfalls  schlackiger  Structur  grosse  Feld- 
spath-Kry stalle  ausgeschieden  und  scheint  den  Diabas-Porphyren 
des  Sauerlandes  und  anderer  Gegenden  nahe  zu  stehen. 

Das  Alter  der  Diabas-Mandelsteine  ist  tief  mitteldevonisch. 
Man  beobachtet  sie  stets  im  engsten  Zusammenhange  mit  den 
Wissenbacher  Schiefern,  sei  es,  dass  sie  ihnen  eingelagert  sind, 
sie   überlagern    oder    von    ihnen    überlagert    werden,     üeber    ihr 


*)   Die   petrographische    Bearbeitung    der    betreffenden    Gesteine   hat   Herr 
Dr.  0.  H,  EuüMAN.vsDüKiKit  in  An«;riff  genommen. 
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ganz  specieiles  Niveau  läset  sich  bei  den  mangelhaften  Auf- 
schlQssen  des  Kellerwaldes  nichts  Näheres  sagen. 

Bezüglich  des  grossen  Kalkspath-Gehaltes  der  Diabas-Mandel- 
steine und  der  Ausfüllung  der  Blasenräume  des  Schlackengesteins 
und  seiner  Zwischenräume  (zwischen  den  einzelnen  Broden)  mit 
Calcit  geht  man  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  diesen  Kalkgehalt 
auf  Infiltration  von  aussen  her  zurückfahrt.  Dabei  muss  man  be- 
rücksichtigen,  dass  nach  der  Zeit  der  dem  älteren  Mitteldevon 
angehörigen  Diabas-Mandelsteine  die  mächtigen  Kalkabsätze  des 
oberen  Mitteldevons  abgelagert  wurden,  und  dass  die  schwamm- 
artig porösen  Lager  des  Diabas-Mandelsteins  ohne  Zweifel  mit 
diesem  Kalk  absetzenden   Meere   in    Verbindung  treten   konnten. 

Eine  specifische  Eigenthümlichkeit  der  mitteldevonischen 
Diabas-Mandelsteine  im  Kellerwalde  ist  es,  dass  sie  Rotheisenerze 
fahren.  Der  nicht  unbedeutende  Eisenerzbergbau  und  der  Eisen- 
hüttenbetrieb, die  im  Keller  walde  Jahrhunderte  lang  umgegangen  sind, 
beruhten  vorwiegend  auf  den  Eisenerzen  des  Diabas-Mandelsteins. 
Dadurch  ist  es  erklärlich,  dass  wir  überall,  wo  Diabas-Mandel- 
stein auftritt.  Finge  neben  Finge  von  alten  Schächten  antreffen, 
deren  Zahl  in  einzelnen  der  alten  Reviere  Hunderte  beträgt  Leider 
wird  durch  diese  Fingen  die  Klarheit  des  geologischen  Bildes 
nicht  gefördert^  auch  sind  die  Stollenbauten  späterer  Zeiten  ver- 
brochen und  völlig  unfahrbar.  Aktenmaterial  und  Grubenrisse 
sind  nicht  vorhanden. 

Nur  in  einem  einzigen  Falle  hatte  ich  das  Glück,  einen  alten 
Abbau  von  Rotheisenstein  im  Diabas-Mandelstein  vor  Ort  kennen 
zu  lernen,  der  über  die  Art  des  Vorkommens  der  Erze  Aufschluss 
gab.  Es  war  das  in  einem  alten,  jetzt  längst  wieder  verfallenen 
Stollen,  dessen  Mundloch  am  Nordosthange  des  Pickelsberges 
liegt,  und  den  der  Steiger  Westmbyer  aus  Bergfreiheit  für  mich 
fahrbar  machte.  Gegenstand  des  Bergbaues  war  hier  Rotheiscn- 
steiu^  der  sich  in  den  Zwischenräumen  der  Brode  des  Diabas- 
Mandelsteins  und  in  den  grösseren  unregelmässigen  Mandelräumen 
befand,  die  im  Kerne  der  Diabas -Mandelstein -Brode  aufzutreten 
pflegen.     Bezüglich  der  Entstehung  dieses  Rotheisensteins  ist  an- 

5* 
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zunehmen,  dass  es  sich  um  metasomatische  Verdrängung  des  ur- 
sprünglich vorhandenen  Kalkes  handelt 

KSrniger  Diabas  D. 

Der  körnige  Diabas  des  Eellerwaldes  ist  in  ähnlicher  Weise, 
wie  der  Diabas -Mandelstein  derart  zersetzt,  dass  seine  mikrosko- 
pische Untersuchung  meist  nur  wenig  erfreuliche  Resultate  liefert. 
Makroskopisch  zeigt  er  sehr  mannigfaltige  Varietäten,  unter  denen 
die  grobkörnigen  und  zugleich  schlackigen,  die  mittelkömigen  und 
die  feinkörnigen  in  den  verschiedenen  Gebieten  des  Gebirges  reich 
vertreten  sind. 

Der  körnige  Diabas  gehört  stratigraphisch  fast  ausschliesslich 
dem  Oberdevon  an.  Speciell  seine  grobkörnigen  Varietäten  finden 
sich  vorwiegend  in  den  Gesteinen  der  Aschkuppen.  Er  tritt  in 
Decken  auf,  die  in  vielen  Profilen  mit  oberdevonischen  Sedimenten 
abwechseln.  Die  schiefrige  Unterlage  solcher  Decken  ist  in  der 
Regel  stark  im  Contact  verändert,  während  die  Oberflächen  der 
Decken  gern  Flusserscheinungen  sowie  ein  Abnehmen  der  Korn- 
grösse  nach  der  Abkühlungsfläche  hin  zeigen. 

Körnige  Diabase  sicher  vordevonischen  Alters  sind  bisher  nur 
spärlich  im  Kellerwalde  nachgewiesen  worden  und  waren  zur 
Zeit  der  Zusammenstellung  der  Uebersichtskarte  nur  erst  theilweise 
bekannt.  Es  sind  das  hauptsächlich  solche  Diabase,  welche  im 
Obersilur  der  Gegend  von  Densberg  und  Möscheid  sowie  in  den 
älteren  Gesteinen  des  Lindenbornes  bei  Möscheid  und  bei  Hunds- 
bausen  auftreten.  Sie  sind  auf  der  Karte  nicht  besonders  aus- 
geschieden worden. 

Olivin-Diabas  Do. 

Der  Olivin-Diabas  (Pikrit)  tritt  im  Kellerwalde,  wie  im  Dillen- 
burgischen  mit  körnigen  Diabasen  im  gleichen  Niveau  auf.  Ob 
er  etwa  Uebergänge  zeigt  in  bestimmte  Varietäten  des  körnigen 
Diabases,  lässt  sich  an  den  Aufschlüssen  des  Kellerwaldes  nicht 
erkennen. 

Das  Gestein  des  Olivin  -  Diabases  ist  in  der  Regel  stark 
serpentinisch  sersetzt,  derart,  dass  es  einen  dunkelgrünen  lockeren 
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Sand  bildet,  in  dem  nnregelmässig  rundlich  geformte  Stücke  oder 
Fladen  des  frischeren  Gesteins  mit  tiefnarbigen  Oberflächen  ein 
ganz  charakteristisches  Merkgestein  bilden. 

An  der  Grossen  Aschkuppe  und  nördlich  des  Dorfes  Batten- 
hausen  beobachtete  ich  in  den  derben  verwitterten  Olivin- Diabasen 
schmale  Trümer  eines  kömigen  Diabases.  Ein  auflfällig  frisches 
Handstück  dieses  Gesteins,  welches  ich  in  der  Nähe  der  Grossen 
Aschknppe  sammelte,  erwies  sich  unter  dem  Mikroskop  als  ein 
sehr  grobkörniger  Diabas  mit  sehr  grossen  Feldspath- Leisten 
und  auffallend  grossen  Leisten  von  Apatit. 

Der  zersetzt«  Olivin  -  Diabas  wird  im  Kellerwalde  Mangels 
besseren  Materials  als  Sand  zum  Versetzen  des  Mörtels  ge- 
wonnen und  ist  zu  diesem  Zwecke  an  zwei  Stellen,  an  der 
Farrnseite  bei  Battenhausen  und  am  Rothen  Bruch  unweit  der 
Grossen  Aschkuppe  durch  Sandgruben  erschlossen.  In  der  Sand- 
grube des  Rothen  Bruches  ist  das  zersetzte  Gestein  besonders  reich 
an  Zersetzungsmineralien  (Chrysotil,  Metaxit  etc.). 
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Zweiter   Abschnitt. 

Tektonik  und  deren  Begleiterscheinungen- 

Die  ursprünglich  mehr  oder  weniger  horizontal  gelagerten 
Sedimente  des  Kellerwald-Horstes  haben  im  Laufe  der  geologischen 
Zeitläufte  gewaltige  Veränderungen  erlitten,  die  die  tektoniscbe 
Geologie  als  Faltungen,  Zerreissungen,  Brüche,  Versenkungen, 
Horste,  Gräben,  Verschiebungen  etc.  bezeichnet  Als  Endresultat  dieser 
Erscheinungen  ist  das  heutige,  durch  Abrasion  und  durch  Erosion 
herausgemeisselte  Kellerwaldgebirge  zurückgeblieben,  dessen  mannig- 
fache Lagerungsverhältnisse  uns  in  der  Grundrissdarstellung  auf 
dem  üebersichtsblatte  vorliegen. 

Allgemeine  tektonische  Lage  des  Kellerwaldes. 

Das  grössere  Gebiet,  dem  das  Gebirge  des  Kellerwaldes  an- 
gehört, setzt  sich  aus  verschiedenen  geologischen  Einheiten  zu- 
sammen. 

Im  Westen  liegt  das  Rheinische  Schiefergebirge  mit  seinem 
präpermischen  System  in  niederländischer  (SW.  -  NO.  -)  Richtung 
gefalteter  paläozoischer  Schichten. 

Die  östliche  Randzone  des  Rheinischen  Schiefergebirges,  zwi- 
schen Niedermarsberg  und  Nauheim  ist  dadurch  tektonisch  von 
Bedeutung,  dass  in  ihr  die  Schichten  unregelmässig  staffelformig 
nach  Osten  zur  Niederhessischen  Senke  hin  abgebrochen  und  ein- 
gesunken sind. 

Oestlich  des  Schiefergebirgs-Randes  dehnt  sich  die  Nieder- 
hessische  Senke  aus,    deren  westliche  Grenze  im    grossen  Ganzen 
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an  der  Verbreitung  der  Basaltdecken  und  ihrer  Erosionsreste  nach 
W.  hin  zu  erkennen  ist. 

Die  Gleichmässigkeit  der  Begrenzung  der  drei  grösseren 
geologischen  Einheiten :  Rheinisches  Schiefergebirge,  ostliche  Rand- 
zone desselben,  Niederhessische  Senke,  wird  nun  unterbrochen 
durch  eine  Erscheinung,  die  schon  auf  Uebersichtskarten  von  ganz 
kleinem  Maassstabe  dem  Beschauer  in's  Auge  springt.  Es  ist  dies 
das  scheinbar  halbinselförmige  oder  nasenförmige  Vorspringen 
eines  Gebietes  paläozoischer  Schichten  über  den  Rand  des  Rhei- 
nischen Schiefergebirges  hinaus,  weit  in  die  Niederhessische  Senke 
hinein  nach  Osten  hin. 

Es  hat  sich  durch  die  geologische  Untersuchung  heraus- 
gestellt, dass  der  östliche  Theil  des  halbinselförmigen  Vorsprungs 
ein  Horst  ist,  und  dass  die  auf  der  Südseite  desselben  ein- 
schneidende Bucht  von  Mesozoicum  ein  durch  Kreuzung  von 
Spalten  verschiedener  Richtungen  entstandener  Einbruchs-Halbkessel 
ist.  Aus  dieser  Complication  der  Tektonik  des  Schiefergebirgs- 
Randes  ergeben  sich  drei  neue  geologische  Einheiten,  nämlich  das 
Horstgebirge  des  Kellerwaldes,  die  Culm-Brücke  von  Altenlotheim- 
Sachsenberg-Somplar  und  die  Rand-Bucht  von  Frankenberg. 

Gebiet  der  Ueberslchtskarte. 

Auf  der  Uebersichtskarte  nimmt  der  Kellerwald-Horst  etwa 
die  Mitte  des  Blattes  ein.  Begrenzen  wir  ihn  in  der  Weise,  dass 
wir  alle  diejenigen  Gebiete  hineinrechnen,  in  denen  die  älteren 
paläozoischen  Gesteine  vom  Culm  -  Kieselschiefer  abwärts  auf- 
treten, so  erhält  das  roh  umrissene  Gebirge  eine  Form,  die 
sich  derjenigen  eines  Rhombus  nähert,  dessen  spitze  Winkel  in 
der  Weise  südnördlich  gerichtet  sind,  dass  ihre  Halbirungslinie 
annähernd  mit  dem  Meridian  zusammenfällt. 

Auf  der  Westseite  der  Meridian-Mittellinie  stösst  in  der  nörd- 
lichen Hälfte  des  Uebersichtsblattes  das  Gebiet  der  Culm-Brücke 
von  Altenlotheim-Sachsenberg  an  den  Nordwestrand  des  Keller- 
waldes. Auf  der  südlichen  Hälfte  des  Uebersichtsblattes  stösst 
die  Rand-Bucht  von  Frankenberg  gegen  den  südwestlichen  Rand 
des  Kellerwaldes.     Oestlich   der   Mittellinie  des  Kellerwaldcs  legt 
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sich  die  4  bis  10  km  breite  Rand-Zone  des  Kellerwaldes  mit  ihren 
Staffelbrächen  in  einem  nach  Westen  offenen  Bogen  um  den 
Horst  des  Kellerwaldes  herum.  In  Folge  dessen  springen  in  der 
NO.-Ecke  des  Uebersichtsblattes  sowohl,  wie  in  der  SO.- Ecke 
Gebiete  der  Niederhessischen  Senke  mit  ihren  Basalten  in  das 
Kartenblatt  hinein. 

Tektonik  des  Eellerwald-Horstes  im  Speciellen. 

Schon  der  oberflächlich  das  Gebiet  des  Kellerwald-Horstes 
auf  dem  Uebersichtsblatte  streifende  Blick  des  Beschauers  bleibt 
an  bestimmten  auffälligen  Richtungen  haften,  die  im  Bau  unseres 
Gebirges  immer  wiederkehren.  Es  sind  dies  in  erster  Linie  die 
in  Südwest-nordöstlicher  bis  sQd- nördlicher  Richtung  streichenden 
Schichtenbänder,  in  zweiter  Linie  die  diese  Bänder  kreuzenden  und 
abschneidenden,  im  Durchschnitt  südost-nord westlich  verlaufenden 
rothen  Linien,  endlich  diejenigen  gleichfalls  in  rother  Farbe  zum 
Ausdruck  gebrachten  Linien,  welche  das  Gebiet  des  Paläo- 
zoicum's  gegen  das  Mesozoicum  abschneiden.  In  obigen,  aus- 
serlich  stark  in^s  Äuge  fallenden  Darstellungsformen  geben  sich 
die  Grundzüge  des  Gebirgsbaues  im  Kellerwalde,  geben  sich  zu- 
gleich die  Grundzüge  der  geologischen  Geschichte  des  Kellerwaldes 
wieder. 

a.  Tektonik  der  Strcichrichtnng  des  Gebirges. 

(Die  pr&permiache  Falmng  and  ihre  Begleiterscheinungen.) 

Die  in  südwest-nordöstlicher  bis  süd-nördlicher  Richtung  verlau- 
fenden Farbenbäuder  des  Kellerwaldes  zeigen  uns  die  Grundriss- 
darstellung des  alten,  zur  jüngsten  Carbon-Zeit  entstandenen  Falten- 
gebirges, von  dem  der  Kellerwald  und  seine  paläozoischen  Nachbarn, 
das  Rheinische  Schiefergebirge,  das  Allendorfer  Gebirge  an  der 
unteren  Werra  und  der  Harz  stehen  gebliebene,  nicht  mit  ver- 
sunkene Bruchstücke  darstellen. 

Der  von  Südosten  her  wirkende  Gebirgsdruck,  der  von  den 
Forschem  im  Rheinischen  Schiefergebirge  allgemein  als  wirkende 
Kraft  angenommen  wird,  hat  auf  die  im  Kellerwalde  unserer  For- 
schung erhalten  gebliebenen  Gebiete  in  der  Weise  eingewirkt,  dass 
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er  gewaltige  FaltenzOge  geschaffen  hat,  Faltenzüge  von  einheitlich 
einseitigem  Bau.  Der  Kellerwald  zeigt  in  gleicher  Weise,  wie 
seine  Nachbarn  in  hervorragender  Weise  liegende  Falten  mit 
gegen  die  Druckrichtung  geneigter  Achsenfläche,  bei  denen  unter 
Verkürzung  oder  Auswalzung  des  LiegendflQgels  der  Sattel  zer- 
rissen und  der  Hangendfiügel  überschoben  wurde. 

Um  ein  gedrängtes  Bild  der  alten  Falten  und  Ueberschiebungen 
zu  geben,  könnte  ich  es  versuchen,  den  Kellerwald  in  eine  An- 
zahl von  Sätteln  und  Mulden  zu  zerlegen,  wie  dies  in  tektonischen 
Beschreibungen  üblich  ist.  Beim  genaueren  Beobachten  der  Karte 
erkennt  man  jedoch  leicht,  dass  die  Ausführung  dieser  Aufgabe 
in  dem  arg  zerrissenen  Kellerwald-Horste  unmöglich  ist.  Wohl 
kann  man  in  manchen  Gebieten  des  Gebirges,  besonders  in  dem 
zwischen  Battenhausen,  Dodenhausen  und  Odershausen  gelegenen 
Gebiete  zerrissene  Sättel  und  Mulden  erkennen,  aber  auch  diese 
lassen  sich  nur  streckenweise  verfolgen,  und  im  Uebrigen  sind  für 
eine  derartige  Reconstruction  zu  viele  Fehlerquellen  vorhanden. 
Insbesondere  macht  auch  das  Uebersichtsblatt  nicht  den  Anspruch, 
schon  ein  fehlerfreies  tektonisches  Bild  der  Lagernngsverhältnisse 
des  Gebirges  zu  geben,  wie  dies  die  Specialkarte  anstrebt.  Ich  muss 
mich  daher  darauf  beschränken,  einzelne  besonders  wichtige  Er- 
scheinungen des  alten  Faltenbaues  herauszugreifen  und  ihre  Be- 
deutung zu  besprechen. 

Das  auffälligste  Beispiel  von  Ueberschiebungen  ist  das- 
jenige der  Ueberschiebung  des  silurischen  Qnarzits  auf  devo- 
nische Sedimente,  die  leider  in  dem  arg  querzerrissenen  Bilde  des 
Kellerwaldes  nicht  in  der  Deutlichkeit  zum  Ausdrucke  kommt, 
wie  in  den  entsprechenden  Gebieten  des  Rheinischen  Schiefer- 
gebirges und  des  Harzes. 

Eine  zweite,  in  ihrer  Art  sehr  merkwürdige  Ueberschiebungs- 
form  ist  diejenige  der  devonischen  Kalke  (mit  ihrer  Unterlage  von 
Wissenbacher  Schiefern)  auf  die  Thonschiefer  des  mittleren  Culm, 
die  südlich  von  Wildungen  in  dem  zwischen  dem  Blauen  Bruche 
und  dem  Dorfe  Odershausen  gelegenen  Gebiete  zu  beobachten  ist  ^). 


1}  Jakib.  d.  Geol.  Landesanst.  1894,  S.  24,  Fig.  3. 
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Eine  dritte  Form  der  Ueberschiebung  zeigt  sich  im  Keller- 
walde  am  Pferdsberge  und  am  SW.-Hange  des  Eulenberges  west- 
lich des  Dorfes  Löhlbach,  wo  oberdevonische  kömige  Diabase  auf 
Culmschiefer  Qberschoben  sind. 

Unzerrissene  liegende  Falten  scheinen  sich  in  der  nord- 
westlichen Grenzzone  des  Gebirges  häufiger  zu  finden,  als  in  den 
südlichen  Gebieten  des  Kellerwaldes.  Eine  solche  Falte  ist  beispiels- 
weise als  Luftsattel  gut  erschlossen  zwischen  der  Struthmühle  und 
dem  Dorfe  Frebertshausen.  Diese  Erscheinung  steht  mit  der 
Thatsache  im  Einklänge,  dass  in  der  nördlichen  Hälfte  des  Rhei* 
nischen  Schiefergebirges  die  Intensität  der  Faltung  quer  zum 
Streichen  nach  N.  bezw.  nach  NW.  hin  abnimmt. 

Abgesehen  von  derjenigen  Wirkung,  die  sich  in  der  Grund- 
rissdarstellung in  Farbenbändern  von  der  Richtung  des  General- 
streichens geltend  macht,  giebt  es  nun  noch  verschiedene  Arten 
der  Druckwirkung,  die  sich  auf  der  Karte  überhaupt  nicht,  oder 
nur  unter  ganz  besonders  günstigen  Verhältnissen  zum  Ausdrucke 
bringen  lassen. 

Die  einfachste  dieser  Druckwirkungen  ist  diejenige,  die  sich 
bei  Thonschiefem  in  Form  der  Schieferung,  bei  derben  Quarzit- 
und  Grauwacken-Bänken  in  Form  der  Klüftung  nach  bestimmten 
Richtungen  äussert.  Die  Schieferung  gehört  im  Kellerwalde 
keineswegs  zu  den  seltenen  Erscheinungen^  sie  drängt  sich  aber 
dem  Beobachter  nicht  so  intensiv  auf,  wie  dies  im  benachbarten 
Sauerlande,  z.  B.  bei  Winterberg  und  Zusehen,  der  Fall  ist,  wo 
die  Schichtung  in  den  gleichmässigen  Gesteinen  des  Lenneschiefers 
nur  dem  geübten  Auge  kenntlich  wird.  Wie  gering  die  Rolle  ist, 
die  im  grossen  Ganzen  die  Schieferung  im  Kellerwalde  spielt,  das 
zeigen  die  Dachschiefer  des  Hahnberges  bei  Wildungen  und  des 
ürfethals,  deren  Spaltungsflächen  mehr  oder  weniger  vollkommen 
den  Schichtungsebenen  entsprechen.  Eine  Zone  intensiveren  Ge- 
birgsdruckes  findet  sich  jedoch  nordwestlich  der  Silur-Üeber- 
schiebung,  die  ihren  Einfluss  besonders  auf  die  dem  Silur  zunächst 
liegenden  devonischen  Kalke  ausgeübt  hat.  Auf  diese  ist  das  Si- 
lur mehr  oder  weniger  direct  aufgeschoben. 

Eine  weitere  Form  der  intensiven  Druckwirkung  ist   die  in- 
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tensiv8te  Special-Faltung,  eine  Form  des  Gebirgsbaues,  die 
im  G0l>iete  des  Kellerwaldes  ganz  besonders  acbön  in  die  Er- 
scheinung tritt.  Hier  fallt  zunächst  die  an  und  fiir  sich  ganz 
plausible  Thatsache  auf,  dass  Schichtenfolgen  von  ganz  bestimmter 
Anordnung  ihrer  Specialglieder  und  Gliedchen  der  intensiven  Fal- 
tung am  meisten  zugänglich  sind;  und  zwar  sind  diejenigen  Se- 
dimentfolgen von  der  Specialfaltung  unter  geeigneten  Verhält- 
nissen am  meisten  betroffen  worden,  welche  aus  dünnen  harten 
Bänken  und  Bänkchen  mit  weichen  schiefrigen  und  lettig-schiefrigen 
Zwischenlagen  bestehen.  Hierher  gehören  die  devonischen  Ammo- 
nitidenkalke,  ganz  besonders  aber  die  Eieselschiefer  des  Culm  und 
des  Silur.  Ajidrerseits  findet  man  in  den  derben  Bänken  der 
Grauwacken  und  der  Quarzite  weniger  Faltung,  als  intensive  Zer- 
klüftung des  Gesteins. 

Die  Einzelheiten  der  intensiven  Faltung  haben  natürlich  f&r 
die  Eenntniss  des  Gebirgsbaues  kaum  irgend  welche  Bedeutung. 
Dies  muss  man  besonders  demjenigen  Beobachter  gegenüber  be- 
tonen, der  das  paläozoische  Gebirge  als  Anfänger  betritt,  und  der 
des  Glaubens  >st,  den  Gebirgsbau  vermittelst  des  Compasses  und 
des  Pendels  ergründen  zu  können.  Ein  solcher  Beobachter  wird 
bald  erkennen,  dass  die  Aufnahme  des  Streichens  und  des  Fallens 
in  solchen  Gebieten  intensiver  Specialfaltung  eine  überflüssige  und 
nutzlose  Arbeit  ist. 

Andererseits  giebt  es  eine  intensive  Faltung,  die  ftkr  die 
Deutung  der  intimeren  tektonischeu  und  stratigraphischen  Ver- 
hältnisse von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Es  ist  das  der  unter  dem 
Namen  der  »Schuppenstructur«  bekannte  Schichtenbau,  der 
indess  ebenfalls  besser  durch  Kartirung  in  möglichst  grossem 
Maassstabe,  als  durch  Messung  des  Streichens  und  Fallens 
in  den  Einzelaufschlüssen  erkannt  wird.  Es  scheint,  dass  die 
Schuppenstructur  in  solchen  Modificationen  der  Gesteinsfolge  am 
leichtesten  und  am  vollkommensten  entsteht,  bei  denen  die  mit 
schiefrigen  Lagen  wechselnden  harten  Bänke,  bei  grösserer 
Mächtigkeit  der  ganzen  Folge,  derart  unter  sich  verschieden  sind, 
dass  mit  einer  Anzahl  derber  Bänke,  die  einen  Horizont  aus- 
machen,   Hunderte    von   dünnen  und  dünnsten  Bänkchen  in  einer 
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Folge  vereinigt  sind.  Eins  der  schöosten  Beispiele  f&r  die 
Scbuppenstructur,  bei  dem  die  Zone  des  Gon.  discoides  die  Rolle 
des  Horizontes  der  derben  Bänke  vertritt,  bieten  die  devonischen 
Kalke  des  Eellerwaldes,  soweit  ich  sie  speciell  im  Kalkplateau  der 
Ense-Hauern,  am  Gersbftuser  Hofe,  im  Urfe-Tbale  und  am  Hohe- 
lohr  genauer  kartirt  habe. 

Ein  weiteres  Beispiel  der  Scbuppenstructur  bietet  der  Silar- 
Devon«Zug  der  Gilsa-Berge  im  sOdlichen  Kellerwalde.  Hier  ist 
das  Verständniss  der  Lagerungsverhftltnisse  noch  besonders  da- 
durch erschwert,  dass  in  den  dort  zu  beobachtenden  Profilen 
ausser  der  tektonischen  Ueberschiebung  noch  die  Transgressionen 
zu  beachten  sind.  (Siehe  hierzu  die  Specialkarte  Tafel  U.  VergL 
auch  die  geologische  Karte  des  Steinhornes.  Jahrbuch  d.  Geol. 
Landesanst.  fbr  1899,  Taf.  XVI). 

Schliesslich  ist  noch  eine  Wirkung  des  intensiven  Gebirg»- 
druckes  zu  besprechen,  die  auf  den  Ueberschiebungsflftchen  des 
Kellerwaldes  eine  weit  verbreitete  Erscheinung  ist,  und  die  be- 
sonders in  grösseren  Complexen  von  reinerem  Thonschiefer  zur 
Geltung  kommt.  Es  ist  dies  die  Verruschelung  odei  Gang- 
thonschiefer- Bildung,  die  man  im  Culmthonschiefer  der  Ge- 
gend von  Wildungen  besonders  hftufig  beobachtet.  Hier  zeigen  be- 
sonders die  Anschnitte  und  Klippen  des  Helenenthals  mit  dem 
Sonderrain  von  Odershausen  abwärts  wahre  Modelle  kleiner  Special- 
Ueberschiebungen  im  mittleren  Culm,  mit  Gangthonschiefern  auf 
den  Ueberschiebungsklaften.  Diese  Klüfte  sind  in  der  Regel  daran 
erkennbar,  dass  auf  ihnen  Wasser  circulirt. 

Die  krummschaligen,  kurzklQftigen,  glänzend  schwarzen  Gang- 
thonschiefer  speciell  des  Culm  dienen  einer  bestimmten  Klasse  von 
Betrügern  dazu,  ungelehrte  Landbewohner  zur  Anlage  von  Ver- 
suchsarbeiten auf  Steinkohle  zu  veranlassen.  Ein  solcher  Schwindler 
hat  Ende  der  achtziger  und  Anfang  der  neunziger  Jahre  eine  Reihe 
von  Grundeigenthümern  im  Waldeckischen  und  in  der  Provinz 
Hessen-Nassau  schwer  gebrandschatzt. 
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b.  Conlisseii-YerwerfimgeD. 

Die  rothen  Linien,  welche  die  Schichtenbänder  des  Keller- 
waldes mehr  oder  weniger  rechtwinkelig  abschneiden,  und  welche 
durch  eine  scheinbare  seitliche  Verschiebnng  der  durch  die  Yer- 
werfungsklflfte  getrennten  Gebirgsstflcke  dem  Kartenbilde  ein 
sehr  charakteristisches  Aussehen  geben,  bezeichne  ich  als  Coulissen- 
Verwerfungen,  w&hrend  ich  unter  Coulissen  die  von  je  zwei 
Coulissen-Verwerfungen  begrenzten  Gebirgs-SchoUen  verstehe. 

Die  Coulissen-Verwerfungen  streichen  vorwiegend  in  der 
Richtung  von  SO.  nach  NW.  Diese  Richtung  entspricht  dem 
Verlaufe  des  hercynischen  Gebirgssystems  am  n((rdlichen  Harz- 
rande und  dem  Verlaufe  einer  grossen  Zahl  von  Graben-Ein- 
brflchen  in  dem  zwischen  den  paläozoischen  Gebirgs-Horsten  des 
Rheinischen  Schiefergebirges,  des  Harzes  und  des  Thflringer 
Waldes  gelegenen  Trias-Hochlande. 

Fflr  das  Verständniss  der  Coulissen  -  Verwerfungen  ist  zu- 
nächst der  Umstand  wichtig,  dass  der  im  Kartenbilde  zum  Aus- 
drucke kommende  Bau  zweier  benachbarter  Coulissen  oft  ausser- 
ordentlich verschieden  ist.  Dieser  Umstand  lässt  darauf  schliessen, 
dass  die  Verschiebung  der  Gebirgs-SchoUen  (Coulissen)  nach 
Aufreissung  der  Coulissen-Verwerfungen  vorwiegend  in  ver- 
ticaler  Richtung  stattgefunden  hat.  Wäre  die  Verschiebung  in 
vorwiegend  horizontaler  Richtung  erfolgt,  so  mflsste  man  den  Bau 
der  Gebirgs-Stücke  in  jedem  Einzelfalle  auf  beiden  Flügeln  der 
Coulissen-Verwerfungen  verfolgen  können.  Es  müssten  auch  schon 
kleinere  Ueberschiebnngen  Ober  die  Verwerfungslinien  hinaus  ver- 
folgbar sein,  es  dürfte  nicht,  wie  man  das  gar  nicht  selten  beobachtet, 
eine  Coulisse  ein  durch  die  Coulissen-Verwerfungen  in  der  Streich- 
richtung beiderseits  abgeschnittenes  Schichtenglied  ftihren,  welches 
in  den  benachbarten  Coulissen  oder  in  einer  Anzahl  benachbarter 
Coulissen  nicht  wieder  auftritt« 

Für  obige  Aufiassung  ist  die  Thatsache  nicht  ganz  unwichtig, 
dass  auch  die  sorgfältigste  Specialkartirung  der  Coulissen-Ver- 
werfungen auf  Grund  zahlreicher  directer  Beobachtungspunkte 
immer  wieder  mehr  oder  weniger  gerade  Linien  in  der  Grundriss- 
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darstellung  ergiebt.  Wäre  das  Einfallen  der  VerwerfungsklQfle 
ein  flaches,  so  müssten  bei  der  Grundrisszeicbnung  ihrer  Schnitt- 
linie mit  der  Terrainoberfläche  Curven  entstehen. 

Wenn,  wie  oben  mehrfach  betont  wurde,  durch  die  Coulisseo- 
Verwerfungen  das  Verst&ndniss  der  Lagerungs- Verhältnisse  im 
Kellerwalde  vielfach  erschwert  wird,  so  lassen  sich  doch  aus  ihrer 
Grundriss-Darstellung  bei  sorgfältigem  Studium  des  Kartenbildes 
mancherlei  Schlüsse  Ober  das  gegenseitige  Verhältniss  der 
einzelnen  Coulissen  ziehen.     Hierfür  ein  Beispiel  statt  vieler. 

Im  Gebiete  des  Urfe-Thales,  hei  seinem  Durchbruche  durch 
den  Ostrand  des  Kellerwaldes,  sowie  nördlich  dieses  Gebietes  nach 
Braunau  zu,  wird  der  silurische  Quarzit  mehrfach  auf  Coulissen- 
Verwerfungen  in  nordwestlicher  Richtung  verschoben.  Da  wir 
wissen,  dass  die  Ueberschiebungs-Fläcbe  des  silurischen  Quarzits 
über  die  devonischen  Gesteine  nach  Südosten  einfällt,  so 
wissen  wir  auch,  dass  die  an  den  Coulissen- Verwerfungen,  welche 
dieses  Gebiet  durchsetzen,  nach  Nordwesten  vorgeschobenen 
Ueberschiebungs-Bruchstücke  abgesunkene  Gebirgsschollen  oder 
Coulissen  gegenüber  den  ihnen  südwestlich  benachbarten  bezeichnen. 

c.  Randverwerfnngen. 
Unter  den  Randverwerfungen  des  Kellerwaldes  und  des 
Rheinischen  Schiefergebirges  verstehe  ich  diejenigen  Brüche,  an 
denen  das  Absinken  von  dem  (stehen  gebliebenen)  im  nieder- 
ländischen Gebirgssystem  gefalteten  paläozoischen  Gebirge  fort 
nach  der  Niederhessischen  Senke  zu  stattgefunden  hat.  Die 
Sprunghöhe  der  Gesammtheit  dieses  Absinkens  von  der  Auf- 
lagerungsfläche der  permischen  Sedimente  auf  die  abradirten 
Schichtenköpfe  des  Paläozoicums  bis  zu  den  höchsten  einge- 
brochenen Schiebten  der  Hessischen  Braunkohlenformation  ist 
natürlich  eine  erhebliche  und  dürfte  im  Durchschnitt  500°*  erheblich 
übersteigen.  Eine  auch  nur  annähernde  Schätzung  dieser  Sprung- 
höhe verbietet  sich  indessen  schon  aus  dem  Grunde,  weil  Bohrungen 
und  bergmännische  Arbeiten,  aus  denen  man  eine  zahlenmässige 
Schätzung  der  Schichtenmächtigkeiten  direct  herleiten  könnte,  im 
ganzen  Gebiete  nicht  zu  Gebote  stehen.      Es  ist  nun  wohl  selbst- 
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verständlich,  dass  ein  Einbrach  von  dem  Umfange  demjenigen  der 
Hessischen  bezw.  Niederhessischen  Senke  nicht  einheitlich  war, 
dass  der  Bruch  vielfach  staffeiförmig  stattgefunden  hat,  und  dass 
besonders  da,  wo  ein  Horst  von  mindestens  10  Quadratmeilen 
Flächenraum,  der  Horst  des  Kellerwaldes,  inmitten  des  Abbruchs- 
gebietes stehen  blieb,  noch  eine  Anzahl  Specialerscheinungen  zur 
Geltung  kommen  musste. 

Beginnen  wir  im  Osten  des  Uebersichtsblattes,  so  sehen  wir 
zunächst,  dass  der  definitive  Abbruch  der  Schichten  zur  Nieder- 
hessischen Senke  hin  einen  grossen,  nach  Westen  offenen  Bogen 
um  den  Kellerwald  herum  beschreibt;  hiermit  correspondirend 
springt  in  der  Südostecke  sowohl^  wie  in  der  Nordostecke  des 
Kartenblattes  der  Basalt  mit  den  hessischen  Braunkohlenhildunsfen 
nach  Westen  hin  in  das  Gebiet  des  Blattes  hinein  vor,  während 
das  Auftreten  beider  Bildungen  im  mittleren  Theile  des  ostlichen 
Kartenrandes,  der  zugleich  dem  östlichen  Vorsprunge  des  Keller- 
wald-Horstes entspricht,  nicht  mehr  beobachtet  wird. 

Die  definitive  Randverwerfung  der  eigentlichen  Nieder- 
hessischen Senke  verläuft  im  Südosten  von  Treysa  über  Allendorf, 
Michelsberg,  Dorheim,  Arnsbach,  Stöckelbacher  Mühle,  Geismar, 
Zusehen.  Wie  man  bei  dem  Verfolgen  dieser  Linie  auf  der 
Karte  sieht ,  erfolgt  das  Abspringen  der  Haupt  -  Linie  in  der 
Weise,  dass  es  um  die  Abbruchszone  des  Kellerwaldes  herum, 
und  zwar  in  tangentialer  Richtung  zu  dem  durch  diese  Bruchzone 
gebildeten  Bruchbogen  verläuft. 

Die  Randverwerfung,  bezw.  die  aus  Einzelverwerfungen  com- 
binirte  Verwerfung,  welche  das  Paläozoicum  des  Kellerwald- 
Horstes  begrenzt,  wird  bezeichnet  durch  die  Punkte  Geismar 
(b.  Frankenberg),  Bockendorf,  Halgehausen,  Herbeihausen,  Möscheid, 
Gilserberg,  Teufelsberg,  Strange  Hundshausen,  Jesberg,  Reptig, 
Wickershof,  Wiesenmühle,  Zwesten,  Braunauer  Warte,  Blauer 
Bruch,  Alt- Wildungen,  Grund-Mühle,  Aflholdern,  Buhlen,  Waldeck 
(Stadt).  Auf  der  NW.-Seite  des  Gebirges  sind  die  Aufnahmen 
noch  nicht  so  weit  vorangeschritten,  dass  man  aus  ihnen  ein  Bild 
entnehmen  könnte,  wie  weit  hier  die  Grenzen  des  Horst-Gebirges 
durch  scharf  hervortretende  Verwerfungen  gekennzeichnet  sind. 
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Innerhalb  des  durch  obigen  Verlauf  begrenzten  Gebietes  lassen 
sich  nun  an  einigen  Strecken  des  KeHerwald-Randcs  prächtig  aus- 
gebildete StafPelbrüche  beobachten,  so  in  der  Gegend  zwischen 
Allendorf  und  Herbeihausen,  westlich  von  Möscheid,  östlich  von 
Gilserberg,  südlich  von  Hundshausen,  südlich  von  Jesberg,  südlich 
von  Reptig,  besonders  aber  in  der  weiteren  Umgebung  von  Bad 
Wildungen.  Diese  StaffelbrOche  kommen  im  Kartenbilde  in  der 
Regel  in  der  Weise  zum  Vorschein,  dass  ausserhalb  einer  inneren 
Parallelverwerfnng  zur  Randverwerfiing  des  Horstes  an  den  Thal- 
rändern das  Paläozoicum  heraustritt,  das  von  der  Zechstein- 
formation (allein  oder  mit  auflagernden  Platten  von  unterem 
Buntsandstein)  überlagert  wird. 

Im  paläozoischen  Gebirge  des  Kellerwaldes  selbst  sind  Ver- 
werfungen vom  Alter  und  von  der  tektonischen  Bedeutung 
der  Randverwerfungen  keineswegs  selten.  Da  die  Entscheidung 
der  Frage,  ob  jüngere  oder  ältere  Verwerfungen  vorliegen,  nicht 
immer  einfach  ist,  so  wird  man  es  verständlich  finden,  dass  ich 
bezüglich  dieser  Classificirung  mich  ganz  besonders  vorsichtig  aus- 
drücke und  nur  zweifellos  jüngere  Verwerfungen  zu  den  Rand- 
verwerfungen hinzurechne.  Zu  diesen  Rand  Verwerfungen  des  eigent- 
lichen Gebirgshorstes  gehören  ausser  den  soeben  besprochenen 
inneren  StafPelbrüchen  ein  grösserer  Theil  der  Störungen  des 
Ilohelohr;  die  in  den  Gilsa- Bergen  zwischen  Steinhorn  und 
Hemberg  verlaufende,  das  ältere  Silur  vom  jüngeren  (mit  Devon 
und  Culm)  trennende  Linie;  endlich  die  grösseren  Süd-Nord- Ver- 
werfungen der  Gegend  von  Bad  Wildungen,  auf  denen  zum  Theil 
die  bedeutenderen  Mineral-Quellen  entspringen.  Unter  diesen 
treten  die  Verwerfungen  der  Thalquelle,  der  Georg  Victor-Quelle 
und  der  grösseren  Quelle  von  Kleinern  besonders  auffällig  auf  dem 
Kartenbilde  heraus.  Die  Specialkarte  wird  noch  eine  grössere 
Anzahl  von  inneren  Rand  Verwerfungen  des  Kellerwald -Horstes 
bringen,  auf  die  hier  einzugehen  nicht  zweckmässig  erscheint. 

Zum  Schlüsse  des  Kapitels  über  die  Randverwerfungen  erwähne 
ich  noch  zwei  Erscheinungen,  von  denen  die  erstere  namentlich  fQr 
gewisse  Fragen  der  praktischen  Geologie  von  Bedeutung  ist.  Es 
ist    dies    die   mauerartige  Umwallung    des  paläozoischen   Gebirgs- 
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Horstes  durch  unteren  Buntsandstein.  Da  der  untere  Buntsand- 
stein wegen  der  Wechsellagerung  dünner  Sandsteinbänke  mit 
thonig-  oder  lettig-schiefrigen  Sedimenten  als  relativ  undurchlässiges 
Gebirgsglied  bezeichnet  werden  muss,  so  ist  sein  mauerartiges 
Abschliessen  des  Paläozoicums  einer  natQrlichen  Stau-Mauer  ver- 
gleichbar^ die  für  die  Wasserführung  des  Gebirges  eine  grosse 
Rolle  spielt. 

Eine  zweite  interessante  Erscheinung  im  Gebiete  des  Keller- 
wald-Randes ist  das  Auftreten  eines  Roth- Muschelkalk- Grabens 
zwischen  Treysa  und  dem  Ziegenkopfe  bei  Jesberg,  den  man 
wohl  als  secundäre  Begleiterscheinung  des  staffeiförmigen  Ab- 
bruches der  Schichten  nach  der  niederhessischen  Tertiärversenkung 
hin  auffassen  muss. 
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Der  Umstand,  dass  der  Kellerwald  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Gebirge  von  complicirtem  Bau  ist,  lässt  in  ihm  und  an  seinen 
Rändern  Beobachtungen  über  den  Zusammenhang  zwischen  Ge- 
steinsfolge und  Verwerfungsklüften  auf  der  einen  Seite,  bestimmten 
geologischen  Erscheinungen  auf  der  anderen  Seite  in  einer  Weise 
zu,  wie  dies  bei  anderen  weniger  isolirten  Gebirgen  von  so  ge- 
ringem Flächenraume  kaum  der  Fall  sein  dürfte. 

a.  Gänge. 
Ausfüllung  der  Klüfte  des  Gebirges  durch  mineralische 
Massen  findet  sich  im  Kellerwalde  in  hervorragend  häufiger  Weise. 
Besonders  in  den  Klüften  von  tektonischer  Bedeutung  (Ueberschie- 
bungen,  Coulissen- Verwerfungen,  Randverwerfungen)  beobachtet 
man  das  Auftreten  von  Gangmineralien  überall  leicht,  wo  Auf- 
schlüsse vorhanden  sind.  Da  jedoch  im  Kellerwalde  ein  Bergbau 
heute  nicht  existirt,  und  da  die  älteren  Grubenbaue  seit  vielen  Jahren 
verlassen  und  unfahrbar  geworden  sind,  so  muss  sich  der  beob- 
achtende Geologe  in  der  Regel  mit  der  Kartirung  von  Quarz  und 
unreinem,  kieseligem  Brauneisenstein  begnügen,  die  das  Ausgehende 
der  auf  den  Verwerfungsklüften  aufsetzenden  Gänge  zu  bilden 
pflegen. 

Neu«  Folge.    H«A  34.  6 
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Die  Gangausf&IluDgen  der  Ueberschiebungen  sind,  wo  sie  be- 
obachtet werden,  untergeordneter  Natur;  sie  zeigen  sich  in  dem 
ruscheligen  Gangtbonschiefer  schnfirenartig  und  unzusammen- 
hängend. Die  Coulissen-  und  Randverwerfiingen  dagegen  weisen 
derbe  Gangmassen  auf,  die  als  unreiner  kieseliger  Eisenstein  oder 
als  kieselige  Gangbreccie  nicht  selten  Klippen  bildend  zu  Tage 
treten.  Solche  Klippenbildungen  finden  sich  am  Katzenstein  bei 
Wildungen,  am  Auenberge,  über  der  Hnndsdorfer  Mohle,  am 
Schierberge,  am  Wilm,  an  der  Grossen  Aschkuppe  und  in  der 
Gegend  von  Hüddingen.  An  verschiedenen  Stellen  ist  unter  dem 
Gang-Ausgehenden  im  Mittelalter  Bergbau  auf  Bleiglanz  und  auf 
Kupferkies  getrieben,  so  an  der  Grossen  und  Kleinen  Leuchte,  im 
Dorfe  Armsfeld,  am  Auenberge,  am  Silberberge  bei  Hundsdorf 
und  bei  HQddingen. 

Gänge,  die  keinem  bestimmten  Verwerfungs  -  Systeme  an- 
gehören, die  nur  in  einem  Theile  ihres  Verlaufes  als  Verwerfer  auf- 
treten, beobachtete  ich  in  der  Gegend  von  Fischbach  und  in  der 
Nähe  von  Löhlbach.  Von  diesen  fahrt  der  letztgenannte,  am 
Westrande  des  Hain  im  Culmschiefer  zu  Tage  tretende  dichten 
Schwerspath  und  Kupferkies. 

Späthiger  Schwerspath  tritt  ausserdem  noch  auf  der  Rand- 
verwerfung des  Kellerwaldes  im  Dorfe  Zwesten  und  nördlich  des 
Dorfes  auf. 

Das  gangartige  Auftreten  von  Bleiglanz  in  der  Gegend  von 
Bringhausen  a.  d.  Edder  gehört  nicht  mehr  in  das  Gebiet  des 
Kellerwaldes  und  kann  hier  nicht  berücksichtigt  werden,  da 
sein  Zusammenhang  mit  dem  Bau  des  Gebirges  noch  nicht  klar  ge- 
Jegt  ist. 

Was  der  Gegenstand  des  Bergbaues  am  sogenannten  Silber- 
stoUn  bei  Densberg  und  in  den  über  ihm  liegenden  Schacht- 
Pingen  gewesen  ist,  Hess  sich  nach  den  Halden-Gesteinen  nicht 
sicher  ermitteln.  Ein  im  Jahre  1898  von  mir  unternommener 
Versuch,  den  Stolln  fahrbar  zu  machen,  musste  aufgegeben  werden, 
da  das  Gebirge  am  StoUnmundloche  zu  stark  verbrochen  war. 

Im  grossen  Ganzen  ist  das  Auftreten  von  Gängen  im  Keller- 
walde  in  ähnlicher  Weise  an  die  Verwerfungen,    insbesondere  an 
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die  Querverwerfungen  gebunden,  wie  im  Oberbarze.  Ueber  ihre 
wirthschafUiche  Bedeutung  läset  sich  in  keiner  Weise  ein  Urtheil 
f&llen,  da  in  ihnen  bisher  keine  genügenden  Aufschlösse  existiren. 
Auch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  ohne  zufallig  gemachte 
werthvolle  Funde  solche  Aufschlüsse  etwa  veranlasst  werden. 
Die  besonders  im  Mittelalter  auf  Waldeckischem  Gebiete  be- 
triebenen Gruben  von  Bergfreiheit  u.  a.  O.  haben  (theils  in  Lager- 
form, theils  in  gangförmigen  Vorkommen)  ab  und  zu  schöne  An- 
brüche von  Kupferkies  ergeben,  wie  aus  alten  Chroniken  zu  er- 
sehen ist,  jedoch  herrscht  unter  den  Fachmännern,  welche  sich 
mit  diesem  alten  Bergbau  beschäftigt  haben,  die  Ansicht,  dass  die 
guten  Anbrüche  viel  zu  dünn  gesäet  seien  und  viel  zu  rasch  aus- 
keilten, um  einen  regelrechten  Betrieb  zu  lohneu. 

b.  Wasserfiihmng. 

1.  Für  die  Circulation  des  Wassers  im  Gebirge  ist  in  erster 
Linie  maassgebend  der  Wechsel  relativ  durchlässiger  Schichten 
mit  relativ  undurchlässigen  Schichten. 

a.  Zu  denjenigen  klüftigen  und  daher  relativ  durchlässigen 
Gesteinen,  welche  wegen  ihrer  grosseren  Mächtigkeit  in 
gleichmässiger,  nicht  durch  undurchlässige  Sedimente 
unterbrochener  Beschaffenheit  IÜlt  die  Wasserftlhrung  des 
Gebirges  wichtig  sind,  gehören  im  Silur  der  Wüstegarten- 
Quarzit,  der  Grauwackensandstein  des  Ortberges,  die  Kieselschiefer 
der  Schiffelborner  Schichten,  die  Grauwacken  und  Kieselschiefer 
der  Hundshäuser  Grauwacke.  die  Grauwacken  der  Urfer  Schichten. 

Im  Unter devon  bestehen  die  Michelbacher  Schichten  vor- 
wiegend aus  relativ  durchlässigen  Grauwacken. 

Im  Mitteldevon  dürfte  der  Grauwackensandstein  des  Hahn- 
berges da,  wo  er  mächtiger  ist  und  nicht  mit  Thonschiefern  in 
dünnen  Bänken  wechsellagert,  als  relativ  wasserdurchlässig  be- 
zeichnet werden  können. 

Die  devonischen  Kalke  des  höheren  Mitteldevon  und  des 
Oberdevon  wechseln  vielfach  mit  thonigen  Gesteinen  und  dürften 
deshalb  als  wasserdurchlässige  Schichten  nicht  denselben  Werth  für 
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die  Beurtheilung    der  Wasserverhältnisse    haben,    wie    etwa    der 
Massenkalk  im  Wetzlarischen  und  in  Westfalen. 

Unter  den  höheren  Schichten  des  Oberdevon  dürften  die 
Quarzite,  Arkosen  und  Grauwackensandsteine  der  Ascbkappen 
wegen  ihrer  zum  Theil  recht  grossen  Verbreitung  im  Kellerwalde 
und  wegen  ihrer  zum  Theil  relativ  grossen  Feiheit  von  Schiefer- 
zwischenlagen als  relativ  durchlässige  Schichten  in  Betracht  kommen. 

Der  Culm- Kieselschiefer,  der  im  Durchschnitt  40"*  Mäch- 
tigkeit zu  erreichen  scheint,  ist  wegen  seiner  grossen  Klüftigkeit 
als  relativ  durchlässig  für  Wasser  zu  bezeichnen. 

Die  Culm-Grauwacke  nebst  dem  groben  Conglomerat  ist  viel- 
fach derb  und  klüftig    und   daher  relativ  durchlässig  für  Wasser. 

Dasselbe  gilt  von  den  derberen  Conglomeraten ,  Dolomiten 
und  Kalken  der  Zechsteinformation,  von  den  Bausandsteinen 
des  Buntsandsteins,  von  den  derberen  Kalkbänken  des  Muschel- 
kalkes, von  den  gröberen  Kiesen  der  jüngsten  Tertiärbil- 
dungen, von  den  derberen  Terrassenschottern   des  Diluviums. 

Zweifelhaft  dagegen  erscheint  mir  in  vielen  Fällen  der  an 
und  fbr  sich  sehr  mächtige  Quarzitschutt  im  Kellerwalde, 
da  er  sehr  häufig  in  ein  thoniges  Zwischeumittel  eingebettet  ist, 
das,  mag  es  aus  der  Zerzetzung  von  Thonschiefern,  mag  es  aus 
der  Aufarbeitung  von  Thonen  der  jüngsten  Tertiärbildungen 
herrühren,  dem  Ganzen  einen  relativ  hohen  Grad  von  Un- 
durchlässigkeit  verleihen  kann.  Man  wird  also  bei  der  Beur- 
theilung dieser  Schuttbildungen  für  die  Wasserführung  des 
Gebirges  darauf  Rücksicht  nehmen  müssen,  ob  sie  rein  sind  oder 
ob  sie  mit  thonigem  Zwischenmittel  auftreten. 

Von  den  Eruptivgesteinen  des  Keller waldes  (Diabas- 
Mandelstein,  körniger  Diabas  und  Olivin-Diabas)  und  seiner  Rand- 
gebiete (Basalt)  dürften  nur  diejenigen  Gesteine  einigermaassen 
wasserdurchlässig  sein,  welche  relativ  frisch,  in  derbereu,  klüftigen 
Massen  auftreten.  In  dieser  Beziehung  sind  besonders  die  Diabase 
des  Kellerwaldes  mit  Vorsicht  zu  beurtheilen,  da  sie  nicht  selten 
durch  hochgradige  Zersetzung  zu  einem  thonigen,  wenig  durch- 
lässigen Gestein  umgewandelt  worden  sind. 

b.    Relativ    undurchlässige    Gesteine    sind    naturgemäss    alle 
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Schichten  von  Thonschiefer,  Thon  und  Lehm,  mögen  sie  als  ein- 
zelne Lagen  oder  als  grössere  Complexe  in  den  Gebirgs-Profilen 
wiederkehren.  Als  relativ  undurchlässige  Bildungen  von 
grösserer  Mächtigkeit  sind  im  Kellervralde  nachfolgende  Se- 
dimentreihen für  die  Beurtheilung  der  Wasserführung  des  Gebirges 
von  Wichtigkeit: 

Im  Silur:     Die  Thonschiefer  der  Urfer  Schichten,   die  Mö- 
scheider  Schiefer,     die  Thonschiefer    und    Kiesel- 
gallenschiefer der  Steinhorner  Schichten. 
Im  Devon:  Die  Wissenbacher  Schiefer,  die  Cypridinenschiefer. 
Im  Culm:     Die  Thonschiefer  des  mittleren  Culm. 
In    der    Zechsteinformation:     Die    rothen  und   weissen 
Letten,    die   Thone   und  Thonmergel    der   oberen 
Zechsteinformation. 
Im  Buntsandstein:     Die    mächtige  Wechsellagerung   tho- 
niger  Lagen  und  feinkörniger,  dQnnbankiger  Sand- 
steine im  unteren  Buntsandstein  (mit  Ausnahme  der 
Bausandsteinzone  an  seiner  Basis),  die  rothen  und 
hellen  Thone  und  Letten  des  oberen  Buntsandsteins. 
Im  Tertiär:     Die  Thone  und  Letten  der  hessischen  Braun- 
kohlenformution  und  der  jüngsten  Tertiärbildungen. 
Im  Diluvium:     Die   Lehme   und   Lösse  der  flachen   Thal- 
gehänge. 
Im  Alluvium:     Der    Auelehm    und    die   alluvialen    Thone, 
welche   letztere  vielfach  unter  dem  Flusskiese  des 
Alluvialbettes    beobachtet    werden,    und    die    eine 
weite   Verbreitung   zu   haben   scheinen.     Letzteres 
ist  für  die  Anlage  von  Thalsperren  wichtig. 
In    der    obigen    gröberen   Classificirung    der    Sedimente  nach 
ihrer  Durchlässigkeit  sind  viele  kleinere  Sedimentfolgen  unberück- 
sichtigt geblieben,  die  bei  einem  so  complicirten  Gebirgsbaue,  wie 
es    derjenige    des    Kellerwaldes    ist,    keine    besondere    Beachtung 
verdienen,  die  jedoch  unter  einfachen  Verhältnissen  und  bei  flacher 
Lagerung  beachtet  werden  müssten.    Ebenso  sind  solche  Sediment- 
folgen, deren  Verhalten  gegen  das  Eindringen  des  Wassers  häufiger 
im  Profil  wechselt,  wie  Grauwacken-  und  Quarzit-Bänke  in  häufiger 
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Wechsellagerung  mit  Thonschiefer,  hier  nicht  besonders  berück- 
sichtigt, da  das  üQr  die  Zwecke  dieses  allgemeinen  Bildes  zu  weit 
führen  würde.  Das  Hauptgewicht  ist  jedenfalls  in  unserem  Ge- 
biete auf  das  Vorhandensein  mächtiger  kräftiger,  relativ 
durchlässiger  Gesteinsfolgen  zu  legen,  sobald  es  sich  um  die 
Reurtheilung  der  Wasserverhältnisse  handelt. 

2.  Die  Beurtheilung  der  durchlässigen  Gesteine  als  Wasser- 
bringer  wird  nun  aber  ganz  wesentlich  beeinflusst  durch  das  Vor- 
handensein der  verschiedenartigen  und  verschiedenalterigen  Quer- 
verwerfungen ^),  welche  das  Gebirge  durchsetzen  und  den  Zu- 
sammenhang der  durchlässigen  Gesteine  unterbrechen.  Das  in 
diesen  letztern  circulirende  Wasser  wird  aufgefangen  von  den 
Klüften  der  Coulissen- Verwerfungen.  Diese  wiederum  münden 
in  die  Rand- Verwerfungen  aus,  welche  den  Horst  des  Keller- 
waldes begrenzen  und  ihn  durchsetzen.  Obiges  Verhalten  der 
Verwerfungsklüfte  zu  einander  besitzt  eine  gewisse  Analogie  mit 
dem  Verhalten  des  Hauptflusses  zu  den  Nebenflüssen,  und  es  ist 
nun  eine  wichtige  Thatsache,  dass  nach  den  im  Kellerwalde  ge- 
wonnenen Erfahrungen  diesem  Verhalten  auch  die  auf  den  Verwer- 
fungsklüften als  Quellen  austretenden  Wassermengen  entsprechen, 
so  dass  man  etwa  den  Satz  aufstellen  kann: 

»Bei  sonst  gleichen  Bedingungen  (Gesteinsdurcblässigkeit  auf 
beiden  Flügeln  der  Verwerfung,  Höhenlage  des  Quellenaustrittes 
etc.)  ist  die  Wasserahgabe  der  auf  VerwerfungsklOften  austretenden 
Quellen  um  so  grösser,  je  jünger  die  sie  bedingende  Ver- 
werfung ist«. 

Dementsprechend  zeichnen  sich  die  auf  den  Schnittpunkten 
der  Randverwerfungen  mit  Thälern  zu  Tage  tretenden  Quellen 
durch  starke  Wasserabgabe  (bis  zu  70  Liter  in  der  Secunde)  so- 
wie durch  die  wichtige  Eigenschaft  aus,  dass  ihre  Wassermenge 
von  trockenen  Jahren  oder  Jahreszeiten  anscheinend  wenig  oder 
gar  nicht  beeinflusst  wird. 


*)  Die  streichenden  Störungen  (Ueberschiebungen)  spielen  natargemäss  nur 
eine  untergeordnete  Rolle,  da  sie  ebenso  wie  die  durch  sie  gestörten  durchlässigen 
oder  undurchlässigen  Schichtenglieder  von  den  Quer  Verwerfungen  abgeschnitten 
werden. 
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Als  solche  starke  Quellen,  die  auf  Rand  Verwerfungen  aus- 
treten, erwähne  ich  diejenige  von  Kirschgarten,  die  Quelle,  welche 
im  Schweinfe-Thale  zwischen  Seelen  und  Bockeudorf  liegt,  die 
Quelle  von  Sehlen,  von  Strang,  von  Zwesten  und  den  Grossen 
Brunnen  bei  Wildungen. 

Auf  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  in  der  Gegend  von 
Frankenberg,  durch  welche  die  obigen  Ausführungen  in  mancher 
Beziehung  nicht  unwesentlich  ergänzt  werden,  kann  ich  hier  nicht 
eingehen.  Sie  sind  publicirt  im  Januar-Hefte  1901  der  Zeitschrift 
für  praktische  Geologie. 

Im  eigentlichen  Kellerwalde  haben  nur  die  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Dodenhausen  zu  Tage  tretenden  Quellen  grossere  Bedeutung. 
Obwohl  hier  die  Bedeckung  des  Anstehenden  durch  Diluvium  eine 
ganz  scharfe  Deutung  des  tektonischen  Bildes  nicht  gestattet,  so  ist 
es  doch  nach  dem  geologischen  Gesammtbilde  sehr  wahrscheinlich, 
dass  (jüngere)  Süd-Nord-Störungen  die  Ursache  der  starken  Wasser- 
abgabe sind. 

c.   Säuerlinge. 

Am  Ostrande  des  Rheinischen  Schiefergebirges  und  am  West- 
rande der  Niederhessischen  Senke  steht  das  Auftreten  von  kohlen- 
säurehaltigen Mineralquellen  in  so  aufiäUigem  Zusammenhange  mit 
dem  Bruchsysteme,  welches  den  Einbruch  der  Niederhessischen 
Senke  einerseits,  das  Austreten  der  Basalte  andererseits  begrenzt, 
dass  man  über  den  Zusammenhang  des  Kohlensäure-Austrittes  mit 
diesen  gewaltigen  Phänomenen  ebensowenig  im  Zweifel  sein  kann, 
wie  man  es  bezuglich  des  Zusammenhanges  von  Verwerfungen  und 
Wasserführung  des  Gebirges  ist. 

Schwieriger  ist  schon  die  Frage,  wie  es  zu  erklären  ist,  dass 
kohlensäurehaltige  Wasser  speciell  gerade  an  denjenigen  Punkten 
auftreten,  an  denen  sie  beobachtet  und  von  den  Menschen  nutzbar 
gemacht  worden  sind.  Wenn  man  die  Erfahrungen  zu  Rathe 
zieht,  die  in  neuerer  Zeit  bei  dem  Ansetzen  von  Bohrlöchern  auf 
Kohlensäure  gemacht  werden,  so  gewinnt  es  den  Anschein,  dass 
wir  uns  die  Umgebung  solcher  Kohlensäure  fahrenden  Ver- 
werfungsklüfte, soweit  die  Schichten  klüflig  und  daher  auf- 
nahmefähig   sind,     und     soweit    sie     durch    mehr    oder    weniger 
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undurchlässiges  Deckgebirge  geschützt  sind,  als  iinprägnirt 
mit  Kohlensäure  vorstellen  inQssen,  deren  Aggregatzustand 
jedoch  nicht  der  gasförmige,  sondern  vermuthlich  der  flüssige 
ist  ^).  Werden  diese  Kohlensäure  führenden  Schichten 
durch  natürliche  Klüfte  oder  durch  künstliche  Verletzung 
(Bohrungen)  der  atmosphärischen  Luft  zugänglich,  so  entstehen 
die  durch  ihre  Intensität  bekannten  Ausbrüche  von  Kohlensäure- 
gas und  Wasser.  Da  ftlr  die  Annahme  solcher  stockartigen  Lager- 
stätten von  Kohlensäure  immerhin  eine  gewisse  Tiefe  voraus- 
gesetzt werden  muss,  und  da  wir  nicht  in  der  Lage  sind,  den 
speciellen  Bau  und  Verlauf  einer  Verwerfungskluft  von  der  Ober- 
fläche her  zu  berechnen,  so  entgeht  uns  in  Folge  dessen  die  Mög- 
lichkeit, nach  dem  Bau  des  Gebirges  im  Voraus  zu  sagen:  An 
der  und  der  Stelle  einer  Randverwerfung  tritt  ein  Säuerling  aus. 
Das  aber  wissen  wir  bestimmt,  dacs  nur  die  jüngsten  Verwerfungen, 
die  Randverwerfungen  im  Gebiete  des  Kellerwaldes  bisher  als 
kohlensäurehaltiges  Wasser  fahrend  festgestellt  worden  sind. 

Die  Säuerlinge  des  Uebersichtsblattes  sind,  von  S.  angefangen, 
folgende:  Der  sogen.  Salzbrunnen,  welcher  am  oberen  Ende  des 
Dorfes  Reptig  im  Gilsathal -Alluvium  liegt;  eine  der  Quellen, 
welche  westlich  der  Keilmüble  an  der  Niederurfer  Strasse  im 
Alluvium  der  Schwalm  austreten;  die  zahlreichen  Mineralquellen 
der  Gegend  von  Wildungen  (Thalquelle,  Stahlquelle,  Helenen- 
Quelle,  Königsquelle,  Georg  Victor- Quelle ,  Reinhardshäuser, 
Reitzenhagener  Quelle,  nebst  einer  kleinen  Zahl  untergeordneter 
Quellen).  Endlich  kommt  die  Quelle  in  Betracht,  welche  zwischen 
Geismar  und  Fritzlar  im  Elbe-Thale  austritt.  Von  all'  diesen  Quellen 
lässt  sich  —  mit  einziger  Ausnahme  der  Helenen-Quelle  —  ihre 
Lage  auf  einer  Randverwerfung  nachweisen.  Die  Helenen-Quelle 
liegt  jedoch  in  einem  derart  verworfenen  Gebiete,  dass  lediglich  die 
Schwierigkeit  festzustellen,  welcher  Verwerfung  ihr  Austreten  zu 
verdanken  sei,  den  im  obigen  Satze  ausgesprochenen  Zweifel  über 
die  Veranlassung  ihres  Austritts  veranlasst. 

^)  Nach  Fresenius. 
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Veröffentlichungen  der  Sönigl.  f  renssischen  geologischen 

Landesanstalt. 

Sämmtlicbe  Karten  uod  Schriften  sind  darch  die  Yertriebsstelle  der  Königl.  geologischen 
Landesanstalt  in  Berlin  N.,  4,  Invalidenstrasse  44,  direct  gegen  Nachnahme,  oder  auch  darch  jede 
Bachhandlung  za  beziehen.  Die  Simon  Schropp'sche  Hof- Landkartenhandlang  (F.  H.  Neamann) 
Berlin  W.,  Jägerstrasse  61,  hält  sämmtlicbe  Veröffenllicbangen  auf  Lager.  Die  mit  f  bezeichneten 
Veröffentlichungen  beziehen  sich  auf  das  Flachland,  alle  übrigen  aaf  das  Gebirgsland. 

I.  Geologische  Specialkarte  von  Preussen  und  den  Tliaringlsclien  Staaten. 

Im  Maa&stabe  von  1 :  25000. 

Die  Karten  erscheinen  in  Lieferungen,  jedoch  ist  auch  jedes  Blatt  einzeln  käuflich  und 
kostet,  mit  dem  zugehörigen  Heft  Erläaterongen  2  Mark. 

Bei  Bestellungen  ist  die  Nummer  der  Lieferung  (siehe  Karten- Verzeichniss  A)  oder  der  Name 
des  Blattes  und  des  Bezirkes  (siehe  Karten- Verzeichniss  B)  anzugeben. 

Weitere  Mittheilungen  über  Bohrkarten,  handschriftliche  Auszüge,  Sonderaufnahme  von 
Gütern  und  Untersuchung  derselben  auf  Meliorationsmittel  befinden  sich  am  Schlüsse  dieses  Ver- 
zeichnisses. 


Lieferung  1. 


2. 
3. 
4. 
5. 

6. 


8. 
9. 


10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 

20. 

21. 


A.  Karten -Verzeicliniss  naoh  Lieferungen  geordnet. 

Blatt  ZorgeO,  Benneckenstein^),  HasselfeldeO,  EllriehO,  Nordhaosen^,  Stol- 
berg i) 

Buttstedt,  Eckartsberga,  Rosla,  Apolda,  Magdala,  Jena*) 

Worbis,  Bleicherode,  Hayn,  Ndr.-Orscbel,  Or .-Kenia,  Immenrode  .     . 
Sömmerda,  Gölleda,  Stotternheim,  Nenmark,  Erfurt,  Weimar     .    .    . 

Gröbzig,  Zörbig,  Petersberg 

Ittersdorf,  ^Bonss,   *  Saarbrücken,  *DadweiIer,   Lanterbach,  Emmers- 

weiler,  Hanweiler  (darunter  8  *  Doppelbl&tter) 

»      Gr. -Hemmersdorf,  *Saarloais,  *Heu8weiler,   *  Friedrichs  thal,   *Nean- 

kirehen  (darunter  4  *  Doppelblltter) 

»      Waldkappel,  Eschwege,  Sontra,  Netra,  Hönebach,  Qerstnngen   .    .    . 

»      Heringen,    Kelbra  (o^htt  Blatt  mit  2  Profilen  durch  das   Kyffh&nser- 

gebirge  sowie  einem  geogu.  K&rtchen  im  Anhange),   Sangerhausen, 

Sondershausen,    Frankenhansen ,    Artem,    Greussen,    Kindelbrück, 

Schillingst&dt 

»      Wincheringen,  Saarburg,  Benren,  Freudenbnrg,  Perl,  Merzig   .    .    . 

»  t  Linum,  Cremmen,  Nauen,  Marwitz,  Markan,  Robrbeck 

»      Naumburg  a.  S.,  Stössen,  Oambnrg,  Osterfeld,  Bürgel,  Eisenberg    .    . 

»      Langenberg,  Grossenstein,  Gera^),  Ronneburg 

»  t  Oranienburg,  Hennigsdorf,  Spandow 

»  Langenschwalbacb ,  Platte,  Königstein,  EltTÜle,  Wiesbaden,  Hochheim 
Harzgerode,  Pansfelde,  Leimbach,  Schwenda,  Wippra,  Mansfeld  .  . 
Roda,  Gangloff,  Neustadt  a.  d.  Orla,  Triptis,  Pörmitz,  Zenlenroda  .    . 

Gerbst ädt,  Gönnern,  Eisleben,  Wettin 

Riestedt,  Schraplau,  Tentschonthal ,  Ziegelroda,  Querfurt,  Schafst&dt, 

Wiche,  Bibra,  Freiburg 

»  t  Teltow,  Tempelhof,  *Gr.-Beeren,*Lichtenrade,Trebbin,  Zossen  (darunter 

2*  mit  Bohrkarte  und  Bohrregister) 

»      Rödelheim,  Frankfurt  a.M.,  Schwanheim,  Sachsenhausen 

1)  Zweite  Aasgabe. 
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Liefernng  22.  Blatt  f  Ketzio,  FahrlaDd,  Werder,  Potsdam,  Beelitz,  Wildeobmcb 12  — 

»        23.     »      Ermschwerd,   Witzeohaosen ,   Grossalmerode ,    Allendorf   (die   beiden 

letzteren  mit  je  1  Profiltafel  ond  1  geo^.  Kftrteben) 8  — 

»      Tennstedt,  Gebesee,  Or&fen-Tonna,  Andisleben   . 8  — 

»      Mahlhaosen,  Körner,  Ebeleben 6  — 

»  t  Cöpenick,    Rädersdorf^,    Königs -Wasterhansen,   Alt- Hartmannsdorf, 

Mitten walde,  Friedersdorf 12  — 

»      Gieboldehaasen,  Lanterberg,  Daderstadt,  Gerode 8  — 

»  Osthansen,  Kranichfeld,  Blankenhain,  Kahla,  Radolstadt,  Orlamnnde  12  — 
»  t  Wandlitz,  Biesenthal,  Gräntbal,  Scbönerlinde ,  Bernau,  Wemencben, 

Berlin,  Friedrichsfelde,  Alt- Landsberg.    (8&mmtlich  mit  Bohrkarte 

und  Bohrregister) 18  — 

»      Eisfeld,   Steinheide,  Spechtsbrnnn ,   Meeder,  Nenstadt  an  der  Heide, 

Sonneberg 12  — 

»      Limburg,  Eisenbach  (nebst  1  Lafferst&ttenkarte),  Feldberg,  Kettenbach 

(nebst  1  Lagerstättenk&rtchen),  Idstein 10  — 

»  t  Calbe  a. M.,  Bismark,  Schinne,  Gardelegen,   Klinke,  Lnderitz.    (Mit 

Bohrkarte  nnd  Bohrregister} 12  — 

»  Schillingen,  Hermeskeil,  Losheim,  Wadern,  Wahlen,  Lebach  ...  12 — 
»  t  Lindow,  Gross -Mutz,    Klein -Mutz,  Wustran,   Beetz,    Nassenbeide. 

(Mit  Bohrkarte  nnd  Bohrregister) 12  — 

»  t  Rhinow,  Friesack,  Brunne,  Rathenow,  Haage,  Ribbeck,  Bamme,  Garlitz, 

Tremmen.    (  Mit  Bohrkarte   und  Bohrregister) 18  — 

»      Hersfeld,  Friedewald,  Vacha,  Eiterfeld,  Geisa,  Lengsfeld 12  — 

»      Altenbreitnngen,  Wasungen,  Oberkatz  (nebst  1  Profil tafel),  Meiningen, 

Helmershansen  (nebst  1  Profiltafel) 10  — 

»  t  Hindenburg,  Sandan,  Strodehne,  Stendal,  Arnebnrg,  Schollene.  (Mit 

Bohrkarte  and  Bohrregister; «18  — 

»      Gotha,  Neudietendorf,   Ohrdruf,  Arnstadt 8  — 

»      Saalfeld,  Ziegenruck,  Probstzella,  Liebengrün 8  — 

»  Marienberg,  Rennerod,  Selters,  Westerbnrg,  Mengerskirchen ,  Monta- 
baur, Girod,  Hadamar  (nebst  1  Lagerstättenkarte) 16  — 

»  t  Tangermunde,  Jeriebow,  Vieritz,  Schernebeck,  Weissewarthe,  Genthin, 

Schlagenthin.    (Mit  Bohrkarte  nnd  Bohrregister) 14  — 

»  t  Rebhof,    Mewe,   Münsterwalde,    Marienwerder.     (Mit   Bohrkarte   und 

Bohrregister) 8  — 

»       Coblenz,  Ems  (mit  2  Lichtdrncktafeln),  Schaumburg,  Dachsenbansen, 

Rettert 10  — 

»      Melsnngen,    Lichtenau,    Altmorseben,    Seifertsbausen,    Ludwigseck, 

Rotenburg 12  — 

»      Birkenfeld,  Nohfelden ,  Freisen ,  Ottweiler,  St.  Wendel 10  — 

»  t  Heilsberg,    Gallingen,  Wernegitten,  Siegfriedswalde.    (Mit  Bohrkarte 

nnd  Bohrregister) 8  — 

»  t  Parey,    Pärchen,  Karow,    Burg,    Theessen,   Ziesar.     (Mit  Bohrkarte 

und  Bohrregister)       12  — 

»  Gelnhausen,  Langeoselbold,  Bieber  (hierzu  eine  Profiltafel),  Lobrhaupten  8  — 
»      Bitbarg,  Laodscbeid,  Welschbillig,  Schweich,  Trier,  Pfalzel    ....     12  — 

»       Gmünd-Metteodorf,  Oberweis,  Wallendorf,  Bollendorf 8  — 

»      Landsberg,   Halle  a./S.,  Gröbers,  Merseburg,  Kötzschan,    Weissenfeis, 

Lützen.   (In  Vorbereitung). 14  — 

»   fZehdenick,    Gr.  Schönebeck,    Joachimsthal,    Liebenwalde,    Rohlsdorf, 

Ebers  walde.    (Mit  Bobrkarte  und  Bohrregister) 12  — 

»   fPIaue,  Brandenborg,  Gross-Kreutz,  Gross -Wusterwitz,  Göttin,  Lehnin, 

Glienecke,  Golzow,  Damelang.  (Mit  Bohrkarte  und  Bohrregister)  .  18  — 
»       Stadt   Hm,    Stadt   Remda,    Königsee,    Schwarzbnrg,    Gross- Breiten- 

bacb,  Gräfenthal 12  — 

»       Tbemar,  Renlwertshausen,  Dingsleben,  Hildburghaasen 8  — 

»       Weida,  Waltersdorf  (Langenbernsdorf)»  Naitschan  (Elsterberg),  Greiz 

(Reichenbach) 8  — 

»   t  Fürstenwerder,  Dedelow,  Boitzenburg,  Hindenbnrg,  Templin,  Gerswalde, 

Gollin,  Ringen  walde.  (Mit  Bohrkarte  und  Bohrregister)  ....  24  — 
»    t  Gr.-Voldekow,  Bublitz,  Gr.-Garzenburg,  Gramenz,  Wurchow,  Kasimirs- 

bof,  Bärwalde,  Persanzig,  Neustettin.  (Mit  Bohrkarte  nnd  Bohrregister)  18  — 
^)  Zweite  Ausgabe. 
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LieferQiif(  60.  Blatt  Mendhaasen-Romhild,  Rodach,  Rieth,  Heldbarg 8  — 

»         61.      »   t  Gr.-Peisten,   Bartensteio,    Landskron,    Gr.  Schwansfeld,  Biscbofstein. 

(Mit  Bobrkarte  and  Bohrregister} 10  — 

»        62.     »      Göttingen,  Waake,  Reiobaosea,  Gelliebaosen 8  — 

>  63.      »      Schönberg,  Morscheid,  Oberstein,  Bublenberg 8  — 

»         64.      »       Crawinke],  Plane,  Snbl,  Ilmenau,  Scbleusingen,  Masserberg.    ...  12  — 
»        65.     »   f  Pestlin,  GroBS-Rohdan,  Gross-Erebs,  Riesenbarg.    (Mit  Bobrkarte  nnd 

Bohrregister) 8  — 

>  66.     »   f  Nechlin,  Brüssow,  Löcknitz,  Preozlao,  Wallmow,  Uobenbolz,  Bietikow, 

Gramzow,  Pencun.    (Mit  Bobrkarte  und  Bohrregister) 18  — 

»         67.      »   fKreckow,  Stettin,  Gross-Ghristinenberg,  Colbitzow,  Podej ach,  Alt-Damm. 

(Mit  Bohrkarte  nnd  Bohrregister) 12  — 

»         68.     »   fWilsnack,  Glöwen,   Demertin,  Werben,  Havelberg,  Lobm.    (Mit  Bohr- 
karte and  Bohrregister) 12  — 

»         69.     »   t  Wittstock,    Wuticke,    Eyritz,    Tramoitz,   Nea-Rappin,   Wusterhausen, 

Wildberg,  Fehrbellin.    (Mit  Bobrkarte  und  Bohrregister) 16  — 

»        70.     »      Wernigerode,  Derenbnrg,  El  bin  gerode,  Blankenburg.   (In  Vorbereitung)      8  — 

»        71.      »      Gandersbeim,  Moringen,  Westerhof,  Nörten,  Lindau 10  — 

»        72.     »      Coburg,  Oeslau,  Steinach,  Rossach 8  — 

»        73.      »    t  Protze],   Moglin,  Strausberg,  Müncbeberg.    (Mit  Bohrkarte  und  Bohr- 
register)   8  — 

>  74.     »    fKösternitz,  Alt-Zowen,  Pollnow,  Klannin,  Enrow,  Sydow.    (Mit  Bohr- 

karte and  Bohrregister) 12  — 

»         75.     »    t  Schippenbeil,  Dönboffstedt,  Langbeim,  Lamgarben,  Rössel,  Heiligelinde. 

(Mit  Bobrkarte  und  Bohrregister) 12  — 

>  76.     »    t  Woldegk,  Fabrenbolz,  Polssen,  Passow,  Cunow,  Greiffenberg,  Anger- 

münde, Schwedt.    (Mit  Bohrkarte  und  Bohrregister) 16  — 

»        77.     »      Windecken,  Hüttengesäss,  Hanau- Gr. -Erotzenburg 6  — 

»         78.      »      Reuland,    Habscheid,  Schönecken,   Mörlenbacb,  Dasburg,   Neuenbürg, 

Waxweiler,  Malberg.    (In  Vorbereitung) 16  — 

»        79.     »      Wittlich,  Bernkastei,  Sohren,  Neumagen,  Morbacb,  Hottenbacb.  ...     12  — 
»         80.     »    t  Gr. -Ziethen,  Stolpe,  Zachow,  Hobenfinow,  Oderberg.    (Mit  Bohrkarte 

und  Bohrregister) 10  — 

»        81.     »   t  Wölsickendorf,  Freienwalde,  Zebden,  Neu-Lewin,  Nen-Trebbin,  Trebnitz. 

(In  Vorbereitung) 12  — 

»         82.     »   t  Altenhagen,   Earwitz,   Schlawe,   Damerow,  Zircbow,  Wussow.    (Mit 

Bohrkarte  und  Bohrregister) 12  — 

»         83.      »   t  Lanzig   mit  Vitte,    Saleske,    Rügenwalde,    Grupenhagen,  Peest.    (Mit 

Bohrkarte  und  Bohrregister) 10  — 

»         84.     y>    t  Gross  -  Scböndamerau,   Tbeerwisch,  Babienten,  Orteisburg,  Oiscbienen, 

Schwentainen.    (Mit  Bobrkarte  und  Rohrregister.)    (In  Vorbereitung)     12  — 
»        85.     »   t  Niederzehren,  Freystadt,  Lessen,  Schwenten.    (Mit  Bohrkarte  und  Bohr- 
register)   8  — 

»        86.     »    t  Neuenbürg,  Garnsee,  Feste  Gourbiere,  Roggenhausen.    (Mit  Bohrkarte 

nnd  Bohrregister) 8  — 

»         87.      »   t  Thomsdorf,  Gandenitz,  Hammelspring.    (In  Vorbereitung) 6  — 

»         88.     »    t  Wargowo,  Owinsk,  Sady,  Posen.    (Mit  Bohrkarte  und  Bohrregister)    .      8  — 
»        89.     »    t  Greifenhagen,  Woltin,  Fiddichow,  Bahn.    (Mit  Bobrkarte  u.  Bohrregister)      8  — 
»         90.     »   t  Neumark,  Schwochow,  üchtdorf,  Wildenbruch,  Beyersdorf.   (Mit  Bohr- 
karte nnd  Bohrregister) 10  — 

»         91.      »       Gross-Freden,  Einbeck,  Dransfeld,  Jühnde 8  — 

»        92.     »      Wilhelm sböhe,  Cassel,  Bosse,  Oberkaufnngen  (In  Vorbereitung) ...      8  — 
»        93.     »    t  Paulsdorf,  Pribbernow,  Gr.-Stepenitz,  Müncbendorf,   Pölitz,  (Sollnow. 

(Mit  Bohrkarte  and  Bohrregister) 12  — 

»         94.      »    fEönigsberg   i.  d.  Nm.,    Scbönfliess,  Scbildberg,  Mohrin,  Wartenberg, 

Rosenthal.    (Mit  Bohrkarte  nnd  Bohrregister.)    (In  Vorbereitung)  12  — 

»         95.      »    t  Bärwalde,  Furstenfelde,  Neudamm,  Letschin,  Quartschen,  Tamsel.    (Mit 

Bohrkarte  und  Bohrregister.)     (In  Vorbereitung) 12  — 

»         96.     »    t  Gülzow,  Schwessow,  Platbe,Moratz,Zickerke,Gr.-Sabow.   (Mit  Bobrkarte 

und  Bohrregister.)     (In  Vorbereitung) 12  — 

»         97.     »    t  Graudenz,  Okonin,  Linowo,  Gr.-PIowenz.    (Mit  Bohrkarte  und  Bohr- 
register.)    (In  Vorbereitung) 8  — 

»         98.      »    t  Gr.-Schiemanen,    Lipowietz,   Liebenberg,  Willenberg- Opalenietz,  Gr.- 

Leschienen.     (Mit  Bohrkarte   and    Bohrregister.)    (In  Vorbereitung)     10  — 
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Liefernog  99.  Blatt  fOboroik,  Lukowo,  Schocken,  Mnrowana  Goslio,  Dombrowka,  Gartachin. 

(Mit  Bohrkarte  und  Bohrregister} 12  — 

»       100.     »      Seesen,  Zellerfeld,  Osterode,  Riefensbeck.    (In  Vorbereitang) ....      8  — 

»       101.      »      Dillenberg,  Ober-Scheld,  Herborn,  Ballersbach.    (In  Vorbereitung)  .    .       6  — 

»       102.      »   t  Lippehne,  Schönow,   Bernstein,  Soldin,  Staffeide.    (Mit  Bobrkarte  und 

Bohrregister.)    (In  Vorbereitung) 10  — 

»       103.     »   t  Briesen,    Babrendorf,   Schonsee,   Gollnb,   Szewo.    (Mit  Bobrkarte  und 

Bohrregister.)     (In  Vorbereitung) 10  — 

»       104.      »   t  Gr.-Barthelsdorf,  Mensgnth,  Passenheim,  Jedwabno,  Malga,  Renschwerder. 

(Mit  Bohrkarte  und  ßohrregister.)     (In  Vorbereitung) 12  — 

»       105.     »   t  Rambow,  Schnackenburg,  Schilde,  Perleberg 8  — 

»       106.      »   t  Stade,  üetersen,  Hagen,  Uorneburg,  Harsefeld.    (In  Vorbereitung) .    .     10  — 

»       107.      »    fOliva,  Danzig,  Weicbselmünde,  Nickelswalde,  Pranst,  Trntenau,  Käse- 

raark.     (In  Vorbereitung) 14  — 

»       108.      »    t  Winsen,  Artlenburg,  Lanenburg  a.  E.,  Lüneburg.     (In  Vorbereitung)  .      8  — 

»>       109.      »    t  Gr.-Barten,  Drengfurth,  Wenden,  Rosengarten,  Rastenburg,  Gr.-Stürlack. 

(In  Vorbereitung) 12  — 

»  110.  »  t  Angerburg,  Buddern,  Steinort,  Kutten,  Lotzen,  Kruglanken.  (In  Vor- 
bereitung)      12  — 

y>       111.     »      St.  Goarshausen,  Algcnrotb,  Caub-Bacbarach,  Pressberg  mit  RndesheinL 

(In  Vorbereitung) 8  — 

»  112.  »  Berlingerode,  Heiligenstadt,  Dingelstädti  Kella,  Lengenfeld.  (in  Vor- 
bereitung)     10  — 

»       113.      »      Eisenach,    Wutha,   Fröttstedt,    Salzungen,    Brotterode,  Friedrichsroda. 

(In  Vorbereitung) 12  — 

»       114.     »       Scblciz,  Lebesten,  Lobenstein  mit  Titschendorf,  llirschberg  a.  S.    (In 

Vorbereitung) 8  — 

»       115.     »       Reichenbach,    Rudolfswaldau,   Langenbielan,    Wünscbelburg,    Neurode. 

(In  Vorbereitung) 10  — 

»       116.     »      Frankenau,  Keller wald,  Rosenthal,  Gilserberg.    (In  Vorbereitung)   .    .      8  — 

B.  Karten-Verzeioliniss  naoh  Bundesstaaten  und  Provinzen  geordnet. 

Rhein -Provinz. 

Regierungsbezirk  Coblenz. 
Bernkastei  79,  Coblenz  44,  Sobren  79. 

Regierungsbezirk  Trier. 
Bernkastei  79,  Beuren  10,  Birkenfeld  40,  Bittbnrg  50,  Bollendorf  51,  Bonss  6,  Bahlen- 
qerg  63,  Dudweiler  6,  Emmersweiler  6,  Preisen  46,  Friedrichsthal  7,  Freudenburg  10,  Hanweiler  6, 
Hemmersdorf  7,  Hermeskeil  33,  Heus  weiter  7,  üottenbach  79,  Ittersdorf  6,  Landscheid  50,  Lauter- 
bach 6,  Lebach  33,  Losheim  33,  Mettendorf  mit  Gemund  51,  Merzig  10,  Morbach  79,  Morsc'ieid  63, 
Neumagen  79,  Neunkirchen  7,  Oberstein  63,  Oberweiss  51,  Ottweiler  46,  Perl  10,  Pfalzel  50, 
Saarbrücken  6,  Saarburg  10,  Saarlouis  7,  Schillingen  33,  Schönberg  63,  Schweich  50,  St.  Wendel  46, 
Trier  50,  Wadern  33,  Wahlen  33,  Wallendorf  51,  Welschbillig  50,  Winchringen  10,  Wittlich  79, 

GrossherKogthnm  Oldenburg. 

Birkenfeld  46,  Bublenberg  63,  Freisen  46,  Nohfelden  46,  Oberstein  63. 

Provinz  Hannover. 

Regierungsbezirk  Hildesheim. 
Benneckenstein  1,    Cassel  92,    Dransfeld  91,    Duderstadt  27,  Einbeck  91,   Ermschwerd  23, 
Gandersheim  71,  Gelliehausen  62,  Gerode  27,  Gieboldehausen  27,  Götiingen  62,  Gross-Freden  91, 
Ilasselfelde  1,  Heringen  9,  Jühnde  91,  Lauterberg  27,  Lindau  71,  Moringen  71,  Nörten  71,  Nord- 
hausen 1,  Reinhausen  62,  Stolberg  1,  Waake  62,  Westerhof  71. 

Regierungsbezirk  Lüneburg. 
Schnackenbnrg  105. 

Provinz  Hessen-Nassau. 

Regierungsbezirk  Cassel. 
Allendorf  23,   Altmorschen  45,   Arendshausen   (Witzenhausen)  23,    Besse  92,    Bieber  49, 
Cassel  92,  Eiterfeld  36,  Ermschwerd  23,  Eschwege  8,  Frankfurt  a.  M.  21,  Friedewald  36,  Geisa  36, 
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Gelobansen  49,  6erstan$i;en  8,  Gross-AUmerode  23,  Hanau  mit  Gross-Erotzenburg  77,  Netra  8, 
Hersfeld  36,  Hönebach  8,  Hottenp^esäss  77,  Langenselhold  49,  Lichtenau  45,  Lohrhaapten  49, 
Ludwigseck  45,  Helsungen  45,  Oberkaufangen  92,  Rotenbarg '45,  Seifertsbausen  45,  isontra  8, 
Vacha  36,  Waldkappel  8,  Wilhelmsbohe  92,  Windecken  77. 

Regierungsbezirk  Wiesbaden. 
Goblenz  44,  Dacbsenhansen  44,  Eisenacb  31,  Eltville  15,  Ems  44,  Feldberg  31,  Frankfurt 
a.  M.  21,  Girod41,  Hadamar41,  Docbheim  15,  Idstein  31,  Kettenbacb  31,  Königstein  15,  Langen- 
schwalbach  15,  Limburg  31,  Marienberg  41,  Mengorskirchen  41,  Montabaur  41,  Platte  15,  Renne- 
rod  41,  Rettert  44,  Rödelheim  21,  Sachsenhausen  21,  Scbaumburg  44,  Schwanheim  21,  Selters  41, 
Westerbnrg  41,  Wiesbaden  15. 

Thüringische  Staaten. 

Altenbreitungen  37,  Andisleben  24,  Apolda  2,  Arnstadt  89,  Artern  9,  ßlankenbain  28, 
ßnrgel  12,  Buttstedt  2,  Camburg  12,  Coburg  72,  Cölieda  4,  Crawinkel  64,  Dingsleben  56,  Ebe- 
leben  25,  Eckartsberga  2,  Eisenberg  12,  Eisfeld  30,  Erfurt  4,  Frankenhansen  9,  Friedewald  36, 
Gangloff  17,  Gebesee  24,  Geisa  36,  Gera  13,  Gerstungen  8,  Gotha  39,  Gräfen-Tonna  24,  Greiz  57, 
Greussen  9,  Grossenstein  13,  Gross-Keula  3,  Heldburg  60,  Ilelroershausen  37,  Heringen  9,  Hild- 
burghausen 56,  Jena  2,  Ilmenau  64,  Immenrode  3,  Kahia  28,  Kelbra  9,  Körner  25,  Kranichfeld  28, 
Langenberg  13,  Lengsfeld  36,  Liebengrün  40,  Magdala  2,  Masserberg  64,  Meder  30,  Meiningen  37, 
Naitschau  57,  Naumburg  a.S.  12,  Neudletendorf  39,  Neumark  4,  Neustadt  a.  d.  Heide  30,  Neustadt 
a.  Orla  17,  Oberkatz  37,  Oeslau  72,  Ohrdruf  39,  Orlamunde  28,  Osterfeld  12,  Osthausen  28, 
Plane  64,  Pörmitz  17,  Probstzella  40,  Rentwertshausen  56,  Riestedt  19,  Rieth  60,  Roda  17, 
Rodach  60,  Romhild  mit  Mendbausen  60,  Ronneburg  13,  Rossach  72,  Rossla  2,  Rudolstadt  28, 
Saalfeld  40,  Sangerhausen  9,  Schleusingen  64,  Sömmerda  4,  Sondershausen  9,  Sonneberg  30, 
Spechtsbrunn  30,  Steinach  72,  Steinheide  30,  Stotternbeim  4,  Suhl  64,  Tennstedt24,  Themar  56, 
Triplis  17,  Vacha  36,  Waltersdorf  57,  Wasungen  37,  Weida  57,  Weimar  4,  Zeulenroda  17, 
Ziegelroda  19,  Ziegenruck  40. 

Herzogthum  Brannschweig. 

Benneckenstein  1,  Einbeck  91,  Ellrich  1,  Gandersbeim  71,  Gross-Freden  91,  Hasselfelde  1, 
Zorge  1. 

Herzogthnm  Anhalt. 
Harzgerode  16,  Hasselfelde  1,  Pansfeldo  16. 

Provinz  Sachsen. 

Regierungsbezirk  Magdeburg. 

Arneburg  38,  Bismark  32,  Burg  48,  Calbe  32,  Gardelegen  32,  Genthin  42,  Glienecke  54, 
Gross-Wusterwitz  54,  Hindenburg  38,  Jerichow  42,  Karow  48,  Klinke  32,  Lüderitz  32,  Pärchen  48, 
Parey  48,  Plane  54,  Sandau  38,  Schernebeck  42,  Schinne  32,  Schlagenthin  42,  Schnackenburg  105, 
Schollene  38,  Stendal  38,  Strodehne  38,  Tangermünde  42,  Theesen  48,  Vieritz  42,  Weissewarthe  42, 
Werben  68,  Ziesar  48. 

Regierungsbezirk  Merseburg. 

Altern  9,  Bibra  19,  Buttstedt  2,  Colleda  4,  Gönnern  18,  Eckartsberga  2,  Eisleben  18, 
Frankenhausen  9,  Freiburg  19,  Gerbstädt  18,  Greussen  9,  Gröbzig  5,  Grossenstein  13,  Hassel- 
felde 1,  Hayn  3,  Heringen  9,  Kelbra  9,  Kindelbrück  9,  Langenberg  13,  Leimbach  16,  Mansfeld  16, 
Naumburg  a.  S.  12,  Osterfeld  12,  Pansfelde  16,  Petersberg  5,  Querfurt  19,  Riestedt  19,  Sanger- 
hausen 9,  Schafstädt  19,  Schillingstädt  9,  Schraplau  19,  Schwenda  16,  Stossen  12,  Stolberg  1, 
Teutscbenthal  19,  Wettin  18,  Wiehe  19,  Wippra  16,  Ziegelroda  19,  Zörbig  5. 

Regierungsbezirk  Erfurt. 

Andisleben  24,  Arendshausen  (Witzenhausen)  23,  Arnstadt  39,  Bleicberode  3,  Ebeleben  25i 

Ellrich  1,  Erfurt  4,  Gebesee  24,    Gerode  27,    Hayn  3,  Körner  25,  Liebengrün  40,  Meiningen  37, 

Mühlhansen  25,  Neudietendorf  39,  Nieder-Orschel  3,  Nordbausen  1,  Ohrdrnf  39,  Schleusingen  64, 

Sömmerda  4,  Stotternbeim  4,    Suhl  64,    Tennstedt  24,    Wasungen  37,  Worbis  3,    Ziegenrück  40. 

Provinz  Brandenburg. 

Regierungsbezirk  Frankfurt  a.  0. 
Müncheberg  73,  Oderberg  80,  Schwedt  76,  Zachow  80. 

Regierungsbezirk  Potsdam. 
Alt-Hartmannsdorf  26,  Alt-Landsberg  29,  Angermünde  76,  Bamme  35,  Beelitz  22,  Beetz  34, 
Berlin  29,  Bernau  29,  Biesenthal  29,  Bietikow  66,  Boitzenburg  58,  Brandenburg  54,  Brüssow  66, 
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Branne  35,  Cöpenick  36,  Cunow  76,  Cremmen  11,  Damelan^  54,  Dedelow  58,  Demertin  68, 
Eberswalde  53,  Fahrenholz  76,  Fahrland  22,  Fehrbellin  69,  Fiddichow  89,  Friedersdorf  26, 
Friedrichsfelde  29,  Frieaack  35,  FGrstenwerder  58,  Garlitz  35,  Oerswalde  58,  Glowen  68,  Göttin  54, 
Gollin  58,  Golzow  54,  Gramzow  66,  Greiffenberg  76,  Gross-Beeren  20,  Gross-Kreutz  54,  Gross- 
Matz  34,  Gross-Scbonebeck  53,  Gross-Wusterwitz  54,  Gross-Ziethen  80,  Gränthal  29,  Ilaage  35, 
llavelber^  68,  Henningsdorf  14,  üindenbarg  58,  Hohenfinow  80,  Hohenholz  66,  Joacbimsthal  53, 
Eetzio  22,  Klein-Mutz  34,  Königs -Wusterhausen  26,  Kyritz  69,  Lebnin  54,  Lichtenrade  20,  Lieben- 
walde 53,  Lindow  34,  Linum  11,  Locknitz  66,  Lohm  68,  Markau  11,  Marwitz  11,  liittenwalde  26, 
Möglin  73,  Muncheberg  73,  Nassenheide  34,  Nauen  11,  Nechlin  66,  Neu-Ruppin  69,  Oderberg  80, 
Oranienburg  14,  Passow  7G,  Perleberg  105,  Plane  54,  Polssen  76,  Potsdam  22,  Prenzlau  66, 
Protzel  73,  Rambow  105,  Rathenow  35,  Rhinow  35,  Ribbeck  35,  Ringenwalde  58,  Rohrbeck  11, 
Rüdersdorf  26,  Ruhlsdorf  53,  Schilde  105,  Scbnackenburg  105,  Schönerlinde  29,  Schollene  38, 
Schwedt  76,  Spandow  14,  Stolpe  80,  Straussberg  73,  Strodehne  38,  Teltow  20,  Tempelhof  20, 
Templin  58,  Tramnitz  69,  Trebbin  20,  Treramen  35,  Wandlitz  29,  Wallmow  66,  Werben  68, 
Werder  22,  Werneuchen  29,  Wildberg  69,  Wildenbruch  22,  Wilsnack  68,  Wittstock  69,  Woldegk  76, 
Wusterhausen  69,  Wustrau  34,  Wuticke  69,  Zehdenick  53,  Zossen  20. 

Provinz  Pommern. 

Begierungsbezirk  Köslin. 

Altenhagen  82,  Alt-Zowen  74,  Bärwalde  59,  Bublitz  59,  Damerow  82,  Gramenz  59,  Gross- 
Carzenburg  59,  Gross- Voldekow,  59,  Grupenhagen  83,  Karwitz  82,  Kasimirsfaof  59,  Kösternitz  74, 
Kl  annin  74,  Kurow  74,  Lanzig  mit  Yitte  83,  Neustettin  59,  Peest  83,  Persanzig  59,  PoUnow  71, 
Rügenwalde  83,  Saleske  83,  Schlawe  82,  Sydow  74,  Wurchow  59,  Wussow  82,  Zirchow  82, 

Regierungsbezirk  Stettin. 
Alt-Damm  67,  Bahn  89,  Beyersdorf  90,  Colbitzow  67,  Fiddichow  89,  Gollnow  93,  Gramzow  66, 
Greifenhagen  89,  Gross-Christinenberg  67,  Gross-Stepenitz  93,  Hohenholz  66,  Kreckow  67,  Lock- 
nitz 66,  Münchendorf  93,  Neumark  90,  Paulsdorf  93,  Pencun  66,  Podejuch  67,  Pölitz  93,  Pribber- 
now  93,  Schwochow  90,  Stettin  67,  üchtdorf  90,  Wildenbruch  90,  Woltin  89. 

Provinz  Posen. 

Regierungsbezirk  Posen. 
Dombrowka  99,   Gurtschin  99,  Lukowo  99,  Murowana-Goslin  99,  Obornik  99,  Owinsk  88, 
Posen  88,  Sady  88,  Schocken  99,  Wargowo  88. 

Provinz  Westprenssen. 

Regierungsbezirk  Marienwerder. 
Feste  Courbiere  86,  Freystadt  85,  Garnsee  86,  Gross-Krebs  65,  Gross  Rohdau  65,  Lessen  85, 
Marienwerder  43,  Mewe  43,  Münsterwalde  43,  Neuenburg  86,  Niederzehren  85,  Pestlin  65,  Reh- 
hof 43,  Riesenburg  65,  Roggenhansen  86,  Schwenten  85. 

Provinz  Ostprenssen. 

Regierungsbezirk  Königsberg. 
Bartenstein  61,  Bischofstein  61,  Dönhoffstadt  75,  Gallingen  47,  Gross-Peisten  61,  Gross- 
Schwansfeld   61,    Heiligelinde  75,    Heilsberg  47,    Lamgarben  75,  Landskron  61,  Langheim  75, 
Rössel  75,  Schippenbeil  75,  Siegfriedswalde  47,  Wernegitten  47. 
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II.    Abhandlungen  zur  geologischen  Specialkarte  von  Preussen  und  den 

Thflringischen  Staaten. 

Bd.  I,  Heft  1.    Ridend«rf  ind  Un|;e^lld,  eine  geo^nostische  Monopraphie,  nebst  1  Taf.      Mark 

Abbild.  Ton  Verstein. ,  1  geogn.  Karte  nnd  Profilen;  Ton  Dr.  H.  Eck  8  — 
»   2.   lieber  dem  Unteren  Kenper  des  dstliehen  Tliirin^eu,  nebat  Holzscho. 

nnd  1  Taf.  Abbild.  Ton  Verstein.;  Ton  Prof.  Dr.  E.  E.  Scbmid  .  .  2,50 
»   3.   Clee^.  Darstellnni;  des  SteinkoUen^^eliiri^es  nnd  Rothlie^nden  in  der 

Gegend  nördlich  Ton  Halle  a.  S.,  nebst  1  gr.  geogn.  Karte,   1  geogn. 

Uebersichtsbl&ttchen ,    1  Taf.   Profile   nnd   16  Holzschn.;   Ton  Dr.  H. 

Laspeyres 12  — 

»    4.    Gee^  Beseltfeilintti;  der  Insel  Sylt,  nebst  1  geogn.  Karte,  2  Taf.  Profile, 

1  Titelbilde  n.  1  Holzschn.;  Ton  Dr.  L.  Heyn 8  — 

Bd.  II,  Heft  1.    Beitr&ge  znr  fossilen  Flora.    SteinkeUen-Gtlaninrien,  mit  besond.  Bernck- 

siehtignng   ihrer  Frnctificationen ,    nebst   l    Atlas    Ton    19   Taf.    nnd 

2  Holzschn.;  Ton  Prof.  Dr.  Ch.  E.  Weiss 20  — 

»    2.  t  Rttdersdorf  nnd  Unig^end.  Auf  geogn.  Grnndlage  agronomisch  bearbeitet, 

nebst  Igeogn.-agronomiscben  Karte;  TOn  Prof.  Dr.  A.  Orth    .    .    .    .      3  — 

»  3.  fDie  Umgegend  Ton  Berlin.  Allgem.  Erl&nter.  z.  geogn.- agronomischen 
Karte  derselben.  I.  Der  Nordwesten  Berlins,  nebst  12  Abbildungen 
nnd  1  K&rtchen;  Ton  Prof.  Dr.  G.  Berendt.    Zweite  Auflage    ...      3  — 

»   4.   Die  Fanna  der  ältesten  Deyon-Abla^rnngen  des  Hanes,  nebst  1  Atlas 

▼on  36  Taf.;  von  Dr.  E.  Kayser 24  — 

Bd.  III,  Heft  1.  Beitr&ge  znr  fossilen  Flora.  II.  Die  Flora  des  Bothliegenden  yon 
Wftnsehendorf  bei  Lauban  in  Schlesien,  nebst  3  Taf.  Abbild.;  ?on 
Prof.  Dr.  Ch.  E.  Weiss 5  — 

»    2.  t  Mittheilungen  ans  dem  Laboratorium  f.  Bodenkunde  d.  Kgl.  Preuss.  geolog. 
Landesanstalt  üntersnchnngen  des  Bodens  der  Umgegend  yon  Berlin; 
▼on  Dr.  E.  Laufer  und  Dr.  F.  Wahnschaffe 9  — 

»  3.  Die  Bedenyerhältnigse  der  Proy.  SeUeswig-Holstein  alB  Erläut  zu  der 
dazu  gehörigen  Geolog.  Uebersiehtskarte  yon  Sehleswig-Uolsteln;  tou 
Dr.  L.  Heyn.  Mit  Anmerkungen,  einem  SchriftenTerzeichniss  und 
Lebenabriss  des  Verf.;  von  Prof.  Dr.  G.  Berendt 10  — 

>   4.    Geogn.  Darstellung  des  Niedersehlesiscli-Bdliniischen  SteinkoUenbeekens, 

nebst  1  Uebersiehtskarte,  4  Taf.  Profile  etc.;  Ton  Bergrath  A.  Schütze     14  — 
Bd.  IV,  Heft  1.   Die  regnUlren  Eekiniden  der  norddentsclien  Kreide,  I.  Glyphostoma 

(Latistellata),  nebst  7  Tafeln;  von  Prof.  Dr.  Clemens  Schlüter   .    .      6  — 

»  2.  Monoi^raplile  der  Homalonotas- Arten  des  Rheinisehen  Unterdeyon,  mit 
Atlas  TOn  8  Taf.;  tou  Dr.  Carl  Eoch.  Nebst  einem  Bildniss  tou 
G.  Koch  und  einem  Lebensabriss  desselben  Ton  Dr.  H.  t.  Dechen  9  — 
Bd.  IV,  Heft  3.  Beiträge  lor  Kenntniss  der  Tertiärflora  der  Proyini  Sachsen,  mit 
2  Holzschn.,  1  Uebersiehtskarte  nnd  einem  Atlas  mit  31  Lichtdruck- 
tafeln;  von  Dr.  P.  Friedrich 24  — 

»  4.  AbbildnngenderBlyalyenderCasselerTertiärblldangenvonDr. O.Speyer 
nebst    dem    Bildniss    des    Verfassers,    und    mit  einem   Vorwort   von 

Prof.  Dr.  A.  ▼.  Koenen 16  — 

Bd.  V,  Heft  1.   Die  geologisehen  Verhältnisse  der  Stadt  Hildesheim,  nebst  einer  geogn. 

Karte;  von  Dr.  Herm.  Roemer 4,50 

»    2.    Beiträge  znr  fossilen  Flora.   III.  SteinkoUen-Calamarien  II,  nebst  1  Atlas 

▼on  28  Tafeln;  von  Prof.  Dr.  Ch.  B.  Weiss    .    .         24  — 

»  3.  t  Die  Werder'schen  Weinberge.  Eine  Studie  zur  Kenntniss  des  m&rkiscben 
Bodens.  Mit  1  Titelbilde,  I  Zinkographie,  2  Holzschnitten  und  einer 
Bodenkarte;  iron  Dr.  E.  Läufer 6  — 

»   4.   Uebersieht  ftber  den  Sehiehtenanf  ban  Ostthllringens,  nebst  2  ▼orlänfigen 

?[eogn.  Uebersichtskarten  von  Ostthnringen;  von  Prof.  Dr.  K.  Th.  Liebe       6 — 
tri^e  znr  Kenntniss  des  Oberhaner  Spiriferensandsteins  nnd  seiner 
Fanna,  nebst  1  Atlas  mit  6  lithogr.  Tafeln;  yon  Dr.  L.  Beushausen      7  — 

»  2.  Die  Trias  am  Nordrande  der  Eifel  zwischen  Commem,  Zülpich  und 
dem  Roerthale.  Mit  1  geognostischen  Karte,  1  Profil-  n.  1  Petre- 
facten- Tafel ;  von  Max  Blanckenhorn 7  — 

»  3.  Die  Fanna  des  samländisehen  Tertiärs.  Von  Dr.  Fritz  Noetling. 
I.  Theil.  Lieferung  1:  Vertebrata.  Lieferung  II:  Crastacea  nnd  Vermes. 
Lieferung  VI:  Echinodermata.  Nebst  Tafelerklärungen  und  zwei  Text- 
tafeln.    Hierzu  ein  Atlas  mit  27  Tafeln 20— 
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Bd.  VI,  Heft  4.  Die  Fauna  des  samlSndlselieii  TertiSn.  Von  Dr.  Fritz  Noetling. 
IL  Theil.  Liefernng^  III:  Qastropoda.  Lieferung  IV:  Peleoypoda.  Liefe- 
TJing  V :  Brjozoa.  Schlass :  Qeolog^ischer  Theil.  Hierzu  ein  Atlas  mit  12  Taf.  10  — 
Bd.  VII,  Heft  1.  Die  Qaartärbildan^n  der  Umgegend  ven  Magdeburg,  mit  besonderer 
Berücksichtignng  der  Borde.  Mit  einer  Karte  in  Bontdruck  und 
8  Zinkographien  im  Text;  Ton  Dr.  Felix  Wahnschaffe      ....       5  — 

»  2.  Die  bisbengen  AafsebllisBe  des  uärkiseb-poMienebeii  Tertiärs  nnd 
ihre  üebereinstimmong  mit  den  Tiefbohrergebnissen  dieser  Qegend. 
Mit  2  Tafeln  nnd  2  Profilen  im  Text;  Ton  Prof.  Dr.  G.  Berendt  .    .      3  — 

»  3.  UntersachaBgen  über  den  inneren  Ban  westf&liscber  Carbon -Pfianien. 
Von  Dr.  Johann  es  Felix.  Hierzu  Tafel  I — VI.  —  Beiträge  zur  fossilen 
Flora.  IV.  Die  Sigillarien  der  prenssiscben  Steinkobiengebiete.  L  Die 
Gruppe  der  Fa?nlarien,  übersichtlich  zusammengestellt  von  Prof.  Dr. 
Gh.  E.  Weiss.  Hierzu  Taf.  VII— XV  (1—9).—  Ans  der  AnatoHie 
lebender  Pteridophyten  nnd  von  Cycas  reyolnta.  Vergleichsmaterial 
für  das  phytopalaeontologische  Studium  der  Pflanzen  -  Arten  älterer 
Formationen.     Von  Dr.  H.  Potonii.     Hierzu   Taf.  XVI— XXI  (1—6)     20  — 

»   4.    Beiträge  inr  Kenntniss  der  Gattnng  Lepidotns.    Von   Prof.  Dr.  W. 

Branco  in  Königsberg  i./Pr.    Hierzu  ein  Atlas  mit  Tafeil — VIII.    .     12  — 
Bd. VIII,  Heft  l.   t  (Siehe  unter  IV.  No.  8.) 

»  2.  lieber  die  geognostisehen  Verhältnisse  der  Umgegend  von  Dornten  n5rd- 
lich  Goslar,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Fauna  des  oberen  Lias. 
Von  Dr.  August  De  nck  mann  in  Marburg.  Hierzu  ein  Atlas  mit  Taf.  I—X  10  — 
»  3.  Geologie  der  Umgegend  von  Haiger  bei  Diüenbnrg  (Nassan).  Nebst 
einem  palaeontologischen  Anhang.  Von  Dr.  Fritz  Frech.  Hierzu 
1  geognostische  Karte. und  9  Petrefacten-Tafeln 3  — 

»    4.  Anthozoen  des  rheinisehen  Mittel-Deyon.    Mit  16  lithographirten  Tafeln; 

von  Prof.  Dr.  Clemens  Schlüter 12  — 

Bd.  IX,  Heft  1.  Die  Ecbiniden  des  Nord-  nnd  Mitteldenisehen  Oligocäns.  Von  Dr. 
Theodor  £bert  in  Berlin.  Hierzu  ein  Atlas  mit  10  Tafeln  nnd  eine 
Texttafel 10  — 

»  2.  R.  Caspary:  Einige  fossile  Hölxer  Prenssens.  Nach  dem  handschriftlichen 
Nachlasse  des  Verfassers  bearbeitet  von  R.  Triebel.  Hierzu  ein 
Atlas  mit  15  Tafeln 10  — 

»  3.  Die  devonischen  Avicnliden  Dentsehlands.  Ein  Beitrag  zur  Systematik 
und  Stammesgeschichte  der  Zweisc baier.  Von  Dr.  Fritz  Frech. 
Hierzu  5  Tabellen,  23  Textbilder  nnd  ein  Atlas  mit  18  lithograph.  Tafeln    20  — 

»  4.  Die  Tertiär-  nnd  DiJnvial-Bildnngen  des  Untermaintbales,  der  Wetteran 
nnd  des  Sfldabhaoges  des  Tannns.  Mit  zwei  geologischen  Uebersichts- 
kärtchen  und  13  Abbildungen  im  Text    Von  Dr.  Friedrich  Kinkelin 

in  Frankfurt  a/M 10  — 

Bd.  X,  Heft  1.  Das  Norddeatsche  Unter-Oligocän  nnd  seine  MoUnsken-Fanna.    Von 
Prof.  Dr.  A.   yon  Koenen  in   Qottingen.     Lieferung  I:     Strombidae 

—  Muricidae  —  Buccinidae.     Nebst  Vorwort  und  23  Tafeln    ....    20  — 
»    2.    Das  Norddentsche  Unter-Oligocän  nnd  seine  Mollasken -Fauna.    Von 

Prof.    Dr.   A.   von    Koenen   in    Göttingen.     Lieferung   II:     Conidae 

—  Volutidae  —  Cypraeidae.     Nebst  16  Tafeln 16  — 

»    3.   Das  Norddeatsche  Unter- Oligoeän  nnd  seine  Mollasken -Fanna.    Von 

Prof.  Dr.  A.  yon  Koenen   in  Göttingen.     Lieferung  III:     Natiddae 

—  Pjramidellidae  —  Eulimidae  —  Gerithidae  —  Turritellidae. 
Nebst  13  Tafeln    .     • 15  — 

»  4.  Das  Norddeatsche  Unter-Oligocän  und  seine  Mollasken -Fauna.  Von 
Prof.  Dr.  A.   you  Koenen   in  Göttingen.     Lieferung  IV:    Rissoidae 

—  Littorinidae  —  Turbinidae  —  Haliotidae  —  Fissurellidae  —  Calyp- 
traeidae  —  Patellidae.  II.  Gastropoda  Opisthobranchiata.  III.  Gas- 
tropoda  Polyplaeopbora.  2.  Scaphopoda  —  3.  Pteropoda  —  4.  Cepha- 
lopoda.     Nebst  10  Tafeln 11  — 

»  5.  Das  Norddeutsehe  Unter-Oligocän  nnd  seine  MoUasken- Fanna.  Von 
Prof.  Dr.  A.  von  Koenen  in  Göttingen.    Lieferung  V:   5.  Pelecypoda. 

—  I.  Asipbonida  —  A.  Monomyaria.  B.  Heteromyaria.  C.  Homo- 
myaria.  —    IL  Sipbonida.     A.  Integropalliala.    Nebst  24  Tafeln     .     .     20  — 

»  6.  Das  Norddentsche  Unter-Oligocän  nnd  seine  MoUosken^Fanna.  Von 
Prof.  Dr.  A.  von  Koenen  in  Göttingen.  Liefernng  VI:  5.  Pelecypoda. 
IL  Siphonida.  B.  Sinupalliata.  6.  Bracbiopoda.  Revision  der  Mollus- 
ken-Fauna des  Samläcdiscfaen  Tertiärs.    Nebst  13  Tafeln 12  — 
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Bd.  X,  Heft  7.  Das  Norddeitoehe  Unter- Oligocin  ind  seine  Hollasken -Fanna.    Von 

Prof.  Dr.  A.  von  Eoenen  in  Göttingen.     Lieferang  VII:    Nachtrag, 
Schlussbemerkangen  und  Register.    Nebst  2  Tafeln 4  — 


Neue  Folge. 

(Fortsetznng  dieser  Abhandlangen  in  einzelnen  Heften.)  H^^^ 

Heft  1.  Die  Fanna  des  Hanptqnanits  und  der  Zorger  Schiefer  des  Unterharzes.    Hit 

13  Steindrack-  and  11  Lichtdrncktafeln ;  von  Prof.  Dr.  E.  Kayser     ....     17  — 
Heft  2.  Die  Sigillarien  der  preossisehen  Steinkohlen-  nnd  Rothlie/^enden-Oebiete.    Bei- 
träge zur  fosBÜen  Flora,  V.     II.  Die  Gruppe  der  Subsigillarien ;  von  Dr.  E. 

Weiss.    Nach  dem  bandschriftlicben  Nachlasse  des  Verfassers  vollendet  von 

Dr.  J.  T.  Sterze).    Hierzu  ein  Atlas  mit  28  Tafeln  und  13  Textfignren    .    .    25  — 
Heft  3.  Die  JPoraminiferen   der  Aachener  Kreide;  von  Ignaz  B  eis  sei.     Hierzu  ein 

Atlas  mit  16  Tafeln  .     .    .     .    ^ 10  — 

Heft  4.  Die  Flora  des  Bernsteins  und  anderer  terti&rer^  Harze  Ostpreossens.    Nach 

dem   Nachlasse   des  Prof.  Dr.   Gaspary    bearbeitet   von  R.  Klebs.     Hierzu 

ein  Atlas  mit  30  Tafeln.    (In  Vorbereitung.) 
Heft  5.  Die  regnl&ren  Echiniden  der  norddeutschen  Kreide.    II.  Cidaridae.    Salenidae. 

Mit  14  Tafeln;  von  Prof.  Dr.  Clemens  Schlüter 15  — 

Heft  6.  Geo/^ostische  Beschreibung  der  Gegend  von  Baden-Baden,  Rothenfels,  Gerns- 

bach  ind  Herrenalb.    Hit  einer  geognostischen  Karte.     Von  H.  Eck     .     .    .    20  — 
Heft  7.  Die  Brannkohlen-Lagerstätten  am  Heissner,  am  Hirschberg  lod  am  Stellberg. 

Hit  3  Tafeln  und  10  Textfiguren;  von   Bergassessor  A.  Uthemano  ....      5  — 
Heft  8.  Das  Rothliegende  in  der  Wetterau  und  sein  Anschlnss  an  das  Saar-Nahegebiet; 

von  A.  V.  Rein  ach 5  — 

Heft  9.  lieber  das  Rothliegende  des  Thüringer  Waldes;  von  Franz  Beyschlag  und 

Henry  PotonieT    I.  Tbeil:    Zur  Geologie  des  Thüringischen  Rotbliegenden ; 

von  F.  Beyschlag.    (In  Vorbereitung.) 

II.  Theil:    Die  Flora  des  Rothliegenden  von  Thüringen.    Hit  35  Tafeln; 

vonH.  Potonii 16  — 

Heft  10.   Das  Jftngere  Steinkohlengebirge  und  das  Rothliegende  in  der  Provinz  Sachsen 

ind  den  angrenzenden  Gebieten;  von  Franz  Boy  schlag  und  Karl  von  F  ritsch     12  — 
Heft  11.  t  Die  geologische  Specialkarte  und  die  landwirthschaftliche  Bodeneinschätzang 

in    ihrer  Bedeutung    und   Verwerthung  für  Land-   und  Staatswirthschaft.     Mit 

2  Taf.;  von  Dr.  Theodor  Woelfer 4  — 

Heft  12.   Der  nordwestliche  Spessart    Mit  einer  geologischen  Karte  und  3  Tafeln;  von 

Prof.  Dr.  H.  Bücking 10  — 

Heft  13.  Geologische  Beschreibung  der  Umgegend  von  Salzbrnnn.   Mit  einer  geologischen 

Specialkarte  der  Umgegend  von  Salzbrunn,  sowie  2  Kartentafeln  und  4  Profilen 

im  Text;  von  Dr.  phil.  E.  Dathe 6  — 

Heft  14.  ZusammensteUnng   der  geologischen  Schriften   und  Karten   über   den   ost- 

elbischen  Theif  des  Königreiches  Preussen  mit  Ausschluss  der  Provinzen 

Schlesien  und  Schleswig- Holstein;  von  Dr.  phil.  Konrad  Keilhack  .    .    .      4  — 
Heft  15.  Das  Rheinthai  von  Bingerbriick  bis  Lahnstein.    Mit  1  geologischen  Uebersichts- 

karte,    16  Ansichten  aus  dem   Rheintbale  und  5  Abbildungen  im   Text;  von 

Prof.  Dr.  E.  Holzapfel 12  — 

Heft  16.  Das  Obere  Hitteldevon  (Schichten  mit  Stringocephalns  Burtini  und  Maeneceras 

terebratum)  im  Rheinischen  Gebirge.    Von  Prof.  Dr.  E.  Holzapfel.    Hierzu 

ein  Atlas  mit  19  Tafeln 20  — 

Heft  17.  Die  Lamellibranchiaten  des  rheinischen  Devon.    Von  Dr.  L.  Beushausen. 

Hierzu  34  Abbildungen  im  Text  und  ein  Atlas  mit  38  Tafeln 30  — 

Heft  18.  S&ttgethier-Fauna  des  Mosbacher  Sandes.  1.  Von  H.  S  c  h  r  5  d  e  r.  (in  Vorbereitung.) 
Heft  19.  Die  stratigraphischen  Ergebnisse  der  neueren  Tief  bohrungen  im  Oberschlesischen 

Steinkohlengebirge.  Von  Prof.  Dr.  Th.  Ebert.    Hierzu  ein  Atlas  mit  1  üeber- 

sichtskarte  und  7  Tafeln 10  — 

Heft  20.  Die  Lagerungsverhältnisse  des  Tertiärs  und  Quartärs  der  Gegend  von  Buckow. 

Hit   4   Tafeln.     (Separatabdruck  aus  dem  Jahrbuch  der  Konigl.   preussischen 

geologischen  Landesanstalt  für  1893.)     Von  Prof.  Dr.  F.  Wahnschaffe     .    .      3  — 
Heft 21.  Die  üoristische  Gliederung  des  deutschen  Carbon  und  Perm.    Von    H.  Poto- 

niö.    Hit  48  Abbildungen  im  Text 2,50 


—     10     - 

Hark 

Heft  22.  Das  Sehle6i8eh'8i4leÜ8(he  Erdbeben  Tom  11.  Juni  1895.    Hit  1  Karte.    Von 

Dr.  £.  Dathe,  Landesgeologe 8  — 

Heft 23.  Ueber  die  aeiner  Zeit  yon  Uiiger  beschriebenen  atraktarbietenden  Pflaaien- 
reate  des  Unterealm  Yon  Saalfeld  in  Thärin^en.  Mit  5  Tafeln.  Von  H. 
Grafen  zu  So)ms-Laubach 4  — 

Heft  24.   Die  Hollasken  des  Norddeutschen  Neoeom.   Von  A.  t.  Koenen.   (In  Yorbereitang.) 

Heft  25.  Die  Hollnakenfanna  des  Untersenon  von  Brannsehwei^  und  llsede.  I.  Lamelli- 
brancbiaten  und  Glossophoren.  Von  Dr.  G.  Hüll  er.  Hierzu  ein  Atlas  mit 
18  Tafeln 15  — 

Heft  26.  Yerseiehniss  von  auf  Dentscblaad  bezüglichen  geolo^isehen  Sehrillen  nnd 
Karten -Yerzeiehnissen.  Von  Dr.  K.  Keilhack,  Dr.  E.  Zimmermann 
und  Dr.  R.  Michael 4  — 

Heft  27.  ßeitra/i^  aar  genaueren  Kenntniss  des  Haschelkalks  von  Jena.  Von  R.  Wagner     4,50 

Heft  28.   Der  tiefere  Unter/crand  Berlins.    Von  Prof.  Dr.  G.  Berendt  unter  Mitwirkung 

von  Dr.  F.  Kaunhoven.  (Mit?  Tafel  n  Profile  u.  einer  geognoat.  Uebersichtskarte)       4  — 

Heft  29.  Beitrag  zar  Kenntniss  der  Fauna  der  Tentaculitenschiefer  im  Lahngebiet  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Schiefer  von  J.eun  unweit  ßraunfels.  Mit 
5  Tafeln.     Von  H.  Burbenne  .'...." 3  — 

Heft  30.  Das  Devon  des  nördlichen  Oberharzes  mit  besonderer  Berücksichtigunf;  der 
Gegend  zwischen  Zellerfeld  und  Goslar.  Von  L.  Beus hausen.  Mit  11  Ab- 
bildungen im  Text  und  einer  Karte .     12  — 

Heft  31.  Die  Bivalven   nnd  Gastropoden    des  dentschen  nnd  hoUfindischen  Neoeom. 

Von  Dr.  A.  Wollemann 12  — 

Heft  32.  Geologisch  -  hydrographische  Beschreibung  des  Niederschlags  -  Gebietes  der 
Glatzer  Neisse,  oberhalb  der  Steinemündung.  Von  A.  Leppla.  Mit  7 
Tafeln  und  3  Textfigureu 15  — 

Heft  33.  Beiträge    zur   Kenntniss    der   Goldlagerstätten   des   Siebenbttr^schen   Era- 

gebirges.    Mit  36  Abbildungen  im  Text.    Von  Bergassessor  Semper     ...      6  — 

Heft  34.  Der  geologische  Bau  des  Kellerwaldes.  Kurze  Erlauf erunpren  zur  geologischen 
Uebersichtskarte  des  Kellerwaldes  1:100000.  Von  Dr.  phil.  A.  Denckmann. 
Mit  3  Kartentafeln 9  — 


Mark 


III.  Jahrbuch  der  Königl.  Preuss.  geolog.  Landeaanatait  und  Bergakademie. 
Jahrbuch  der  KDnigl.  Preas^ischen  geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie  für 

die  Jahre  ISSO— 1899.    Mit  geognostischen  Karten,  Profilen  etc.,  ä  Band      ...     15  — 


IV.  Sonstige  Karten  und  Schriften.  Mark 

1.  Höhenschichtenkarte  des  Harzgebirges,  im  Maassstabe  1 :  100000 8  — 

2.  Geologische  Uebersichtskarte  des  Harzgebirges,  im  Maassstabe  1:100000;  zusammen- 

gestellt Yon  Dr.  K.  A.  Lossen .22  — 

3.  Ans  der  Flora  der  Steinkohlenformation  (20  Tafeln  Abbildungen  der  wichtigsten 

Steinkohlenpflanzen  mit  kurzer  Beschreibung);  von  Prof.  Dr.  Ch.  E.  Weiss  ...      3  — 

4.  Dr.   Ludewig  Neyn.     Lebensabriss    und  Schriftenverzeichniss   desselben;   von   Prof. 

Dr.  G.  Berendt.    Mit  einem  Lichtdruckbildniss  von  L.  Meyn 2  — 

5.  Geologische  Karte  der  Umgegend  von  Thale,  bearbeitet  von  K.  A.  Lossen  und 

W.  Dapies.     Maassstab  1  :  25000 1,50 

G.   Geologische  Karte  der  Stadt  Berlin  im  Maassstabe  1 :  15000,  geolog.  aufgenommen  nnter 

Benutzung  der  K.  A.  Lossen'schen  geol.  Karte  der  Stadt  Berlin  durch  G.  Berendt      3  — 

7.  Geognostiseh-agronomische  Farben-Erklärung  fär  die  Kartenblätter  der  Umgegend 

von  Berlin,  von  Prof.  Dr.  G.  Berendt 0,50 

8.  Geologische  Uebersichtskarte  der  Umgegend  von  Berlin  im  Maassstabe  1 :  100000, 

in  2  Blättern.  Uerausgegeben  von  der  Königl.  Preuss.  geolog.  Landesanstalt. 
Hierzu  als  »Bd.  YIII,  Qeft  1«  der  vorstehend  genannten  Abhandlungen:  GeogUOS- 
tische  BeschreibuDg  der  Umgegend  von  Berlin,  von  G.  Berendt  und  W.  Dam  es 
unter  Mitwirkung  von  F.  Klockmann 12  — 

9.  Geologische  Uebersichtskarte  der  Gegend  von  Halle  a.  S.;  von  F.  Beyscblag  .    .      3  — 
10.  Höhenschichtenkarte  des  Thüringer  Waldes,  im  Maassstabe  1: 100000;  vonF.Beyschlag    6  -- 


—   11   — 

UbA 


11.  Geol«^tefce  Uebenichtskarte  des  Thiringer  Waldes  im  MaaTsstabe  1:100000;  zo- 

sammeDgestelU  von  F.  Beyscblag 16  — 

12.  Einf&liriiDff  in  die  BeButiaD^  der  Hessttschblätter  von  Prof.  A.  Schneider  in  Berlia      1  — 

13.  Einfahriuig  in  das  Yentändniss  der  geolo^seh-agronoBüsehen  Speeialkarten  des 

Norddentselien  Flachlandes  von  Prof.  Dr.  Konrad  Keilback.    2.  Aufl.      ...      2  — 


Mittbeilnng  ttber  den  Wegfall  der  Bohrkarten. 

Im  Einverständniss  mit  dem  Eonigl.  Landes-Oeconomie-Kollegiam  werden  vom  1.  April  1901 
ab  besondere  Bohrkarten  zn  unseren  ^eolo^isch-af^ronomischen  Karten  nicht  mehr  herausgegeben. 
Es  wird  jedoch  auf  schriftlichen  Antrag  der  Orts-  oder  Gutsvorstände  eine  handschriftlich  oder 
photograpbisch  hergestellte  Abschrift  der  Bohrkarte  für  die  betreffende  Feldmark  bezw.  für  das 
betreffende  Forstrevier  von  der  Konigl.  geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie  (Berlin  N.  4, 
Invalidenstr.  44)  unentgeltlich  geliefert. 

Yergrösserungen  der  Bohrkarte  werden  gegen  sehr  massige  Gebuhren  abgegeben  und 
zwar 

a)  handschriftliche  Eintragung  der  Bohrergebnisse  in  eine  vom  Antragsteller  gelieferte,  mit 
ausreichender  Orientirung  versehene  Guts-  oder  Gemeindekarte  beliebigen  Maassstabes: 

bei  Gütern  etc.  unter     •    .    .     100  ha  Grösse  für     1  Mark, 
»        -»        »    über    100  bis  1000  »         »        »      5      » 
»        »        »        »        ...  1000  »         »        »    10      » 

b)  photographische  Yergrösserungen  der  Bohrkarte  auf  1:12500  mit  Jlöhenkurven  und  un- 
mittelbar eingeschriebenen  Bohrergebnissen 

bei  Gütern  unter    .    .    .     100  ha  Grösse  für    5  Mark, 
»         »      von     100  bis    1000  »        »        »    10     » 
»         »      über     .    .    .  1000  »        »        »    20      » 
Sind  die  einzelnen  Theile  des  betreffenden  Gutes  oder  der  Forst  räumlich  von  einander 
getrennt  und  erfordern  sie  deshalb  besondere  photographische  Platten,  so  wird  obiger  Satz  für 
jedes  einzelne  Stück  berechnet. 


Eine  »Kurze  Einführung  in  das  Yerständniss  der  geologisch-agronomischen  Specialkarte  des 
norddeutschen  Flachlandes«  wird  jeder  Lieferung  bezw.  jeder  Erläuterung  kostenlos  beigegeben. 
Dieselbe  bildet  einen  Theil  einer  im  Auftrage  der  Direktion  der  Geologischen  Landesanstalt  von 
Prof.  Dr.  Keilhack  verfassten  grosseren  Abhandlung,  in  welcher  Grundlagen  und  Inhalt  dieser 
Karten  in  ausführlicher  Weise  dargestellt  sind.  Diese  Abhandlung  kann  zum  Preise  von  2  JC 
durch  die  Yertriebsstelle  der  geologischen  Landesanstalt  (Berlin  N.  4,  Invalidenstr.  44)  sowie  durch 
jede  Buchhandlung  bezogen  werden. 


Bedingnngen 

für  die 
geologisch-agronomische  Sonderanf nähme  von  Gütern  besw.  deren  Untersnchnng  anf 
das  Vorkommen  nutzbarer  Kalk-  nnd  Mergellager  nnd  sonstiger  Meliorationsstoffe 

durch  die  Künigl.  geologische  Landesanstalt  zu  Berlin  N.  4,  Invalidenstr.  44. 

Die  Antragsteller  haben  dafür  zu  vergüten: 

1.  Eine  Einschreibegebühr  von  3  M  für  jedes  Gut. 

2.  An  Reisekosten  vom  jeweiligen  Wohnort  des  Geologen  die  baren  Auslagen 

a)  für  die  Eisenbahnfabrt  in  IL  Wagenklassej 

b)  wenn  eine  Abholung  am  Bahnhofe  nicht  erfolgt  oder  ein  Bahnhof  sich  am  Wohn- 
orte des  Geologen  nicht  befindet,  für  das  erforderliche  Fuhrwerk. 

3.  An  Tagegelder  für  jeden  Tag,  einschliesslich  der  Reisen  hin  und  zurück,   sowie  ein- 
schliesslich der  Beförderung  und  Benutzung  der  Bohrgeräthe  30  JC. 

Als  Tag,  für  welchen  Tagegelder  gezahlt  werden,  gilt  die  Zeit  von  Mitlernacht  zu  Mitter- 
nacht, jeder  angefangene  Tag  wird  als  voll  berechnet. 

Während  der  Zeit  des  Aufenthaltes  des  Geologen  auf  dem  Gute  ist  freie  Wohnung  und 
Verpflegung  zu  gewähren.     Etwa  nothwendige  Arbeitshülfe  ist  kostenlos  zu  gewähren. 

Anträge  sind  der  Direction  der  Königl.  geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin  N.  4,  Invaliden- 
strasse  44,  möglichst  in  jedem  Jahre  bis  Ende  Februar  einzureichen  und  werden  im  Laufe  des  Jahres 
durch  den  mit  Legitimation  dieser  Anstalt  versehenen  Geologen  zur  Ausführung  gebracht. 
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4.  Wird  ein  kurzes  schriftlicheB  Gutachten  d^ewunscht,  so  ist  dafür  ein  weiterer  Tag  mit 
30  .^  in  Ansatz  zu  bringen. 

Soll  das  Outachten  ausführlicher  oder  yon  Beilagen  an  Karten,  Profilen,  Analysen  oder 
dergl.  begleitet  sein,  so  steht  ein  besonderer  Tarif  zur  Verfügung.  Für  Ealkanalysen  werden 
3  ,M  berechnet. 

Die  Rechnung  wird  nach  Erledigung  übersandt  und  der  Betrag  yon  der  Eönigl.  geologischen 
Landesanstalt  eingezogen. 


Buchdruckerei  A.  W.  Schade,  Berlin  N.,  Schulzendorferstr.  26. 


Abhandlungen 


(lor 


Eönigliolieii  Freussischen 

Geologischen  Landesanstalt 
und  Bergakademie. 


IX  e  u  e   Folgte. 

Heft  86. 


BERLIN. 

In  Vertrieb   bei  der  Königlichen  Geologischen  Landcsanstalt  und  Bergakademie, 

Berlin  N.  4,  InvalidenstrasBO  44. 

1901. 


fieologiscli-agroiioiiiische  Darstellung 


der 


Umgebung 

von 

Oeisenheim  am  Rhein. 


L  Geologische  Beschreibung  von  A.  Leppk 
II.  Agronomische  Darstellung  von  F.  Wahnschaffe. 

Mit  einer  geologischen  Karte  und  einer  Abbildung  im  Text. 


Herausgegeben 

von  der 

Königlichen  Preussisclien  Geologischen  Landesanstalt 
und  Bergalcademie. 


BERLIN. 

In  Vertrieb  bei  der  Königlichen  Geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie, 
Berlin  N.  4,  InvaUdenstrasse  44. 
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Vorwort. 


Der  Antrag  des  Directors  der  Königlichen  Lehranstalt  für 
Obstr  und  Weinbau  zu  Geisenheim  am  Rhein,  des  Herrn  Landes- 
öconomierath  Goethe,  eine  geologisch-agronomische  Specialkarte 
des  Obst-  und  Weingeländes  der  näheren  Umgebung  von 
Geisenheim  herstellen  zu  lassen,  wurde  von  dem  Herrn  Minister 
für  Landwirthschaft,  Domänen  und  Forsten  auf  das  Wärmst« 
befürwortet,  und  na(;hdem  die  Mittel  dazu  von  ilmi  zur  Ver- 
fügung gestellt  worden  waren,  wurde  die  Königliche  Preussische 
Geologische  Landesanstalt  vom  Herrn  Minister  für  Handel  und 
Gewerbe  zur  Ausführung  dieser  Arbeit  angewiesen.  Der  da- 
malige Director  der  Geologischen  Landesanstalt,  Herr  Geheimer 
Oberbergrath  Dr.  Hauchecorne,  brachte  der  Angelegenheit  das 
lebhafteste  Interesse  entgegen  und  beauftragte  die  Unterzeichneten, 
sich  in  der  Weise  in  die  Untersuchung  zu  theilen,  dass  der  Erstr 
genannte,  dem  die  geologische  Kartirung  der  Blätter  Rüdesheim 
und  Pressberg  im  Maassstab  1  :  25000  bereits  übertragen  worden 
war,  die  geologische  Grundlage  für  die  Kart<*  schaffen,  der 
Letztere  die  Bodenverhältnisse  des  Gc^bietos   untersuchen  sollte. 

Durch  mehrfache  Rücksprache  zwischen  den  Herren  Ge- 
heimen Oberbergrath  HauchecüRNE  uiid  Landesoconomierath 
Goethe  wurde  namentlich  auf  Betreiben  des  letzteren  beschlossen, 
den  beabsichtigten  Aufnahmen  eine  Karte  des  Geländes  von 
Geisenheim  und  Umgegend  im  Maassstab  1  :  10  000  zu  Grunde 
zu  l^en. 


II  Vorwort. 

Die  Beschaffung  der  topographischen  Grundlage  geschah 
mit  Hülfe  des  Königlichen  Oberbergamts  in  Bonn,  welches 
damals  eine  Karte  des  Regierungsbezirks  Wiesbaden  vorbereitete 
und  den  die  weitere  Umgebung  von  Qeisenheim  umfassenden 
Theil  der  nassauischen  Grundkarte  gütigst  zur  Verfügung  stellte. 
Mit  Benutzung  dieses  Materials  wurde  im  Bureau  der  Geolo- 
gischen Landesanstalt  eine  neue  Karte  gezeichnet,  die  Höhen- 
curven  nach  den  Messtischblättern  in  dieselbe  eingetragen 
und  dabei  die  durch  Vermittelung  der  Königlichen  Lehranstalt 
in  Geisenheim  erhaltenen  topographischen  Nachträge  benutzt. 
Wenn  die  topographische  Grundlage  somit  hinsichtlich  der  Situation 
und  des  Wegenetzes  allgemeinen  Anforderungen  einigermaassen 
genügt,  80  kann  die  vorbemerkte  Darstellung  der  Oberflächen- 
formen durch  die  Höhenlinien  nur  ein  roher  Ausdruck  derselben 
genannt  werden.  Eine  bessere  Grundlage  war  jedoch  zur  Zeit 
nicht  zu  erhalten. 

Die  Karte,  deren  Maassstab  die  Eintragung  aller  geologischen 
Einzelheiten  ermöglichte,  soll  für  dieses  Gebiet,  in  welchem  ein 
hochgesteigerter  Weinbau  getrieben  wird,  eine  Grundlage  für 
die  Beurtheilung,  und  Bewirthschaftung  des  Bodens  bilden. 

A.  Leppla. 

F.  Wahnsohaffe. 


I.  öeologisclie  Beschreibung 

von 

A.  Leppla. 


A.  Oberflächengestaltung. 

Die  Umgebung  von  Geisenheim  macht  einen  Theil  des 
Rheingaues  aus,  einer  Landschaft,  welche  als  nördlicher  Quer- 
abschluss  der  mittelrheinischen  Tiefebene  in  Bezug  auf  ihre  Ent- 
stehung einen  Theil  des  alten  Ufers  des  Tertiärmeeres  im  Mainzer 
Becken  in  sich  begreift  und  in  ihrer  üesammtheit  die  Form 
eines  nach  SO.  geneigten  Abhanges  besitzt.  Die  nördliche  Be- 
grenzung des  Rheingaues  ^)  bildet  der  Kamm  des  Rheingau- 
Gebirges,  ein  unmittelbares  Verbindungsglied  zwischen  dem 
eigentlichen  Taunus  und  dem  linksrheinischen  Soonwald.  Als 
höchste  Erhebung  des  Rheingaues  kann  die  Kalte  Herberge  mit 
620  Meters)  gelten,  als  tiefste  der  Plussspiegel  des  Rheines  mit 
77  Meter  Meereshöhe  ( Niedrig wasser)  in  Bingen.  Der  Rhein 
begrenzt  den  Rheingau  im  8. 

Von  diesem  durch  seine  klimatische  Lage  bevorzugten  Ge- 
birgsabfall bildet  das  Kartengebiet  einen  Ausschnitt  und  zwar 
aus  dem  westlichen,  dem  engen  Rheindurchbruch  genäherten 
und  daher  etwas  steileren  Theil. 

')  Der  eigentlich  geschichtliche  Begriff  „Rheingau*  erstreckt  sich 
noch  über  einen  Theil  des  engen  Rheinthaies  auf  dem  rechten  Ufer  bis 
Lorchhausen  und  über  das  untere  Wisperthal. 

0  Die  Höhendarstellung  des  Kartengebietes  wird  durch  Linien  von 
80  Duodecimalfuss  Abstand    bewirkt.     1  Duodecimalfuss  =  0,3138  Meter. 
Abh.  Geol.  L.-A.    N.  F.   Heft  35.  1 


2  Geologische  Beschreibung. 

Im  Einzelnen  glie<lert  sich  der  Abfall  duroh  steilere  und 
flachere  Böschungen  in  verschiedene  Stufen,  von  denen  sich 
indess  nicht  jede  gleichmässig  auf  längere  Strecken  fortsetzt. 

Uebep  dem  Niedrigwasserbett  des  Rheines  erhebt  sich  in 
rund  4  Meter  Höhe  eine  Thalstufe  längs  des  Flusses,  welche 
zumeist  noch  die  Form  früherer  Flussläufe  zeigt,  den  mittleren 
Hochwassern  unterliegt  und  daher  kaum  einer  sicheren  Be- 
bauung unterworfen  werden  kann.  Sie  trägt  Wiesen  und 
Weidenpflanzungen  oder  auch,  wie  die  Rüdesheimer  und  Mönchs- 
oder Fuldaer  Aue,  Obst-  und  Gartenbau.  Gebirgswärts  scliliesst 
sich  an  diese  mittlere  Hochwasserstufe  im  Alluvium  die  um 
etwa  1,5 — 2  Meter  höhere  Stufe  des  äussersten  oder  grössten 
Hochwasserbereiches  an.  Sie  unterliegt  vorzugsweise  dem  Gtirten- 
und  Gemüsebau  und  begreift  die  Fluren  Ijach  und  Lachacker, 
auch  Schmid-  und  Mauoräcker  in  sich. 

Weiter  gebirgswärts^  schreitend,  gewahrt  man  einen  dexitr 
liehen  Steilrand  von  4 — 8  Meter  Höhe  mit  etwa  20^  Maximal- 
neigung, das  eigentliche  Ufer  des  Rheinthaies.  Die  steile 
Böschung  wird  ausserhalb  der  Siedelungen  zumeist  zu  Weinbau 
benutzt,  so  östlich  Geisonheim,  ferner  im  westlichen  Theil  von 
Geisenheim  selbst  (Garten  und  Weinberge  südlich  der  Rüdes- 
heimer Strasse).  Dieser  Steilrand  geht  gegen  Rüdesheim  zu  am 
Tiefgessel  und  Rechacker  in  das  allgemeine,  steiler  werdende 
Gehänge  über  und  verschwindet  hier  zugleich  mit  dem  Hoch- 
wasserbereich und  dem  nachfolgenden  Terrassenland  auf  dem 
rechten  Rheinufer  gänzlich. 

Der  eben  bezeichnete  Steilrand  bildet  die  südliche  Grenze 
einer  bis  400  Meter  breiten  Verebenung  von  1 — 2°  Neigung, 
nördlich  von  der  Strasse  Geisenheim-Winkel  (Steinäcker)  und 
Geisenheim -Rüdesheim  (Unterer  Eibingerweg,  Sand,  Kellers- 
grube). Die  im  Untergrund  dieser  terrassenartigen  Ebene  auf- 
tretenden Gesteine,  Löss  und  Schotter,  lassen  erkennen,  dass 
die  Verebenung  selbst  ein  altes  Flussbott  des  Rheines  bildet. 
Auf  ihr  sitzt  südöstlich  von  Johannisberg-Grund  der  ausgedehnte 
Schuttkegel  des  Elsterbaches  auf. 

Ueber  diesen  Gehängestufen  sind  durchgehende,  durch  den 
Rhein   verursachte,    alte    Thalstufen    nicht    mehr    zu    erkennen. 


Geologische  Bosch roibnn^.  3 

Vielmehr  steigt  das  Gehänge  nun  in  ziemlich  unr^elmässiger 
Weise  bald  steiler,  bald  flacher  an;  dieses  soweit  der  Untergrund 
von  Sand,  Kies  und  Thonen  des  Diluviums  und  Tertiärs,  jenes 
soweit  es  von  Quarzit  und  Schiefer  gebildet  wird. 

Die  Vertheilung  der  beiden  in  ihren  natürlichen  Böschungs- 
winkeln so  verschiedenen  Bildungen  scheint  nach  den  Ober- 
flächenformen eine  unregelmässige  zu  sein.  Man  wird  sich 
vergegenwärtigen  müssen,  dass  die  Quarzite  und  Schieffer  die 
Unterlage  der  Tertiär-  und  Diluvialgesteine  bilden  und  dass  ller 
Kamm  des  Gebirges  vornehmlich  aus  Quarziten  besteht. 

Unmittelbar  neben  der  hochgelegenen  diluvialen  Thalstufe 
des  Rheines  erheben  sich  bei  Geisenheim  und  Johannisberg  ziem- 
lich unvermittelt  zwei  kurze  Rücken,  der  Rothenberg  (154  Meter) 
und  der  Langoberg  (Schloss  »Johannisberg)  mit  etwa  35°  Maximal- 
neigung, beide  in  ihrem  Kern  aus  Quarziten  aufgebaut.  Hinter 
ihnen,  gebirgswärts,  steigt  das  Gelände,  wenn  man  sich  die 
Nebonthälcr  des  Blau-  und  Elst<n-bachcs  ausgefüllt  denkt,  wieder 
allmälig  mit  etwa  5°  Maximalneigung  an.  Diese  Hochfläche 
bildet  den  Haupttheil  des  weinbautreibenden  Kartengebietes. 
Sie  senkt  sich  da,  wo  die  Quarzitrücken  als  Grenze  gegen  die 
diluviale  Thalstufe  des  Rheins  fehlen,  wie  zwischen  Geisenheim 
und  Rüdesheim — Eibingen  mit  einer  Böschung  von  8 — 10°  gegen 
diese  Thalstufe  zu  und  markirt  damit  das  Ufer  derselben. 

Gegen  den  Kamm  des  Rheingau-Gebirges  zu  treten  wieder 
harte  Quarzite  und  Thonschiefer  aus  der  Unterlage  der  dilu- 
vialen und  tertiären  Schichten  klippeu-  und  riflartig  hervor  oder 
bilden  deren  Ufer.  Das  sind  die  Höhen  an  der  Trift,  nördlich 
von  Eibingen,  weiter  des  Bienenbergos,  des  Noth-Gottes-Kopfes 
(282  Meter),  des  Hähnchens  u.  s.  w.  Sie  reichen  im  Karten- 
bereich bis  an  300  Meter  Meereshöhe  heran. 

Die  nach  S.,  SO.  und  SW.  gerichteten  steilen  Gehänge  der 
Quarzitriicken  und  das  flachere  Gelände  der  Tertiär-  imd  Diluvial- 
bildungen machen  das  eigentliche  Weinbaugebiet  aus.  Doch 
reicht  dasselbe   nur   wenig  über   250  Meter  Meereshöhe  hinaus. 

Die  so  geartete  Stufcnlandschaft  wird  durch  die  zwei  Neben- 
thäler  des  Blau-  und  Elsterbachcs  <iuor  zur  südwest-nordöst- 
lichen    Streich richtung    des    Rhoingaugohäuges,    also    von   NW. 
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nach  SO.  zerschnitten.  Soweit  diese  Nebenthäler  in  den  Quar- 
ziten  stehen,  haben  sie  steile  Gehänge  und  schmale  Thalsohlen, 
wo  sie  aber  in  die  lockeren  Ablagerungen  der  Tertiär-  und 
Diluvialzeit  eintreten,  verflachen  sich  ihre  Abhänge  und  ver- 
breitern sich  ihre  Thalsohlen.  Auch  hier  tragen  die  nach  S. 
und  SW.  gerichteten  Gehänge  oder  Lehnen  Weinbau,  dessen 
Gedeihen  aber  in  den  tiefen  und  engen  Thalstrecken  klimatisch 
(durch  Nebel,  kalte  Winde  etc.)  beeinträchtigt  wird.  Die  nörd- 
lichen Gehäuge  werden  bei  flachen  Boscliuugen  zum  Ackerbau, 
bei  steilen  zum  Waldbau  benutzt. 


B.  Grundwasserverhältnisse. 

Die  unterirdischen  Wasserverhältnisse  des  Gebietes  gewähren 
gerade  kein  einfaches  Bild,  weil  die  Lagerung  der  den  tieferen 
Untergrund  bildenden  Schichten  nicht  die  ursprünglich  horizontale, 
sondern  eine  gefaltete  ist.  Im  Allgemeinen  dürfen  diese,  sowie 
die  tertiären  Bildungen  als  wenig  durchlässig  gelten. 

Die  Thonschiefer  nehmen  im  Mittel  0,5  pCt.,  die  Quarzite 
etwa  ebenso  viel  Wasser  auf.  Das  lehmige  Verwitterungsproduct 
der  Schiefer  ist  ebenfalls  gering  durchlässig,  wähi'end  der  lockere 
und  selir  steinige  Quarzitboden  auf  dem  Anstehenden  weit  grössere 
Waäsermengen  aufnehmen  kann.  Als  Gebirgsglied  in  mächtigen 
Schichten  jedoch  gestalten  sich  die  Durchlässigkeitsverhältnisse 
des  Anstehenden  etwas  anders.  Reine  Thonschiefer  werden  auch 
als  Gebirgsmasse  nur  wenig  mehr  Wasser  aufnehmen  als  das 
Gesteinsstück  selbst,  weil  die  Schiefer-  und  Schichtfugen  nur 
allerfeinste  Haarrisse  darstellen  und  dazu  oft  noch  mit  thoniger 
Verwitterungssubstanz  vom  Tag  aus  erfüllt  sind.  Die  Schioht- 
fugen  und  Klüfte  des  Quarzites  sind  dagegen  meist  ziemlich 
breit  und  die  letzteren  besonders  klaöend  und  weit  seltener  mit 
thonigem  Material  ausgefüllt  als  bei  Schiefern.  Davon  überzeugt 
man  sich  leicht  in  einem  Quarzitsteinbruch.  "  Während  also  die 
Wasserfassung  der  Thonschiefer  und  Quarzite  annähernd  gleich 
ist,  darf  man  die  Durchlässigkeit  der  Quarzite  als  Gebirgsglied 
höher  veranschlagen  als  diejenige  der  Thonschiefer.  Das  drückt 
sich  dadurch  aus,  dass  die  Quarzite  au  der  Grenze  gegen  Schiefer 
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Wasser  führen  und  dieses  in  Form  von  Quellen  an  den  tie&ten 
Stellen,  also  beim  Kreuzen  der  Thäler,  abgeben.  Natürlich  hängt 
die  Ergiebigkeit  dieser  Quellen  ausserdem  von  dem  Volumen 
und  der  Oberflächenausdehnung  der  Quarzite  selbst  wieder  ab. 
Da  es  sich  im  Kartengebiet  aber  nur  um  schmale,  vielleicht  bis 
20  Meter  mächtige  Quarzitzüge  handelt  und  bei  der  steilen 
Stellung  der  Schichten  die  der  Versickerung  zur  Vei-fugung 
gestellte  Fläche  nur  wenige  Hektar  betragen  kann,  so .  kann  von 
stärkeren  Quellen  kaum  die  Rede  sein.  (Quellen  im  Blaubach- 
thal bei  der  Nonnenmühle  und  am  Fuss  des  Bienenberges.)  Die 
geringen  Niederschläge  des  Rheingaues,  die  grosse  Verdunstung  und 
die  geringe  Ausdehnung  der  wasserdurchlässigen  Gesteine  stempeln 
das  Gebiet  zu  einem  sehr  wasserannen  und  trockenen.  Aus 
dem  mehr  als  6  Quadratkilometer  grossen  bis  nahe  an  500  Meter 
Meereshöhe  und  fast  ganz  bewaldeten  Niederschlagsgebiet  des 
Blau-  oder  Geisenheimer  Baches  oberhalb  Noth-Gottes  floss  in  den 
Sommermonaten  1899  hier  nicht  einmal  1  See-Liter  ab. 

Auch  die  tertiären  Schichten  vermögen  diese  Eigenschaft 
nur  wenig  zu  verändern.  Es  sind  zwar  vielfach  durchlässige 
feine  Sande,  aber  diese  wechseln  sehr  häufig  mit  thonreicheren 
Schichten  und  selbst  Thonen.  Viele  Sande  sind  eisenreich,  und 
zwar  füllt  das  Eisenerz  die  zwischen  den  Sandkörnern  bestehenden 
Hohlräume  aus.  Ausserdem  erreichen  sie  nur  eine  geringe 
Mächtigkeit  (einige  Meter),  so  dass  grössere  Wasservorräthe  nur 
selten  zu  Stande  kommen.  Die  starke  Quelle  in  Johannisberg 
(Dorf)  dürfte  ihren  Ursprung  dem  Umstand  verdanken,  dass  die 
tertiären  Sande  von  Johannisberg  und  die  ihnen  aufgelagerten 
Schotter  eine  grössere  Menge  Wasser  aufnehmen  und  es  an  ihrer 
Unterlage  auf  wenig  durchlässigem  Thon  zu  Tage  treten  lassen. 

Die  ziemlich  thonarmen  Sande  und  Kiese,  welche  zwischen 
Marienthal  und  Johannisburg  (Bauer'sehe  Besitzung)  zu  beiden 
Seiten  des  Elsterbaches  am  Klingelhäuser  Feld  und  Müllers- 
wäldchen die  Gellänge  bilden,  führen  in  der  Thalsohle  viel 
Wasser,  es  steht  aber  zu  vermuthen,  dass  an  der  Menge  des- 
selben nicht  blos  die  in  den  Sauden  und  Kiesen  niedergehenden 
Sickerwasser,  sondern  auch  der  in  diese  Schichten  eintretende 
Grundwasserstrom  des  Elsterbaches  betheiligt  ist. 
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Weit  durchlässiger  und  aufnahmsfähiger  für  Wasser  als  die 
vorgehenden  Schichten  sind  die  jüngeren  Schotterablagerungen, 
welche  sicli  am  Austritt  <ler  Querthäler  auf  die  Stufenland- 
sohaft  bis  herunter  zur  Rheintorrasse  ausbreiten.  Treten  sie  an 
ihren  oberen  Enden  mit  dem  heutigen  Grund wasserstrom  noch 
in  Berührung,  so  tritt  dieser  in  sie  ein,  und  falls  es  das  (lefälle 
der  Schottersohle  gestattet,  nimmt  er  seinen  Weg  <lurch  die 
Schotter  zum  Rhein.  Der  Fall  dürft«  bei  den  ziemlich  mächtigen 
vielfach  von  Löss  bedeckten  Schottern  am  rechten  Blau- 
bachufer vorkommen,  wo  das  Grundwasser  desselben  durch 
die  Schotter  vom  Fuss  des  Bieuenberges  an  der  Sommerau, 
unmittelbar  südlich  unter  Schorchen,  Decker  und  Fuchsberg  hin- 
durch nach  dem  Rhein  und  damit  auf  das  Rüdesheim  er  Wasser- 
versorgungsgebiet  geleitet  wird. 

Aehnlioh  liegen  die  Verhältnisse  am  Austritt  des  Elster- 
baches aus  dem  Gebirg  bei  Johannisberg-Grund.  Auch  hier 
tritt  ein  Theil  des  Grundwassers  des  Elsterbaches  in  den  aus- 
gedehnten Schuttkegel  auf  der  niederen  Terrasse  ein  und  erreicht 
auf  kürzerem  Weg  den  Rhein  als  das  Tagwa^sser. 

Von  den  Schottern  und  Kiesen  können  die  älteren  und 
höher  gelegenen,  also  die  an  der  Heide,  Spitzenlehn  und  bei 
Johannisberg-Dorf  als  weniger  aufnahmefähig  gelten  als  die 
jüngeren  oder  tief  erliegenden.  Das  liegt  an  der  grösseren  Menge 
von  Brauneisenerz,  welches  die  Sande  und  Schotter  verkittet  und 
ihre  Hohlräume  schliesst.  In  den  Kiesgruben  der  hochgelegenen 
Schotter  (an  der  Heide  und  Spitzenlehn)  lässt  sich  das  deutlich 
wahrnehmen. 

Die  Schottor  und  Sande  der  nie<leron  Terrasse  läng-s  des 
Rheines  sind  durchschnittlich  sehr  wassoraufiuihmefähig  und  auch 
-rei(*h,  wie  das  die  Brunnen  bezeugen,  welche  die  Lösssanddecke 
ilurchteuf(ui.  Zum  Theil  rührt  das  Wasser  dieser  Schichten,  wie 
ich  vorhin  erwähnte,  aus  dem  Grundwasser  der  Nebenthäler 
her,  theil  weisen  mag  es  auch  mit  denijejiigen  dos  Rheines  in  Ver- 
bindung stehen,   soweit  es  kalkhaltig  ist. 

Wenn  die  selir  dui'chlässigen  Schotter  an  ihrer  Unterlage 
auf  weniger  durchlässigen  Scliichten  Wasser  führen,  so  hält 
dieses  meist  nur  für  kurze  Zeit  an.     Die  aus  den  Schottern  ge- 
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speisten  Quellen  treten  bald  nach  Niederschlägen  auf  und  ver- 
siegen auch  rasch  wieder  (Hungerquellen).  Zur  Erzeugung  nach- 
haltiger Quellen  reicht  die  geringe  Mächtigkeit  der  Schotter 
nicht  aus. 

Der  Löss  besitzt  eine  grosse  Aufnahmefähigkeit  für  Wasser, 
wenngleich  dieselbe  an  die  der  Sehotter  nicht  herantritt.  Nur 
da,  wo  reichlich  kohlensaurer  Kalk  die  Hohlräume  zwischen  den 
Sandkörnern  vollständig  sohliesst,  entstehen  wenig  durchlässige 
Lager.  Auch  die  entkalkten,  mehr  lehmigen  Lager  zeigen  sich 
weniger  durchlässig. 

C.  Geologischer  Bau. 
Devon. 

Den  Rücken  des  Hheingan-öebirges  und  die  Unterlage  des 
Kheingaues  bildet  in  der  Hauptsache  eine  Reihe  yon  Thon- 
schiefern  und  Quarziten  von  wechselnder  Beschaffenheit.  Die 
Kämme  und  Wasserscheiden,  sowie  die  Ränder  der  Hochflächen 
werden  aus  den  härteren  und  dickbankigen  Quarziten  geformt, 
die  in  den  Schiefern  mehr  oder  minder  mächtige  Zwischenlager 
darstellen.  Schiefer  und  Quarzite  zusammen  machen  eine  Ab- 
theilung der  Devonformation  und  zwar  deren  tiefere  und  tiefste 
Stufe  aus. 

Quarzite  (ig).  Die  Quarzitstreifen  im  Schiefer  können 
grössere  Mächtigkeit  eiTeiohen  und  als  dicke  Bänke  auftreten. 
Sie  stellen  dann  einen  Sandstein  dar,  dessen  Quarzkörner  durch 
ein  (luarziges  oder  kieseliges  Bindemittel  verkittet  sind.  Glimmer 
tritt  in  einigen  von  ihnen  sehr  zahlreich  als  dünne  Lamelle 
zwischen  den  Quarz-  und  einzelnen  Feldspathkörnern  auf,  be- 
sonders in  den  rothen,  grauen  oder  rostfarbenen  Quarziten  der 
sog.  Hermeskeilschichten  bei  Noth  Gottes.  Solche  glimmer- 
reichen Quarzite  sjialten  gut  parallel  der  Breitseite  der  Glimmei*- 
blättohen,  welche  in  den  meisten  Fällen  auch  die  Schichtfläche 
ist;  sie  sind  im  Allgemeinen  weniger  fest  und  mehr  zum  Zerfall 
und  zur  Verwitterung  geneigt  als  ghnimerfreie  Quarzite. 

Andere  Quarzite,  besonders  diejenigen  des  Taunusquarzites, 
führen  weniger  Glimmerblättchen,  sind  daher  fester  und  wetter- 
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bebtandiger  und  bleiben  bei  der  Verwitterung  lange  scharfkantig 
und  grossbrockig. 

Nur  wenige  Quarzitbftnke  haben  gröberes  Korn.  Znmeist 
geht  ihre  Komgrösse  nicht  über  1  Millimeter  hinaus.  Häutig 
bemerkt  man  in  ihnen  breite  Scheiben-  oder  linsenförmige 
dunkelgraue  Schieferbrocken  lagenweise  angeordnet. 

Alle  Quarzite  zeigen  auf  den  Schichtflächen  mehr  oder 
minder  grosse  silberglänzende  Glimmerblättchen  als  dünne  Lage. 

Die  ursprüngliche  Farbe  der  Quarzite  ist  durchgängig  grau, 
hellgrau  oder  weiss.  Manche  sind  reich  an  fein  vertheiltem 
Eisenerz  und  nehmen  beim  Verwittern  an  der  Luft  oder  in  der 
Nähe  von  Wasser  röthliche  Farbe  an  (Hermeskeilquarzite).  Auf 
Kiüften  des  Quarzites  tindet  man  häufig  einen  sehr  dünnen  Belag 
von  rothem  Eisenglanz,  von  gelbem  Brauneisenerz  oder  von 
dunkelgrauen  Manganverbindungen. 

Die  Quarzite  bestehen  zum  weitaus  grössten  Theil  aus  Kjesel- 
säure,  rund  95  pCt.,  der  geringe  Rest  vertheilt  sich  auf  Thon- 
erde  (2  bis  3  pCt.),  Eisenoxyd  und  etwas  Kali  und  Wasser, 
besonders  bei  den  glimmerreichen  Quarziten.  Die  leichte  Spalt- 
barkeit des  Glimmers  begünstigt  den  Zerfall  des  Gesteins  bei 
Volumveränderungeii  durch  starken  Temperaturwechsel.  Aus  den 
glimmerreichen  Quarziten  entsteht  ein  kleinstückigerer  und  etwas 
thonigerer  Boden  als  aus  den  glimmerarmen.  In  den  Quarzit- 
böden  tritt  ausser  dem  festen  verwitterbaren  Quarzit  noch  der 
gangförmige  weisse  Quarz  als  eckiger  scharfkantiger  und  kaum 
zerstörbarer  Brocken  auf. 

Im  Uebrigon  gehören  die  Quarzite  und  Quarze  wegen  der 
grossen  Härte  zu  den  mechanisch  widerstandsfähigsten  und  wegen 
der  geringen  Löslichkeit  zu  den  chemisch  am  schwersten  angreif- 
baren Gesteinen.  Das  <lrückt  sich  in  der  verhältnissraässig  scharf- 
kantigen Form  der  Vor witteningsbr ecken  und  in  der  starken 
Neigung  zur  Geröllbildung  aus. 

Thonschiefer  und  Phyllite  (is).  Während  Rheingau 
und  Taunus  recht  verschiedene  Schiefer  und  Quarzite  aufweisen, 
sind  es  in  der  engeren  Umgebung  von  Geisenheim  nur  zwei 
bis  drei  Arten.  Sie  kommen  am  linken  Gehänge  des  oberen 
Blaubaches   (Geisenheimer  Baches),    ober-    und    unterhalb  Noth 
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Gottes  vor  und' sind  vornehmlich  am  Weg  nach  dem  Versuchs- 
stollen der  Geisenheimer  Wasserversorgung  und  durch  diesen 
selbst  gut  aufgeschlossen  worden.  Das  Auftreten  am  Gehänge 
links  unterhalb  Noth-Gottes  ist  nicht  deutlich  und  nur  durch 
kleine  Schieferbroeken  in  dem  das  Gehänge  stark  bedeckenden 
Schutt  nacligewiesen  und  daher  nicht  vollkommen  sicher. 

Die  Schiefer  sind  ziemlich  charakteristisch  gefärbt,  blauroth, 
violett,  auch  wohl  hellgrauginin,  durchweg  dünnschieferig  bis 
blätterig,  auf  den  breiten  Flächen  meist  seidenglänzend,  fein- 
gefaltet oder  -gerippt.  Sie  bestehen  aus  einem  sehr  feinkörnigen 
Aggregat  von  Glimmerschüppchen,  deren  Breitseiten  mehr  oder 
minder  parallel  liegen  und  entweder  gerade  oder  gebogen  sind. 
Zwischen  den  Glimmerschüppchen  tritt  ab  und  zu  etwas  Quarz 
als  Lamelle  oder  rundliches  Korn  auf.  Er  kann  sich  in  einzelnen 
Lagen  steigern  und  dünne  Quarzitstreifen  bilden.  Die  Färbung 
des  Schiefers  wird  durch  äusserst  zahlreiche  und  kleine  Schüpp- 
chen von  roth  durchscheinendem  Eisenglanz  bewirkt.  Bei  den 
grünen  Schieferarten  fehlt  derselbe,  dafür  zeigt  sich  hier  der 
Glimmer  etwas  grün  gefärbt  und  sericitisch. 

In  einigen  Lagen  schieben  sich  zwischen  die  Glimmerschüpp- 
chen linsenförmig  gestaltete  Körner  von  Quarz.  Es  entstehen 
dann  die  körnigen  Schiefer  oder  Phyllite,  bei  denen  die  rothe 
Schiefersubstanz  als  dünne  wellige  Lage  zwischen  Quarzlinsen 
oft  nur  mehr  einen  geringen  Bruchtheil  des  Gesteins  ausmacht. 

Neben  den  violetten  Schiefern  sind  ausserhalb  des  Karten- 
gebietes in  unmittelbarer  Nachbarschaft  noch  dunkelgraue  Thon- 
schiefer  weit  verbreitet.  Sie  bilden  fast  das  gesammte  Hinter- 
land des  Taunus  und  wechsellagern  in  den  tieferen  Schichten 
ebenfalls  mit  Quarziten.  Da  sie  unmittelbar  westlich  Rüdesheim 
bereits  b^innen  und  den  Südfuss  des  Niederwaldrückens  bilden, 
so  ist  die  Möglichkeit  ihres  Weiterstreichens  in  die  Umgebung 
von  Goisenheim  nicht  ausgeschlossen.  Sichtbar  sind  sie  jedoch 
nirgends  geworden.  Vielmehr  nehmen  ihre  Stelle  Schiefer  ein, 
welche  im  Taunus  nur  auf  die  von  Tertiär  bedeckten  tieferen 
Gehänge  des  Rheingaues  beschränkt  sind. 

Die  Schiefer,  welche  in  der  Umgebung  von  Geisenheim  am 
weitesten  verbreitet  sind  und  in  den  Vertiefungen  zwischen  den 
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Quarzitrücken  heraustreten,  sind  sammt  und  sonders  äusserlich, 
d.  h.  der  Farbe  nach,  umgewandelt  und  nicht  mehr  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Beschaft'enheit  vorhanden.  Sie  zeigen  rothe,  gelbe 
und  weisse  Farben,  je  nachdem  sie  eisenreich  oder  -arm  sind 
und  je  nachdem  das  Eisenerz  als  Eisenglanz  (roth)  oder  Braun- 
oisenerz  (gelb)  vorhanden  int.  Das  scheint  die  Haui)tveränderung 
zu  sein,  welche  die  Schiefer  erlitten  haben,  denn  die  Analysen 
weisen  wenigstens  keine  sehr  erheblichen  chemischen  Untei*schiede 
gegenüber  den  frischen  Schiefern  auf,  von  welchen  mir  Analysen 
bekannt  wurden.  Nur  der  Eisen-,  Magnesia-  und  Kalkgehalt 
dürften  eine  kleine  Einbusse  erlitten  haben.  Aus  dem  hohen 
Kieselsäuregehalt  der  Schiefer  ergiebt  sich  die  Gegenwart  von 
fein  vertheiltem  Quarz.  Die  Hauptmasse  des  Gesteins  bleibt 
sonach  ein  kalireiches  Thonerdesilicat,  dfki  als  Kaliglimmer  oder 
Muscovit  aufzufassen  ist.  In  den  grünlichweisson  Abarten  von 
\V  eihermühl  macht  sich  ein  bedeutender  Mangel  an  Eisen  be- 
merkbar. Die  Analysen  wurden  im  Laboratorium  der  Königlichen 
Geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie  durch  Herrn  Dr. 
Lindner  ausgeführt  und  hatten  folgende  Ergebnisse: 

L  IL  III. 

Kieselsaure 71,52  67,16  66.40 

Titansaure 0,96  0,69  0,54 

Eisenoxyd») 1,99  6.89  7.61 

Thonerde 16,64  16,38  16.96 

Kalkerde 0.06  0.18  0,30 

Magnesia 0,82  0,69  0,75 

Natron 0,24              .    0,73  0,61 

Kali 4,33  4,38  4,01 

Phosphorsäure  ....  0,08  0,18  0,14 

Schwefelsäure    ....  0.02  O.Ol  O.Ol 

Glühveilust  bis  105"C.  0,17  0.14  0.51 

(iehuudenes  Wasser  .  2,95  2,40  2,39 

99,78  99,83  100,23 

I.  Grünlichweisser  verwitterter  Thonschiefer  aus  einem  Steinbruch 
hei  der  Weiliennühl  zwischen  Johannisberg  und  Marienthal.  Weinbergs- 
düngung. 

II.  Röthlicher,  etwas  verwitterter  Thonschiefer  aus  der  Schieferkaut, 
150  Meter  nordwestlich  von  Schloss  Vollraths.     Weinbergsdüngung. 

III.  Violettrother,  ziemlich  fester  Schiefer  von  ebendaher.  Weinbergs- 
dünirnnö:. 


')  Das  Eisen  ist  als  Oxyd  bestimmt  worden. 
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Die  rothen  und  weissen  Schiefer  haben  noch  eine  mechar 
nische  Veränderung  erlitten.  Ihr  (lefügo  ist  gegen  die  Ober- 
fläche hin  gelockert;  sie  sind  sehr  dünn  aufgeblättert,  erdig  und 
färben  oft  ab. 

Während  die  Quarzite,  als  chemisch  ausserordentlich  schwer 
angreifbare  und  mechanisch  nur  in  grössere  Blöcke  zerfallende 
weitklüftige  (lesteino,  Klip|)en  und  Felsen  bilden,  zeigen  die 
Schiefer  ein  theilwoiso  entgegengesetztes  Verhalten.  Wenn  sie 
auch  der  Verwitterung,  d.  h.  den  chemischen  Einflüssen  von 
Luft,  Licht,  Wasser,  Kohlensäure  etc.  kräftig  widei-stehen, 
so  verursacht  ihre  durch  die  parallele  La^e  der  sie  vornehmlich 
zusammensetzenden  Glimmerblättchen  hoch  gesteigerte  Spaltbar- 
keit eine  hochgradige  Neigung  zum  mechanischen  Zerfall  in 
kleine  und  kleinste  Bruckstücke,  die  leicht  vom  Regen  weiter 
befördert  werden.  Ihre  Obeiüäche  unterliegt  daher,  der  stär- 
keren Abtragung  und  Einwirkung  der  Atmosphärilien  wegen, 
einer  stärkeren  Erniedrigung,  die  Obei-flächenformen  sind  flacher 
und  weniger  stark  geneigt.  Sind  (^uarzite  in  der  Nachbarschaft, 
wie  gewöhnlich,  so  bedockt  deren  Schutt  die  flachen  Abhänge  des 
Schiefers  und  entzieht  ihn  damit  der  Beobachtung.  Wo  also 
künstliche  Aufschlüsse  wie  Schieferkaut^en  und  Steinbrüche  fehlen, 
wird  im   Allgemeinen  von   den  Schiefern  wenig  zu   sehen   sein. 

Es  erübrigt  noch,  auf  eine  räumlich  zwar  untergeordnete, 
thatsächlich  aber  in  der  Bodenbildung  auffällige  Gesteinsbildung 
aufmerksam  zu  machen,  die  (xangciuarze.  Sowohl  die  Schiefer 
als  auch  die  (Juarzite  werden  von  zahlreichen  Bändern  und 
Streifen  von  meist  weissem  (^uarz  durchsetzt,  welcher  zumeist 
den  Schicliten-  und  Schioferfugon  folgt,  aber  auch  (^uerklüfte 
ausfüllt.  Das  sehr  wenig  angreifbare  Mineral  widei-steht  dem 
Zerfall  vorzüglich  und  bleibt  bei  <lor  Verwitterung  der  Schiefer 
überall  in'  Form  eckiger  Brocken  im  Boden  zurück.  Dem  gleichen 
Umstand  ist  es  zuzus<*lireiben ,  dass  es  auch  an  der  Geröll- 
bildung einen  grösseren  Antheil  nimmt,  als  ihm  seiner  ursprüng- 
lichen Menge  nach  zukommt. 

Die  Lagerung  der  Devonschichten.  Wir  haben  uns 
die  Schiefer  und  die  Quarzite  als  thonige  und  sandige  Absätze 
aus   dem   Wasser   vorzustellen,   also   die  ersten  ui*sprünglioh  als 


OQ   g 


12 


Goolojnsclie  Beschreibunf?. 


etwiis  sandige  Thone,  die  zweiten  als  Sande. 
Beide  Gesteine  wurden  durch  Druck  und 
chemische  Veränderungen  und  Umlage- 
rungen  im  Verlaufe  sehr  langer  geolo- 
gischer Zeiträume  zu  ihrem  heutigen  An- 
sehen umgestaltet.  Aus  den  sandigen 
Thonen  wurden  Schieferthone  und  später 
Thonschiefer,  aus  den  Sanden  durch  Hin- 
zutritt eines  quarzigen  Bindemittels  Sand- 
steine und  Quarzite. 

Es  ist  klar,  dass  die  ursprüngliche 
Lage  dieser  Absätze  eine  wagerechte  war, 
etwa  so,  wie  wir  sie  heute  in  einer  Sand- 
und  Thongrube  sehen.  Mächtige  Bewe- 
gungen in  der  Erdrinde,  vornehmlich  in 
tangentialer  Richtung  zur  Oberfläche  des 
Erdsphäroids  haben  die  Devonschichten  des 
rheinischen  Sohiefergebirges  wie  die  Blätter 
eines  Buches  gefaltet,  zusammengeschoben 
und  übergebogen.  Diese  in  der  Haupt- 
sache in  der  Carbonzeit  und  gegen  ihr  Ende 
zum  Ausdruck  gelangten  Kräfte  müssen  sich 
vorwiegend  in  einem  Seitendruck  aus  SO. 
geäussert  haben.  Die  Schichten  wurden  in 
Falten  zusammengeschoben,  deren  Axen 
durchweg  etwa  N.  50°  0.  gerichtet  sind, 
wie  der  Verlauf  der  Quarzitbänke  auf  der 
Karte  zeigt. 

Neben  der  Aufrichtung  in  Falten 
gingen  auch  Zerreissungen,  Verquetschungen 
und  Zertrümmerungen  der  Schichten  her. 
Zu  den  ersteren  rechnen  wir  die  Ver- 
werfungen und  Ueberschiebungen.  In 
einem  kleinen  Steinbruch  am  linken  Ge- 
hänge des  Blaubaches  nördlich  der  Nonnen- 
mühle war  eine  solche  Verwerfung  zwischen 
rothgrauen  Schiefern  und  Quarziten  im  S. 


I 


« 


M 

t-  ■ 

ÜB  4.^^ 

1"^ 

11^ 


C5- 


Li^ 


i 


^,1-^ 


"s-    i 


^  E 


^  ^ 


Geolo^sche  Beschreibung.  18 

und  hellgrauen  Quarziten  im  N.  zu  sehen.  Andere  und  be- 
deutendere Störungen  liegen  ausserhalb  des  Kartengebietes.  Das 
tiefe  Rheinthal  zwischen  Bingen  und  Lorch  gewährt  in  den  zahl- 
reichen Felsen  und  Klippen  einen  besseren  Einblick  in  die  Lage- 
rung der  Schichten,  ihre  Faltung,  Biegung  und  Aufrichtung  als 
die  an  Aufsschliissen  arme   engere  Umgebung  von  Geisenheim. 

Fel8it])orphyr  (F).  Nördlich  au  die  Quarzitklippe  des 
Rothenbei*ges  bei  Geisenheim  stösst  ein  Gestein  an,  das  durch 
sein  schönes  Weiss  oder  Grünlichweiss  in  die  Augen  fiUlt.  Es  ist 
am  Weg  nach  Marienthal  aufgeschlossen  und  erweist  sich  hier 
als  ein  fester,  feinkörniger  bis  dichter,  gleichmässig  beschaifener 
Felsitporphyr.  Zahlreiche  dicht  gedrängte  Klüfte  und  Haarrisse 
durchsetzen  ihn  und  lassen  ihn  in  kleine  sohai-fkantige  viel- 
eckige Brocken  zerfallen.  Ausserdem  machen  sich  eine  der 
Streichrichtung  des  Gebirges  folgende  Schieferung  besondere  da 
bemerkbar,  wo  Störungen  den  Felsitporphyr  durchsetzen.  Diese 
Schieferflächen  lassen  sich  im  ganzen  Verbreitungsgebiet  des 
Gesteins  erkennen. 

Aus  der  scheinbar  gleichmässigen  (Jesteinsmasse  heben  sieh 
unter  der  Lupe  bereits  etwas  dunklere  rundliche  Körner,  wie 
Sandkörner  in  einem  bindemittelreichen  Sandstein  ab.  Die 
Körner  erweisen  sich  bei  starker  Vergrössenmg  als  Aggregate 
von  theils  lappig,  theils  leistenförmig  begrenzten  Flecken.  Letztere 
wiederholen  sich  mehr  in  der  Zwischenmasse  zwischen  den 
Körnern  und  scheinen  ihrer  blassgelblichen  Farbe,  ihrer  Form 
und  iturem  optischen  Verhalten  nach  Glimmer  darzustellen.  Die 
vorwaltenden  unregelmässig  lappigen  Formen  der  Körner  da- 
gegen löschen  oft  annähernd  gleichzeitig  aus,  sind  etwas  trüb 
und  bezeichnen  in  ihrer  Gesammtgruppirung  einen  nahezu  runden, 
oft  quadratischen,  sechseckigen  oder  kurzrechteckigen  Querschnitt. 
In  anderen  Fällen  nehmen  sie  eine  Radialstellung  ein  und  geben 
dem  Gestein  felsosphäritisches  Aussehen.  Man  wird  die  Körner 
für  in  Zersetzung  befindlichen  Peldspath  und  zwar  Orthoklas 
halten  dürfen.  Die  leistenförmigen  Glimmerblättchen  der 
Zwischenmasse  gruppiren  sich  oft  concentrisch  um  die  an  den 
Enden  unregelmässig  ausge&anzten,  einfach  und  in  wenigen 
Fällen  vielfiich  verzwillingten  Feldspäthe. 
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Zwischen  dieäeu  versoliiodonen  nnkroskopiscli  ausserordent- 
lich kleinen  Geraongtheilen  stecken  unregelmässig  gestaltete 
Quarzkörnchen  als  Zwischenmasse  und  Ausfüllung. 

Andere  wesentliche  Gemengtheile  fehlen.  Sehr  untergeordnet 
ist  etwas  staubförmiges  Eisenerz  und  trübe  gelbliche  Klümpchen 
von  Zersetzungssubstanzen  unbestimmbarer  Natur,  dann  gelb- 
lichgrüne Paseraggregate  von  biotitartigem  oder  sericitischeni 
Aussehen. 

Durch  die  ausserordentliche  Kleinheit  der  Gemengtheile  ist 
die  Feststellung  ihrer  mineralis(*hen  Natur  oft  erschwert  und 
sogar  unmöglich  gemacht. 

Der  grössere  Theil  des  Gesteins  erweist  sich  jedoch  nicht 
mehr  in  dem  ursprünglich  festen  Zustand,  welcher  uns  in  den 
kleinen  Anbrüchen  am  Marionthaler  ,Weg  entgegentritt,  sondern 
hat  eine  Umwandlung  in  eine  erdige,  weisse,  mehlige  und 
abfärbende  Masse  erlitten,  welche  sich  in  der  Hauptsache  als 
ein  sehr  sandiger  Kaolin  oder  kaolinreicher  Sand  darstellt.  Er 
besitzt  ein  ziemlich  gloichmässiges  Aussehen  und  nur  Quarz- 
adern und  einzelne  grünlichgelbe,  sericitische,  der  Schieferung 
folgende  Streifen  unterbrechen  dasselbe. 

Vom  ziemlich  frischen  und  festen  Gestein  am  Weg  (I)  und 
dem  kaolinisch  zersetzten  aus  dem  grossen  Tagebau  (11)  ergaben 
die  durch  Herrn  Dr.  Lindner  ausgeführten  Analysen  folgende 
Werthe: 


I 

n 

Kieselsäure  .  . 

74,33 

73,08 

Thoiierde  .  .  . 

15,21 

17,35 

Eisenoxyd ')    . 

0,93 

1,55 

Kalkerde  .  ,  . 

0,09 

0,06 

Magnesia  .  .  . 

0,12 

0,33 

Natron   .... 

4,28 

1,07 

Kali 

4,92 

1,91 

Wasser  .... 

0,15 

4,14 

100,03 

99,49 

Es  ergiebt  sich,  dass  der  unter  I  analysirte  Folsit  den  ge- 
wöhnlichen Kaolinisirungsprocess  erlitten  hat,  indem  die  Alkalien 
in  der  Hauptsache  weggeführt  und  die  Bildung  des  reinen  wasser- 

•)  Das  Eisen  ist  als  Oxyd  bestimmt  worden. 


Geolo^rische  Beschreibung.  15 

haltigen  Thoiierilesilikates  (Kaolin)  ein<^eleitet  wurde.  Da  immer- 
hin noch  ein  Rest  von  Alkalien  (etwa  3  pCt.)  vorhanden  ist, 
dürfte  das  weisse  erdige  Gestein  neben  Kaolin  und  Quarz  noch 
etwas  unzersetzten  Feldspath  enthalten. 

Der  Felsit  wird  im  nördlichen  Theil  seines  V^erbreitung-s- 
gebietes  von  Schottern,  im  südlichen  von  Löss  überdeckt.  Der 
Tagebau  am  Rothenbergerück  giebt  über  diese  überdiH^kendon 
Schichten  genauen  Aufschluss. 

Tertiär. 

In  der  Reihenfolge  der  Ablagerungen,  welche  in  früheren 
Zeiträumen  über  dem  rheinischen  Devon  lagerten,  fehlen  heute 
einige  im  Rheingau.  Nach  der  Faltung  der  Devons  legten  sich 
an  den  Rand  desselben  die  Obere  Steinkohlenformation  und  das 
Rothliegende  an.  Ob  aber  diese  beiden  Schichtengruppen  bis  in 
den  hier  behandelten  Theil  des  Rheingauos  reichten,  ist  sehr  frag- 
lich. Im  östlichen  Rheingau  und  weiter  über  Wiesbaden  hinaus 
hat  ihr  ehemaliges  Vorhandensein  mehr  Wahrscheinlichkeit  für 
sich.  Die  frühere  Ausdehnung  der  Trias-  und  vielleicht  der  Jura- 
schichton  bis  zum  Rand  des  Taunus  und  Rheingaues  kann  nicht 
ganz  von  der  Hand  gewiesen  werden.  Kreideablagerungen  fehlen 
im  südwestlichen  Deutschland  überhaupt  und  ältere  Tertiär- 
schichten sind  nur  im  Oberrheingebiet  nachgewiesen. 

Wir  müssen  annehmen,  dass  das  Gebiet  nach  der  Auffaltung 
der  Devonschichten  schon  das  Aussehen  eines  Gebirges  mit  steilen 
Abhängen  besass,  dass  sich  auch  in  dem  Senkungsgebiet  neue 
Schichten  ablagerten,  dass  diese  jüngeren  Schichten  aber  der 
späteren  Erosion  oder  Abtragung  wieder  erlagen.  Erst  als  im 
Bereich  der  Alpen  jene  ungeheuere  Katastrophe  eintrat,  in 
welcher  die  Schichten  dieses  Gebirges  wie  die  Blätter  eines 
Buches  gefaltet,  gebogen  und  verschoben  wurden  (Oligocänzeit), 
nahmen  auch  andere  ausseralpine  Gebiete  an  den  Störungen 
theil,  es  bildete  sich  die  grabenartige  Einsenkung  der  mittel- 
rheinischen Tiefebene  zwischen  dem  Schwarzwald  und  Odenw^ald 
einerseits  und  den  Vogesen  und  der  Hart  andererseits.  In  diese 
Einsenkung  trat  das  Meer  ein  und  von   den  neugebildeten  Ab- 
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hängen  herunter  wurde  das  Verwitterungsmaterial  der  Band- 
gebirge eingeschwemmt,  von  den  Meereswogen  und  der  Brandung 
verarbeitet  und  wieder  abgelagert.  Dieser  Vorgang  vollzog  sich 
auch  am  Fuss  des  Taunus  und  im  Bheingau,  und  seine  Zeugen 
liegen  zunächst  in  ziemlich  mächtigen  Ablagerungen  von  Conglo- 
meraten,  Kiesen,  Sauden  und  thonigen  Gesteinen  vor. 

Wie  mehi'fach  erwähnt  wurde,  gestaltet  sich  der  Einiluss 
der  Devongesteine  auf  die  Ohei'flticbenformen  des  Gebietes  ver- 
schieden, je  naclidem  es  Thonschiefer  oder  Quarzite  sind.  Das 
läHst  auch  die  Verbreitung  und  Anordnung  der  Tertiärschichten 
erkennen.  Sie  liegen  vielfach  in  flachen  muldenförmigen  Ein- 
senkungen  zwischen  Quarzitrüchen  drin,  d.  h.  diese  greifen  öfters 
als  scharfe  Bücken  durch  die  tertiären  Schichten  hindurch  an 
die  Oberfläche. 

Die  Ablagerungen  der  Hochflächen  (Ebenthal,  Johannisberg), 
welche  im  Bheingau  bis  gegen  350  Meter  Meereshöhe  hinauf- 
reichen, erweisen  sich  im  Allgemeinen  als  gi*ober  Kies  und 
Schotter  (b  er)  von  hellgrauer,  weisser  oder  unregelmässig  brauner 
Färbung.  Ein  thoniger  Sand  (ha)  füllt  die  Zwischenräume  aus. 
Die  GeröUe  bestehen  in  der  Hauptsache  aus  Quarzit  und  Milch- 
(juarz  und  ti'agen  durch  ihre  runde  Form  durchgängig  das 
Zeichen  einer  starken  Abrollung.  Ihre  Grösse  reicht  oft  bis  zu 
0,5  Meter  Durchmesser.  Solche  grobe  Quarzitsohotter  sind  in  dem 
Kai*tengebiet  verhältnissmässig  selten  und  wenig  mächtig.  Nur  un- 
mittelbar am  Auflager  des  Tertiärs  auf  dem  Devonquarzit  stellen 
sie  sich  ein,  so  an  der  Johannisbui^,  dann  in  der  Kiesgrube  nord- 
westlich Schloss  Johannisberg  (Kippelacker),  in  den  Kiesgruben 
von  Ebenthal  U.S.W.  An  mehreren  Stellen  (Westfuss  des  Bothen- 
berges,  auf  dem  Bücken  westlich  Johannisburg  [Bauer]  u.  s.  w.) 
fallen  grosse  Blöcke  und  Felsklippen  von  einem  sehr  groben 
Quarz-  und  Quarzit- Conglomemt  durch  die  grosse  Härte  und 
Festigkeit  des  Gesteins  auf.  Es  sind  solche  vorerwähnte  tertiäre 
Schotter,  die  durch  quellenartig  emporgedrungene  reine  Kiesel- 
säurelösungen verkittet  wurden.  Die  tieferen  Tertiärbildungen 
besitzen  ein  feineres  Korn.  Grobe  Schotter  scheinen  in  ihnen 
zu  fehlen.  Was  man  sieht,  ist  ein  aus  wohlgerundeten  Milchquarz- 
geröllen  bestehender  Kies  neben   weit  vorhersehenden  sandigen 
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und  thonigen  Schichten.  Sehr  bezeichnend  sind  besondere  mächtige 
Ablagerungen  von  weissem  bis  gelbem  grobem  Sand  oder 
feinem  Kies,  dessen  gut  gerundete  Milchquarze  zwischen  Erbsen- 
und  Haselnussgrösse  schwanken  (Sandgruben  bei  Johannisberg 
und  Vollraths,  dann  am  Weg  von  Marienthal  nach  Geisenheim 
auf  der  Heide).  In  diesen  Sauden,  welche  auch  stellenweise  viel 
Kalk  führen  (1  Kilometer  oatrnordöstlich  von  Eibingen,  Trift  und 
Windeck),  weiss  und  gelb  gefärbt  sind  und  eine  mehr  oder  minder 
thonige  Zwischenmasse  führen,  treten  auch  grüne  (Johannisberg, 
Weg  nach  Grund,  Trift  nordöstlich  von  Eibingen)  und  kräftig 
rothbraune  oder  ockerfarbige  Lagen  (nördlich  Johannisberg,  Weg 
nach  Bienenkopf,  östlich  der  Strasse  nach  Stephanshausen)  auf. 

Besonders  erwähnenswerth  erscheinen  die  dünngeschichteten 
kalkigsandigen,  hellgelb  bis  weiss  gefärbten  Schichten.  Stellen- 
weise häuft  sich  der  Kalk  so,  dass  feste  sandige  Kalkbänke  ent- 
stehen (Morschberg,  Platte,  nordöstlich  von  (leisenheim,  Decker, 
Altbaum,  zwischen  Geisenheim  und  Eibingen).  In  diesen  Kalk- 
sandsteinen oder  Kalken  sind  Pflanzem*este  gefunden  worden. 

Zwischen  und  besonders  unter  den  Sauden  erstreckt  sich  von 
Johannisberg  in  westlicher  Richtung  bis  an  den  Blaubiich  heran 
ein  Lager  von  weissem,  sehr  thonigem  Sand  oder  sandigem 
Thon  (bt).  Auch  unter  der  Schuttbedeckung  östlich  von  Eibingen 
und  endlich  auf  der  Heide  treten  thonige  Zwischenlager  im 
Tertiär  auf. 

Sie  sind  verschieden  nach  Farbe  und  Thongehalt  von  jenen 
grauen  und  dunkelgefärbten,  zähen,  sandäruieren,  fetten  Thonen 
oder  Mergeln,  welche  man  als  oberoligocäne  Cyrenenmergel  (bti) 
bezeichnet  und  welche  in  der  engeren  Umgebung  von  Geisenheim 
auf  der  Hochfläche  südlich  von  Marienthal  (Mühlfeld)  und 
nördlich  von  Johannisberg  (Heide)  auftreten. 

Mit  der  Altersbezeichnung  der  Cyrenenmergel  ist  das  Alter 
der  ihn  unterlagernden  versteinerungsft*eien  Sande,  Thone  und 
Schotter  einigermaassen  gegeben.  Wir  sind  berechtigt,  sie  im 
Vergleich  mit  den  übrigen  Ablagerungen  des  Mainzer  Beckens 
als  mitteloligocäne  anzusehen  und  betrachten  sie  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  im  Anschluss  an  die  Deutungen  von  C.  Koch  als  Ver- 
treter   der    mitteloligocänen   Meeressande.     Ob    aber   allen  vor- 
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besprochenen  Ablagerungen  diese  Stellung  zukommt^   kann  mit 
Sicherheit  nicht  behauptet  werden. 

Diluvium. 

Während  die  vorbeschriebenen  Bildungen  gemäss  den  von 
ihnen  anderwärts  im  Mainzer  Becken  eingeschlossenen  Versteine- 
rungen als  Meeresabsätze  anzusehen  sind,  tragen  die  nun  folgenden 
und  sie  überlagernden  Schichten  die  Anzeigen  von  Ablagerungen 
des  fliessenden  Wassers. 

In  welcher  jüngeren  geologischen  Periode  diese  begonnen 
haben^  lässt  sich  schwer  sagen.  Ob  die  anderwärts  im  Mainzer 
Becken  vertreten  gewesenen  miocänen  und  pliocänen  Absätze  auch 
in  der  Geisenheimer  Gegend  vorhanden  waren,  kann  ebenfalls 
nicht  sicher  entschieden  werden.  Wenn  ja,  dann  sind  sie  den 
abtragenden  Kräften  dos  Hiessenden  Wassei^s  zum  Opfer  gefallen. 
Im  Allgemeinen  wird  man  den  Beginn  seiner  Thätigkeit  in  jene 
Zeit  verlegen  müssen,  wo  der  Gegensatz  von  Gebirge  und  Niede- 
rung hier  ausgeprägt  wurde.  Sicher  war  das  schon  in  der 
Tertiärzeit  der  Fall.  Die  Uebei*schrift  zu  diesem  Abschnitt  soU 
also  keineswegs  so  verstanden  werden,  als  ob  hier  von  unbedingt 
diluvialen  Bildungen  die  Rede  wäre.  Da  die  Grenze  zwischen 
der  tertiären  und  diluvialen  Periode  in  der  Entwickelungs- 
gesohichte  der  Erde  sehr  oft  unbestimmbar  bleibt,  so  wird  der 
Begriff  des  Diluvium  hier  auf  alle  fluviatilen  und  auch  vielleicht 
glaoialen  Schichten  ausgedehnt. 

In  der  Haui>tsache  sind  es  Schotter  und  Kies,  welche  die 
Flussläufe  aus  den  kurzen  Querthälem  von  den  Abhängen 
herunter  gebracht  und  auf  den  Ebenungen  der  tertiären  Schichten 
in  Formen  von  Schuttkegeln  aufgeschüttet  haben.  Dazu  kommt 
noch  ein  kalkigsandiger  Absatz  in  Form  von  Löss. 

Das  Material  der  Schotter  und  Kiese  setzt  sich  der  Herloinft 
gemäss  aus  den  Gesteinen  der  Nebenthäler  zusammen,  welche 
Gerolle  bilden,  also  vorwiegend  aus  den  Quarziten  und  den 
Gangquarzen  des  Unterdevon;  sehr  selten  nehmen  GeröUe  von 
Thonschiefer  theil.  Manche  Quarzite  sind  stark  angewittert, 
gebleicht,  gebräunt,  geröthet  und  gelockert,  besonders  in  dem 
höher   gelegenen   Schotter  (d^i   und  da 2).     Sie   enthalten   auch 
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wohl  GeröUe  von  brauneisenreichem ,  schieferigem  Quarzit 
oder  Thonschiefer  und,  was  für  ihr  Alter  bezeichnend  ist,  von 
tertiären  durch  Brauneisenerz  verkitteten  Qangquarzgeröllen. 
(Schotter  bei  der  Antoniuskapelle.)  Die  Zwischenmasse  der 
Schotter  ist  gewöhnlich  ein  thoniger,  eisenreioher  Sand,  der 
durch  letztere  Eigenschaft  gerade  eine  festere  Bindung  der 
Schotter  und  eine  geringere  Durchlässigkeit  verursacht.  Der 
Eisengehalt  und  die  Braunfärbung  der  Schotter  nimmt  jedoch 
mit  ihrer  tieferen  Lage  ab.  Die  dem  Rheinniveau  benachbarte 
tiefste  Terrasse  zeigt  nur  graue  Farben. 

Die  höher  gelegenen  und  örtlichen  Schotter  führen  ein  ihrem 
Ursprungsgebiet  fremdes  Gestein,  grosse  oft  wenig  gerundete 
Blöcke  von  rothem  Sandstein,  wie  er  im  weiteren  Umkreis  nicht 
ansteht.  Man  sucht  ihre  Heimath  im  Buntsandstoin  des  Spessart 
und  nimmt  Eisscholleutransport  zu  Hülfe,  um  ihre  Gegenwart 
in  den  Schottern  zu  erklären.  Während  die  Maximalgrösse  der 
Quarzitr  und  Quarzgerölle  selten  0,70  Meter  übersteigt  —  nur  bei 
Johannisberg  werden  Blöcke  von  0,8  Meter  Durchmesser  beob- 
achtet, —  erreichen  die  rothen  Sandsteinblöcke  durchgängig  etwas 
höhere  Abmessungen.  In  der  Form  der  GeröUe  zeigt  sich  gegen 
das  ältere  Tertiär  ein  Unterschied  insofern,  als  die  diluvialen 
Gerolle  sehr  häufig  nur  kantengerundet  erscheinen,  im  Uebrigen 
aber  noch  ihre  Abstammung  aus  dem  Vorwitterungsschutt  durch 
ihre  eckige  Form  beweisen.  Natüi'lich  fehlt  es  nicht  an  voll- 
kommen abgerollten  Stücken;  diese  mögen  aber  bereits  dem 
Tertiär  angehört  haben. 

Die  die  tiefste  Terrasse  (d<r3)  bildenden  Rheinthalschotter, 
welche  sich  von  Rüdesheim  über  Geisenheim  nach  Winkel  ziehen 
und  längs  der  Strasse  mehrfach  aufgeschlossen  sind,  haben  ein 
von  den  örtlichen  Schottern  ziemlich  verschiedenes  Aussehen. 
Sie  sind  grau,  reich  an  Quarzsand,  transversal  geschichtet,  meist 
sehr  locker  und  führen  neben  Quarz,  Quarziten  und  Sericit- 
gesteinen  des  Taunus  noch  rothe  Sandsteine,  Kieselschiefer, 
tertiäre  Kalke,  auch  wohl  Urgebirgsgesteine  (Granite  ete.). 
Manche  Sandlagen  sind  kalkreich  und  gehen  in  dünne  Mergel- 
schichten über. 

Die  höher  gelegenen  und  örtlichen  Scliotter  weisen  nur  da 
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eine  deutliche  Schichtung  auf,  wo  der  Durchmesser  ihrer  Gre- 
röUe  ein  geringer  ist  und  Sandlagen  sich  zwischen  ihnen  ein- 
stellen (Antoniuskapelle);  manchenorts  deutet  nur  die  wagerechte 
Lagerung  der  Breitseite  der  Gerolle  die  Schichtung  an. 

Ueber  das  Lagerungsverhältniss  der  diluvialen  Schotter  zu 
ihrer  tertiären  Unterlage  geben  die  Sandgruben  bei  Johannisberg 
hinreichend  Aufschluss.  Der  Ablagerung  der  die  Sande  über- 
lagernden Schottern  ging  eine  Durchfiirchung  der  ersteren  und 
Abtragung  derselben  diu^ch  fliessondes  Wasser  voraus,  wie  das 
mulden-  und  sackförmige  Eingreifen  der  Schotter  in  die  Sande 
beweist. 

Lös 8  (da).  Ueber  den  diluvialen  und  tertiären  Schottern 
und  demnach  jünger  als  beide  lagert  der  Loss,  ein  ziemlich  ein- 
heitliches, lockeres,  erdiges,  hellgelbliches  oder  heUgraulichgelbes 
Gestein,  das  aus  einem  wenig  thonigen  Quarzsand  besteht,  dessen 
Kömer  mit  einer  sehr  dünnen  Kruste  von  kohlensaurem  Kalk 
umgeben  sind.  Dieser  bildet  sonach  das  Gerüst  und  verleiht 
dem  Gestein  eine  gewisse,  wenn  auch  geringe  Festigkeit.  Sie 
reicht  indessen  nicht  hin,  den  Verband  der  Sandkörner  auch  im 
Wasser  aufrecht  zu  erhalten;  hier  zerfällt  der  Löss  sofort  zu 
einem  Schlamm.  Der  Kalkgehalt  reichert  sich  wohl  auch  ört- 
lich an,  theüs  in  Form  von  faustgrossen,  rundlichen,  grauen 
Concretionen,  theils  auch  als  kleine  weisse  Flecke  im  Löss  selbst, 
theils  auch  in  Form  dünner  Röhrchen,  die  als  Hüllen  von 
Pflanzenwurzeln  gedeutet  werden. 

Die  Bestandtheile  des  Sandes  sind  vorwiegend  eckige  Quarz- 
kömer  und  -Splitter,  in  untergeordnetem  Maasse  Glimmer-  und 
Feldspathblättchen  und  andere  seltenere,  aber  schwer  angreifbare 
harte  Mineralien  (Granat,  Zircon  etc.).  Ueber  den  Kalk-, 
Thon-  u.  8.  w.  Gehalt  vergleiche  man  die  agronomische  Dar- 
stellung. 

Der  Löss  überlagert  die  sämmtlichen  vorbesprochenen  Ge- 
steine und  reicht  im  Allgemeinen  im  Rheingau  bis  zu  310  Meter 
Meereshöhe.  Wähi'end  er  an  flachen  Gehängen  ziemlich  gleich- 
massig  beschaffen  und  ohne  deutliche  Schichttmg  erscheint, 
stellen  sich  in  ihm  da,  wo  er  sich  an  steile  Gehänge  anlegt, 
von  diesen  aus  nach  abwärts    gerichtete,    wenig    geneigt-e    aus- 
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keilende  Schichten  von  Gesteinen  des  Gehänges  als  Sohuttr, 
Sand-  oder  Geröllstreifen  (je  nach  dem  Material  des  Gehänges) 
ein  und  erzeugen  eine  Art  Schichtung.  Etwas  Aehnliches  tritt 
ein,  wenn  zwei  oder  mehi*ere  Lagen  von  verschiedenem  Kalk- 
gehalt mit  verschiedener  Färbung  auftreten,  oder  wenn  die 
Sandkörner  nach  unten  etwas  an  Grösse  und  Zahl  zunehmen 
und  den  sogenannten  Lösssand  erzeugen.  In  einer  Grube  am 
Kaolin  werk  sind  diese  Ueber-  und  Wechsellagerungen  von  Löss, 
Lösssand  und  Gehängeschutt  zu  sehen. 

Die  Mächtigkeit  des  Lösses  übersclireitet  im  Gebiet  6  Meter; 
in  den  Aufschlüssen  in  der  Nähe  der  Kaolingrube  dürfte  die 
Mächtigkeit  8  Meter  überschreiten,  wenigstens  haben  senkrechte 
Wände  im  Löss  diese  Höhe.  Hier  und  an  der  Südseite  der 
Kaolingrube  selbst  gewinnt  man  gute  Einblicke  in  die  vor- 
würfige Ablagerung. 

Allnvinm. 

Unter  dieser  Bezeichnung  sind  alle  in  der  Jetztzeit,  in 
historischer  Zeit,  vor  sich  gegangenen,  und  noch  vor  sich  gehenden 
Veränderungen,  welche  sich  im  Boden  und  Untergrund  voll- 
ziehen, zusammengefasst:  Zerfall,  Verwitterung  und  Zersetzung  des 
Untergrundes  und  Bodens,  Thätigkeit  des  fliessenden  Wassers. 
Die  ersteren  der  Erscheinungen  werden  im  agronomischen 
Theil  ihre  Würdigung  finden.  Es  bleibt  also  hier  nur  die  Er- 
örterung der  Schuttbildungen  und  der  Ablagerungen  in  den 
heutigen  Thalsohlen. 

Schuttbildung  (dt,  da  und  as).  Der  Theil  der  Nieder- 
schläge, welcher  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  in  den  Boden 
einzudringen  und  zur  Quellspeisung  beizutragen  vermag,  wird 
oberflächig  abfliessen  und  liierbei  je  nach  der  Grösse  des  Gefälles 
und  der  Wassermenge  grössere  oder  geringere  Theilchen  des 
oberfläehig  gelockerten  Gesteins  mit  sich  reissen.  Wo  die  Ge- 
schwindigkeit des  Wassers  sich  vermindert,  sei  es,  dass  es  sich 
in  mehrere  Arme  theilt,  sei  es,  dass  sich  das  Gefälle  vermindert, 
lässt  es  die  mitgerissenen  Gesteinsbruchstücke  liegen  und  häuft 
so  den  Abhangsschutt  am  flachen  Fuss  von  Steilgehängen  auf. 
Ausser    diesem    auf   nassem  Wege   zu  Stande  kommenden  Ab- 


22  Geologische  Beschreibung. 

lagerungen  bildet  sich  auch  noch  Schutt  auf  trockenem  Wege, 
nämlich  durch  Zerfallen  von  freistehenden  Felsen  und  Klippen. 
Hier  rollen  die  durch  die  Verwittarung  losgelösten  Bruchstücke 
ebenfalls  den  steilen  Abhang  hinunter,  um  auf  dem  flachen  Fuss 
desselben  den  sogenannten  Gehängeschutt  vermehren  zu  helfen. 
Doch  kommt  diese  Art.  von  Schuttbildung  im  einschlägigen 
Gebiet  der  Menge  nach  nicht  g^en  den  nassen  Schutt  auf,  sie 
spielt  im  Hochgebirge  am  Fuss  von  Felsen  eine  grosse  Rolle, 
tritt  aber  auch  an  den  Felsklippen  des  engen  Rheinthals  kräftig 
in  die  Erscheinung.  Die  weitaus  grösste  Menge  von  Gehänge- 
schutt des  Kartenbereiches  entsteht  auf  nassem  Wege  und  be- 
steht aus  eckigen,  oder  wenn  aus  Gerölllagen  des  Tertiär  oder 
Diluvium  herrührend,  abgerollten  Gesteinstücken,  zwischen 
welchen  eine  mehr  oder  minder  sandige  bis  lehmige  Masse  die 
Zwischenräume  ausfüllt.  Im  Allgemeinen  kann  er  als  locker 
und  sehr  aufnahmsfähig  für  Wasser  gelten. 

Der  Gehängeschutt  (dt  und  da)  lagert,  wie  bereits  be- 
merkt, auf  den  wenig  geneigten  Flächen  am  Fuss  von  steileren 
Gehängestrecken.  Ist  seine  Unterlage  thoniger  Natur  und  wenig 
aufiaahmsfähig  füi*  Wasser,  so  kommt  es  auf  seine  Mächtigkeit 
und  sein  Gewicht  neben  der  Neigung  des  Abhanges  an,  ob  er 
auf  der  thonigen  duixihfeuchteten  Unterlage  ins  Abwärtsgleiten 
geräth  oder  nicht.  Der  Gehängeschutt  vermag  sonach  secundär 
sein  Verbreitungsgebiet  zu  vergrössern. 

Diese  Vorgänge  treten  anderwärts  im  Taunus  noch  auf- 
fälliger da  hervor,  wo  sehr  grosse  (bis  Cubikmeter)  Blöcke  von 
Quarzit  auf  die  feuchte,  lehmige  und  thonige  Verwitterungs- 
schicht der  Thonsehiofer  fallen  und  auf  ihr  vermöge  des  Eigen- 
gewichts abwärt<>  gleiten. 

Nach  diesen  allgomeineu  Gesichtspunkten  bleibt  nur  noch 
hervorzulieben,  daös  das  gi-öbere  Material  des  Gehängeschuttes 
hier  in  der  Hauptsache  aus  eckigen  Quarzitbrocken  besteht  und 
dass  seine  Mächtigkeit  mehrere  Met«r  betragen  kann.  Er  ist 
auf  der  Karte  nin-  da  angegeben  worden,  wo  er  eine  so  grosse 
Mächtigkeit  erreicht,  dass  sein  wahrer  Untergrund  durch  die 
BodenbewirthschaftuDg  nicht  mehr  an  die  Oberfläche  gelangt 
(bei  Eibingen).     Wo  der  Untergrund  noch  erkennbar  war,    wie 
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der  Löss  am  Rothenberg  bei  Geisenheim,  am  Langenberg  unter- 
halb Sohloss  Johannisberg,  am  Kl&ußerweg  u.  s.  w.,  wurde  der 
meist  aus  Quarzitbrocken  bestehende  Schutt  durch  Punktirung 
auf  der  Farbe  des  Löss  zum  Ausdruck  gebracht. 

Im  Uebrigen  ist  die  Schuttverbreitung  gi-össer,  als  es  die 
Karte  erkennen  lässt.  Man  darf  annehmen,  dass  überall  da, 
wo  ein  flacheres  Gehänge  sich  am  Fuss  einer  steileren  Böschung 
erstreckt,  die  Gesteine  der  letzteren  eine  dünne  Deoke  auf 
ersterem  bilden.  Vornehmlich  sind  es  die  Ränder  der  Thalsohlen, 
an  welchen  sich  der  Schutt  bemerkbar  macht. 

Aufschüttungen  der  Thalsohlen  (a<ri).  Das  an  der 
Oberfläche  von  den  Gehängen  herabdrängende  Wasser  sammelt 
sich  bei  starkem  Regen  zu  grösseren  Mengen  in  den  Bächen  an 
und  führt  den  Theil  des  Schuttes  zu  Thal,  welchen  es  be- 
wältigen kann.  Die  Wirkung  ist  nur  durch  ihre  Gh-össe  von 
der  Bildung  des^  Gehängesohuttes  auf  nassem  Weg  verschieden. 
Das  vom  Hochwasser  fortbewegte,  ursprünglich  eckige  Gesteins- 
stück wird  abgerollt  und  bleibt  da  liegen,  wo  die  Stosskraft  des 
Hochwassers  soweit  erlahmt  ist,  dass  das  Rollstück  nicht  mehr 
bewegt  werden  kann.  Nim  ist  die  Stosskraft  des  Hochwassers 
im  Bachbett  am  grössten,  während  sie  auf  den  breiten  Flächen 
der  Thalsohle  am  kleinsten  ist.  Im  Bachbett  werden  abo  Ge- 
rolle fortbewegt,  während  •  ausserhalb  derselben  vom  nämlichen 
Hochwasser  Sand  und  Schlamm  abgelagert  wird.  Die  Ablage- 
rungen der  Thalsohlen  sind  also  gleichzeitig  sehr  verschieden 
nach  ihrer  Komgrösse.  In  allen  Thälem  besteht  jedoch  ihr 
Tiefstes  aus  Schotter  und  Kies.  Die  Gebirgsstrecken  der  Thäler 
zeigen  dieses  (iestein  meist  allein,  weil  das  Hochwasser  in  ihnen 
eine  grosse  Geschwindigkeit  besitzt.  Dabei  sind  den  Schottern 
örtlich  wohl  auch  dünne  Schichten  von  feinerem  Kom,  Sand, 
Lehm  eU*.  zwischen-  und  aufgelagert  (Elsterbach  bis  Johannis- 
berg- Grund,  Blaubach  von  oben  herab  bis  Bienenberg  und 
Sommerau).  Werden  die  Ufer  der  Thäler  flacher,  dann  erlahmt 
die  Geschwindigkeit  des  Hochwassers,  es  lagert  auch  die  feineren 
der  mitgeführten  Theile  ab,  z.  B.  der  Blaubach  in  der  Strecke 
zwischen  Sommerau  und  dem  Fuss  des  Rothenberges.  Der 
Elsterbach   trifft  mit  verhältnissmässig  starker   Geschwindigkeit 
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unterhalb  Grund  auf  eine  nahezu  ebene  Fläche,  auf  die  jüngste 
Rheinstrasse  bei  der  Klause.  Dieser  plötzliche  Gefällsweohsel 
und  die  damit  verbundene  Erniedrigung  der  Geschwindigkeit 
zwingt  das  Hochwasser,  alle  die  mitgeführten  groben  Rollstücke 
abzulagern  und  so  häuft  sich  beim  Austritt  des  Baches  aus  dem 
Gebirge  ein  durch  wagrechte  wie  senkrechte  Ausdehnung  gleich 
ausgezeichneter  Schuttkegel  auf,  dessen  äusserer  Fuss  bis  in 
die  Nähe  der  Eisenbahn  reicht.  Die  Aufschüttung  besteht  aus 
eckigen  und  gerollten  Quarzitbrocken,  zwischen  welchen  ein 
wenig  lehmiger  Sand  auftritt. 

Die  Hochwasser  des  Rheines  lagern  im  Niedrigwasserbett 
Kies  und  Schotter  (a2)  ab,  während  auf  der  über  dieses  hinaus- 
greifenden Thalsohle  ein  in  tiefen  Lagen  kalkhaltiger  Sand  zurück- 
gelassen wird.  Der  letztere  kann  bis  3  Meter  Mächtigkeit  er- 
reichen. Unter  dem  Sand  verbirgt  sich  noch  ein  etwas  dunkler, 
braun  gefärbter,  sehr  kalkreicher  und  lehmiger,  im  Ganzen  mehr 
oder  minder  lössartiger  Sand,  ein  sandiger  Thonmergel  (a  i),  der 
als  die  Absätze  von  abgeschnürten  und  stagnirenden  Altwässern 
au%efas8t  werden  muss  und  dem  rheinaufwärts  auftretenden 
Riethboden  entspricht.  Seiner  Verbreitung  nach  beschränkt 
er  sich  hauptsächlich  auf  das  Ufer  oder  den  Rand  der  Thalsolüe 
(Lach,  Lachacker,  Schmidt-  und  Maueracker). 


n.  Agronomische  Darstellung 


von 


F.  Wahnscliaffe. 


Eine  geologische  Bodeiikarte  soll  die  von  der  Natur  sich 
darbietenden  Grundlagen  für  die  Bodenbewirthschaftung  ent- 
halten; sie  muss  demgemäss  die  petrographische  Ausbildung  der 
zu  Tage  tretenden  geologischen  Bildungen,  sowie  die  Beschaffen- 
heit des  tieferen  Untergrundes  erkennen  lassen,  soweit  derselbe 
bei  dem  Anbau  von  Kulturpflanzen  in  Betracht  zu  ziehen  ist. 
Im  Allgemeinen  wird  man  daher  auf  Bodenkarten  die  Ober- 
krume^  den  flacheren  imd  tieferen  Untergrund^  falls  sich  die- 
selben petrographisch  von  einander  unterscheiden,  durch  die 
Eintragung  von  Bodenproiilen  zum  Ausdruck  zu  bringen  suchen. 
Eine  genaue  Untersuchung  der  Bodenverhältnisse  in  der  Um- 
gegend von  Geisenheim  liess  es  dort  zweckmässig  erscheinen, 
die  profilistische  Dai-stellungs  weise  der  Bodenarten  nicht  in  An- 
wendung zu  bringen,  da  der  natürliche  Boden  in  dem  Weiu- 
bergsbezirk  zum  gi'össten  Theil  derartig  künstlich  verändert 
worden  ist,  dass  man  oft  in  einer  Tiefe  von  einem  Meter,  in 
einigen  Fällen  sogar  erst  von  zwei  Metern  den  ursprünglichen 
Boden  antrifft.  Es  kann  aber  nicht  die  Aufgabe  sein,  bei  dei* 
Herstellung  einer  Bodenkarte  in  diesem  Gebiete  alle  künstlichen 
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Veränderungen  des  Bodens,  die  in  den  verschiedenen  Weinbeigen 
von  Jahr  zu  Jahr  wechseln,  in  die  Karte  einzutragen.  Einmal 
würde  dazu  der  gewählte  Maassstab  der  Karte  gar  nicht  aus- 
reichen und  zweitens  würde  man  dadurch  ein  so  buntes  Mosaik 
von  verschiedenen  Bodenarten  erhalten,  dass  die  geologischen 
Grundlagen  der  Bodenbildung  dadurch  vöUig  verdeckt  werden 
würden.  Ausserdem  würde  es  sich  bei  der  sehr  alten  Wein- 
bergskultur in  Geisenheini  in  vielen  Fällen  auch  gar  nicht  mit 
Sicherheit  entscheiden  lassen,  in  wieweit  der  Boden  durch  natür- 
liche Vorgänge  gebildet  oder  künstlich  verändert  worden  ist. 

Aus  den  angeführten  Gründen  scheint  die  von  Herrn 
A.  Lkppla  auf  Grund  zahlreicher  Beobachtungen  hergestellte 
geologische  Karte  der  Umgegend  von  Geisenheim  zugleich  auch 
die  geeignetste  Bodenkarte  für  dieses  Gebiet  zu  sein,  weil  sie 
die  natürlichen  geologischen  Grundlagen  der  Bodenkultur  ent- 
hält. Dazu  kommt,  dass  die  auf  dieser  Karte  dargestellten 
geologischen  Bildungen  in  den  meisten  Fällen  die  Mächtigkeit 
von  2  Metern  erreichen  oder  überschreiten,  sodass  sie  auch  zu- 
gleich den  tieferen  Untei^und  des  Acker-  und  Weinbergbodens 
bilden. 

Im  Nachstehenden  sollen  die  verschiedenen  hier  auftretenden 
Bodenarten  näher  besprochen  werden. 

Qnarzit-  und  Thonschiefer-ßoden. 

Obwohl  der  unterdevonische  Quarzit  und  Thonschiefer  an 
und  für  sich  völlig  verschiedene  Verwittorungsböden  liefern,  so 
lässt  sich  doch  nicht  eine  sc^harf  gesonderte  Betrachtung  beider 
durchführen,  einmal  weil  bei  der  Neigung  des  Gelilndes  nur  an 
wenigen  Stellen  ohne  Zuführung  von  Material  eine  unveränderte, 
accumulirende  Verwitterung  des  anstehenden  Gesteins  stattgefun- 
den hat  und  zweitens,  weil  die  Thonschieferbänke  Einlagerungen 
im  Quarzit  bilden  und  zum  Theil  mit  demselben  in  so  inniger 
Wechsellagerung  auftreten,  da^s  bei  der  Bodenbildung  eine  Ver- 
mischung von  verwittertem  Quarzitr  und  Schiefermaterial  noth- 
wendiger  Weise  stattlinden  musste. 

Die  Quarzitböden,  welche  nördlich  von  Eibingen,  am  Blau- 
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bach,  in  der  Forst  beim  Hähuchen,  am  Rothenberger  beim  Schloss 
Johannisberg,  am  Elsterbach  und  nördlich  vom  Dorfe  Johannis* 
berg  auftreten,  zeichnen  sich  bereits  an  der  Oberfläche  durch 
das  Vorhandensein  zahlreicher  eckiger  und  scharfkantiger  Quarzit- 
bruchstücke  aus,  die  in  regelloser  Anordnung  kreuz-  und  quer- 
gestellt  in  einer  röthlichen,  mehr  oder  weniger  sandig-lehmigen 
Zwischenmasse  eingebettet  sind.  Die  thonigen  Bestandtheile 
dieses  Bodens  stammen  zum  Theil  aus  der  sehr  geringen  Thon- 
menge  (2 — 3  pCt.  Thonerde),  welche  der  Quarzit  bei  seinem  völ- 
ligen Zerfall  liefert,  zum  grösstenTheile  jedoch  aus  den  verwitterten 
Thonschiefern.  Die  harten,  nur  schwer  zerfallenden  Bruchstücke 
des  ursprünglich  weissgrauen  Quarzites  sind  durch  die  Oxydation 
ihrer  Eisenverbindungen  im  Boden  gewöhnlich  rothlich  gefärbt. 
Da  die  grösseren  Quarzitplatten  bei  der  Bestellung  des  Bodens 
hinderlich  sind,  so  hat  man  dieselben  von  Jahr  zu  Jahr  ausgelesen 
und  zum  Theil  zur  Herstellung  der  Mauern  in  den  Weinbergs- 
terrassen benutzt.  Durch  diese  Auslese,  sowie  durch  künstliche 
Zufuhr  von  Bodenmaterial  ist  daher  die  Ackerkrume  des  Quarzit- 
bodens  ärmer  an  grösseren  Quarzitbruchstücken,  als  ein  un- 
veränderter Verwitterungsboden.  Man  kann  bei  der  Ausführung 
von  Schurflöchem  stets  die  Beobachtung  machen,  dass  in  den 
oberen  10  Decimetern  —  denn  bis  zu  dieser  Tiefe  ist  der  Boden 
gewöhnlich  völlig  umgearbeitet  —  nur  Quarzitbruchstücke  bis 
zu  Handgrösse  vorkommen,  während  nach  unten  zu  sich  Trümmer 
bis  zu  einem  halben  Meter  Durchmesser  und  darüber  finden, 
die  ebenfalls  in  einer  rothbraunen  sandig-lebmigen  Masse  ein- 
gebettet sind.  (Schürf loch  19  nördlich  vom  Dorf  Johannisberg 
zwischen  Goldatzel  und  Oberer  Vogelsand.)  Die  Mächtigkeit 
des  Quarzitbodens  ist  naturgemäs.s  grossen  Schwankungen  unter- 
worfen. Au  den  orographiseh  hervortretenden  Quarzitrücken,  sowie 
an  den  steileren  Abhängen  der  Thäler  ist  gewöhnlich  nur  eine 
sehr  dünne  oder  auch  in  einigen  Fällen  fast  gar  keine  Decke 
von  Verwitterungjsschutt  vorhanden,  während  auf  den  Terrassen- 
stufen und  an  den  flacher  geneigten  Abhängen  die  Mächtigkeit 
des  Quarzitschuttes  mehi*ere  Meter  betragen  kann. 

Der  Quar/itboden   ist   als   ein  trockener  und  leicht  durch- 
lässiger Boden  zu  bezeichnen,  da  das  Regenwasser  zwischen  den 
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locker  aufgehäuften  Quarzitbruchstücken  leicht  in  die  Tiefe  ein- 
zudringen vermag  und  in  den  Spalten  und  Klüften  des  an- 
stehenden Gesteins  schnell  versickert. 

Die  Quarzit-  und  Thonsohieferböden  sind  in  ausgedehntem 
Maasse,  wo  dies  nur  irgend  die  Höhenlage  und  die  Neigungs- 
verhältnisse der  Gehänge  zuliessen,  zum  Weinbau  benutzt  worden. 
Es  gedeihen  hier  die  werthvoUsten  Marken  des  Rheingaues.  Die 
Wurzeln  des  Weinstockes  gehen  3 — 4  Meter  tief  in  den  Boden 
hinein,  wenn  ihnen  das  Eindringen  nur  irgend  ermöglicht  ist. 
In  Folge  des  leichten  Einsickems  des  Regenwassers  in  den 
Quarzitboden  vermag  nur  eine  geringe  Wassermenge  oberfläch- 
lich abzufiiessen  und  das  in  die  Tiefe  eindringende  Wasser  ge- 
währt bei  jedem  Regenguss  den  Weinstockwurzeln  eine  schnelle 
Wasserzufuhr. 

Die  dem  Quarzit  bankförmig  eingelagerten  Thonschiefer 
treten,  wie  schon  hervorgehoben,  in  innigster  Wechsellagerung 
mit  dem  Quarzit  auf  und  zeigen  bedeutende  Schwankungen  in 
ihrer  Mächtigkeit.  Bald  beträgt  dieselbe  mehrere  Meter,  bald 
Hchwindet  sie  auf  wenige  Centimeter  zusammen.  Innerhalb  de« 
ganzen  auf  der  Karte  dargestellten  Gebietes  der  Umgegend  von 
Geisenheim  sind  diese  Thonschiefer  nirgends  in  unverwittertem 
Zustande  aufgeschlossen.  Ueberall  findet  man  sie  kaolinisirt,  von 
mürber  Beschaffenheit  und  daher  leicht  in  kleine  Bröckchen  zer- 
fallend. Ihre  Farbe  ist  röthlich  bis  violett,  rothgefleckt  oder 
gelblicliweiss.  Die  stark  verwitterten  röthlichen  Schiefer  werden 
mit  grossem  Vortheil  als  Meliorationsmaterial  für  rebenmüde 
Weinberge  angewandt.  Aus  diesem  Grunde  sind  an  zahlreichen 
Stellen  (jruben  angelegt  worden,  in  denen  die  Schiefer  gebrochen 
und  direct  von  dort  als  Auftrag  auf  die  Woinbei'go  abgefahren 
werden. 

Von  einem  nurdlidi  vom  Dorfe  Eibingen  und  westlich  vom 
Vicinalwege  gelegenen  Schieferbruche  wurden  zwei  Proben  zur 
Untersuchung  entnommen. 

Die  obere  aus  5  Decimeter  Tiefe  stammende  Probe  war  ein 
bereits  völlig  zersetzter  mürber  Thonschieferboden,  von  dem 
nachstehende  mechanische  und  chemische  Untersuchung  von 
Herrn  Fr.  Schlcht  ausgeführt  wurde: 
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I.  Mechanische  und  physikalische  Untersuchung. 

a.  Körnung. 


üeber 

2inm 

2— 

1-    ,0,5-     0,2-     0,1- 

0,5«""  j  0,2™«  1  0,l»nin    0,05™»« 

0,05-       Unter 

O.Olmra        0,01"'»" 

Summa. 

41,« 

3,0 

22,8 

8,2        3,6        6,6    '      6,4 

1                        '            1 

36,2 

6,0           80,2 

1 

100,0 

b.  Aufnahmefähigkeit  fUr  Sticjcfttoff  (nach  Knop). 
100  g  Feinboden  (unter  2mm)  nehmen  auf:  58,5  ccm  ^  0,0785  g  Stickstoff. 
100  g  Feinerde  (unter  0,5™«)        ^  ^     66,1  ccm  =  0,0882  g 

c.  WaMerhaltende  Kraft. 

100  ccm  bezw.  100  g  Feinboden  (unter  2«»«)  halten: 
48,5  ccm  Volumproc.  —  80,8  g  Qewichtsproc.  Wasser. 


IL  Chemische  Analyse  des  Feinbodens  unter  2" 
a.  Nährstoffbeatimmung. 


B  estand  th  eile 


In  Procenten 


Auszug  mit  concentrirter  kochender  Salzsäure 
bei  einstündiger  Einwirkung. 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Ealkerde 

Magnesia 

Kali 

Natron 

Schwefelsäure 

Phosphorsäure 

Einzelbestimmungen. 

Kohlensäure  (gewichtsanalytisch) 

Humus  (nach  Knop) 

Stickstoff  (nach  Kjeldahl) 

Hygroscopisches  Wasser  bei  105®  Geis 

Glüh  Verlust  ausschl.  Kohlensäure,  hygroscop.  Wasser, 

Humus  und  Stickstoff 

In  Salzsäure  Unlösliches 


Summa 


1,868 
5,600 
2,179 
0,868 
0,269 
0,166 
0,051 
0,170 

1,765 
0,179 
0,065 
0,979 

4,281 

82,125 

100,000 
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b.  ThonbestimmHng. 

AufschlieBBung  der  thonhaltigen  Theile  unter  0^,06mn<  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  (1  :  6)   im  Rohr  bei  220 ^  C.  und  sechsstündiger  Ein- 
wirkung. 


Bestandtheile 

In  Procenten 
des  Feinbodens 

Thonerde*) 

Eisenoxyd 

.... 

16,338 
4,419 

*)  KiHsprficho  wasserhaltigem  Tlion   .... 

Summa 

20,757 

41,325 

Die  andere,  ebenfalk  aus  der  Eibinger  Thonschiefergrube 
stammende  Probe  war  ein  röthlicher  kaolinisirter  Thonsohiefer,  der 
aus  grösserer  Tiefe  aus  dem  Sohichtenverband  entnommen  wurde. 
Die  Bauschanalyse  desselben  wurde  von  Herrn  Dr.  Lindner  aus- 
geführt. 

Kieselsäure 70,98 

Eisenoxydul 0,49 

Eisenoxyd 2,76 

Thonerde 17,27 

Kalkerde 0,12 

Kali 3,95 

Natron 0,37 

Phosphorsäure 0,06 

Wasser 3,52 

Verlust  beim  Trocknen  bei  100«>  C.  _  0^ 

99^ 
Ein  Vergleich  der  Analyse  des  Schiefers  und  des  aus  ihm 
hervorgegangenen  Bodens  zeigt,  dass  dem  Boden  später  Kalk 
zugeführt  sein  muss,  da  der  Schiefer  nur  0,12  pCt.  Calciumoxyd 
enthält.  Dagegen  scheint  das  Kali  aus  dem  Boden  ausgelaugt 
zu  sein,  da  sich  nur  0,269  pCt.  durch  kochende  Salzsäure  aus- 
ziehen liess,  während  der  Thonschiefef  3,95  pCt.  besitzt. 

Auf  dem  verhältnissmässig  hohen  Gehalte  an  Kali  scheint 
zum  grossen  Theile  die  düngende  Wirkung  des  Thonschiefers 
zu  beruhen.  Er  wird  in  dem  ganzen  Geisenheimer  Gebiete  als 
das  wirksamste  Meliorationsmittel  für  die  Weinbei-ge  angesehen. 
Die  drei  von  Herrn  Leppla  mitgetheilten  Analysen  des  Thon- 
schiefers geben  den  Kaligehalt  zu  4,33,  4,38  und  4,01  pCt.  an. 
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Eine  von  mir  aus  dem  Schieferbruohe  an  der  Weihermühle 
entnommene  und  von  Herrn  Dr.  Lindner  analysirte  Probe  er^h 
folgende  ZuBammensetzung : 

Kieselsäure 66,57 

Eisenoxydul 0,94 

Eisenoxyd 2,75 

Thonerde 19,59 

Kalkerde 0,10 

KaU 5,28 

Natron 0,14 

Phosphoi^säure 0,07 

Wasser 4,00 

Verlust  beim  Trocknen  bei  100»  G.  0,29 

99,78 

Die  von  Herrn  Leppla  mitgetheilte  Analyse  I  giebt  die  Zu- 
sammensetzung einer  Schieferprobe  von  demselben  Fundorte  und 
zeigt  demnach,  dass  der  Schiefer  ein  und  desselben  Bruches  in 
seinen  verschiedenen  Schichten  recht  erhebliche  Unterschiede  in 
der  chemischen  Zusammensetzung  aufweist.  Dies  tritt  sowohl 
im  KieselsÄuregehalt  —  71,52  und  66,57  pCt.  — ,  als  auch  im 
Eisen-  und  Thonerdegehalt  —  Fe^Oa  1,99  und  2,75,  AI2OJ  16,64 
und  19,59  —  hervor. 


Tertiär-Böden. 

Das  innerhalb  des  Kartengebietes  vorkommende  Tertiär 
wird  durch  Thone,  Formsande,  Milchquarzkiose  und  Quarzit- 
Conglomerate  gebildet,  doch  .kommen  für  die  Bodenbildung 
eigentlich  nur  die  Thone  und  Milchquarzkiese  in  Betracht,  denn 
die  Formsande  finden  sich  nur  im  Untergrunde  und  die  Quarzit- 
Conglomerate  treten  nur  in  ganz  beschränkter  Ausdehnung  auf. 

Tertiärthon  findet  sieh  mehrfach  halbw^  zwischen  Eibingen 
und  Geisenheim,  südlich  vom  Mückenberge.  Er  ist  weiss,  gelb- 
lich oder  röthlich  und  an  einigen  Stellen  sehr  fett  und  plastisch. 
In  sehr  reiner  Ausbildung  zeigte  ihn  das  Sohurfloch  No.  7  der 
Karte  an  der  Chaussee  südlich  vom  Hähnchen.  Durch  mehrere 
Gruben  ist  er  zwischen  Geisenheim  und  Spitzenlehn  aufge- 
schlossen.    Eine    von  Herrn  Dr.  Lindner    ausgeführte  Bausch- 
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analyse  des  Thones  aus    dem  Schurfloch  No.  7  vom  Hähnchen 
zeigte  nachsiehende  Zusammensetzung: 

Kieselsäure 67,69 

Thonerde 18,37 


£i8enoxyd 

Kalkerde 

Magnesia 

Kali 

Natron 

Phosphorsäure 

Kohlensäure 

Wasser    .     .     .     .     ; 

Verlufit  beim  Trocknen  bei  100^  C. 


4,27 
0,44 
0,79 
1,22 
2,07 
0,05 
0,28 
4,44 
0,60 


100,12 


Der  Tertiärthon  wird  ebenfalls  zur  Melioration  der  Wein- 
berge benutzt.  Es  geschieht  dies  wohl  weniger  aus  dem  Grunde, 
um  dem  Boden  Pflanzennfthrstoife  zuzuführen,  denn  daran  ist 
der  Thon  ziemlich  arm,  als  vielmehr,  um  den  Boden  bindiger 
und  dadurch  zugleich  für  die  Absorption  der  Pflanzennfthrstoffe, 
die  ihm  durch  animalischen  Dünger  zugeführt  werden,  geeigneter 
zu  machen. 

Der  tertiäre  Milchquarzkies  bildet  an  verschiedenen  Stellen 
den  Untergrund,  doch  ist  er  auch  mehrfach  an  der  Oberfläche 
verbreitet  und  bildet  einen  sehr  mageren  Boden.  Es  kommen 
in  diesem  Boden  stark  genmdete  Milchquarze  bis  zur  Ghrösse 
eines  Taubeneies  vor.  An  einigen  Stellen  zeigen  die  Milchquarz- 
kiese eine  lehmige  Zwischenmasse.  Ein  derartiger  verlehmter 
Milchquarzkies  aus  der  Geisenheimer  Heide  wurde  von  F.  Schucht 
einer  mechanischen  Untersuchung  unterzogen  und  ei^ab  folgende 
Körnung. 

Mechanische  Analyse. 


Grand 

Sand 
2—1—      0,5-     0,2-  1    0,1— 

Imm       0,5mm  1  0,2«n'n  j  0,1"™  ^  0,05nini 

Thonhaltige  Theile 

über 

2min 

Staub    1  Feinstes 
0,05—    '     unter 

0,01mm         0,01min 

Summa 

00,4 

29,0 

10,0 

2,0              8,0 

i 

100,0 

8,0    1     4,8    ,     8,0        5,8    '      3,0 

!              1              <              1 
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Zu  den  diluvialen  Bodenarten  gehören  die  Sohotter- 
böden  und  LöHsböden. 

Schotterböden. 

Die  Mächtigkeit  der  Schotter,  die  auf  der  Karte  in  jüngste, 
mittlere  und  älteste  gegliedert  worden  sind,  ist  eine  sehr 
wechselnde,  sodass  sich  keine  Durchschnittszahl  dafür  angeben 
lässt.  In  mehi'eren  Schurflöchern  (No.  14,  15,  16  und  17  nördlich 
von  Spitzenlehn)  wurde  der  Schotter  bei  2  Meter  Tiefe  nicht 
durchsunken.  Er  besteht  zum  grösston  Theile  aus  wenig  ab- 
gerollten Quarzitblöckon,  denen  mehrfach  lehmige,  aus  den  ver- 
witterten Schiefern  herstammende  oder  durch  Einschwemmung 
zugeführte  Bestandtheile  beigemengt  sind.  Ueberall,  wo  die 
Schotterböden  beackert  werden,  hat  man  die  grossen  bei  der  Be- 
öteDung  hindernden  Blöcke  abgelesen.  In  grösseren  Tiefen  findet 
man  dagegen  in  dem  Schotter  oft  sehr  grosse,  zum  Theil  ab- 
gerundete Blöcke  bis  zu  4  Decimeter  Durchmesser  und  darüber. 
Sehr  grob  sind  beispielsweise  die  Schotter  in  den  Grruben  beim 
Schloss  Johannisbei'g,  wo  sie  von  Teiiiiärsand  unterlagert  werden. 

Auf  den  Unterschied  zwischen  den  örtlichen  älteren  Schottern 
und  den  Rheinthalschottern  tieferer  Stufe  ist  bereits  im  geologischen 
Theile  hingewiesen  worden.  Im  Allgemeinen  bilden  die  Schotter 
einen  sehi-  durchlässigen,  leicht  austrocknenden  Boden,  der 
jedoch  verhältnissmäösig  reich  au  Pflanzennährstoffen  ist,  wie 
dies  nachstehende  von  Herrn  Fr.  Schucht  ausgeführte  Analyse 
eines  Schotterbodens  vom  Marienthaler  Wege,  südlich  von 
Spitzenlehn  zeigt. 

I.  Mechanische  Untersuchung. 
Körnung. 


Tiefe 
der 
Ent- 
nahme 

Decim. 

Gebirgs- 
art 

Grand 
über 

2mra 

Sand 
2-  1  1-     0,5-!  0,2-'  0,1- 

1mm  0,5n»ni  0,2°»™  0,1»«™  0,06"»™ 

Thon 

Tl 

Staub 

0,05- 

0,01°»™ 

haltige 
leüe 

Feinstes 
unter 

0,01mn» 

9 
QQ 

0—10 

Schotter 

(Acker- 
krume) 

14,9 

25,2 

2,8  i     3^2      5,6     6,4       7,2 

59,9 

100,0 

21,6  1     38,3 

20 
Abh. 

Schotter 
(Unter- 
grund) 

&eoLL.-A.   1^ 

82,6 

.F.   Hef 

42,4 

7,0  1  10,4  ;  18,0  1    5,6  ,     6,4 

t35. 

2 
"  7,2 

5,1 

17,9 
3 

100,0 
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IL  Chemische  Analyse  des  Feinhodeiifc^  unter  2"'". 
a.  Nährfttoffbeatimmung. 


B  e  s  t  a  n  d  t  h  e  i  I  e 


Auf 

lufttrockenen 
Feinboden 
berechnet 

in  Proceuten 


Auszug  mit  concentrirter  kochender  Salzsäure 
bei  einstündiger  Einwirkung. 


Thonerde  . 
Eisenoxyd 
Kalkerde    . 
Magnesia   . 
KaU  .     .    . 


Natron  .  .  . 
Schwefelsäure 
Phosphorsäure 


Einzelbestimmungen. 

Kohlensäure  (gewichtsanalytisch) 

Humus  (nach  Knop) 

Stickstoff  (nach  Kjel  da  hl) 

Hygroscopisches  Wasser  bei  105"  Geis 

Glühverlust  ausschl.  Kohlensäure,  hygroscop  .Wasser, 
Humus  und  Stickstoff . 

In  Salzsäure  Unlösliches    (Thon,   Sand  und  Nicht- 
bestimmtes)      


3,105 
3,472 
7,808 
0,879 
0,441 
0,167 
0,069 
0,232 


6,141 
1,175 
0,241 
1,619 

3,864 

70,787 


Summa  100,000 

b.  Kalkbestimmung  des  Schotters  im  Untergrunde 

mit  dem  Scheibler'schen  Appai»ate. 
Kohlensaurer  Kalk  im  Feinboden  (unter  2"""): 
im  Mittel  aus  zwei  Bestimmungen  8,366  pCt. 

Dor  verliiiltuissuui.s.sio-  hoho  Kjilkoohsilt  (lioHos  Schotters 
schoint  auf  einer  spiUci-ou  Eiiischw(»numiuo;  von  L()ösmaterial  zu 
beruhen.  Schon  bei  je(l«'ni  stilrkeren  Reuen  kann  man  beobachten, 
(lass  von  den  mit  L()??s  jjedeckten  Flächen  Lösstheilchen  herab- 
gehchvvemmt  werden.  Das  gelblich  trübe  WasstT  sinkt  in  den 
Zwiöchenräumen  dei-  verhältnibsmässit^  locker  aufgehäuften  Schot- 
ter in  die  Tiefe  hinab  und  füllt   durch   die   mittreführtou   feinen 
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Schlämmprodi icte  die  Zwisclieuräume  zwischen  den  Gerollen  all- 
mälilich  ans. 

Dementsprechend  ist  auch  die  mechanische  Mengung  des 
Schotters  eine*  ausserordentlich  verschiedene,  wie  dies  beispiels- 
weise die  nachstehenden  Körnungen  zeigen: 

I.  Mechanische  Analyse. 
KSrnung. 


Orand 
über 

2miu 

Sand 
2—     1-    0,5-  0,2—'  0,1- 

1mm  0,5™ra  0,2«»™  0,l™»u  0,05™" 

T}ionhaltige 
Theile 

Staub  Feinstes 
0,05—'    unter 

0,01mm    0,01mm 

0 

Schotter  von 
Spitzenlehn 
(Analytiker 

Flu  ScHuciir) 

68,8 

16,2 

7,5     3,6      1,8       1,6  '     1,7 

15,0 

4,5        10,5 

100,0 

Schotter  von 

Schwarzenstein 

(Analytiker 

Fr.  Schucht) 

68,7 

15,2 

2,8 1    1,8  '    2,0      3,6       5,0 

26,1 

7,0    !     19,1 

1 

100,0 

Bei  dem  Schotter  von  Spitzenlehn  sind  15  pCt.,  bei  dem- 
jenigen von  Schwarzenstein  26,1  pCt.  thonhaltigo  Tlieile  vorhanden. 

In  grosser  Ausdehnung  sind  die  Schotterböden  mit  Obst- 
bäumen bepflanzt  worden.  Es  ist  dabei  der  Umstand  zu  beachten, 
dass  bei  dem  Schotter  in  der  Geisenhoimer  Heide,  wie  man  dies 
namentlich  in  den  Kiesgruben  an  der  Chaussee  beobachten  kann, 
in  7?— IV2  Meter  Tiefe  oft  eine  fest  vorkittete  eisenschüssige 
Bank  vorhanden  ist,  die  den  Baum  wurzeln  keinen  Durchgang 
gestattet.  In  Folge  dessen  beginnen  die  Obstbäume  hier  vielfach 
zu  kränkeln  oder  werden  in  ihrem  Waclistlium  gehemmt.  Herr 
Landesökonomierath  Goethe  hat  in  dankenswerther  Weise  darauf 
hingewirkt,  dass  hier  die  Obstbaumpllanzlöcher  möglichst  tief 
anzulegen  sind  und  dass  die  eisenschüssige  Schicht  durch  Ein- 
führung von  Patronen  gesprengt  wird,  um  dadurch  den  Boden 
zu  lockern  und  den  Baumwurzeln  ein  tieferes  Eindringen  in  den 
Boden  zu  erleichtern.    Für  die  Bebauung  mit  Feldfrüchton  sind 
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die  an  die  Forst  aiigreuzendea  Läiidereion  der  sogenannten 
Geisenheimer  Heide  wenig  geeignet,  denn  die  Schotter  sind  in 
ihren  oberen  Lagen  ausserordentlich  durchlässig  und  schon  nach 
einigen  heissen  regenlosen  Tagen  trocknet  der  Boden  sehr  stark 
aus.  Ausserdem  stösst  die  Zufuhr  von  animalischem  Dünger 
nach  diesen  weitabgelegeuen  Ackerflä^shen,  zumal  bei  der  vef- 
hältnissmässig  grossen  Steigung,  die  von  (jeisenheim  aus  zu 
überwinden  ist,  auf  bedeutende  Schwierigkeiten.  Die  Erträge 
an  Feldfrüchten  sind  daher  in  diesem  Grobiete  sehr  gering.  Zur 
Weinbergskultur  ist  das  Terrain  wegen  seiner  hohen  Lage  und 
der  geringen  Neigung  nicht  zu  verwerthen  und  die  Geisenheimer 
Gemeinde  geht  daher  damit  um,  dieses  Land,  das  ursprünglich 
Forst  war,  wieder  aufzuforsten.  Dadurch  würde  zugleich  das 
südlich  davon  gelegene  Ackerland  grösseren  Schutz  gegen  die 
Nordwinde  erhalten. 

Lössboden. 

Der  Lössboden  tritt  in  der  Umgegend  von  Geisenheim  in 
verschiedenen  Höhenstufen  auf.  Das  ausgedehnteste  Vorkommen 
desselben  ist  eine  im  Durchschnitt  400  Meter  breite  Zone  östlich 
und  westlich  von  Geisenheim.  Hier  dient  er  vorzugsweise  zur 
Anlage  von  Obstpflanzungen,  zum  Anbau  von  Feldfrüchten  und 
in  geringerem  Maasse  zur  Weinbergskultur.  Die  Weinberge, 
welche  nördlich  an  den  Garten  der  Lehranstalt  angrenzen,  liegen 
auf  Löss,  der  bis  zu  einem  Meter  Tiefe  rigolt  und  mit  Thon- 
schiefer  und  Tertiärthon  gedüngt  worden  ist.  Durch  seinen 
Kalkgehalt  und  durch  seine  physikalischen  Eigenschaften  ist  der 
Lössboden  vorzüglich  für  den  Obstbau  geeignet.  Die  leichte 
Durchdringbarkeit  des  Bodens  für  die  atmosphärischen  Nieder- 
schläge und  das  Festhalten  einer  gewissen  Menge  Bodenfeuchtigkeit 
selbst  bei  trockener  Jalireszeit  wirken  sehr  günstig  auf  das  Ge- 
deihen der  Pflanzen  ein.  Für  die  Baum  wurzeln  ist  der  Lössboden 
leicht  durchdringbar,  falls  .sieji  nicht  eine  Ausscheidung  von 
Calciumcarbonat  in  gewisser  Tiefe  findet,  wie  dies  in  der  Um- 
gebung von  Geisenheim  mehrfach  der  Fall  ist.  Diese  Kalkschicht 
setzt  dem  Tiefergelien  der  Pflanzen  wurzeln  einen  sehr  energischen 
Widerstand  entgegen  und   ist  daher  bei  der  Anlage  von  Pflanz- 
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löchern  für  die  Obstbäunie  zu  beseitigen.  Die  in  anderen  Ge- 
bieten stets  vorhandene  Verlehniung  des  Lösses  an  der  Oberfläche 
durch  Fortführung  des  Calciumcarbonats  und  Oxydation  der 
Eisenoxydulverbindungen  ist  in  der  Umgebung  von  Geisenheim 
weniger  deutlich  ausgebildet,  weil  hier  an  den  steileren  Gehängen 
vielfach  Abschwemmungen  stattgefunden  haben  und  durch  Rigolen 
die  kalkhaltige  Lössschicht  vielfach  wieder  an  die  Oberfläche 
gebracht  worden  ist.  Aus  diesem  (rrunde  findet  man  auch  nur 
an  wenigen  Stellen  eine  kalkfreie,  an  Ort  und  Stelle  nicht  nach- 
träglich wieder  umgelagerte  und  mit  kalkhaltigem  Löss  gemengte 
Verlehmungszono. 

In  der  Ziegeleigrube  an  iler  Geisenheim — Eibinger  Grenze 
sieht  man  im  Lössgebiete  eine  obere  bräunliche  Schicht  von 
circa  14  Decimeter  Mächtigkeit.  Dieselbe  stellt  aber  keine  reine 
Verlehmirngszone  dar,  denn  sie  besitzt  sowohl  kohlensauren  Kalk 
als  auch  eingelagerte  Steinohen,  sodass  sie  als  eine  im  Wesentlichen 
aus  Lösslehm  entstandene  Gehängelehmbildung  aufzufassen  ist. 
Die  nachstehenden  Analysen  der  Ackerkrume  und  des  zur  Ziegelei 
benutzten  Lösses  im  Untergrunde  geben  Aufschluss  über  die 
mechanische  und  chemische  Zusammensetzung. 

Ziegeleigrube  im  Löss  an  der  Geisenheim — Eibinger 

Grenze. 

I.  Mechanische  und  physikalische  Untersuchung. 

a.  Körnung. 


Tiefe 
der 
Ent- 
nahme 

Deciin. 


Gebirgs- 
art 


Grand 
über 

2  mm 


Sand 


2—1—1  0,&— I  0,2—,  0,1— 

l««»jO,5»™,0,2«»m.O,ln»«»|0,05n»" 


Thonhaltige 

Theile 
Staub  {Feinstes 
0,05—!   unter 
0,01m»  I  0,01»" 


QQ 


0-12 


Lösslehm 

(Acker- 
krame) 


4,4 


18,8 


76,8 


100,0 


0,4 1    1,2  I    2,4 

i  I 


4,8 


10,0 


40,0 


86,8 


20 


Löss 
(Unter- 
(frund) 


0,0 


82,0 


0,0     0,4      0,4      1,2  !    80,0 


100,0 


40  8       27,2 

I 
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b.  AirfMHMfihifkett  4tr  AckerkraM  fir  SticUMT 

nitch  Knop. 
100  g  Feinboden  (unter  2™™)  nehmen  auf:  H5,7  ccin  -=  #,1^77  g^  Stickstoff 
100  g  Feinerde  (unter  0,5«"}  j,        ,      8»,#  ccm  --  MllH  g 

e.  WassertalteMte  Kraft. 

Wl  ccm  hezw.  100  g  Feinbo<len  (unter  S™«!  halten: 
Ackerkrume     .     45,4  ccm   —  82,9  g  Wass«'r 
Unteri^rund      .    47,2  ccm  —  33,9  g        , 


IL  Chemische  Analyse  der  Ackerkrume  (  L<)s>lehm). 
a.  Näbr8t0#bestiMNiH- 


Bestand  theile 


Auf 

lufttrockenen 

<*e8ammtboden 

berechnet 

in  Procenten 


Auszug  mit  concenlrirter  kochender  Salzsäure 
bei  einstündiger  Einwirkung. 

Thonerde  .     '. 

Eisenoxjd-« • 

Kalkerde 

Magnesia 

Kali 

Natron 

Schwefelsäure 

Phosphorsäuro 

Einzolbestimmungen. 

Kohlensäure  (gewichtsanalytisch) 

Humus  (nach  Knop) 

Stickstoff  (nach  Kjeldahl) 

Hygrosfop.  Wasser  bei  105"  C 

Glühverlust  ausschl.  Kohlensäure,  hygroscop.  Wasser, 
Humus  und  Stickstoff 

In  Salzsäure  Unlösliches  (Thon,  Sand  und  Nicht- 
bestimmtes)      

Surama 


5,480 
2,510 
1,^98 
0,914 
0,521 
0.185 
0,060 
0,116 


0,498 
0,771 
0,164 
2,341 

3,338 

81,904 


100,000 
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b.  Gesammtanalyse  des  Lösses  (Untergn^nmd) 

der  Zieg'eleigrube  an  der  Geiseuheim-Eibinger  Grenze. 

Substanz  getrocknet  in  halb  mit  Wasserdampf  gesättigter  Luft. 

Kieselsäure .........      59,89 

Thonerde 8,84 

Eisenoxyd 4,00 

Manganoxyd 0,08 

Kalkerde 10,45 

Magnesia 2,05 

Kali 2,06 

Natron 1,06 

Phosphörsäure 0,12 

Schwefelsäure 0,26 

Kohlensäure 9,36 

Wasser 1,64 

Verlust  beim  Trocknen  bei  100"  C.         0,76 

100,07 
c.  Thonbestimmung. 
Aufsrhliessung  der  thonhaltigen  Theile  des  Lösses  (Untergrund)  mit  ver- 
dünnter  Schwefelsäure    (1 : 6)    im  Rohr  bei   220^  0.  und  sechsstündiger 

Einwirkung. 


Bes  tandtheile 

In  Procenten  des 
Schlemmproducts       Gesammtbodens 

Thonerde*) 

Eisenoxyd 

7,414 
5,414 

5,042 
8,682 

Summa 
•)  Entspräche  wasserhaltigem  Thon    .     . 

12,828 
18,754 

8,724 
12,754 

d.  Kalk  und  Magnesia  an  Kohlensäure  gebunden  im  Feinboden 
des  Untergrundes. 

Kohlensaurer  Kalk 18,128  pOt. 

Kolilensauve  Magnesia 3,079     „ 

Beroitrt  dio  niecluiin8clie  Analyse  zeigt,  dass  <ler  Lösslelim 
der  Oberkriniio  luclit  einfach  durch  Eutkalkuntr  des  darunter 
folgenden  Lösses  hervorgegangen  sein  kann,  denn  ersterer  besitzt 
4,4  pCt.  Körner  über  2  Millimeter  Durchmesser,  und  nur  50  pCt. 
Körner  von  0,1—0,01  Millimeter,  während  beim  Löss  des  Unter- 
grundes keine  Kömer  über  1  Millimeter  vorhanden  sind,  dagegen 
70,8  pCt.  von  0,1—0,01  Millimeter. 
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Eine  andere  mechanische  und  chemische  Zusammensetzung 
besitzt  der  Löss,  welcher  in  570  Fuss  Meereshöhe  in  den  Gruben 
südlich  der  Obstbaumschule  der  Lehranstalt  in  der  Sommerau 
aufgeschlossen  ist.  Die  Ackerki'ume  wird  hier  in  2 — 3  Deoimeter 
Mächtigkeit  durch  einen  Gehängelehm  gebildet,  der  aus  kalk- 
haltigem Lösslehm  und  kleinen  Quarzitbruchstücken  bis  zu 
4  Centimeter  Durchmesser  gebildet  wird.  Der  darunter  folgende 
gelbliche  Löss  hat  83,1  pCt.  thonhaltige  Theile  unter  0,05  Milli- 
meter Durclmiesser  und  13,9  pCt.  Calciumcarbonat,  demnach 
4,2  pCt.  weniger  als  der  Löss  in  der  Ziegeleigrube  an  der 
Geisenheim  — Eibinj»er  Grenze. 


Löss  unterhalb  der  Obstbaumschulo. 
I.  Mcclianischo  Analyse. 


Grand 

Sand 

Thonhaltige 
Theüe 

03 

B 
B 

(iebirgsart 

über 

2m  Ol 

2-     1-    0,5-  0,2-    0,1— 

1mm  0,6™»ö  0,2o»n»  0,1"™  0,05"»« 

Staub  Feinstes 
0,05-     unter 

0,01nim    0,01  "tn 

0,0 

10,8 

88,1 

100,0 

LÖSS 

0,4     0,4      0,8      3,2       11,5 

1 

42,4       40,7 

11.   Chemische  Analyse. 
Kalk  und  Magnesia  an  Kohlensäure  gebunden. 

Kohlensaurer  Kalk 18,914  pCt. 

Kohlensaure  Magnesia   .....      2,287     « 

Vielfach  ist  der  Löss,  wohl  hauptsäclilich  wegen  seines 
Kalkgehaltes,  zur  Melioration  der  Weinberge  aufgebracht  worden. 

Von  den  alluWalen  Bildungen  kommen  für  den  Wein-  und 
Obstbau  vor  allen  Dingen  der  lehmige  Quarzitschutt  an  den 
Abhängen  auf  bekannter  oder  unbekamiter  Unterlage,  die 
Schuttkegel-Bildungen  und  die  jüngsten  als  ,^sandige  Thon- 
mergel"  bezeichneten  feinen  Absätze  in  der  heutigen  Rheinthal- 
ebene in  Betracht. 
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Lehmiger  Quarzitschutt  an  den  Abhängen. 

Ein  lehmiger  Quarzitschutt  in  so  bedeutender  Mächtigkeit^ 
dass  das  Liegende  in  den  bis  zu  2  Meter  Tiefe  ausgeworfenen 
Schurflöohem  noch  nicht  erreicht  wurde,  findet  sich  beispielsweise 
südlich  und  östlich  von  Eibingen.  (Schurflöcher  No.  4,  5,  12 
und  13.) 

Die  in  die  Karte  eingetragenen  Schurflöcher  No.  12  und 
No.  13  zeigten  bis  zu  2  Meter  Tiefe  einen  röthlichen  mit  eckigem 
Quarzitschutt  durchsetzten  lehmigen  Boden  mit  geringem  Kalk- 
gehalt. Zur  Bildung  dieses  fruchtbaren  und  für  den  Weinbau 
vorzüglich  geeigneten  Bodens  haben  vorzugsweise  die  vom  höheren 
Steilgehänge  herabgescha£Ften  Quarzitbruchstücke  beigetragen, 
während  sein  lehmiges  Bindemittel  durch  eingesohlemmte  ver- 
witterte Thonschiefer-  und  Lösspartikelchen  gebildet  wurde. 

Schnttkegel-Bildungen. 

Ebenso  geeignet  für  den  Weinbau  ist  der  schwach  geneigte 
Schuttkegel,  welcher  sich  am  Ausgange  des  Elsterbachthales 
südlich  an  Johannisberg-Grund  anlehnt.  Er  besteht  vorwiegend 
aus  eckigen  Quarzitbruchstücken,  gemengt  mit  gerollten  Terti&r- 
kiesen  und  lehmigen  Verwitterungsproducten.  Die  verhältniss- 
mässig  lockere  Aufschüttung  dieser  Schuttmassen  gestattet  den 
Wurzeln  des  Weinstocks  ein  tiefes  Eindringen  in  den  Boden 
und  eine  Ausnutzimg  des  Wassers,  das  in  diesen  Kegel  leicht 
eindringen  und  unter  demselben  fortströmen  kann. 

Sandiger  Thonmergel-Boden. 

Auf  den  Rheininseln,  der  Mönchs-Au,  Ulmen- Au  und  der 
westlich  davon  gelegenen  Au,  sowie  in  einer  schmalen  Zone 
südlich  von  der  Geisenheim-Rüdesheimer  Chaussee  sind  durch 
die  Hochfluthen  des  Rheins  feinsandige  kalkhaltige  Bildungen 
abgesetzt  worden,  die  in  ihrer  Zusammensetzung  und  petro- 
graphischen  Ausbildung  sehr  an  den  Löss  erinnern,  aber  wegen 
ihres  etwas  höheren  Thongehaltes  als  sandige  Thonmergel 
bezeichnet    worden    sind.     Der    durch    sie    gebildete  Boden    ist 
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vorzugsweise  zum  Gemüsebau,  aber  auch  zu  Obstanlagen  geeignet, 
wie  dies  namentlich  die  schönen  Obstplantagen  auf  der  Ulmenau 
zeigen,  wo  dieser  seh  wach  thonig-kalkige  Feinsaud  eine  Mäch- 
tigkeit von  10  Decimeter  besitzt  und  von  Sand  unterlagert 
wird.  Aus  diesem  Gebiete  ist  die  Probe  zu  nachstehender 
Untersuchung  entnommen. 

Ulmenau  bei  Geisenheim. 

Fr.  Schucht. 

Chemische  Analyse. 

a.  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  (nach  Scheibler) 

im  Mittel  aus  zwei  Bestimmungen  16,62  pCt. 

b.  Humusgehalt  (nach  Knop)  0,658  pCt 

Auf  dem  als  „Schmidsftcker**  bezeichneten  Gartenlando  bei 
Geisenheim  wurde  dieser  lössähnliche  Boden  bei  2  Meter  Tiefe 
noch  nicht  durchbohrt. 

Sand-  und  Schotter-Böden  der  Nebenthäler, 

welche  bei  jedem  stärkeren  Anschwellen  der  Bäche  von  diesen 
überfluthet  werden,  dienen  ausschliesslich  zum  Wiesenbau. 
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Einleitung. 

Als  Friedrich  Adolph  Robmbr  von  1843—1866  Pflanzen- 
Reste  aus  den  paläozoischen  Grauwacken  des  Harzes  beschrieb, 
war  ihm  schon  aufgefallen  (1860,  S.  8^)),  dass  die  Reste  aus  den 
»Culmgrauwacken«  von  denjenigen  aus  der  »Grauwacke  bei 
Lauterberg«  verschieden  seien;  aber  bei  Robmer,  Jaschb  (1858) 
bis  auf  E.  Weiss  (1885)  wurden  die  Pflanzen-Reste  der  Grau- 
wacken des  Harzes  —  die  der  sicher  culmischen  und  der  älteren 
Grauwacken  —  allesammt  als  solche  vom  Culm  -  Charakter  an- 
gesehen. 

Weiss  drückt  sich  (1885,  S.  153)  wie  folgt  aus:  »Auflallend 
ist,  dass  die  meisten  Aehnlichkeiten  auf  die  Flora  des  Culm  hin- 
weisen,  obschon  der  allgemeine  Charakter  unserer  hercynen  Harz- 
flora ^)  auch  in  den  älteren  Formationen  bereits  enthalten  ist. 
Dies  ist  aber  ein  allgemeines,  von  den  bisherigen  Erfahrungen 
geliefertes  Resultat,  dass  mindestens  die  Devonfloren  in  ihrem 
Charakter  der  Culmfiora  sehr  nahe  stehen«. 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  diese  Auffassung  von  derjenigen 
beeinflusst  war,  wie  sie  namentlich  O.  Heer  seiner  Zeit  vertreten 
hat,  indem  er  die  jetzt  als  oberdevonisch  angesehene  Flora  der 
Bäreninsel,  der  ursprünglichen  »Ursa-Stufe«,  auf  Grund  unzuläng- 

0  um  hinsichtlich  der  Citate  weitgehende  Abkürzungen  verwenden  zu 
können,  ist  die  wichtigste  Litenitur  am  Schluss  der  vorliegenden  Arbeit  in 
alphabetischer  Folge  aufgeführt  worden. 

^  Hiermit  ist  die  Flora  in  den  geologisch  ältesten  Grauwacken,  nicht  aber 
z.  B.  diejenige  der  Oberharzer  Gulm-Grauwacke  gemeint. 
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lieber  BestimmuDgen  (vor  Allem  —  wie  wir  S.  48 — 50  sehen  werden 
—  der  Verwechselung  gewisser  Erhaltungszustände  von  Knorria 
acicularisy  des  Knorria  -  Typus  der  Bothrodendraceen,  mit  den 
Steinkernen  des  Culm  -  Fossils  Asterocalamites  scrobiculatus)  mit 
solchen  vom  Culm-Charakter  zusammenthat,  und  den  Begriff  der 
Ursa-Stufe  auch  auf  Horizonte  ausdehnte,  die  floristisch  rein  cul- 
mischen  Charakter  aufweisen.  In  Wahrheit  sind  die  vorculmischen 
Floren  durch  eine  andere  Lepidophyten  -  Gruppe  charakterisirt  als 
die  Culm-Flora,  indem  sich  eine  vorculmische  Bothrodendraceen- 
Flora  deutlich  unterscheiden  lässt. 

Bei  der  geologischen  Kartirung  im  Harze  durch  Herrn  Max 
KoOH^)  war  es  diesem  von  Wichtigkeit  zu  erfahren,  in  wie  weit 
die  beutige  Pflanzenpaläontologie  seine  unten  erwähnten  An- 
sichten zu  bestätigen,  überhaupt  bei  der  Horizontirung  der  ge- 
nannten Grauwacken  des  Harzes  zu  helfen  in  der  Lage  sei,  und 
ich  wurde  daher  von  der  Direction  der  Kgl.  Geol.  Landesanstalt 
mit  der  Bearbeitung  dieser  Frage  betraut.  Schon  bei  meiner 
Reise  nach  dem  Harz  im  Sommer  1898  konnte  ich  nun  ermitteln, 
dass  sich  hier  zwei  ganz  verschiedene  paläozoische  Floren  in  den 
Grauwacken  unterscheiden  lassen,  nämlich  eine  Flora  vom  Alter 
des  Culm  und  eine  ältere  Flora,  die  u.  A.  ihre  Reste  namentlich 
in  der  echten  (eigentlichen)  Tanner  -  Grauwacke  des  Oderthaies 
hinterlassen  hat.  In  aller  Kürze  habe  ich  diese  Thatsache  bereits 
in  meinem  Lehrbuch  der  Pfianzenpal.  1899,  S.  363,  mitgetheilt, 
und  es  handelt  sich  nun  in  der  vorliegenden  Arbeit  darum,  diese 
beiden  Floren  eingehend  zu  bearbeiten  und  zu  charakterisiren.  Dass 
dabei  die  Pflanzen-Reste  aus  dem  Grauwacken-Zuge  des  Culm  bei 
Magdeburg  mit  einbezogen  worden  sind,  war  dadurch  geboten,  als 
sich  sehr  schnell  ergab,  dass  diese  sowohl  hinsichtlich  der  specifischen 
Zusammensetzung  als  auch  ihrer  Erhaltungsweise  ununterscbeidbar 


'}  Ich  bin  den  beiden  im  Harz  geologisch  kartirenden  Herren,  dem  Landes- 
geologen Prof.  Dr.  Max  Kocr  und  Prof.  Dr.  L.  Beoshauben,  sowie  Herrn  Landes- 
geologen  Dr.  A.  DaiioKMANti  zu  grossem  Danke  für  die  stete  Bereitwilligkeit  ver- 
pflichtet, mit  der  sie  mich  bei  allen  in  der  vorliegenden  Arbeit  auftauchenden 
geologischen  Fragen  unterstützt  haben.  Allen  drei  Herren  hat  die  Correctur 
der  Gesammt-Arbeit  vorgelegen. 
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von  denjenigen  aus  dem  Culm  des  Oberbarzes  sind,  mit  anderen 
Worten,  dass  es  sieb  in  beiden  Revieren  um  ein  und  dieselbe 
Ablagerung  handelt  Eine  eingehendere  Bekanntschaft  mit  der 
Culm-Flora  des  Magdeburgiscben  hatte  ich  schon  vorher  dadurch 
gemacht,  dass  mir  Herr  Dr.  W.  Woltbrstorff  bei  Gelegenheit 
seiner  Bearbeitung  der  Culm -Fauna  des  Magdeburgischen  die 
reiche  Sammlung  aus  dem  städtischen  Museum  zu  Magdeburg 
mit  der  Bitte  um  eine  Aeusserung  über  dieselbe  zugesandt  hatte 
(vergl.  seine  Arbeit  1899,  S.  9,  Anm.  2  und  S.  57). 

Femer  war  es  geboten,  die  spärlichen  Reste,  die  Herr 
A.  Dengkmann  aus  dem  Silur  des  Eellerwaldes  mitgebracht  hat, 
zu  berücksichtigen  und  ebenso  die  wenigen  Reste,  die  mir  aus  den 
Quarzit-Steinbrüchen  bei  Gommem  bei  Magdeburg  bekannt  ge- 
worden sind,  weil  es  sich  nach  dem  Genannten  in  den  fraglichen 
Schichten  des  Eellerwaldes  und  von  Gommem  um  solche  handelt, 
die  auch  in  dem  genau  zwischen  diesen  beiden  Fundpunkten  lie- 
genden Harz  vorkommen.  Aus  einem  ähnlichen  Grunde  (vergl. 
S.  15 — 16)  wurde  die  Florula  der  Plattenschiefer  der  Umgegend 
von  Herborn  im  Nassauischen  berücksichtigt. 

Inwieweit  mein  Resultat  von  der  bisherigen  Auffassung  ab- 
weicht, geht  in  Uebereinstimmung*  mit  seiner  vom  S.  1  citirten 
Aeusserung  am  Besten  aus  einer  weiteren  Aeusserung  von  Weiss 
hervor  (vergl.  Woltbrstorff  1.  c.  S.  9),  der  die  Bedeutung  der 
Pflanzenreste  fQr  die  Horizontirung  des  Grauwacken-Zuges  des 
Magdeburgischen  anzweifelte.  »Die  Forscher,  welche  im  Harz 
Schichten  mit  den  gleichen  Pflanzen  theils  zum  Culm,  theils  zum 
Devon  rechneten,  mussten  es  fQr  zweifelhaft  halten,  wohin  die 
Magdeburger  Grauwacke  zu  zählen  sei«.  Gerade  diesen  Satz  hat 
Wbiss  dem  Sinne  nach  ausgesprochen  (Woltbrstorff,  1.  c),  und 
es  geht  auch  aus  seiner  Arbeit  (1885)  hervor,  dass  ihm  der  wesent- 
liche Unterschied  der  beiden  Harzer  Floren   nicht  aufgefallen  ist. 

Die  bei  meiner  Bearbeitung  der  Pflanzen-Reste  der  bezeichneten 
Reviere  nothwendige  Vergleichung  derselben  mit  solchen  anderer 
Fundorte  liess  es  wünschenswerth  erscheinen,  einmal  den  Versuch 
zu  machen,  insbesondere  alle  bisher  bekannt  gewordenen  vorcarbo- 
nischen    Pflanzenreste    kritisch    zu    untersuchen.     Das    hat   seine 
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ausderordentliche  Schwierigkeit,  weil  die  umfangreiche  Literatur 
über  diesen  Gegenstand  ganz  zerstreut  ist,  man  nur  fertig  wird, 
wenn  man  von  den  in  Frage  kommenden  Resten  so  viel  wie 
möglich  selbst  gesehen  hat,  dann  aber  die  geologische  Zuweisung 
der  Horizonte  mit  den  Ffianzen-Kesten  einer  Prüfung  zu  unter- 
ziehen ist,  damit  man  nicht  zu  falschen  Schlüssen  gelangt.  Ich  habe 
diese  langwierige  Arbeit  begonnen  und  soweit  gefördert^  wie  sie 
fbr  die  vorliegende  unbedingt  nöthig  war;  es  besteht  die  Absicht, 
in  der  Richtung  weiter  zu  arbeiten,  um  die  vorcarbonischen  Floren 
auf  Grund  des  bisherigen  Materials  in  einer  besonderen  Abhand- 
lung charakterisiren  zu  können.  Zunächst  soll  die  Flora  des  böh- 
mischen Mitteldevons  (Barrande^s  Silur  Hh)  nach  dieser  Rich- 
tung hin  eine  eingehende  Bearbeitung  finden;  sie  wird  auf  Kosten 
des  Barrande  -  Fonds  des  Museums  des  Königreiches  Böhmen 
erscheinen. 

F.  A.  Römer  hielt,  mit  Ausnahme  der  Grauwacke  von 
Elbingerode,  die  er  für  mitteldevonisch  ansah,  alle  Grauwacken 
des  Harzes  Ar  culmisch  und  stellte  nur  vorübergehend  Einzelnes 
zum  Silur.  Betrich  (1870)  und  Lossen  (vergl.  1877)  trennten 
die  Tanner  Grauwacke  (hierher  nach  ihrer  Auffassung:  1.  die 
sogenannte  Sattel-Axen-Grauwacke,  2.  die  Wernigeroder  Grauwacke 
=  Tanner  Grauwacke  des  nördlichen  Harzrandes,  sowie  3.  der  Grau- 
wacken-üomplex  im  Sieberthal)  als  Silur,  später  als  tiefstes  Unter- 
devon ()>Hercyn«),  als  älteste  im  Harz  vorhandene  paläozoische 
Schichten  ab.  Nachdem  dann  auch  die  Herren  Beushausen, 
Dengkmann  und  Koch  (Jahrbuch  f.  1895,  S.  130)  erklärt  hatten, 
dass  die  Tanner  Grauwacke  sicher  nicht  culmischen  Alters  sei, 
schied  Max  Koch  (1897  und  1898)  die  Grauwacken  in  silurische 
und  culmische,  und  zwar  gehören  nach  diesem  zum 

Silur:  die  Tanner  Grauwacke  der  Sattelaxe,  als  Basis  sämmt- 
licher  paläozoischer  Schichten  des  Harzes,  und  zum 

Culm:  ausser  den  Grauwacken  des  Oberharzes,  die  Elbingeroder, 
Wernigeroder  und  die  Sieber  Grauwacke  (nach  M.  KoCH 
und  L.  Beushausen). 

Soweit  nun  im  Folgenden  die  Rede  ist  von: 
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1.  Tanner  Grauwacke  schlechtweg,  ist  der  Grauwacken- 
Zug  gemeint,  der  S-förmig  quer  durch  den  ganzen  Harz  durch- 
setzt (vergl.  hierzu  und  zum  Folgenden  die  LosSEN'sche  Uebersichts- 
Karte  des  Harzes  von  1880)  und  zwar  im  S.  von  Scharzfeld-Lauter- 
berg  durch  eine  Strecke  des  Oderthaies  über  Tanne,  Mägdesprung 
bis  Gernrode  am  N.- Rande  des  Gebirges,  also  die  Tanner  Grau- 
wacke der  sogenannten  Sattelaxe. 

2.  Die  Sieber-Grauwacke  zieht  sich  beiderseits  der  Sieber 
südlich  vom  Gebirgsrande  bis  nördlich  an  das  Brocken-Massiv  hin. 

3.  Die  Wernige roder  Grauwacke  (Tanner  Grauwacke 
des  nördlichen  Harzrandes  von  Lossbn)  ist  der  Zug  von  Heim- 
burg über  Wernigerode  bis  Ilsenburg.  Derselbe  bildet  die  Fort- 
setzung der  durch  das  Brockenmassiv  davon  getrennten  Sieber 
Grauwacke,  die  nach  M.  Koch  vor  Abtragung  der  dem  Brocken- 
granit auflagernden  Sedimente  mit  den  Grauwackenmassen  des 
Pan-  und  Sienberges,  einem  Theil  der  Wernigeroder  Grauwacke, 
in  Zusammenhang  gestanden  hat. 

4.  Die  Elbingeroder  Grauwacke  tritt  in  den  drei  Com- 
plexen  auf: 

a)  bei  Elbingerode, 

b)  nördlich  Ilfeld  in  der  nach  S.  geöffneten  Zorge-Stieger 
Mulde  (S.-mulde  Lossen's), 

c)  südlich    von    Ballenstedt   in    der   nach    N.   geöffneten 
Selkemulde  Lossen's. 

In  Bezug  auf  ihre  Zugehörigkeit  zum  Culm  sind  die  Partieen 
b  und  c  geologisch  noch  nicht  näher  untersucht. 

5.  Die  Grauwacke  des  Oberharzes  z.  B.  bei  Clausthal- 
Zellerfeld,  Grund  u.  s.  w.  (die  Culm-Grauwacke  Lossen's). 

Die  unter  1.  genannte  Grauwacke  lässt  sich  also  auch  bequem 
—  sofern  die  M.  KoCH'sche  Deutung  zu  Grunde  gelegt  wird  — 
als  Silur-Grauwacke  bezeichnen,  die  unter  2 — 5  genannten 
Grauwacken  hingegen  lassen  sich  bequem  kurz  als  Culm-Grau- 
wacken  zusammenfassen,  welche  letztere  also  weit  mehr  um- 
schliessen  als  bei  Lossen. 

Ausser  diesen  Grauwacken-Complexen  finden  sich  nun  noch 
»Grauwacken  -  Einlagerungen«    (Lossen)     in    den    verschiedenen 
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Schiefer-Horizonten,  d.  h.  in  den  Wieder  Schiefern  Lossbn's,  die 
nach  neuerer  Auffassung  ;sum  Theil  obersilurisch  sind,  zum  anderen 
Theil  den  devonischen  Wissenbacher  Schiefern  zufallen.  Von 
diesen  würden  —  wie  wir  noch  sehen  werden  —  die  »Einlage- 
rungen« bei  Strassberg  -  Lindenberg  —  auf  Grund  der  Flora  — 
zum  Silur  gehören. 

Mit  der  Grauwacke  der  sogenannten  Sattelaxe  eng  strati- 
graphisch  verknüpft  sind  die  Plattenschiefer  (z.  B.  bei  Mägde- 
sprung), worüber  bei  L0S8BK  (1882,  S.  3 — 5)  nachzulesen  ist 
Diese  Schiefer  sollen  nach  Losskn  eine  obere  Abtheilung  der  durch 
die  Tanner  Grauwacke  repräsentirten  Stufe  darstellen. 

Dass  die  Plattenschiefer  silurischen  Alters  sind  (der  engere 
Horizont  ist  noch  festzustellen),  geht  aus  dem  geologischen  Karten- 
bilde (Denokmann  Abb.  1901)  der  Urfer  Schichten  des  Kellerwaldes 
hervor,  in  denen  Dbngemann  (Jahrb.  f.  1896)  zweifellos  silurische 
Faunen  (Graptolithen  und  Pelecypoden)  nachgewiesen  hat.  Diese 
Thatsache  ist  ausserordentlich  wichtig,  da  auf  ihr  die  ganze  neuere, 
speciell  von  M.  KoOH  und  Beushaüsbn  vertretene  Auffassung  der 
älteren  Grauwacken  des  Unterharzes  aufgebaut  ist.  Vor  Allem  be- 
ruht die  Deutung  der  Tanner  Grauwacke  der  Sattelaze  im  Harz  und 
der  mit  ihr  verknüpften  Plattenschiefer  als  silurisch  auf  dieser 
Thatsache.  Sowohl  nach  SW.  hin  bis  zum  Westerwalde,  als  auch 
nach  NO.  hin  durch  den  Harz  hindurch,  lässt  sich  vom  Kellerwalde 
aus  im  Streichen  des  unterrheinischen  (niederländischen)  Gebirgs- 
systems  (SW. — NO.)  die  Verbreitung  von  Gesteinen  der  Urfer 
Schichten  verfolgen  (vgl.  Denckmann,  Jahrb.  f.  1895,  S.  XXXV 
und  Bericht  der  Herren  Beushausen,  Denckmann  und  Katser 
1.  c.  für  1896,  S.  279). 

Wenn  wir  davon  absehen,  dass  im  Harze  ebenso  wenig  wie 
im  Lahn-Dillgebiete  ein  directer  paläozoischer  Beweis  fbr  das  silu- 
rische Alter  der  betreffenden  Schichten  erbracht  ist,  so  folgt  doch  aus 
dem  Gesagten,  dass  dann  allerdings  die  nach  LosSEN  stratigraphisch 
unter  den  Plattenschiefern  liegenden  Grauwacken  der  sogenannten 
Sattelaxe  des  Harzes  ebenfalls  silurischen  Alters  sein  müssen. 
Es  ist  freilich  zu  berücksichtigen,  dass  Herr  Denckmann  die 
Plattenschiefer  unter  die  Grauwacken  stellt,  jedoch  ftkr  den  Harz 
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nach  Herrn  Bbushausbn  (Arbeitsbericht  im  Jahrbuch  f.  1899) 
noch  kein  sicherer  Nachweis  fOr  die  Stellung  der  Plattenscbiefer 
gefbhrt  ist. 

Ausser  in  den  6rauwacken*Horizonten  finden  sich  pflanzen- 
führende  Schichten  noch  in  den  silurischen  Quarziten  des  Bruch- 
berg-Ackers und  in  deren  Fortsetzung  nordöstlich  desselben  in 
der  Gegend  von  Ilsenburg  (hier  am  Kienberge  u.  s.  w.). 

Endlich  ist  der  Vollständigkeit  halber  darauf  hinzuweisen, 
dass  Pflanzen-Reste  auch  im  Harzer  Devon  und  zwar  u.  A.  im 
Spiriferensandstein  (=  Eahlebergsandstein)  vorhanden  sind. 

In  den  sämmtlichen  pflanzenftlhrenden  Grauwacken,  den 
älteren  und  culmischen  des  Harzes  und  den  culnüschen  des  Mag- 
deburgischen, gleichgültig  also  welchen  geologischen  Alters,  sind 
es  hauptsächlich  die  Grauwacken-Schiefer,  welche  die  Reste  bergen. 
Hier  und  da  finden  sich  Pflanzenreste  auch  in  der  Grauwacke 
selbst,  aber  dann  wieder  vorwiegend  in  den  feinkörnigen,  plattigen 
Grauwacken,  wie  im  Oberharzer  Culm  in  den  Grauwacken,  die 
sich  nach  oben  hin  an  die  Posidonien-Schiefer  anschliessen.  Man 
kann  unterscheiden: 

1.  Derbe,  in  mächtigen  Bänken  auftretende  Grauwacken- 
Lagen,  die  das  durch  Steinbruchsbetrieb  gewonnene  Material  sind. 

2.  Grauwacken-Schiefer,  die  mit  1.  wechsellagernd  schwächere, 
oft  sehr  dünne  Lagen  von  lockerem  GefQge  bilden,  und  in  ihrer 
petrographischen  Beschaffenheit  eine  Mittelbildung  zwischen  den 
derben  Grauwacken  (1.)  und  3.  sind.  Es  handelt  sich  um  san- 
diges oder  feines  Grauwacken-Material  enthaltende  Schiefer.  Durch 
reichlicheres  Vorhandensein  von  kohlig  erhaltenen  Pflanzen-Resten 
können  einzelne  Bänke  sich  dem  Charakter  eines  Brandschieters 
nähern. 

3.  Thonschiefer-Bänke. 

Sämmtliche  Pflanzen -Ablagerungen  tragen  auffallend  und 
typisch  den  Charakter  der  Allochthonie,  den  ich  eingehend  in 
meinem  Lehrbuch  (1899),  S.  341—347,  dargelegt  habe;  es  han- 
delt sich  also  durchweg  um  mehr  oder  minder  grosse  kohlig  er- 
haltene Fetzen  von  Pflanzen  oder  aber  um  Steiukerne,  Reste, 
die  alle  unter  den  paläoutologischeu  Begriff  des  )>  Häcksels«   (1.  c. 
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S.  342)  fallen.  Gelegentlich  sind  die  Pflanzen  -  Materialien  so  in- 
einander verworren,  dass  man  an  die  von  Flüssen  und  von  Hoch- 
wasser zusainmengeschweminten  Massen  und  wegen  der  nestigen 
Ineinander-Verwirrung  des  Materials  als  »Genist«  bezeichneten 
Pflanzen-Ballen  denken  muss.  Hier  und  da  überwiegt  das  einge- 
schwemmte Pflanzen-Material  (also  die  organische  Substanz)  die 
unorganische  (rein  mineralische  im  engeren  Sinne)  in  den  Pflanzen- 
Bänken  so  weit,  dass,  wie  schon  angedeutet,  Bänke  von  brand- 
schieferigem  Charakter  gebildet  worden  sind,  wie  in  einer  Bank 
im  Steinbruch  im  Heiligengrund  bei  Benzingerode,  gelegentlich 
auch  in  der  Culm-Grauwacke  des  Oberharzes  u.  s.  w. 

Die  durchschnittliche  Grösse  der  Häcksel-Stücke  in  den  ver- 
schiedenen Schichtungs-Flächen  und  -Bänken  schwankt  zwischen 
ganz  kleinen  Maassen,  nicht  grösser  als  wirkliche  Häcksel-Stückchen, 
und  bis  grossen,  sogar  gelegentlich  bis  über  1  ^  langen  Stücken. 
Es  ist  naheliegend,  diese  Verschiedenheit  auf  einen  weiteren  oder 
weniger  weiten  Transport  zurüSkzuft&hren.  Die  durchschnittlich 
gleiche  Grösse  der  »Häcksel«-Stücke  in  ein  und  derselben  Schicht- 
fläche lässt  sich  anders  nicht  erklären.  Insoweit  die  einzelnen 
Reste  eine  Längs-  und  Querrichtung  unterscheiden  lassen,  kann 
man  ofl  bemerken,  dass  sie  durchaus  mehr  oder  minder  deutlich 
parallel  gelagert  sind,  wodurch  die  Richtung  im  Verlauf  des  trans- 
portirenden  Wassers  angegeben  wird.  In  mehreren  Culm-Stein- 
brüchen  des  Oberharzes,  also  in  den  jüngeren  Grauwacken,  konnten 
mehrere  Quadratmeter  grosse  Platten  mit  solchem  Parallel-Häcksel 
beobachtet  werden;  weitere  Fundpunkte  für  Parallel-Häcksel  sind 
u.  A.  die  Brüche  in  der  älteren  Grauwacke  im  Oderthal:  an  der 
Mündung  des  Rolofsthales  und  des  Gr.  Schaufenhauerthales  u.  s.  w. 
Fig.  1. 

Die  schon  erwähnte  Thatsache,  dass  sich  das  Vorkommen  der 
Pflanzen-Reste  ganz  überwiegend  an  ein  bestimmtes  Korn  des 
einschliessenden  Gesteins  knüpft,  lässt  darauf  schliessen,  dass  in 
unserem  Falle  die  Transport-Fähigkeit  des  die  Grauwacken-Schiefer 
bildenden  Sedimentes  mit  der  Transport-Fähigkeit  des  Häcksels 
genau   übereinstimmte,   während   die  derbe  Grauwacke  ofienbar  in 
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Fig.  1 '). 
Ein  Stück  mit   »Häcksel«,  die    einzelnen  Pflanzen  fetzen    mehr  minder  parallel 

liegend. 
Ebendorf,  westlich  Magdeburg  (leg.  H.  Potonii'),  (S.  B.»). 


*)  Fast  sämmtliche  Figuren  zu  der  vorliegenden  Arbeit  sind  von  Herrn 
Gkoko  Hoffm.\nn  gezeichnet  worden;  einige  wenige  hat  Herr  E.  Ohmann  über- 
nommen. 
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bewegterem  Wasser,  die  Thonscbiefer-Bänke  hingegen  in  ruhi- 
gerem Wasser  gebildet  wurden. 

Auch  alle  übrigen  Thatsachen  sind  typisch  ftkr  allochthone 
Pflanzen- Ablagerungen :  das  Fehlen  von  Kohlenflötzen,  kurz  alle 
Erscheinungen,  die  ftir  Allochthonie  sprechen,  die  ich  im  Lehr- 
buch S.  346—347  in  einer  Tabelle  zusammengestellt  habe,  von 
denen  ich  hier  nur  die  geringe  Arten-Zahl  hervorhebe,  ferner 
dass  im  Oberharze  und,  wie  aus  Wolterstorff^s  Arbeit  hervor- 
geht, auch  bei  Magdeburg  mit  den  Pflanzen-Resten  zusam- 
men Reste  von  Meeres-Thieren  vorkommen,  dass  trotz  des  viel- 
fachen Vorhandenseins  von  Lepidophyten-Resten  die  unterirdischen 
Organe  demselben,  also  jSf^mana- Reste,  selten,  und  wo  sie  sich 
finden,  gewöhnlich  nur  einzelne  mit  Hautgewehe-Resten  von  Stig- 
marien eingeschwemmte  Narben  vorhanden  sind. 

Im  Culm  des  Magdeburgischen  und  des  Oberharzes  finden 
sich  Pflanzen-Reste  wohl  in  fast  sämmtlichen  zur  Zeit  noch  zugäng- 
lichen Steinbrüchen  und  in  vielen  sonstigen  Aufschlüssen,  so  dass 
es  sich  nicht  verlohnt,  die  Fundpunkte  eigens  aufzuzählen. 

Dass  auch  in  älteren  Schichten  des  Harzes  sich  Pflanzen- 
Bänke  reichlich,  wenn  auch  nicht  so  viele  wie  in  der  Culm- 
Grauwacke,  finden,  geht  schon  aus  den  zerstreuten  Angaben  in  der 
Literatur  und  in  den  kartirten  Sectionen  hervor,  und  ich  konnte 
mich  bei  meinen  Bereisuugen  selbst  davon  überzeugen.  Die  meisten 
Fundstellen,  soweit  sie  bis  jetzt  ausgebeutet  werden  konnten, 
haben  jedoch  nur  unbestimmbares  Häcksel  -  Material  geliefert,  so 
dass  auch  hier  zu  einer  Erwähnung  der  allermeisten  Fundpunkte 
im  Folgenden  keine  Veranlassung  vorliegt. 

Das  Vorkommen  von  Pflanzen  -  Bänken  in  den  Grauwacken 
des  Harzes  und  des  Magdeburgischen  ist  also  eine  ganz  allgemeine 
Erscheinung:  überall  wo  grössere  Aufschlüsse  vorhanden  sind, 
kann  man  auch  Pflanzen-Bänke  finden;  dass  sie  in  der  Literatur 
nicht  die  ausgiebige  Berücksichtigung  erfahren  haben,  die  das 
vor  Augen  führt,  liegt  daran,  dass  allochthone  Pflanzen-Ablage- 
rungen, namentlich  wenn  es  sich  um  feinhäckseliges  Material 
handelt,  aber  auch  sonst,  ganz  allgemein  einer  pflanzenpaläonto- 
logiscbeu,  also  dem  Geologen  nützlichen  Behandlung  naturgemäss 
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die  grössten  Schwierigkeiten  entgegensetzen  und  ihre  Untersuchung 
oft  überhaupt  kein  Resultat  ergiebt.  Die  kartirenden  Geologen 
hatten  demnach  keine  genügende  Veranlassung,  ein  besonderes 
Augenmerk  auf  diese  Pflanzen  -  Bänke  und  ihre  Ausbeutung  zu 
wenden.  Wenn  es  daher  jetzt  doch  gelungen  ist,  sich  ein  Bild 
von  der  in  Rede  stehenden  altpaläozoischen  Flora  und  der  Culmflora 
zu  machen,  so  liegt  das  einerseits  an  dem  gegenwärtigen  fortgeschrit- 
teneren Zustand  der  Paläobotanik, andererseits  aber  und  nicht  weniger 
an  dem  verhältnissmässig  reichen  Material,  das  seit  F.  A.  Roemer^s 
Thätigkeit  in  über  einem  halben  Jahrhundert  schliesslich  doch 
zusammen  gebracht  worden  ist,  und  in  der  Möglichkeit,  die  dem  Ver- 
fasser erlaubte,  in  einem  so  schwierigen  Fall  auch  in  den  Revieren 
selbst  Erfahrungen  sammeln  zu  dürfen.  Dass  das  im  Folgenden 
gebotene  Bild  der  Gegensätze  unserer  beiden  Grauwacken- Floren 
freilich  nicht  zu  vergleichen  ist  mit  Resultaten,  die  sich  bei  der 
Untersuchung  autochthoner  Floren  ergeben,  wie  sie  im  produc- 
tiven  Carbon  so  reichlich  vertreten  sind,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache. 

Wenn  ich  sagte,  dass  jetzt  ein  »verhältnissmässig  reiches 
Material«  vorliegt,  so  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  dies  in  Be- 
ziehung zu  anderen  allochthonen  Ablagerungen  gemeint  ist,  die 
oft  genug  trotz  eifrigsten  Suchens  so  gut  wie  gar  nichts  Bestimm- 
bares ergeben.  Die  lange  Zeit,  die  seit  der  Aufsammlung  der 
Reste  im  Harz  und  im  Magdeburgischen  in  vielfach  grossartigen 
Aufschlüssen  verflossen  ist,  hat  doch  aber  nur  eine  recht  be- 
schränkte Anzahl  von  Arten  ergeben:  ftkr  den  Paläobotaniker,  der 
horizontiren  mochte,  eine  betrübende,  gar  zu  charakteristische 
Eigenthümlichkeit  allochthoner  Lager. 

Für  die  vorliegende  Arbeit  habe  ich  —  abgesehen  von  den 
selbst  an  Ort  und  Stelle  gesammelten  Resten  —  alle  Sammlungen 
ausgenutzt,  die  mir  zugänglich  waren,  es  sind  die  folgenden: 

1.  Die  Sammlung  der  Kgl.  Preuss.  Geologischen  Landesanstalt 
(Geologisches  Landes-Museum)  zu  Berlin  (S.  B^.)^). 

')  Da  mehrere  von  den  Sammlangen  im  Folgenden  wiederholt  za  nennen 
sein  werden,  habe  ich  für  diese,  um  sie  kurz  bezeichnen  zu  können,  die  in  den 
Klammem  beigefügten  Abkürzungen  benutzt. 
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2.  Die  Geologisch -paläontologische  Sammlung  des  kgl.  Mu- 
seums für  Naturkunde  zu  Berlin  (S.  B^.).  (Director:  Geh.  Berg- 
rath  Prof.  Dr.  W.  Branco.) 

3.  Mineralogisches  Kabinet  der  herzogl.  Technischen  Hoch- 
schule in  Braunschweig.     (Vorstand:  f  Prof.  Dr.  H.  KiiOOS.) 

4.  Geologisch-paläontologisches  Institut  der  Universität  zu 
Breslau.    (Vorstand:  Prof.  Dr.  Fr.  Frech.) 

5.  Die  Sammlung  des  Kgl.  Ober-Bergamts  zu  Clausthal  im 
Harz  (S.  Bm.  C.)*  (Diese  und  die  folgende  durch  Vermittelang 
des  ehemaligen  Berghauptmanns,  jetzigen  Wirkl.  Geh.  Raths, 
Excellenz  Adolf  Achenbach^O 

6.  Die  Sammlung  der  kgl.  Bergakademie  zu  Clausthal  (S. 
Bk.  C). 

7.  Die  Sammlung  der  grossherzoglich  hessischen  Geologischen 
Landesanstalt  zu  Darm  Stadt  (Dir.:  Geh.  Oberbergrath  Prof. 
Dr.  Lepsiüs). 

8.  Das  Museum  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Goslar 
am  Harz.  (Dir. :  der  erste  Vorsitzende  des  Vereins :  Bergingenieur 
W.  Rittershaüs.  Verwaltung  der  paläontologiscben  Abtheilung: 
Lehrer  W.  Reitbmbybr.) 

9.  Kgl.  geologisches  Museum  der  Universität  zu  Götiingen. 
(Dir.:  Geh.  Bergrath  Prof.  Dr.  A.  von  Koenen.) 

10.  Die  Sammlung  des  Mineralogischen  Instituts  der  Univer- 
sität zu  Halle  a.  d.  Saale  (S.  H.).  (Dir.;  Geh.  Bergrath  Prof. 
Dr.  K.  von  Fritsoh.) 

11.  Die  paläontologische  Sammlung  des  Provinzial-Museums 
zu  Hannover.  (Dir.  des  Museums:  Dr.  Reimers.  Verwaltung 
der  paläontologischen  Sammlung:  Oberlehrer  Dr.  H.  Ude.) 

12.  Die  Sammlung  des  Römer-Museums  zu  Hildesheim 
(S.  Hd.).     (Dir.:  Prof.  Dr.  A.  Andreae.) 

13.  Die  Sammlung  des  naturwissenschaftlichen  Museums  zu 
Magdeburg  (S.  M.).     (Gustos:  Dr.  W.  Wolterstorff.) 

')  Nachträglich  hat  Herr  Prof.  Beushausen  in  der  genannten  Sammlung 
noch  wichtige  OrigiDale  Rokmku's  gefanden,  die  mir  seiner  Zeit  nicht  vorgelegt 
werden  konnten,  die  ich  aber  vor  Abschluss  der  Arbeit  noch   verwerthet  habe. 
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14.  Die  Sammlung  des  Aller -Vereins  in  Neubaldens- 
leben.  (Vorsitzende:  Lehrer  am  Gymnasium  Brunotte  und 
Apothekenbesitzer  E.  Bodenstab.) 

15.  Das  »Sternbergeum« ,  d.  b.  die  Stammsammlung  des 
Grafen  Kaspar  Sternberg,  die  sieh  in  der  geologiscb-paläontolo- 
gischen  Sammlung  des  Museums  des  Königreiches  Böhmen  in 
Prag  befindet.     (Director:  Prof.  Dr.  Ant.  Fritsoh.) 

16.  Die  Sammlung  des  Fürst  Otto-Museums  zu  Wernige- 
rode am  Harz  (S.W.).    (Gustos:  Oberlehrer  Friedrich  BOhrino.) 

Ausserdem  erhielt  ich  Reste  fftr  die  S.  B^.  beziehungsweise 
geliehen  noch  von  den  Herren: 

17.  C.  Armbstbr  in  Goslar,  der  die  Vorräthe  seiner  Mine- 
ralien- und  Petrefacten-Handlung  zur  Verfügung  stellte  ; 

18.  Rathsapotheker  E.  Bodenstab  in  Neuhaldensleben; 

19.  Lehrer  Wilh.  Jüst  in  Zellerfeld   im  Oberharz  (S.  Z.); 

20.  Oberlehrer  Dr.  August  Mertens  in  Magdeburg,  dem 
ich  auch  die  Vermittelung  der  in  Neuhaldensleben  vorhanden  ge- 
wesenen resp.  vorhandenen  Sammlungen  verdanke; 

21.  Lehrer  W.  Reitemeter  in  Goslar  am  Harz; 

22.  Kaufmann  Eduard  Schultz  zu  Neuhaldensleben. 

Für  die  mir  von  all  den  genannten  Seiten  zu  Theil  gewordene 
weitgehende  Unterstützung  sage  ich  den  allerverbindlichsten  Dank! 


Systematische  Betrachtung  der  Reste. 


Da  es  im  Wesentlichen  darauf  ankommt,  die  Verschieden- 
heiten beziehungsweise  Uebereinstimmungen  der  Floren  hervor- 
treten zu  lassen,  ist  es  geboten,  die  sämmtlichen  Reste  nicht  aus- 
schliesslich systematisch  vorzufllhren,  sondern  dieselben  nach  ihrem 
Vorkommen  in  den  verschiedenen  Quarzit-,  Plattenscbiefer-  und 
Grauwacken  -  Complexeu,  auf  deren  Beurtheilung  ihrer  Altersver- 
schiedenheiten es  ankommt,  vorzufahren.  Es  hat  sich  als  zweck- 
mässig herausgestellt  in  der  folgenden  Weise  zu  disponiren. 

Es  werden  zunächst  die  jetzt  als  silurisch  angesehenen  Hori- 
zonte betrachtet  und  zwar  nach  den  Fundpunkten  geordnet  vom 
W.  nach  dem  O.  fortschreitend,  d.  h.  zunächst  das  Dill-  und  Lahn- 
Gebiet,  sodann  der  Kellerwald,  3.  der  Harz  und  4.  das  Revier 
von  Gommern. 

Es  folgt  das  Devon. 

Sodann  werden  die  Culm-Schichten  des  Harzes  und  des 
Magdeburgischen  vorgenommen  und  zwar  zunächst  die  Oberharzer 
und  Magdeburger  Culm-Grauwacke  zu  einem  gemeinsamen  Ab- 
schnitt zusammeugefasst,  weil  diese  beiden  Complexe  von  vorn 
herein  irgend  einen  Zweifel  an  ihrer  Zusammengehörigkeit  in  pa- 
läobotanischer  Hinsicht  nicht  zulassen,  sodann  2.  die  Sieber-Grau- 
wacke,  3.  die  Wernigeroder  und  4.  die  Elbingeroder  Grauwacke. 

Silur. 

Ueber  die  Beziehungen  der  pflanzenführenden  Schichten  des 
Silur  des  Dillthales  zu  denen  des  Silur  im  Kellerwalde,  sowie  zu 
den  entsprechenden  Schichten  des  Harzes  und  bei  Gommern  östlich 
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Magdeburg   giebt    die   folgende    Parallelisirungs- Tabelle,  die   ich 
Herrn  A.  Denckmann  verdanke,  bequeme  kurze  Auskunft. 


Qaarzit  des  Sandbergee 
etc. 


Lydite  führende  Qaarzite 

an    veremzelten    Punkten 

der  Hörre. 


Dünnplattige  Gesteine  von 
Greifenstein  und  der  Dill- 
thal-Profile,  z.  X^-  mit 
Einlagerungen  yon  Kalken. 

Im  Silor  des  Dill-  und 
Lahn  -  Gebietes  weit  yer- 
breitete  Plattenschiefer. 
Hierher  die  Dachschiefer 
der  Grube  Hercules  b.  Sinn. 

GladenbaoherKalk;  Grau- 

wacken,  Quarzite,  Arkosen 

etc.  der  Gegend  von  Gla- 

denbach. 


Wüstegarten- 
Quarzit 


Schiffelbomer 
Schichten. 


Möscheider 
Schiefer. 

Ürfer  Schichten. 


Platten  schiefer  des 

Schieferreins- 

grabens. 


Quarzit  des  Bruch- 

berg- Ackers  u.  von 

Ilsenburg. 


Kieselschiefer  füh- 
rende Schichten  des 
Bruchberg  -  Quar- 
zites. 


Plattenschiefer  des 
Selkethals  eto. 


(Hierher  S.  5/6  die 
Grauwacke  der  sog. 


Pflasterstein- 
Quarzit  der 

unmittelbaren 
üoDffebnng 

Ton  Gommem 
u.  Plötzky. 


Hundsh&userGrau- 
wacke;  SO.- Hang 
des  Jeost,  Gegend 

Yon    Hundshausen  |  Sattelaxe  und  der 

und  Sebbeterode.  |  »Einlagerungen  in 

den  Wieder-Schie- 

fem«    bei    Strass- 

berg  -  Lindenberg.- 

POTOHI^.) 

Die  Begründung  fbr  diese  Parallelisirungen  findet  sich  vor 
Allem  in  der  Abhandlung  des  Herrn  A.  Denckmann:  Ueber  den 
geologischen  Bau  des  Kellerwaldes  (1901). 

Dill-  and  Lahn-Gebiet. 

Plattenschiefer  der  Umgegend  von  Herborn  in  der 
Provinz  Hessen-Nassau. 
Wenngleich,  wie  wir  sehen  werden,  aus  den  Platten-Schiefern 
des  Harzes  leider  nur   ganz  Ungenügendes  vorliegt,    ist    es    doch 
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geboten,  die,  wenn  auch  wenigen,  so  doch  gut  erhaltenen  Pflanzen- 
Reste  aus  den  Platten-Schiefern  der  Umgegend  von  Herbem  zu 
betrachten  und  zwar  aus  dem  S.  6  angegebenen  Grunde.  Nä- 
heres bei  Denckmann  (1896  [1897]),  S.  147  Anm.  und  in  dem  Be- 
richt über  eine  gemeinsam,  ausgeführte  Studienreise  (1896  [1897]) 
der  Herren  Beushausbn,  Dbmckmanm,  E.  Holzapfel  undE.KAT8ER. 
Vergl.  auch  die  späteren  KAYSBR^schen  Aufnahme-Berichte  in  den 
Jahrbüchern  der  Kgl.  Preuss.  Geol.  Landesanstalt. 

Die  Reste  der  Umgegend  von  Herbom  sind  also  diejenigen, 
die  zunächst  zum  Vergleich  mit  pflanzlichen  Resten  aus  den  Platten- 
Schiefern  des  Harzes  heranzuziehen  sein  würden.  Ich  habe  hier 
—  da  sie  uns  fbr  unsere  Aufgabe  immerhin  ferner  liegen  —  nur 
diejenigen  behandelt,  die  mir  leicht  zugänglich  waren,  nämlich 
das  LuDWiG'sche  Material  der  S.  B^. 

Es  kommen  in  den  Platten-Schiefern  bei  Herborn  vor: 

1.  Dictyochra  (!)*)  in  dem  gleichen  Erhaltungszustande  wie  in 
demjenigen  des  Harzes  (vergl.  hinten  S.  62  und  Jahrb.  d.  kgl. 
preuss.  geol.  Landesanst.  f.  1897,  S.  280). 

2,  Spirophi/ton'&hnliche  Reste  (1  vergl.  Ludwig,  1869,  Taf.  XIX, 
Fig.  1). 

8.  Nereit€7i  (I)  und  andere  zweifelhafte,  jetzt  zu  den  Thier- 
fährten  gerechnete  Gebilde. 

4.  Rhachiopteriden  und  sonstige  unbestimmbare  Spindel-  und 
Stengel-Reste. 

5.  Farn:  Sphenopteridiuvi  i^igidum  und  S.  furcillatum;  ferner 

6.  Reste,  die  man,  wie  vor  Allem  KnoiTia  aciculai'is^  zu  den 
Bothrodendraceen  stellen  wird. 

Ein  näheres  Eingehen  verlohnt  hier  nur  auf  die  unter  5.  und 
6.  erwähnten  übjecte. 

Sphenopteridinm  rigidum. 

Sphenopteridium  rigidum  (Ludw.  erw.)  Pot.,  Lehrb.  1899,  S.  363,  Fig.  344. 
Sphenopteris  rigida  R.  Ludwig,  1869,  S.  117,  Taf.  XXI f,  Fig.  1. 

0  Das  Zeichen  !  bedeutet,    dass  mir  der  betreffendo  Rest,   von   dem  gerade 
die  Rede  ist,  vorgelegeD  hat. 
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Sphenopterts  dcMepinnata  Lüdw.,  1869,  S.  117,  Taf.  XXIII,  Fig.  1. 
Rhodea  Sciämperi  Pot.  ex  parte.    Lehrb.  1897,  S.  135 »). 

Fig.  2. 

Wedel  von  jBb«iw^Äaw«-Auf bau,  d.  h.  einmal-gegabelt  mit  Pie- 
dern  auch  unter  der  Gabelungs-Stelle:  Fig.  2  A.  Fiedern  1.  Ordnung 
je  nach  ihrer  Stellung  am  Wedel,  mit  mehr  oder  minder  sparrigen 
Theilen,  die  unteren  stark  sparrig,  Fig.  2  D,  die  obersten  stark  zu- 
sammengezogen, Fig.  2  A.  Die  Fiedern  letzter  Ordnung  ftcherig  zu- 
sammentretend, kurz  und  breit,  Spindeln  auffallend  quergerieft. 

Dass  meines  Erachtens  die  in  der  obigen  Synonymen -Liste 
angegebenen  LuDWiG^schen  Arten  zusammenzuziehen  sind,  habe 
ich  schon  1.  c,  S.  135  angedeutet.  Die  von  Ludwig  beschrie- 
benen Originale  liegen  mir  vor  und  es  ist  mir  nicht  möglich, 
dieselben  specifisch  zu  scheiden.  Sphenopterts  densepinnata  gehört 
oberen  Wedeltheilen  der  Pflanze  an,  woraus  sich  die  engere 
Stellung  der  Fiedern  letzter  Ordnung  erklärt,  Sphenopterts  ligida 
unteren  Wedeltheilen. 

.Während  also  die  untersten  Fiedern  1.  Ordnung  äusserlich 
gesehen  dem  Rhodea-Tyfus  angehören,  Fig.  2  B  C  D,  neigen  sie  je 
weiter  hinauf  um  so  mehr  zu  Palmatopteris:  Fig.  2  A  B  C.  Das  ist 
mit  Berücksichtigung  der  Thatsache,  dass  Primär-Blätter  in  ihrer 
Ausgestaltung  gern  an  Verhältnisse  der  Vorfahren  erinnern,  von 
besonderem  Interesse.  Mit  Primär -Fiedern,  d.  h.  hier  mit  den 
untersten  Fiedern  an  einem  Wedel,  ist  es  nicht  anders.  Eis  weist 
also  die  erwähnte  Thatsache  an  dem  Sphenopteridium  rigidum  darauf 
hin,  dass  die  Vorfahren  dieser  Art  vielleicht  i2Aocfea-artig  aus- 
gebildet waren.  Unsere  Art  bildet  somit  ein  Mittelglied  zwischen 
Rhodea  und  Sphenopteridium  dissectum  des  Culm  mit  ihren  breite 
flächigen  Fiedern  1.  O.  Dass  jedoch  auch  in  unserer  Art  ein 
Sphenopteridium  und  nicht  eine  Rhodea  vorliegt,  zeigt  die  freilich 
schlecht  erhaltene  Aderung,  die  keineswegs  —  wie  das  bei  Ludwig 


0  Ich  habe  immer  nar  diejenigen  Synonyme  aafgeführt,  die  sich  aus  der 
Literatur  ergeben,  auf  die  sich  die  vorliegende  Arbeit  unmittelbar  bezieht  Sonst 
hätte  (z.  B.  bei  Asterocalamites  scrobiculatus^  vergl.  meine  Darstellung  der  Proto- 
calamariaceen  in  Ekglkr^s  Natürlichen  Pflanzen familien  I,  4,  S.  55S,  Leipzig  1900) 
die  Synonymen -Liste  hier  und  da  beträchtlich  erweitert  werden  müssen. 

Neue  Folge.    Heft  36.  2 


Fig.  ä. 
Sphiifi  op  Imidin  m  ri^tdttm 
{hrnyw*  «>rw.),  Pot.  —  (Ä  = 
Sphenupkris  ihnsepinfiata  und 
B,  C  =  SphefioptiTtA  riijida 
Lui>wio'b,)  -  Pliithm-Schieier 
Yon  Bicben  ofiUicb  Hi^rborn  in 
der  Prf>vins;  Hessen  -  Niissbü 
CS.  BJI). 
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gezeichnet  ist  —  auch  nicht  in  den  linealen,  /2Ao<i^a-ähnlichen 
unteren  Fiedern  —  sich  ohne  Weiteres  als  diejenige  von  Rhodea 
zu  erkennen  giebt.  Man  kann  mit  anderen  Worten  keineswegs 
constatiren^  dass  jede  letzte  Fieder  nur  je  eine  Mittelader  birgt. 
Namentlich  die  palmatopteridisch  zusammentretenden  Fiedern  im 
oberen  Theil  des  Wedels  zeigen  in  ihrer  Form  und  Aderung,  dass 
wir  ein  Sphenopteridium  mit  schmalen  Elementen  letzter  Ordnung  • 
vor  uns  haben.  Auch  für  Sphenopteridium  dissectum  sind  übrigens 
(wie  bekanntlich  auch  für  Sphenopteris  elegans)  die  Querriefen  der 
Spindeln  charakteristisch.  Besonders  ähnlich  ist  unsere  Species  der 
cuhnischen  Sphenopteridium  Schimperi  (GöPP.)  PoT.,  Lehrb.  1899, 
S.  363  (=  HymenophyUites  Schimperi  GöPP.,  1859,  S.  490, 
Taf.XXXVlI,  Fig.  2  u.  Sphenopteiia  Schimperiana  SCHIMPBR,  1862, 
S.  341,  PL  XXIX)  und  der  Sphenopteris  Fortschii  Fm'rsCH^  1897, 
S.  84,  Taf.  I,  Fig.  1  u.  5,  aus  dem  Cuhn-Dachschiefer  Thüringens, 
die  vielleicht  auch  ein  Sphenopteridium  ist  und  dann  wohl  mit 
Sphenopteridium  Schimperi  zusammengehört.  Die  Gruppe  von 
Resten  ist  aber  noch  näher  zu  untersuchen. 

Vorkommen:  Bicken  ostlich  Herborn  (S.  B.^!). 

Sphenopteridinm  fnrcillatum. 

Sphenopteridium  furcillatum  (EL  Ludwig  erw.)  Por.  (Lehrb.  d.  PflaozenpaL  1897, 

S.  131,  Fig.  118). 
Oyclopteris  farcillata  R.  Ludwig  (Pflanzen-Reste  aus  der  paläul.  Form,  von  Dillen- 
burg u.  8.  w.,  1869,  S.  120,  Taf.  XXIV,  Fig.  1  u. 
1  a  [die   Fig.  1  Ludwig^s  reprodncirt  in  unserer 
Fig.  3  B]). 
Odontopteris  cram-cauliculata  Ludw.  (1.  c,  S.  120,  Taf.  XXIV,  Fig.  2— 2d  [Fig.  2 

u.  2  a  ist  unsere  Fig.  7  u.  Fig.  2d  Ludwig's 
unsere  Fig.  6]). 
*  Vietori  Ludw.  (1.  c,  S.  121,  Taf.  XXIV,  Fig.  3  [ist  unsere  Fig.  10]). 

Neuropteris  Sinnemis  Ludw.  (l.  c,  S.  121  T.  XXIV,  Fig.  4  [ist  unsere  Fig.  9]'. 

Fig.  3  u.  4. 
Wedel    von  Hoeninghausi- Aufbau^  Fig.  3A;    Fiedern  letzter 
Ordnung    sich    der   Kreisform    nähernd,    ganz    bis  schwach-  oder 
deutlich    gross-gelappt.     Fiedern    vorletzter   Ordnung  im  Ganzen 
lineal.     Stärkere  Spindeln  quergerieft. 

Auf  die    specifische    Zusammengehörigkeit    der   oben  in    der 
Synonymeu-Liste  genannten  4  Arten  U.  Ludwig's  habe  ich  schon 

2* 
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Fig.  4. 


Sphenopteridium  furtillatum  (R.  Ludw.  erw.)  Pot.  (A  u.  G  =  Odontopteris  crassc- 
cauliculata  Ludw.,  Taf.  XXIV,  Fig.  2;  C  =  Odontopteris  Vietori  Ludw.,  Taf.  XXIV, 
Fig.  3;  D  s=  Neuropteris  Sinnensis  Ludw.,  Taf.  XXIV,  Fig.  4.  —  Plattenschiefer 
der  Grube  Hercules  bei  Sinn  sudlich  Herbom,  Provinz  He ssen- Nassau  (S.  B.M). 
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in  meinem  Lehrb.  S.  131  aufmerksam  gemacht.  Ein  Vergleich 
unserer  Abbildungen,  die  nach  den  mir  vorliegenden  Originalen 
LuDWiG^s  angefertigt  sind,  ergiebt  unschwer,  dass  eine  TreunuDg 
in  mehrere  Arten  nicht  möglich  ist. 

Vorkommen:  Grube  Hercules  bei  Sinn  südlich  Herborn 
(S.  BM). 

Bothrodendraceen-Reste. 

Knofria  aciculans  weist  auf  das  Vorkommen  von  Bothrodeu- 
draceen-Resten  hin.  Das  mir  vorliegende  Stück  der  S.  B^  dürfle 
das  Original  zu  Ludwig,  1869,  Taf.  XX VH,  Fig.  11,  sein.  Das- 
selbe Stück   wurde    von  E.  Weiss,    1884  (1885),    p.  164,    in  der 


Fig.  5. 
Bothrodendraceen-Rest?  —  Grube  Hercales  bei  Sinn  (S.  B.M) 

Fundortsangabe  seiner  Knorria  aciddan-acutifolia   angegeben,  die 
im  Harz  für  die  Silur-ürauwacke  charakteristisch  ist 


Kellerwald. 
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Eiu  weiterer  Bothrodendraceen  -  Rest  ist  vielleicht  der  vod 
Ludwig,  1.  c,  S.  127  als  »Siffillaria  (Stigmat^ia)  sp.«  angegebene 
und  Taf.  XXVII,  Fig.  10  abgebildete  Rest,  der  mir  ebenfalls  vor- 
liegt: Fig.  5.  Es  könnte  sich  in  demselben  sehr  wohl  um  eine  ram- 
ponirte  Oberfläche  mit  Blattnarben  von  Cyclostigma  resp.  Bothroden- 
dron  handeln;  freilich  ist  mir  ein  solcher  Erhaltungszustand  einer 
sicheren  Bothrodendracee  sonst  aus  den  behandelten  Revieren  nicht 
bekannt. 

Vorkommen:  Grube  Hercules  bei  Sinn  (S.  B.^!). 


Kellerwald. 

Silur-Fundpunkte  von  Landpflanzen  -  Häcksel  und  zwar  an 
8  Stellen  sind  in  der  Parallelisirungs  -  Tabelle,  S.  23,  von  Herrn 
A.  Denckmann's  Abhandlung:  »Geol.  Bau  des  Kellerwaldes  1901«, 
angegeben  worden.  Allermeist  handelt  es  sich  um  gänzlich  un- 
bestimmbares Material,  aus  dem  ich  nur  das  Folgende  hervor- 
heben kann. 

Dictyodora. 

Dictyodora  kommt  ebenfalls  im  Silur  des  Kellerwaldes  vor 
(vergl.  Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geol.  Landesanst.  f.  1896,  S.  280), 
so  z.  B.  in  den  Plattenschiefern  des  Schieferreinsgrabens  (Denck- 

MANN,  leg.   1896). 

Weitere  zweifelhafte  Reste. 

Der  Fig.  6  abgebildete  Rest  wird  nur  mit  Rücksicht  auf 
Aehuliches  aus  dem  Silur-Quarzit  von  Gommern  (vergl.  weiter 
hinten  S.  66—67)  erwähnt.    Es  handelt  sich  in  demselben  nur  um 


Fig.  6. 

Calamitoid-cordaiter-YetzQu,  —  Kellerwald:  GrauwackeDsandstoin  in  den  Platten- 

achiefern  des  Schieferreinsgrabens  (leg.  Denckmann  1896.     S.  B.M). 
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parallele  Furchen,  wie  sie  die  Markhöhluugs-Steinkerne  von  Astero- 
calamites  also  von  Protocalamariaeeen  und  von  Calamariaceen, 
überhaupt  ganz  allgemein  von  Equüetales  aufweisen.  Damit  soll 
allerdings  keine  Bestimmung  gegeben,  also  nicht  zum  Ausdruck 
gebracht  werden,  dass  es  sich  sicher  um  den  Rest  einer  equisetaleD 
Pflanze  handele. 

An  der  angegebenen  Stelle,  wohin  hier  verwiesen  wird,  habe 


Fig.  7. 

Kellerwald:    (Oberste  Urfer  Schichten)  Lauterbach  bei  Densbcrg,  linkes  Ufer 

über  dem  Einfluss  in  die  Gilsa  (leg.  Dknckmann  1896.    S.  ß.M). 

ich  ausdrücklich  auf  die  Nothweudigkeit  aufmerksam  gemacht, 
solche  Reste  nicht  ohne  Weiteres  als  solche  von  Asterocalamites 
anzusehen.    —    Unser  Kest  entstammt  den   Urfer  Schichten   und 


Kelierwald. 


25 


zwar  dein  Grauwacken- Sandstein  in  den  Plattenschiefern  des 
Schieferreinsgrabens,  gesammelt  wurde  er  von  Herrn  A.  Denck- 
MANN  1896    (S.  B.M). 

Ebensowenig  lässt  sich  vorläufig  Ober  den  Fig.  7  abgebildeten 
Rest  irgend  etwas  Sicheres  sagen;  es  sei  nur  erwähnt,  dass  sich 
ähnliche  Axen  mit  kurzen,  stachelähnlichen  Anhängen  im  böh- 
mischen Mitteldevon  (Barrande's  Silur  H — h)  finden;  an  einigen 
Resten  —  wie  die  erstgenannten  aus  den  Urfer  Schichten  des 
Lauterbaches  bei  Densberg  (leg.  A.  Denckmann,  1896.  S.  B.M)  — 
sind  die  Abzweigungen  übrigens  nicht  stachelförmig,  sodass  es 
sich  wohl  in  keinem  Falle  um  etwas  anderes  als  um  Zweige  handelt, 
die  gelegentlich  so  weit  ramponirt  sind,  dass  sie  Stacheln  vor- 
täuschen. 

Algen -Rest? 

Fig.  8. 
Der  Fig.  8   abgebildete  Rest  macht  habituell  sehr  den  Ein- 
druck  einer  Characee,   besonders  einer   Nitella;  die  feinen  quirl- 


Fig.  8. 

GharacecD-ähnlicher  Rest.  —  Kellerwald:  Steinbruch  im  Kobbachthal  b.  Jesberg 

(leg.  A.  DsNOKMAim  1898.    S.  B.M). 

ständigen  Zweige,  die  hier  und  da  Sporangien  zu  tragen  scheinen, 
und  die  Feinheit  der  Hauptaxen  entsprechen  ganz  dem,  was  den 
Habitus  von  NiteUa  ausmacht. 

Vorkommen:    Urfer  Schichten:   Steinbruch   im  Kobbachthal 
bei  Jesberg  (leg.  A.  Dbnckmann  1898.    S.  B.  ^  !). 
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cf.  Rliodea. 
Fig.  9. 
Inwieweit  der  Fig.  9  abgebildete  Rest  in  der  That  zu  den 
Farn  und  dann  vielleicht  zu  Rhodea  zu  stellen  ist,  ist  bei  der  Klein- 
heit desselben  schwer  zu  sagen.  Ich  habe  denselben  unter  diesem 
Gattungsnamen  bereits  in  meineui  Lehrb.  d.  Pflanzenpal.  1899, 
S.  363    angefahrt.     Freilich    ist   auch    an    die   von  Stur,    in   der 


cf.  Rfwdea.  Rechts  einzelDe  Theile  vergrössert.  —  Kobbaoh-Steinbruch  im  Keller- 
Walde:     Grauwackenscbiefer   in    derber   Graawacke   der  XJrfer   Scbichten    (leg. 
A.  Denckmann,  1896.   S.  B.M). 

kaum  zutreffenden  Annahme,  dass  es  sich  um  eine  Alge  handele, 
als  SporochmiH  KrejcH  aus  dem  böhmischen  Mitteldevon  (Bar- 
rande's  Etage  H— hi)  beschriebene  und  Taf.  II  (Stür  1882)  ab- 
gebildete Species,  die  sehr  ähnliche,  feine  lineale  Fiedern  aufweist, 
zu  denken,  eine  Species,  von  der  noch  festzustellen  ist,  wohin  sie 
systematisch  gehört. 

Vorkommen:  Steinbruch  im  Kobbachthal  im  Kellerwalde: 
Grauwackenscbiefer  in  derber  Grauwacke  der  Urfer  Schichten  (leg. 
A.  Denckmann  1896,  S.  B.i!).     - 

cf.  Spheiiopteridiuiu  rigidum. 

Fig.  10. 
Der  vorliegende  Rest  Fig.  10  erinnert  an  die  basalen  Fiedern 
1.  Ordnung,  oder  au  ein  Stück  einer  solchen  Fieder  der  in  der 
Ueberschrift  genannten  Species;  man  vergleiche  —  um  sich  davon 
zu  überzeugen  —  die  Fig.  2,  B,  C  und  D.  Mehr  lässt  sich  vor 
der  Ilaiid  freilich  uiclit  saugen.     In  der  That  sind  denn  auch  nach 


Kellerwald. 
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der    Tabelle,    vorn    S.  15,    des    Herrn    Denckmann    die    Platten- 
Schiefer,    aus    denen    unser    Rest    stammt,    gleichaltrig    mit    den 


Fig.  10. 

cf.  Sphenopteridium  rigidum,    —    Kellerwald:    Plattenschiefer   des   Schieferreins- 

grabens.  —  (leg.  A.  Dbxckmann  1899.     S.  B.M) 

Platten-Schiefern  des  Dill-Lahn-Gebietes,  aus  denen  das  Sphenoptc- 
ndium  rigidum  stammt. 

Vorkommen:  Urfer  Schichten:  Grauwacken  -  Einlagerung 
des  Plattenschiefers  des  Schieferreinsgrabens  im  Kellerwalde  (leg. 
A.  Denckmann  1899.    S.  B.M). 

cf  S]/henophylluin. 
Fig.  11. 
Die  Fig.  11  abgebildeten  Reste   erinnern  durchaus  an   solche 
von  Sphenophi/Uum,    wenngleich    sich  Gabelungen    der  quirlig  ge- 


Fig.  11. 

cf.  SpkenophyUum.    Rechts  von  A  eins  von  den  (unvoUständigeD)  Blättern  etwas 

yergrössert.  —  Kellerwald:  Steinbruch  im  Kobbachthal  bei  Jesberg 

(leg.  A.  Denckmann  1898.     S.  B.^'). 
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stellten  Blätter  uicht  mit  Sicherheit  constatiren  lassen,  und  zwar 
bei  der  Feinheit  der  Blätter  resp.  der  Blstttheile  an  Sphenophyüum 
tenerrimum.  Die  Form  der  Stengel-Nodial-Stüeke  der  kleineren 
Reste,  Fig.  11  Au.  B,  d.  h.  die  charakteristische  Breitenzunahme 
derselben  von  ihrer  Mitte  ab  nach  den  Nodiallinien  zu,  ist  durch- 
aus die  sphenophylloidische. 

Vorkommen:  Urfer  Schichten:  Steinbruch  im  Kobbachthal 
bei  Jesberg  (leg.  A.  Denckmann  1896  und  1898,    S.  B.^!). 

Lepidophyten-Rest. 

Auf  demselben  Stück  mit  der  hinten,  S.  29,  erwähnten  Stig- 
maria-Narbe liegt  ein  sehr  ramponirter  Spross  vom  Habitus  eines 
kurzblättrigen  Lepidodendron-Sprosses.  Wohin  derselbe  gehört,  lässt 
sich  durchaus  nicht  sagen. 

Vorkommen:  Ebenso  wie  die  Stigmaria^  S.  29. 

Knorria  acicularis. 

Fig.  12. 
Knonna  acicularis  ist  im  Harz  charakteristisch  fiir  Grauwacken- 
Schichten,  die  jetzt  als  silurischen  Alters  angesehen  werden.     Der 


Fig.  12. 

Knorria   acicularis.     Exemplar,    bei    dem    die   imbricaten    Basaitheile   der  Pa- 
richnos-StraDg-Steinkerne    erhalten   sind.    —    Kellerwald:    ans   älterem    Kiesel- 
schiefer: Oberurfer  Michelbach,  Wasserriss  auf  dem  rechten  Ufer. 
Leg.  A.  Denckmann  (S.  B.*  ^. 

Erhaltungszustand,  den  der  vorliegende  Rest  aus  dem  Kellerwalde, 
Fig.  12,  zeigt,  ist  hinten  unter  der  Ueberschrift:  Grauwacken- 
Partieen  in  der  Umgegend  von  Strassberg  und  Lindenberg  (im 
Harz)  eingehend  gewürdigt  worden,   wohin    hier    verwiesen   wird. 


Kcllerwald.  29 

Vorkommen:  Zweifelhafte,  wahrscheinlich  silurische  Schichten 
des  Oberurfer  Michelbaches  (A.  Denckmann,  leg.  S.  B.^!).  Herr 
Denckmann  schreibt  mir  über  den  Fundort:  »Die  Kieselschiefer, 
aus  denen  der  Rest  Knorria  acicularia  stammt,  stehen  in  enger 
stratigraphischer  Verbindung  mit  Kieselgallen  -  Schiefern,  deren 
Fauna  i.  A.  nicht  gegen  silurisches  Alter  sprechen  würde.  Auf- 
fällig ist  nur  das  häufige  Auftreten  der  unterdevonischen  Gattung 
Cryp/iaeus,  Andererseits  erinnert  die  von  L.  Beushausbn  be- 
schriebene Art,  Ctenodonta  subcontracta ,  an  eine  untersilurische 
Art  von  Kanada«. 

Stigmaria. 

Fig.  13. 
Von  dem  genannten  Fossil    liegen  einige  allochthone  Narben, 
zum    Theil    mit    noch    daran    haftenden    Epidermis- Gewebefetzen 


Fig.  13. 

Sttgvmria,  —  Kellerwald:   Waaserriss  oberhalb  der   Bracke  des  Erbsloches  bei 
DcDsberg  (leg.  A.  Dknokmann  1898.    S.  B.M). 

vor.  Die  an  der  Grenze  der  Fig.  13  abgebildeten  Narbe  sicht- 
bare kurzradiale  Streifung  ist  bei  Stigmaria  -  Narben  des  produc- 
tiven  Carbons  ebenfalls  öfl;er  zu  beobachten. 

Vorkommen:  Wasserriss  oberhalb  der  Brücke  des  Erbs- 
loches bei  Densberg  im  liegenden  Schiefer  der  kalkigen  Grauwacke 
des  Erbsloches,  welcher  hier  an  der  Basis  des  hercynischen  Unter- 
devon  auftritt.  Die  fraglichen  Tbonschiefer  gehören  wahrschein- 
lich dem  höheren  Obersilur  an.  Da  die  Untersuchungen  über  sein 
geologisches  Alter  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  so  ist  er  auf 
obenstehender  Tabelle  (S.  15)  noch  nicht  berücksichtigt  worden 
(leg.  A.  Denckmann  1898.    S.  B.M)i). 


0  Die  Schiefer  werden   yod  Dbmckmann    neuerdings   in    den    firläuterungen 
zum  Blatte  Gilscrberg  zu  den  oberen  Steinborner  Schichten  gestellt. 
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Silor. 


Harz. 

Tanner  Granwacke. 
In   der  folgenden  Liste  gebe  ich  zunächst  eine  Uebersicht  der 
von  den  Autoren  aus  der  Tanner  ürauwacke  beschriebenen  Reste 
mit  Angabe  der  von  ihnen  gemachten  Fundortsangaben  und   Bei- 
fügung kritischer  Bemerkungen. 


Species-Namen 

bei  den 

früheren  Aatoren 


Fun  d  orte 
(im  Wortlaut  der  Autoren) 


Kritische 
Bemerkungen 


ABterophyliiiesf  oder  »L«-   Steinbruch   am  Schaufen- 
vidostrobus     -    Frucht-       hauerthaP)  im  Oderthal, 
blatt«  ?  oder  Galamaria- 
ceen-Rest?   bei   Weiss, 
1885,   S.  177   u.  Erklä- 
rung zu  Taf.VII,  Fig.  3. 

Cyclostigma         hercynium  \  Steinbruch    am  Schaufen- 
Wbiss,     1885,     S.   175,       hauerthal  im  Oderthal. 
Taf.  VII,  Fig.  5,  6,  8,  9. 1 

DecheniaRoemerianaGöFv.  I  Obere  Abtheilung  der  jun- 
in  RoRM.,  1852,  S.  96, '  geron  Grauwacke  des 
Taf.  XIV,  Fig.  1  «;.  Zolles  bei  Lauterberg. 


Ganz  zweifelhafter  Rest! 


»Farn  -  Spindeln <?,  Weiss,   Am  Schaufonhauerthal. 
1885,  S.  177,  Taf.  VII,' 
Fig.  14,  15. 

»Farn  -  Spindel<  F  ,    1.   c.    Am  Schaufenhauerthal. 
S.  177,  Taf.  VIII,  Fig.  7. 


Bothrodendraoee :      Cyclo  - 
Stigma  kercyniuml 

Knorria   vom    Typus    im- 

bricatOy  mit  sehr  breiten 

und    stumpfen,    kurzen 

I      Wülsten;      uoten      die 

'      Wülste    eanz    abgebro- 

I      chen,  -  daner    hier    das 

i     Stück  mit  qnergestreck- 

ten  Malen! 

Unklare,  verzweigteStücke, 
I  Tielleicht  riditig  be- 
I      stimmt! 

!  Zweifelhafter  Rest! 


^)  So  schreiben  die  späteren  Autoren  und  so  steht  auch  auf  der  Seotlon  in 
1:25000  des  Königl.  preussischen  Generalstabes.  Herr  Bkushausun  schreibt 
mir  jedoch:  »Schaufenhauerthal  ist  ganz  sicher  nur  verdruckt  bezw.  verschrieben 
für  Schaufelhauerthal;  die  Herstellung  —  Schnitzerei  —  von  hölzernen  Schau- 
feln, Mulden  u.  s.  w.  war  früher  im  Harze  vielfach  verbreitet  und  wurde  oft  nicht 
in  den  Ortschaften,  sondern  draussen  im  Walde  an  den  Stellen  betrieben,  wo 
das  betreffende  Holz  zu  haben  war.  Die  Erklärung  ist  also  sehr  einfach  (vergl. 
auch  Personennamen  wie  »Moldenhauer«).«  Uebrigens  schreibt  Roemeb  (vergl. 
z.  B.  1860,  S.  165)  richtig  Schaufelhäuerthal. 

^  RoKMER^s  Abbildungen  sind  fast  durchweg  sehr  ungenau  und  zeigen  oft 
Sculpturen,  die  die  Originale,  die  mir  vorgelegen  haben,  nicht  oder  in  anderer 
Ausbildung  aufweisen. 


Harz.  —  Tanncr  Graawacke. 
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Species-Namen 

bei  den 

früheren  Autoren 


Fundorte  I 

(im  Wortlaut  der  Autoren)  I 


Kritische 
Bemerkungen 


Knorria  adaUari-acutifolia 
Weiss,  18S5,  S.  161, 
Taf.  V,  Fig.  1-3. 

Knorria  ctcuäfoKa  Göpp. 
in  RoBMER,  1852,  S.  96, 
Taf.  XIV,  Fig.  4. 

Knorria  cervicomis  Rokm., 
1860,  S.  9,  Taf.  III, 
Fig.  4.       • 


Knorria  confiuem  Göpp. 
bei  Weiss,  1885,  S.  165, 
Taf.  V,  Fig.  5. 

Knorria  confluens  Göpp. 
in  RoBMKR,  1852,  S.  90, 
Taf.  XIV,  Fig.  5,  6. 


Knorria  Qoepperti  Rokm., 
1843,  S.  2. 


Knorria  megasÜgma  Rorm., 
1843,  S.  3. 

Knorria  Selloni  Stkrnbrro 
bei  Wkiss,  1885,  S.  166, 
Taf.  V,  Fig.  4. 


I 

Oderthal,    am    Schaufen- 1  Knorria  acieularis  von  Cy- 

hauerthal.  closUgma  kercynium ! 


Knorria  acicularis  von  Cy- 
clostigma  kercynium ! 


Obere  Abtheilung  der  j&n- 

Cren     Grauwacke     bei 
Uterberg. 

Rothe      Grauwacke      des   Die  Hauptfigur   Robmrr's 
Schaufelhäuerthal  es   bei 
Lauterberg. 


Schaufenhauerthal :  Stein- 
bruch am  Oderthal. 

Obere  Abtheilung  der  jün- 
geren Grauwacke  bei 
Lauterberg  (Fig.  6)  und 
Va  Stunde  westlich  von 
Stolberg  (am  Wege  nach 
Friedrichshöhe). 


Grauwacke  zwischen  Neu- 
hof und  Lauterberg 

»und  kommt  sie  auch  in 
gleicher  Gebirgsart 
bei  Strassberg  vor«". 

Grauwacke  zwischen  Neu- 
hof und  Lauterberg. 

Schaufenhauerthal :  Stein 
bruch  am  Oderthal. 

Zwischen     Andreasber^ 
und    Lauterberg    bei 
I  der  Einmündung  des 

I  Breitenbeeks. 

Knorria  Selloni  var.  distans   Grauwacken  -  Einlagerung 
Weiss,  1885,  p.  167.  des      Unteren     Wieder 

Schiefer  bei  Lindenberg 
I      bei  Strassberg. 

Lepidodendron  sp.  Weiss,    Oderthal:    Steinbruch    am 
1885,    S.  170,   Taf.  VII,        Schaufenhaumhal. 
Fig.  4,  10,11. 


wie  kleinpolstriges  Le- 
joidodendron  mit  sehr 
langgezogenen  Polstern, 
die  Specialfigur  ganz 
Knorria  vom  Typus  aci- 
cularis (von  Cychstigfna 
hercynium).  Das  Origi- 
nalstück (S.  Bm.  C. !)  ist 
durchaus  K,  acicularis, 

Knorria  acicularis  von  (hj  • 
ciostigma  hercynium ! 

Knorria  acicularis  von  Cy- 
ciostigma  hercynium  (!) 
und  zwar  in  der  S.59  bis 
61  beschriebenen  Erhal- 
tungsweise mit  unten 
breiteren  Basaltheilen 
des  Parichnos- Stränge. 

Knorria  acicularis!  (von 
Oyclostigma  hercynium). 

Dann  also  wohl  ebenfalls 
Knorria  acicularis 
(vergl.  S.  56  ff.). 

Knorria  acicularis!  (von 
Oy ciostigma  hercynium). 

Knorria  acicularis!  (von 
Gyclostigma  hercynium). 

Wohl  auch  Knorria  aci- 
cularis. 


Knorria    acicularis !   (von 
Gyclostigma  hercynium). 


Wohl   junge  Zweige    von 
('y ciostigma  hercynium] 
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Species- Namen 

bei  den 

früheren  Autoren 


Fundorte 
(im  Wortlaut  der  Autoren) 


Kritisclie 
Bemerkungen 


Lepidodendron    si 
S.  171,Taf.VI 


t\ 


1.  c, 
Fig.  13. 


Lepidodendron  sp.,  beblät- 
terte Zweige,  1.  c,  S.  172, 
Taf.  VII,  Fig.  17. 


Sagenaria  bei  Robmkb, 
1852,  S.  96,  Taf.  XIV, 
Fig.  3. 

Sigiilaria'  oder  Lepido- 
dendron '  Blattrest  bei 
Wriss,  1885,  S.  177, 
Taf.  Vn,  Fig.  12. 

SHgmariaficoidea  Bkot.  bei 
ROBMBR,  1860,  S.  10, 
Taf.  III,  Fig.  7. 


Odertbal:   Steinbruch   am 
Schaufenhauerthal. 

Oderthal:    Steinbruch  am 
Schau  fen  hauertbal . 


Obere  Abtheilung  dw  jün- 
geren Granwacke  bei 
Lauterberg. 

Scbaa  fenbauerthal. 


Wohl  Bothrodendraceen- 
Stamm-Rest  (gewiss  Q^- 
elosUgma  hercynium)  ! 

Zweifelhaft.  Kann  ein  be- 
bl&ttertee  Sproseetück- 
chen  eines  Lepidophyteo, 
also  auch  einer  Botbro- 
dendracee  sein! 

Gyclostigma   /tercynittml 


Zweifelhaft 


Rotho      Grauwacke 
Scharzfelder  Zolle. 


Knarria  Tom  Typus  act- 
cularis  mit  aufgerichte- 
teu  Wülsten  (gewiss  xu 
Pyclostigma  herofnium 
gehörig) ! 

Schon  aus  den  kritischen  Bemerkungen  .dieser  Liste  ergiebt 
sich,  dass,  wenn  man  die  Flora  der  ältesten  Grauwacken-Schichten 
des  Harzes  mit  einem  Worte  cbarakterisiren  will,  sie  als  eine 
Bothrodendraceen-Flora  zu  bezeichnen  ist,  denn  die  sämmtlichen 
vorliegenden  Reste,  soweit  sie  einen  näheren  Charakter  aufweisen, 
der  eine  mehr  oder  minder  sichere  Bestimmung  zulässt,  erweisen 
sich  überhaupt  als  zu  Bothrodendraceen  gehörig,  und  zwar  konnte 
ich  nur  die  im  Folgenden  beschriebene  Art  unterscheiden. 


p  -  Cyclostigma  hercynium '). 

Cyclosägtna  hercynium  Weiss,  1885,  S.  175,  Taf.  VII,  JTig.  5,  6,  8,  9. 
Sagenaria  bei  Robmek,  1852,  S.  96,  Taf.  XIV,  Fig.  3. 

Lepidodendron  sp.,  bei  Weiss,  1885,  S.  170  und  171,  Taf.  VII,  Fig.  4,  Taf.  VIT, 

Fig.  13. 

^)  Da  der  Name  OyclosHgma  für  eine  Section  der  Grattung  Qentiana  bereits 
vergeben  ist,  wäre  für  unser  Fossil  durchgängig  p^C)ßclostigma  zu  schreiben 
(vergl.  H.  PoTONiK,  Pal aeophyto logische  Notizen:  IX.  Zur  Nomenclatur  der  Fossi- 
lien. —  Naturw.  Wochenschr.,  Berlin,  8.  Juli  1900);  der  Kürze  halber  werde  ich 
jedoch  im  Folgenden  einfach  Cyclo»Ugma  setzen. 
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Der  jfiTnama-Erhaltungszustaiid  unserer  Bothrodendracee  wurde 
beschriebeo  und  abgebildet  als: 

Knorria  OoepperÜ  Roemkr,  1843,  S.  2. 

»        mega»Ugma  Kobmbr,  1843,  S.  3. 
Dechenia  Roemeriana  Göppkbt  in  Robmbr,  1852,  S.  96,  Taf.  XIV,  Fig.  1. 
Knorria  acuti/olia  Göpp.  bei  Roem.,  1852,  S.  96,  Taf.  XIV,  Fig.  4. 

»        conßuens  Göpp.  bei  Robm.,  1852,  p.  9G,  Taf.  XIV,  Fig.  5,  6  und  Weiss, 

1885,  S.  165,  Taf.  V,  Fig.  5. 

y>        cervicornis  Robm..  1860,  S.  9,  Taf.  III,  Fig.  4. 
y> Stigmaria  ficoides  Bro.«  bei  Robm.,  1860,  S.  10,  Taf.  III,  Fig.  7. 
Knorria  aciculari-aeutifoüa  Weiss,  1885,  S.  162,  Taf.  V,  Fig.  1,  2,  ;5. 

»        SeUoni  Stbrhbrro  bei  Weiss,  1885,  S.  166,  Taf.  V,  Fig.  4. 

»  »       yar.  distans  Weiss,  1885,  S.  167. 

Fig.  14-19. 

Ursprünglich  glaubte  man,  dass  die  Arten  der  Bothroden- 
draceen  in  ihren  kleinen  Narben  nur  je  ein  Närbcheu,  den  Quer- 
bruch der  Blattspur,  besitzen,  bis  sich  an  gut  erhaltenen  epider- 
malen Oberflächen  zeigte,  dass  allermeist  deren  3  vorhanden  sind. 
An  der  Bothrodendracee  des  Harzes  kann  man  jedoch  in  der  That 
nur  ein  einziges  centrales  Närbchen  bemerken,  und  da  die 
Narbencontur  durchaus  kreisförmig  ist,  so  erhalten  wir  das  Bild 
einer  uunimalen  /S%7naWa-Narbe.  Schon  Weiss  hat  1.  c,  Taf.  VII, 
Fig.  8,  die  Narbe  mit  ihrem  Närbchen  so  dargestellt,  wie  ich  sie 
auch  ganz  deutlich  sehe,  nur  dass  er  nicht  bemerkt  hat,  dass  sich 
unter  Umständen  die  unter  dem  Hautgewebe  befindlichen  Stein- 
kerne der  Parichnos-Stränge,  die  Knorria- Wülste,  wie  bei  ßothro- 
dendren  aus  dem  productiven  Carbon  (vergl.  PoTONiE  1892  und 
Lehrbuch  1899,  S.  242—243,  Fig.  227)  auch  unterhalb  der  Narben 
auf  der  epidermalen  Oberfläche  zuweilen  sehr  deutlich  markiren. 
Namentlich  ist  das  bei  dünneren  Zweigstücken  unserer  Cyclostigma 
hercynium  der  Fall  und  so  dürfte  dann  auch  der  von  Weiss  1.  c, 
Taf.  Vll,  Fig.  4,  als  Lepidodendvon  sp.  abgebildete  Rest  eines 
schmaleren  Zweig-Stückes  zu  der  letztgenannten  Art  gehören;  er 
selbst  spricht  S.  171  von  »scheinbaren  Rippen«,  die  unten  »am 
breitesten  sind  und  nach  oben  sich  lanzettlich  zuspitzen«,  mit  an- 
deren Worten  von  Wülsten,  die  oben  ganz  die  Form  deijenigen 
von  Knorria  acicularü  haben.  Bei  der  ganz  überwiegend  schlechten 
Erhaltung  der  epidermalen  Flächen,   (weil  es  sich  um  allochthone 
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Reste  handelt),  ist  es  freilich  möglich,  dass  es  hier  ebenso  wie  uiit 
den  Bothrodendraceen  mit  3  Närbchen  gehen  könnte,  dass  sich 
nämlich  später  au  besseren  Resten  ergeben  könnte,  dass  auch 
unsere  Species  aus  dem  Harz  3  Närbchen  besessen  hat.  Bei  der 
Beobachtung  von  Weiss  jedoch  und  wegen  der  in  unseren  Fig.  14 
C  und  D  abgebildeten  Reste,  die  ganz  deutlich  nur  je  einen 
grossen  centralen  Punkt  in  jeder  Narbe  aufweisen,  ist  es  jedoch 
nöthig  bis  auf  Weiteres  eine  Unterscheidung  zu  machen.  Da 
sonst  das  Gros  der  I^epidophyten  3  Närbchen  besitzt,  ist  dieser 
Unterschied  so  bemerkenswerth,  dass  eine  generische  Abtrennung 
sich  allenfalls  rechtfertigen  liesse,  und  da  sind  am  besten  die 
Bothrodendraceen  -  Arten  in  die  beiden  Gattungen  Cycloatigma 
HaüGHTON  und  Bothrodendron  LiNDLEY  und  Hüiton  zu  grup- 
piren.  Die  Sachlage  ist  freilich  die,  dass  die  letztgenannte  Gat- 
tung schon  1883—1835  S.  1  und  1837  S.  218  von  Lindley 
und  Hütton  aufgestellt  wurde  und  dass  sich  später  ergeben  hat, 
dass  die  Species,  auf  die  sich  Haughton^s  Name  von  1859  Cy- 
clostigma  bezieht,  auch  3  Närbchen  besitzt,  also  ebenfalls  zu 
Bothrodendron  gehört;  Haughton  hat  jedoch  in  seiner  Diagnose 
nur  von  einem  Närbchen  gesprochen,  und  so  wollen  wir  denn, 
die  sollst  überflüssig  gewordene  Gattung  p-Cyclostigma  beibehalten 
für  solche  Arten,  bei  denen  sich  überhaupt  oder  vorläufig  nur 
1  Närbchen  constatiren  lässt,  um  so  mehr  als  Weiss  unsere  Art 
aus  dem  Harz  als  Cyclostigma  angegeben  hat. 

Falls  sich  auch  weiterhin  bestätigen  sollte,  dass  unsere  Harzer 
Species  auf  ihren  Blattnarben  nur  ein  Närbchen  erkennen  lässt, 
80  ist  doch  festzuhalten,  dass  das  nicht  etwa  in  einem  priucipiell 
von  der  Gattung  Bothrodendron  (im  engeren  Sinne)  sich  unter- 
scheidenden Bau  liegen  kann.  Die  Blattspuren  von  Cyclostigma 
sowohl  wie  die  von  Bothrodendron  sind  in  ihrem  Verlauf  durch 
die  Rinde  —  wie  das  Vorhandensein  von  Änorria -Wülsten  zu 
erkennen  giebt  —  von  einem  »Parichnos« -Gewebe  (also  von  der 
Form  der  Änorym-» Wülste«,  die  ja  die  Steinkerne  des  Parichnos- 
Gewebes  sind)  umgeben,  d.  h.  die  Blattspuren  sind  in  dasselbe 
eingebettet.  Bei  den  meisten  Lepidophyten  geht  jedoch  der  Pa- 
richuos--ff/iO/'/*/f/-» Wulst«    oder    besser  -Strang    in    2  Lappen  aus- 
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Fig.  14. 

OycloBHgma  hercynium  Weiss.  A  und  B  =  mehr  minder  deutlich  lepidodendroid 
gepolsterte,  ganz  schmale  Zweigstucke,  die  gewiss  zu  der  genannten  Art  gehören. 
Rechts  von  dem  Stück  A  ein  Feld  einige  Male  vergrössert,  rechts  von  B  das- 
selbe Stilck  B  in  3 : 1.  —  C  =  schwaches,  gegabeltes  Zweigstückchen  in  Druck 
und  Gegendruck,  zum  Theil  noch  kohlig  erhalten.  In  der  Glitte  etwas  yer- 
grösserter  Wachsabdruck  des  linken  Stückes  an  der  Gabelstelle.  D  =  etwas 
stärkeres  Zweigstuckeben,  daneben  eine  etwas  vergrösserte  Narbe.  E  =  noch 
stärkeres  Zweigstückchen,  aber  mit  sohlecht  erhaltenen  Narben;  rechts  Wachs- 
abdruck des  Stückes.  F  =  wie  vorher. 
Oderthal  im  Harz:  Steinbruch  unmittelbar  nördlich  der  Mündung  des  Grossen 
Schaufenhauerthales  (leg.  H.  Potonik,  X.  1S98). 
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einander,  die  sich  bei  den  Knorrien  ja  sehr  oft  am  Gipfel  der 
Wfllste  als  Spalt  oder  kleine  Einsenkung  markiren,  zuweilen  aber 
nur    durch    ein    trennendes  Pünktchen    zur  Andeutung    gelangen. 


Fi-.  15. 
(  ij«h)sfnjnin  Inrrjiniiun.   —  Fundort  wie   Fiij.  13.    —  (Sammlung  Aiimrsteu,    19011) 
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Niiinut  man  an,  dass  die  Trennung  der  Blattspiir,  die  sonst  zwi- 
schen den  beiden  »Lappen«  verläuft,  von  den  beiden  aus  den 
Knorria-W tilsien  hervorgehenden,  das  Leitbündcl  des  Blattes  seit- 
lich begleitenden  Parichnos  -  Strängen  erst  ausserhalb  der  Blatt- 
abbruchstelle, also  innerhalb  des  Blatte8  selbst  oder  überhaupt  nicht 
erfolgt,  so  können  Seiten-Närbchen  auf  der  Blattnarbe  nicht  in  die 
Erscheinung  treten,  da  diese  den  in  solchen  Fällen  fehlenden  Lappen 
der  Äno/vwi-Wülste  entsprechen.  Die  Cyclostiffma-Narhen  machen 
sehr  den  Eindruck,  dass  es  sich  so,  wie  hier  dargestellt,  verhält; 
es  kommt  hinzu,  dass  die  Knorrieu,  die  irgend  welche  Besonder- 
heiten an  ihren  Wülsten  zeigen,  wie  das  Stück  Fig.  28  durch 
dieselben  ganz  und  gar  dem  Gesagten  entsprechen.  Das  Stück 
Fig.  28  zeigt  die  Wülste  links  oben  durch  einen  Spalt  in  zwei 
Längs  -  Hälften  getheilt;  das  ist  aber  hier  so  zu  verstehen,  dass 
die  vorderen  Hälften  dieser  Parichnos  -  Strang  -  Steinkerne  ver- 
schwunden sind  und  zwar  bis  zu  der  Fläche,  welche  die  in  dem 
Spalt  verlaufende  und  durch  diesen  markirte  Blattspur  cuthält. 
Man  achte  darauf,  dass  diese  Blattspur-Rinne  unmittelbar  vor  der 
Spitze  der  in  Rede  stehenden  Parichnos-Stränge  zu  Ende  ist  und 
das  entspricht  ganz  den  noch  vollständig  erhaltenen  Wülsten 
rechts,  die  unmittelbar  unter  ihrem  Gipfel  einen  Punkt  aufweisen: 
die  Durch  trittssteile  des  Leitbändels.  Auf  den  Blattnarben  er- 
scheint nun  das  Närbchen  in  derselben  Form  als  einfacher  Punkt, 
kreisförmig,  also  vollständig  (und  nicht  nur  rechts  und  links  als 
zwei  besondere  Närbchen)  umgeben  von  Parichnos  -  Gewebe,  so 
dass  die  gesammte  Blattnarbe  /S%wana-ähnlich  wird.  Auch  der 
schon  erwähnte  Änoma-Rest  Roemer's,  den  dieser  als  Stigmana 
bestimmt  (vergl.  S.  44—45),  zeigt  schon  durch  diese  Bestimmung, 
und  die  Abbildung  Roemer's  bestätigt  das,  dass  das  Parichnos 
am  Gipfel  der  Wülste  die  Blattspuren  noch  vollständig  einhüllte- 
Bemerkenswerth  ist  an  unserer  Art,  dass  auch  jugendliche, 
schwache  Zweige  schon  eine  typisch  bothrodendroide  Epidermis 
besitzen,  wie  das  z.  B.  Fig.  14C  zeigt.  Es  ist  aber  warscheinlich, 
dass  ein  principieller  Unterschied  mit  dem  bei  carbouischen  Bothro- 
dendraceen  constatirten  Verhalten  dennoch  nicht  besteht.  Bei 
einigen   der   letzteren   (vergl.  mein  Lehrbuch   1899,  S.  242 — 243) 
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hat  beobachtet  werden  können,  dass  die  noch  ganas  jungen  Zweige 
eine  lepidodendroide  Polsterung  besitzen  und  wenn  lepidendroid- 
gepolsterte  schwache  Zweigstücke  auch  an  unseren  CycloBtigma- 
Resten  nicht  in  organischem  Zusammenhange  beobachtet  worden 
sind,  so  findet  man  solche  doch  zusammen  mit  ihnen  eingebettet: 
Fig.  14A.  Die  Form  und  Ausbildung  der  Narben  solcher  klein- 
lepidodendroid-gepolsterter  Stitcke  stimmt  sehr  gut  mit  denjenigen 
der  breiteren  Sprossstöcke,  die  dann  Tyc/o^fo^wa- Oberfläche  auf- 
weisen, überein.  Solche  Zweigstückchen  als  Lepidodendron  zu 
bestimmen,  wie  Weiss  das  gethan  hat  (1885,  Taf.  VII,  Fig.  10,  II) 
ist  hiernach  gewagt;  vielmehr  liegt  es  weit  näher  sie  —  nach  den 
Erfahrungen  mit  den  carbonischen  Bothrodendraceen  —  als  ganz 
junge,  noch  gepolsterte  Zweige  von  Cyclostigma  anzusehen,  um  so 
mehr  als  sich  zweifellose  Lepidod^ndron-^Reste  mit  normal  grossen 
Polstern  in  den  Schichten  mit  unserer  Cydostigma  nicht  ge- 
funden haben.  Dasselbe  ist  übrigens  an  der  ursprünglichen  Fund- 
stelle von  Bothrodendron  Kiltorkense  der  Fall,  wo  sich  zwar  ganz 
schmale  lepidodendroid  gepolsterte  Zweigstücke,  aber  keine  Keste 
mit  voll  ausgebildeten  Lepidodendron-Folsiern  finden.  Ebenso  ist 
es  in  den  Cyclostigma  führenden  Schichten  der  Bäreninsel.  Nach 
alledem  ist  das  Vorkommen  von  Lepidodendron  in  den  Harzer 
Bothrodendraceen-Schichten  höchst  zweifelhaft. 

Bemerkeuswerth  ist  ferner,  dass  sich  bei  Cyclostigma  herci/nium 
oft  die  Blattnarben  wie  bei  vielen  Bothrodendraceen-Resten  auch 
anderer  Reviere  in  deutlichen  Querzeilen,  also  quirlig  ordnen;  das 
erinnert  an  die  paar  Blüthenreste  von  Bothrodendron-Arieu^  die 
bis  jetzt  erst  bekannt  geworden  sind  und  die  quirlig  stehende 
Sporophylle  besitzen.  Es  macht  vielfach  den  Eindruck,  als  rückten 
die  Blätter,  beziehungsweise  die  Blattuarben,  erst  in  Folge  nach- 
träglichen ungleichen  Längen- Wachsthums  aus  der  Horizontalen, 
so  dass  dann  gebogene  (Weiss  1885,  Taf.  VII,  Fig.  5)  oder  schräg 
verlaufende  Reihen  (1.  c,  Fig.  9)  erreicht  werden.  An  dem  von 
Weiss  1.  c,  S.  171  falschlich  unter  Lepidodendron  beschriebenen 
Rest,  Taf.  VII,  Fig.  4,  der  ein  nur  7,5  "*"  breites  Sprossstückcheo 
von  Cyclostigma  ist,  ist  auch  diesem  Autor  die  Quirlstellung  auf- 
gefallen,   die    gerade    mit  dafür  spricht,   das«  in  der  That  ein  Oy- 
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c/o«%ma-Rest  vorliegt.  Das  Längen-  und  Dicken  -Wachsthum 
Combi niren  sich  gewöhnlich  so,  dass  schliesslich  die  Stellung  der 
Narben  resp.  Male  im  Quincunx  erreicht  wird  (Weiss  1.  c, 
Taf.  VII,  Flg.  13),  so  dass  beim  blossen  Anblick  die  Vermuthung, 
dass  in  der  Jugend  Quirlstellung  vorgelegen  hat,  ohne  Kenntniss 
dieser  Jugend-Zustände  nicht  auftauchen  kann.  Zuweilen  über- 
wiegt aber  das  Längen- Wachsthum  derart,  dass  auch  bei  dickeren 
Stanun-Kesten  noch  die  Quirlstellung  auffallig  ist  (vergl.  z.  B. 
KOEMKR  1852,  Taf.  XIV,  Fig.  3  und  unsere  Fig.  15  B). 

Ueber   die    Beblätterung    unserer   Species    giebt    der  Fig.  16 


Fig.  16. 

Beblätterter  Sproes  von  Cyclostigma  hercynium.    Fnodort  wie  ¥ig.  13. 

Leg.  Kayser,  1879.    (S.  B.M). 

abgebildete  Rest  Auskunft.  Wir  sehen,  dass  es  sich  um  laug- 
lineale  Laubblätter  handelt,  wie  solche  überhaupt  für  die  Lepido- 
phyten ,  sowohl  Lcpidodendraceen  als  auch  Sigillariaceen  be- 
nierkenswerth  sind. 
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Die  zu  Ciicloslitima  hercipilum  gehörigen  Knorrien  siud  woseut- 
lich  solche  vom  Typus  der  Knoi^na  acicidaris  bis  Knorria  Selloi: 
an  den  kleineren  und  mittelgrossen  Zweig-  und  Stamm-Resten 
handelt  es  sich  um  K,  acicularis^  an  den  grösseren  Stamm-Stücken 
um  K,  Selloi^   wie   letzteres  durch  die  Fig.  4,  Taf.  V,  von  Weis.s 


Fig.  17. 

Knorria,    Rechts  und  links  von  dem  Stück  noch  je  ein  Streifen  der  Aussenrinde 

zu  sehen,  die   auf   der  Epidermis   noch  Cyciostigma-l^&rheji    zeigt   —   Mündung 

des  Schaufenhauerthals  im  Oderthal.  —  (S.  Bm.  C!) 

1885  (unsere  Fig.  20)  veranschaulicht  wird.  Es  ist  genau  dasselbe 
Verhältniss,  wie  es  sich  aus  dem  Studium  anderer  Bothrodendraceen 
ergiebt,  bei  denen  die  Breite  der  Knorria -Wühte  sich  nach  der  Dicke 
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des  Stamin  -  Restes,  den  sie  bekleiden,  richtet,  in  Folge  der 
Breitenzimahoie  auch  der  Knoiiia  -  Wölste  mit  dem  Dicken- 
Wachsthum  der  Stämme  (vergl.  z.  B.  die  Abbildung  Fig.  7, 
Taf.  XIV  bei  Nathorst,  1894).  Die  S.  Bk.  C.  besitzt  ein  etwa 
1  ™  langes,  verzweigtes  Stück  aus  der  Grauwacke  bei  Lauterberg, 
das  aufTalleud  unten  breite  und  kurze,  locker  stehende  Wülste 
von  Knorria  Selloi  oben  jedoch  solche  von  Knorria  acicularis  trägt. 
Knoriia  Selloi  geht  aber  nicht  nur  in  der  geschilderten  Weise  als 
Resultat  des  Dicken- Wachsthums  aus  der  KnofTta  acicularis  hervor, 
sondern  ebenso  aus  der  Knort^  ivibricata  der  Lepidodendraceen. 
Die  dachziegelig,  engstehenden  Parichnos-Wülste  dieses  Erhaltungs- 
zustandes rückten  im  Verlaufe  des  Dicken- Wachsthums,  wie  sich 
an  Resten  aus  dem  Culm  und  dem  productiven  Carbon  ergiebt, 
auseinander,  so  dass  eben  der  Charakter  der  K,  Selloi  zu  Stande 
kommt.  Es  ist  jedoch  beachtenswerth,  dass  sich  die  aus  der 
Knorria  acicularis  entstandene  Knorria  Selloi  von  derjenigen,  die 
aus  Knorria  imbiicata  hervorgegangen  ist,  insofern  oft  auffallig 
unterscheidet,  als  die  Wülste  der  K.  acicularis  -  Selloi  besonders 
lang  sind  und  die  Seitenränder  mehr  parallel  verlaufen,  entsprechend 
den  lang  gestreckten  Wülsten  der  Knorria  acicularis  (vergl.  hierzu 
die  Fig.  20),  während  die  Wülste  der  K  imbricata-Selloi  kürzer 
und  stumpfer  sind  und  die  Seitenränder  von  dem  Gipfel  der 
Wülste  aus  divergiren  (vergl.  hierzu  Taf.  LVII  in  Sternbbrg's 
Versuch).  Der  von  Weiss  abgebildete  Rest  (unsere  Fig.  20) 
stammt  von  dem  Hauptfundort  der  Cyclostigma  hercynium^  der 
SxERNBERG'sche  jedoch  aus  dem  productiven  Carbon  und  dürfte 
somit  zu  einem  Lepidodendron  gehören. 

Die  als  Synonyme  zu  Cyclostigma  hercynium  aufgeführten 
Änama-Zustände  ergeben  sich  als  solche  daraus,  dass  die  zuge- 
hörigen Stücke  aus  dem  Horizont  stammen,  welcher  Cyclostigma 
hercyniuvi  als  charakteristisches  Fossil  enthält,  dass  ferner  dieses 
Fossil  als  if/io/7'ia-Zu8tand  in  dem  Typus  der  K  acicularis  auf- 
tritt ,  die  gerade  in  vielen  Exemplaren  zusammen  mit  Cyclo- 
stigma hercyniuvi  gefunden  wird  und  dass  —  wie  auseinander- 
gesetzt —   Knorria  acicularin  theils  an  einem  und  demselben,  theils 
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Fig.  18. 

Knorria  acicularis,  zu  Cyclostigma  hercynium  gehörig.  —  Von  derselben  Fundstelfe 

wie  Fig.  13.     A  =  Parichnos- Wülste,  noch  alle  vollständig  erhalten.     B,  C  u.  D 

=^  die  Wülste    zum  Theil   ganz   weggebrochen,    zum  Theil  vorhanden  (A  und  ß 

leg.     H.  PoTONiK,  X.  1898,  S.  B. » !     C  und  D  Sammlung  Armbsfkr,  19011) 
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iü  allen  wünscheuswerthen  ücbergäiigeii  zu  den  Formen  vorkommen, 
welche  die  vielen  »Art«-Namen  veranlasst  haben. 

Einen  schönen  .Beleg  für  die  Thatsache,  dass  die  Kno7Yin 
vom  Typus  acicutaris  in  der  in  Rede  stehenden  Grauwacke  ein 
Erhaltungszustand  des  Cyclosti^vm  hercynium  ist,  bietet  der  Fig.  17 
abgebildete  Äw^ma- Steinkern,  der  noch  partiell  die  Ausseurinde 
mit  der  epidernialen  Oberfläche  erhalten  zeigt,  die  Cyclostigma" 
Narben  trägt.     Vergl.  auch  Fig.  25  C  und  ihre  Erklärung. 

Die  Knorria  Goepperti  Koemer^s  ist  nach  dem  mir  vorliegenden 
Original  (S.  Hd.!)  =  K.  aciculans  mit  mittel  weit  von  einander 
stehenden  Wülsten. 


Fig.  19. 

Knorria  confluens  Göpp.    —    (Origioal    zu    Rokmer,    1852,    Taf.  XIV^  Fig.  6).  — 

Lauterberg.     (S.  Bm.  C!) 

Knorria  viegastigma  Roemek  (S.  Hd.!)  ist  K.  von  dem  Typus 
der  acicularis^  d.  h.  mit  entfernt  stehenden,  aber  breiteren  Wülsten: 
eine  Mittelbildung  zwischen  der  typischen  K.  aciculmis  und  der 
K.  SelloL 
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Knorna  conßuem  Gopp.  bei  RoEMER  desgleichen.  Das  Stuck 
Fig.  5  ist  K.  aciculans  iu  gauz  typischer  Ausbildung,  das  Stuck 
Fig.  6  mehr  K.  Selloi  mit  überall  noch  fast  ganz  erhaltenen  Wülsten, 
sodass  sie  weit  hinaufreichen  und  dadurch  der  Charakter  zu 
Stande  kommt,  der  für  die  »Species«  K.  conßuena  maassgcbeud 
sein  soll,  dass  nämlich  jeder  ältere  Wulst  (bei  Roemer,  S.  9G 
»Blatt«)  »mit  der  verschmälerten  oberen  Spitze  bis  über  die  Basis 
des  folgenden  hinausreicht  und  an  dessen  Seite  sich  anlegt«. 
Bemerkenswerth  ist  wieder  an  diesem  Stück  vom  Selloi-T^ypus 
die  Parallelität  der  Wulst-Seiteuräuder :  es  könnte  dasselbe  also 
als  K,  aciculari'Selloi  bezeichnet  werden.  An  dem  mir  vorlie- 
genden Rest  von  Roemer's  Fig.  6  —  unsere  Fig.  19  —  ist  be- 
merkenswerth, dass  sich  die  Wülste  (die  Parichnos-Steinkern- 
Sträugc)  an  einer  bestimmten  Stelle  ziemlich  plötzlich  versehina- 
leru,  sodass  die  Wülste  unten  wesentlich  breiter  sind  als  über 
der  Verschmäleruugsstelle,  von  wo  ab  dieselben  durchaus  die 
typische  ^«i^am-Ausbildung  aufweisen,  während  die  Basalstücke 
mehr  das  übliche  Verhalten  der  bisher  als  Knorriu  imbricata  uüd 
K,  SeUoi  bestimmten  Stücke  zeigen.  Diesen  interessanten  Erhal- 
tungszustand wollen  wir  im  Folgenden  kurz  als  den  eigentlichen 
K.  cow^M^n^-Zustand  bezeichnen:  er  wird  eingehender  weiter  hinten 
bei  der  Besprechung  der  Strassberger  Reste  Berücksichtigung 
finden  (vergl.  S.  58—59;. 

Knonna  acutifolia  Göpp.  bei  Roemer,  ist  wiederum  ein  Er- 
haltungszustand zwischen  K.  acicularis  und  Selloi. 

Knorria  cercico^'nis  RoEMER  ist,  wenn  wir  die  Specialfigur  4  b 
zu  Grunde  legen,  K,  acicularis  mit  verhältnissmässig  dicht  stehenden 
Wülsten:  die  Entfernungen  entsprechen  jedoch  der  Gesammtdieke 
des  Stengelrestes  Fig.  4a,  stehen  doch  die  Wülste  noch  zarterer 
Stengelreste  noch  enger  beisammen,  da  die  Blattnarben  erst 
gemäss  dem  Dickeuwachsthum  auseinanderrücken. 

Der  als  Stigmana  ficoides  Brg.  bestiumite  Rest  RoEMER^s  ist 
Knorna  SeUoi  mit  senkrecht  zum  Stainni-Steinkern  aufgerichteten 
Wülsten.  Näheres  über  solche  stigmaria-ähnlichen  Knorria- Vfülste 
habe  ich  hinten  bei  der  Betrachtung  der  Culm-Knorrien  des 
Harzes  und  des  Magdeburgischen  angegeben.     An  dem  untersten 
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rechten  Wulst  der  Abbildung  sieht  man  noch  deutlich,  dass  es 
sich  wirklich  um  Vorsprünge  handelt,  da  dieselben  hier  etwas 
seitwärts  geneigt  sind.  Die  centrale  Marke  in  den  vermeintlichen 
S%7nana-Narben  ist  die  Durchtrittsstelle  der  Blattspur,  wie  das 
vorn  S.  34  —  37  beschrieben  wurde. 

Knorria  aciculan-acutifolia  Weiss  ist  theils  K.  acicularis^ 
theils  eine  Mittelbildung  zwischen  dieser  und  der  K.  Selloi. 

KnoiTia  conjfueivt  Göpp.  bei  Weiss  ist  K,  acictdaina  in  ty- 
pischer Ausbildung.  Hervorzuheben  ist,  dass  die  sehr  langen 
Wülste  des  Stückes  zum  Theil  ganz  weggebrochen  sind,  sodass 
auf  dem  Stück  au  Stelle  derselben  langgestreckte  Rinnen  er- 
scheinen wie  an  den  Stücken  unserer  Fig.  18  B  und  C. 

Knorna  Selloi  Sternberg  bei  Weiss,  Fig.  20,  ist  K.  aciculan- 


Fig.  20. 

Knorria  Selloi.    —    Fundort  wie  vorher.    —    Copie   der  Abbildung    von   Weiss, 

Jahrbuch  f.  1884,  Taf.  V,  Fig.  4. 

Selloi^  also  die  typische  K.  Selloi  und  zwar  die  Form  mit  P«arallel- 
rändern.  Die  Spitzen  der  Wülste  sind  genau  quer  abgebrochen, 
sonst  würden  sie  die  RoEMER'sche  K.  confluens  ergeben. 

Knorria  Selloi  var.  (lif(ta)is  Weiss,  ist  K.  aciculan-Selloi. 
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Der  Ä7i07Wa-Rest  von  Lauterberg,  den  Göppert-Römbr  als 
Dickenia  Römeriana^)  anführen,  Fig.  22^  ist  der  auiTallendste  tod 
den  vielen  in  der  Literatur  angegebenen  Knorria-Resien  des  Bothro- 
dendraceen  -  Horizonts,  der  auf  den  ersten  Blick  nicht  in  den 
Typus  der  K.  adculan-Seüoi  zu  passen  scheint,  von  dem  man 
also  nach  dem  Bisherigen  keine  hinreichenden  Grönde  hat,  ihn  ohne 
Weiteres  als  zu  CyclosHgmn  gehörig  anzusehen.  Man  könnte  über- 
haupt die  Fnndortsangabe  des  Restes  anzweifeln,  da  solche  Angaben 
in  den  älteren  Sammlungen  leider  nicht  selten  unzuverlässig  (vergl. 
z.  B.  das  S.  61  über  »Sagena)ia  Bi8chofii<^  Gesagte)  und  dann  um  so 
vorsichtiger  aufzunehmen  sind,  wenn  einmal  ein  Rest  nicht  gut  zu 
den  übrigen  von  angeblich  demselben  Fundort  herstammenden  Resten 
passen  will.  Jedoch  ergiebt  sich  aus  dem  Folgenden,  dass  Dechenia 
doch  wohl  nur  ein  besonderer  Erhaltungs-Zustand  einer  Cyclostigma- 
Knama  sein  dürfte,  wie  das  hierunter  erläutert  werden  wird,  so- 
dass der  wohlfeile  Ausweg,  den  Rest  dadurch  zu  beseitigen,  dass 
man  seine  Herkunft  anzweifelt,  durchaus  nicht  in  Frage  zu  kommen 
braucht;  wir  werden  im  Gegentheil  sehen,  dass  er  sich  ganz  bequem 
in  die  Reihe  der  iTnoma-Erhaltungs-Zustände  unserer  Cyclostigma 
einfQgt.  £s  kommt  hinzu,  dass  mir  in  letzter  Minute  ausser  dem 
von  RoEMBR  ungenügend  abgebildeten  OriginalstOck  noch  3  andere 
Dechenia  Roerneriana  -  Reste  bekannt  geworden  sind,  die  sich  im 
Besitz  des  Herrn  Hotelbesitzers  Schuster  in  Scharzfeld  befandeu 
(jetzt  2  derselben  der  S.  B.^  gehörig!)  und  die  von  demselben  Fund- 
ort stammen  wie  der  RoBMER^sche  Rest.     Vergl.  Fig.  23  und  24. 

Wir  haben  also  betont,  dass  von  Knorria  der  Typus  aciculam 
ftir  die  Both rodend raceen  charakteristisch  ist.  Es  war  mir  daher 
auffällig,  dass  sich  gelegentlich  einmal  auch  zum  Typus  der  K.  im' 
bricata  hinneigende  Reste  in  unseren  Schichten  ausser  dem  Rest 
Dechenia  Roemeriana  mit  der  Cyclostigma  hercynium  vorfanden,  ob- 
wohl ich  sonst  ausser  der  letztgenannten  Lepidophyte  keine  andere 

1)  Die  >  Gattung«  Dechenia  Göppkrt,  Gatt.  foss.  Pfl.  1841,  Lief.  3  and  4, 
Taf.  III,  Fig.  1,  gründet  sich  urspranglich  auf  einen  ganz  unklaren  Rest  aus  der 
Culm-Grauwacke  von  Landshut  in  Schlesien,  dem  Göppeut  den  Species  -  Namen 
euphorbioides  beileote.  Es  handelt  8ich  um  ein  stammförmiges  Object,  da^  wie 
mit  mächtigen,  dicht  gedräugt  stehenden  Primordion  besetzt  aussi<dit. 
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constatiren  konnte,  etwa  Reste  von  Lepidodendron-Arten^  wie  solche 
im  Culm  neben  KnoiTia  imbncata  vorkommen,  auch  nicht  einmal 
in  Objecten,  die  einen  wesentlichen  Zweifel  bedingt  hätten,  sie 
anders,  als  zu  Bothrodendraceen  gehörig,  aufzufassen.  Dass  nun 
trotzdem  gelegentlich  mit  Cyclostigma-^e^itii  zusammen  der  Typus 
der  K,  imbt'icata  vorhanden  ist,  hat  mich  anfänglich  naturgemäss 
einigermaassen  gestört,  da  Knorria  imbricata  als  Erhaltungs-Zustand 
der  Lepidodendraceen,  also  besonders  für  unsere  Culm -Schichten 
leitend  ist  und  so  in  Vergleich  mit  der  die  Silur-Grauwacke  aus- 
zeichnenden K,  acicularia  ein  bequemes  Mittel  abgiebt,  ihrer  geo- 
logischen Stellung  nach  zweifelhafte  Fundpunkte  unterzubringen. 
Das  wenn  auch  nur  sporadische  Vorhandensein  von  K,  imbricata 
nun  auch  in  der  Silur-Grauwacke,  musste  die  Sicherheit  in  der 
Beurtheilung  solcher  zweifelhaften  Fundpunkte  stören.  Ein  gün- 
stiger Fund,  den  ich  in  einem  Steinbruch  westlich  Strassberg  an 
der  Selke  gemacht  habe,  hat  mir  nun  aber  gezeigt,  dass  die  silu- 
rische ÜT.  imbncata  durchaus  nicht  mit  derjenigen  aus  dem  Culm 
zusammengebracht  werden  kann,  sondein  sich  von  dieser  unter- 
scheidet. Es  handelt  sich  nämlich  in  der  ersteren  um  weiter 
nichts,  als  ebenfalls  um  K,  acicularis  resp.  Selloi^  jedoch  in  beson- 
derer Erhaltungsweiae,  die  zu  beschreiben  ist,  was  hier  hinter 
S.  58 — 59  geschehen  wird. 

Wir  hätten  demnach  im  Wesentlichen  kurz  und  bündig  — 
wenn  wir  das  Vorausgehende  und  das  bei  Betrachtung  des  weiter 
hinten  über  die  Strassberger  Knorria  Gesagte  zusammenfassen  — , 
je  nachdem  die  Parichnos-Stränge  als  Steinkerne,  beziehungsweise 
in  ihren  unteren  Theilen  als  Halbreliefs  an  den  Stamm-Steinkernen 
mehr  oder  minder  weit  erhalten  sind,  zu  unterscheiden: 

1.  Knorna  acicularis:  Parichnos-Stränge  nur  in  ihren  schmalen, 
auf  dem  Stamm  -  Steinkern  locker  stehenden  Gipfeltheilen  in  die 
Erscheinung  tretend. 

2.  KnortHa  miWcato-ähnliche,  aber  durch  oft  kürzere,  breite 
Wülste  von  der  Knoma  imbricata  der  Lepidodendraceen  unter- 
schiedene Erhaltungs-Zustände,  bei  denen  die  unter  I  erwähnten 
Gipfeltheile  abgebrochen  und  die  breiteren  Basaltheile  als  Stein- 
kerue    oder    Halbreliefs    erhalten    sind    und    dabei   ziemlich    dicht 
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(imbricat)  stehen,    wie  das    insbesondere    an  den    noch  nicht  aus- 
giebig in  die  Dicke  gewachsenen  Stamm-Besten  auffällt. 

3.  Knonna  Selloi:  wie  vorher,  aber  die  Parichnos- Basaltbeile 
entfernt  stehend  und  insofern  den  Charakter  des  Acictdai^is-Tjpus 
besitzend,  der  bei  den  in  Bede  stehenden  Knorrien  besonders  an 
den  dickeren  Stamni-Theilen  auftritt,  die  also  bereits  ein  aus- 
giebiges Dicken- Wachsthum  hinter  sich  hatten. 

4.  Knorria  confluena  -  Zustand  mit  lang  erhaltenen ,  unten 
breiten  und  durch  plötzliche  Verschmälerung  im  oberen  Theil 
wesentlich  schmäleren  Parichnos-Strang-Steinkernen. 

5.  Reste  wie  gewisse  Theile  der  Dechenia  Roemeriana- 
Exemplare,  bei  denen  die  Parichnos  -  Strang  -  Steinkerne  voll- 
ständig abgebrochen  resp.  garnicht  erhalten  sind,  an  denen  sich 
aber  die  Ansatzstellen  derselben  als  narbenförmige  Querbrüche 
auf  dem  Stamm  •  Steinkern  markiren.  Dass  diese  Querbrüche  in 
der  That  weiter  nichts  als  die  basalen  Abgangsstellen  der  Paricbnos- 
Stränge  sein  dürften,  ergiebt  sich  schon  aus  der  Original- Abbil- 
dung zu  Dechenia  bei  Roemer,  die  in  ihrer  oberen  Hälfte  noch 
die  breit  -  kegelförmigen,  imbricaten  Basaltheile  der  Parichnos- 
Stränge  erhalten  zeigt;  vergl.  die  nochmalige  Abbildung  dieses 
Restes  in  unserer  Fig.  22. 

6.  Zwischenformen  zwischen  den  unter  1 — 5  vermerkten  Er- 
lialtungs-Zuständen,  wie  z.  B.  Knorna  acieulari-cLCutifolia  u.  a. 

7.  ist  noch  der  calamitoide  Erhaltungs-Zustand  von  Knort'ia 
acicvlaris  zu  erwähnen,  der  im  Folgenden  beschrieben  wird. 

Zum  Schluss  unserer  Betrachtung  Ober  die  Bothrodendraceen- 
Knorrien  ist  nämlich  noch  auf  einen  besonderen  Erhaltungs-Zustand 
aufmerksam  zu  machen,  der  zu  schwerwiegenden  Verwechselungen 
Veranlassung  gegeben  hat.  Ich  meine  also  die  calamitoiden  Knorrien, 
die  Heer  von  der  Bäreninsel  1871  in  der  That  für  Calamiten 
(^Calamitea  radmtus,  nach  unserer  heutigen  Nomenclatur  Asterocala- 
mites  scrobiculatus)  gehalten  hat.  Vgl.  S.  1 — 2.  Ich  muss  auf  diesen 
Gegenstand  eingehen,  weil  solche  calamitoiden  Reste,  die  aber  gewiss 
zu  der  Cyclostigma  hercynium  gehören,  auch  mit  dieser  gelegent- 
lich zusammen  vorkommen,  wofür  unsere  Fig.  21  ein  Beispiel 
giebt.    Schon  Nathorst  but   1894  (namentlich  S.  70  —  71)  auf  die 
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irrthümliche  BestimmuDg  Heer's  aufmerksam  gemacht  und  eben- 
falls (Taf  XV,  Fig.  1  und  2)  einige  calamitoide  Knorrien  von  der 
Bäreninsel  abgebildet.  Da  die  Steinkerne  der  iTnorrm-Parichnos- 
Sträuge  oft  in  auffallenden  Geradzeilen  stehen,  berührt  oder  be- 
deckt dann  die  Spitze  eines  jeden  Stranges  den  Basaltheil  des  in 
derselben  Reihe  darüber  befindlichen  Stranges,  so  für  den  äusseren 
Anblick  in  den  Erhaltungs-Zuständen   mit  demselben   mehr   oder 


Fig.  21. 
Calamitoide  Knorria  acicularis.    Oderthal  im  Harz:  Steiobrach  unmittelbar  nörd- 
lich der  Mündung  des  Gr.  Schaufenhauerthales  (leg.  R  Potoni^.    S.  B.M). 

minder  verschmelzend,  wodurch  längsriefige  Stücke  zu  Stande 
kommen,  die  dann  freilich  an  Calamiten  oder  an  schmalrippige 
rhytidolepe  SigriY/aj'ta  -  Oberflächen  erinnern.  Bei  aufmerksamer 
Betrachtung  sind  die  so  entstehenden  Längs-Rippen  und  -Furchen 
aber  doch  nicht  gut  mit  denen  der  ^Ä^^rocaZa»wV^'5-Mark-Stein- 
kerne  zu  verwechseln;  man  vergleiche  nur  unsere  Fig.  21  mit  den 
Fig.   46 — 51.      Die    Unregelmässigkeit    der    »Rippen«    der    cala- 

Neue  Folge.      Heft  3G.  4 
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mitoiden  Knorrien  gegenüber  der  Regelmässigkeit  derselben  bei 
Asterocalamites^  die  sich  namentlich  darin  ftussert,  dass  im  ersten 
Falle  die  Rippen  in  ihrem  Längsverlanf  hier  und  da  mehr  oder 
minder  undeutlich  werden  und  sich  mehr  als  aus  sehr  langgezo- 
genen Wülsten  zusammengesetzt  darstellen,  lässt  eine  Verwechse- 
lung, nachdem  einmal  das  Augenmerk  auf  die  Möglichkeit  einer 
solchen  gerichtet  ist,  nicht  gut  zu.  Bei  manchen  Resten  sind  die 
Unterbrechungen  im  Längsverlanf  der  »Rippen«  und  bei  anderen 
die  Querabbruchsstellen  der  Gipfel  der  Parichnos-Strang-Steinkeme 
dermaassen  deutlich  (wie  an  den  citirten  Figuren  Nathorst's), 
dass  man  die  HEBR^schen  Bestimmungen  jetzt  kaum  noch  verstehen 
kann.  Querriefen  fehlen  den  calamitoiden  Knorrien  selbstverständ- 
lich und  man  wird  bei  der  Sachlage  gut  thun,  calamitoide  Reste 
unserer  Schichten,  die  solche  Querriefen  nicht  zweifellos  zeigen 
und  sonst  durch  ihre  ganz  regelmässige  Rippenbildung  die  sichere 
Bestimmung  als  Aaterocalamites  erlauben,  auch  nicht  einmal  ver- 
muthungsweise  als  Aaterocalamites  anzugeben.  Unsere  zweifellosen 
Cyclostigma-^e^iQ  Fig.  14  E  und  25  C  zeigen  übrigens  ebenfalls 
deutliche  Hinneigung  zu  dem  calamitoiden  Erhaltungs-Zustand. 

Wo  Verzweigungen  unserer  Species  vorliegen ,  sei  es  an  Resten, 
die  noch  die  Cyclostigma-'^dLrhen  zeigen  (Fig.  14C,  15C,  25  C),  sei 
es  an  Resten  im  Äwon^Äz-Zustand,  sind  dieselben  reine  Gabeln  (vergl. 
z.  B.  auch  Weiss,  1885,  Taf.  V,  Fig.  1  und  3).  Ein  grosses,  über 
60  °"  langes  Stück,  das  sich  mit  der  Fundorts- Angabe  Lauterberg 
(»Rothe  Grauwacke«)  in  der  S.  Bk.  C.(!)  befindet  und  eine  Ober- 
flächen-Sculptur  besitzt,  die  man  kurz  als  Knorria  locker-mftri- 
cata  bis  acicidaris  angeben  kann,  besitzt  3  Gabel  -  Etagen,  die 
Schwester- Gabeläste  au  ihrem  Grunde  durch  einen  tiefen  Schlitz 
getrennt,  wie  das  weiter  hinten  filr  die  gegabelten  Lepidophyten- 
Reste  aus  dem  Culm  beschrieben  worden  ist.  Die  Schlitze  unter- 
halb der  Gabeln  gewähren  mit  Rücksicht  auf  eine  von  mir  auf 
Grund  der  Thatsachen  aufgestellten  Theorie,  welche  die  fiederige 
(traubige  und  rispige)  Verzweigung  aus  der  echt  dichotomen  her- 
zuleiten sucht  (vergl.  u.  A.  meine  Abhandlung  »Die  Metamorphose 
der  Pflanzen  im  Lichte  palaeontologischer  Thatsachen«,  Berlin  1898), 
ein  besonderes  Interesse.     Ich  musste  annehmen,    dass    die  fiede- 


Fig.  22. 
Knorria  in    dem   als  Dcchenia  Roemenana    beschriebenen    Erhaltungszustand    in 
Va  der  natürl.  Grosse.     A  und  B  dasselbe  Stück   von  beiden  Seiten  gesehen.  — 
Zoll  bei  Lauterberg  ara  Harz.   —  (Original  Rokmku's,  1852,  Taf.  XIV,  Fig.  I.)  — 

(S.  Bm.  C!)  4* 
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Fig.  23. 

Deckenia  jRoe//imana-£rhaltui]g8zas(and  von  Cyclostigma  hercynium.    A  das  Stück 

in  Va  der   natürl.  Grösse,   B  dasselbe    in  Vi  von  unten    gesehen   mit  Stigmaria- 

Narben  st.  -  Scharzfeld.     (S.  B.M) 
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rigen  Verzweigungs-Arten  im  Verlaufe  der  Generationen  aus  der 
Gabel-Verzweigung  durch  Uebergipfelungen  entstanden  seien,  und 
es  niuss  daher  bei  dem  Uebergang  des  einen  (Gabel-)  zum  anderen 
(Fieder-) Verzweigungs-Modus  auch  gelegentlich  ein  Kampf  zwi- 
schen den  Tochter-Gabelzweigen  angenommen  werden,  von  denen 
der  eine  den  anderen  zu  Qbergipfeln  sucht,  indem  er  sich  die  directe, 
geradlinige  Fortsetzung  des  Muttersprosses  zu  gewinnen  bemüht 

Eine  Andeutung  hierfür  mag  in  den  erwähnten  Schlitzen 
gefunden  werden,  die  eine  zwar  bereits  eingeleitete  Theilung  des 
Muttersprosses  in  2  Tochtersprosse  kund  thun,  ohne  dass  die  letz- 
teren sich  jedoch  aus  der  von  dem  Mutterspross  eingeschlagenen 
Richtung  begeben  hätten,  wodurch  eben  die  Neigung  zum  Aus- 
druck kommt,  diese  Richtung  beizubehalten.  Das  ist  natürlich  nach 
der  vollständigen  Trennung  der  Tochterzweige  dauernd  nur  dann 
möglich,  wenn  der  eine  dieser  Zweige  übergipfelt,  d.  h.  bei  Seite 
geworfen  wird.  Bei  der  Betrachtung  der  Lepidodendraceen  des 
Culm  weiter  hinten  werden  wir  sehen,  dass  dort  in  der  That 
schon  oft  übergipfelte  Seitensprosse  zu  beobachten  sind. 

Endlich  sind  noch  die  unterirdischen  Organe  von  Cyclostigma 
hercynium  zu  besprechen,  soweit  sie  sich  an  den  Fig.  22,  23,  24,  ab- 
gebildeten Dechenia  Äo^w^/Vano-Exemplaren  erkennen  lassen.  Wir 
sehen,  dass  sie  durchaus  den  Habitus  von  Stigmaria  haben.  Von 
dem  unten  sich  allmählig  verbreiternden,  dadurch  hier  kegelförmigen 
Stamm  gehen  nämlich  basal,  wie  das  gerade  fiir  Stigmaria  im 
engeren  Sinne  (d.  h.  excl.  Stigmariopais)  charakteristisch  ist,  vier 
»Rhizome«  aus,  was  sich  aus  den  Abbruchsstellen  der  beiden 
Exemplare  Fig.  23  und  24  in  aller  wfinschenswerthen  Deutlichkeit 
ergiebt.  Auch  das  RoEHER^sche  Exemplar,  Fig.  22,  zeigt  diese 
Abbruchsstellen,  jedoch  weit  undeutlicher.  An  den  Stellen  st  in 
Fig.  23  scheinen  sogar  noch  S^mana-Narben  erhalten  zu  sein. 
Jedenfalls  dürfte  nach  den  Resten  nicht  daran  zu  zweifeln  sein, 
dass  Cyclostigma  heixynium  als  unterirdische  Organe  Stigmaria 
besessen  hat,  womit  die  Vermuthung  der  Zugehörigkeit  der  ein- 
zelnen (»allochthonen«)  Narben  von  Stigmaria  ßcoides^  die  sich 
hier  und  da  in  den  silurischen  Ablagerungen  des  Harzes  finden, 
?5U  der  Cyclostigma  wesentlich  bestärkt  wird. 


Fig.  24. 
Üechenia  Roemeriana'Zu.8ta,nd  Yon  Gyclostigtna  hercynium  in  ^/s  der  natürl.  Grösse. 

Scharzfeld.  -  (S.  B.M) 
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Vorkommen:  Die  Hauptfundpuukte  der  Cyclostigma  hercy- 
nium  sind  die  Pflanzenbank  im  Steinbruch  des  Oderthaies,  un- 
mittelbar nördlich  von  der  Einmündung  der  Grossen  Schaufen- 
hauerthales  (1),  ferner  die  Steinbrüche  am  Zoll  zwischen  Scharzfeld 
und  Lauterberg(I).  —  Ausserdem  haben  sich  in  dem  erwähnten  Grau- 
wacken-Zuge  noch  bestimmbare  Pflanzen-Reste  und  zwar  Knorria 
acicularis  (S.  B.*!)  an  den  folgenden  Punktengefunden:  1.  in  zwei 
kleinen  Steinbrüchen  im  Sperrlutterthale  oberhalb  der  Haltestelle 
Sperrlutterthal  bei  Kilometer-Stein  5,5;  2.  im  Oderthale  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Oder,  an  der  sogenannten  Schunkelbrücke,  etwa 
1,5  '^"  nördlich  der  Strassengabelung  bei  der  Station  Oderthal.  Diese 
Fundstellen  wurden  Ton  Herrn  Denckmann  Anfang  der  80  er 
Jahre  gelegentlich  des  Baues  der  Eisenbahnstrecke  Scharzfeld- 
Andreasberg  aufgefunden  und  im  Interesse  der  vorliegenden  Arbeit 
Anfang  Mai  1901  wieder  aufgesucht,  bei  welcher  Gelegenheit  er 
die  Knarria-ReBte  fand. 

Grauwacken-Partieen  in  der  Umgegend  von  Lindenberg  and 
Strassberg. 

Die  in  der  Ueberschrift  genannten  Grauwacken  -  Partieen 
wurden  von  Lossen(1882,  S.  8  ff.)  als  »Einlagerungen  im  uotereo 
Wieder  Schiefer«  angesehen  (vergl.  vorn  S.  5 — 6).  Auf  Gruiid  der 
Pflanzen-ßeste,  die  ich  an  den  beiden  unten  von  mir  angegebeuen 
Fundorten  beobachtet  habe,  muss  ich  sie  jedoch  zu  der  siluriscfaen 
Grauwacke  stellen.  Es  fanden  sich  nämlich,  namentlich  in  dem 
Steinbruch  unmittelbar  nördlich  von  Lindenberg  Reste,  die  zu 
Cyclostigma  hercynium  gehören.  Herr  Beushausen  bestätigte  mir 
denn  auch,  dass  die  in  Rede  stehenden  Partieen  sehr  wahr- 
scheinlich zu  der  echten  Tanner  Grauwacke,  die  eine  Strecke 
nördlich  von  Lindenberg-Strassberg  in  einem  mächtigen  ost- 
westlich gerichteten  Zuge  ansteht,  gehören  dürften;  die  Deutung 
dieser  mächtigen  Grauwackenmassen  als  »Einlagerungen«  sei  nach 
den  neueren  Erfahrungen  so  gut  wie  ausgeschlossen. 

Cyclostigma  hercynium. 

Fig.  25-27. 
Neben    gegabelten   Stengel- Resten,    die    noch    die  Oberfläche 
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D 


Fig.  25. 

CyclosUgma  hercynium.  —  A  =  ein  ganz  junges,  fast  lepidodendroides  Zweigstück, 
B  und  G  SS  dickere  Zweioberflächen  mit  entfernteren  Blattnarben,  bei  G  gleich- 
zeitig mit  Änoma-Wulsten  {Knorria  aciculan's).  D  =  epidermaler  Fetzen  eines 
dicken  Sprosses  mit  sehr  entfernt  stehenden  Blattnarben.  —  Steinbruch  am 
Undenberge  bei  Lindenberg.     (Leg.  H.  Potonik,  im  Aug.  1900.     S.  B.M) 
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mit  dcu  cliaraktcristischeu  kreisförmigen,  kleinen  Blattoarben 
zeigen,  Fig.  25  C,  fanden  sich  im  Steinbruch  unmittelbar  nördlich 
Lindenberg  Knorrien  von  dem  Typus  Knorria  acictdarisy  Fig.  26, 
alles  ununterscheidbar  von  den  Resten  an  dem  Fundpunkt  im 
Oderthal,  die  vorausgehend  in  den  Fig.  14  und  folgenden  zur  Dar- 
stellung gelangt  sind.  Besonders  wichtig  ist  das  Stuck  Fig.  25  C, 
das  neben  Cyclostigma'^wthen  den  Knorria  actou^m-Erhaltangs- 
zustand  aufweist.   Neben  den  Resten,  die  noch  Cyclostigma-^Biheu 


Fig.  26. 

Knorria   adcularis    (von    Cyclostlgma   hercynium)    in  der  üblichen  Erhaltang.   — 
Steinbruch    am   Lindenberge   bei    Lindenberg   an    der    Selke    (leg.    H.  PotoxiiI, 

Aug.  1900.    S.B.M) 


zeigen,  kommen  wie  im  Oderthal  schwache,  also  gewiss  als  jugend- 
liche Zweige  von  Cyclostigma  zu  deutende  und  genau  wie  die  iin 
Oderthal  lepidodendroid  gefeldertc  Stengel-Reste  vor  und  die 
Knorrien  sind  in  ihren  Erhaltungs-Zuständen  durchaus  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  denen  aus  dem  Oderthal:  es  kommen  ausser 
dem  Decke nia  Roemeriana  -  Zustand  solche  vor,  die  zu  den  vorn 
S.  47  und  48  erwähnten  Typen  gehören.  Ein  Paar  -Knarria-Reste 
müssen  ihres  Erhaltuugs-Zustandes  wegen  noch  einer  besonderen 
Betrachtung  unterworfen  werden;    wir  haben    auf  dieselben  schon 


GraawaokeD-Partieen  in  der  Umgegend  von  Lindonber^  etc. 
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S.  44  Bezug  genommen.  Unsere  Fig.  27  veranschaulicht  die- 
selben. Zu  dem  bereits  über  diese  Stücke  vorn  Gesagten  ist 
noch  das  Folgende  nachzutragen. 

Die  in  Bede  stehenden  Strassberger  Stücke,  Fig.  27,  zeigen  uns 
die  Steinkeme  der  Parichnos-Stränge  (»iTnor/^ta-Wülste«)  in  be- 
sonderer Länge  erhalten:  wir  können  sie  weit  nach  abwärts  ver- 
folgen. Bemerkenswerth  ist,  dass  sie  sich  in  zwei  deutlich  ge- 
schiedene Theile  gliedern:  in  einen  basalen  (proximalen)  breiten, 
kürzeren  Theil,  der  sich  ziemlich  plötzlich  zu  einem  langen,  linealen 


Fig.  27. 
Knorria  acicularü.  Exemplare,  bei  denen  die  imbricaten  Basaltheile  der  Parichnos- 
Strang- Steinkeme  erhalten  sind:  also  Knorria  con//aen«-Za8tand.  —  A  Steinbrach 
10  Minuten  westlich  von  Strassberg.      B  Steinbruch  am  Lindenberge  bei  Linden- 
berg.   —    (Leg.  H.  PoTONiK,  Aug.  1900.    S.  B.M) 

(distalen)  Theil  verschmälert,  ganz  von  der  Form  der  echten 
»^cwr?^Zam«- Wülste.  Die  breiten  Theile  der  Parichnos- Stränge 
geben,  da  sie  dicht  aneinander  grenzen,  dadurch  durchaus  den 
Charakter  von  K.  imbricata  ab,  und  man  hat  in  der  That  eine 
»iT.  imbncata<^  vor  sich,  wenn  die  uaturgemäss  leicht  abbrechenden 
schmäleren  Theile  an  den  Exemplaren  verloren  gegangen  sind. 
Geht    der   Abbruch   so   weit,    dass   von   den    »Wülsten«    auf  dem 
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Stamm-Steinkero  kaum  noch  etwas  oder  nichts  mehr  vorhanden 
ist,  so  hätten  wir  einen  Erhaltnngs-Zustand,  der  wie  die  untere 
Hälfte  des  Dechenia  iZo^mmana-Exemplares  aussehen  muss  und 
diese  »Art«  ddrfte  denn  auch  (vergl.  S.  46)  ein  solcher  Erhal- 
tungs-Zustand  sein.  Sind  an  den  Besten  die  unteren,  breiten 
Theile  der  Parichnos  -  Stränge  nicht  als  Steinkerne  oder  Halb- 
reliefs erhalten,  sondern  treten  auf  den  Stamm-Steinkernen  nur 
die  oberen,  schmäleren  Theile  in  die  Erscheinung,  so  haben  wir 
das,  was  man  als  eine  typische  K,  acicularis  bezeichnen  würde. 

Eine  Verwechselung  der  Bothrodendraceen  -  Knorrien  oder 
specieller  der  Knorrien  unserer  Cyclostigma  hercynium^  sofern  diese 
im  K,  m6?*tcato-Zustand  vorliegen,  mit  dem  K,  tmimato- Zustand 
der  Lepidodendraceen  wäre  nach  dem  Gesagten  allenfalls  nur 
dann  möglich,  wenn  die  schmalen  GipfelstQcke  der  Parichnos- 
Stränge  sämmtlich  abgebrochen  sind;  jedoch  ist  eine  Ver- 
wechselung nur  dann  zu  befürchten,  wenn  man  nur  auf  den 
Hauptcharakter  der  Knorria  imbncata  achtet,  der  durch  den  Species- 
Namen  »imbi'i^ata^  zum  Ausdruck  kommt,  nämlich  auf  die  That- 
sache  der  ganz  engen  und  womöglich  imbricaten  Stellung  und 
Lagerung  der  Parichnos-Stränge.  Die  Unterschiede  des  Imbncata- 
Typus  der  Lepidodendraceen  von  demjenigen  der  Bothrodendraceea 
ergeben  sich  aus  dem  Vergleich  der  Figuren  zu  Cyclostigma 
mit  denjenigen,  die  weiter  hinten  beim  Culm  zu  Lepidodendron 
geboten  werden. 

Nun  sind  mir  freilich  einige  Äwo/rm-Reste  mit  breiten,  proxi- 
malen Theilen  der  Parichnos-Steinkerne  und  sich  plötzlich  davon 
absetzenden  schmäleren,  distalen  Theilen  auch  aus  dem  productiven 
Carbon  (z.  B.  von  Gersweiler  im  Steinkohlen-Revier  an  der  Saar, 
S.  B.^  !)  bekannt.  Es  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass  Bothroden- 
draceen bis  zum  oberen  productiven  Carbon  (hier  bis  jetzt  nur  in 
einer  Species  vorhanden)  vorkommen,  sodass  diese  Knorrien  recht 
gut  ebenfalls  zu  Bothrodendraceen  gehören  könnten,  da^  soweit  die 
Zugehörigkeit  von  Kuorrien  zu  Lepidodendraceen  bis  jetzt  sicher 
constatirt  werden  konnte,  die  Parichnos-Stränge  sich  nirgends 
plötzlich  verschmälert  mit  aufgesetzter  Spitze  zeigten,  sondern 
sich  von  unten  ab  durchweg  ganz  allmählich  bis  zum  Gipfel  ver- 
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schmälerD;  sie  sind  mit  aDderen  Worteo  durchaus  keilförmig,  von 
der  Form  eines  gestreckten  Zuckerhutes,  während  die  schmalen 
Gipfel-Theile  bei  den  Bothrodendraceen,  wie  schon  gesagt,  mehr 
der  linealen  Gestalt  zuneigen.  Die  in  Rede  stehenden  Stränge 
sind  bei  den  Lepidodendraceen  auch  in  ihrem  oberen,  also  nicht 
von  einem  unteren  abgegrenzten  Theil  dicker  als  die  der  Bothro- 
dendraceen;  wo  diese  den  Imbricata-Tyjftxs  aufweisen,  d.  h.  an 
Resten,  bei  denen  also  nur  die  unteren  Theile  der  Parichnos-Stein* 
kerne  erhalten  sind,  handelt  es  sich,  wie  der  obere  Theil  des 
Dechenia  Roemeriana-Exemflares  sehr  charakteristisch  zeigt,  um 
kurze  und  verh&ltnissmässig  breite  »Wülste«,  bei  denen  die  Ab- 
bruchsstelle oben  stets  markirt  ist. 

Vorkommen:  Steinbruch  am  Lindenberg  unmittelbar  nörd- 
lich des  Ortes  Lindenberg  bei  Strassberg  a.  d.  Selke  (I)  und  ein 
Bruch  10  Minuten  westlich  von  Strassberg  (!). 

Plattenschiefer  des  Harzes. 

GöPPERT  giebt  (in  Roemer,  1852,  S.  96)  aus  dem  Platten- 
bruch bei  Mägdesprung  einen  Rest,  Sagenaria  Bischoßi,  an.  Es 
handelt  sich  aber  sicher  um  eine  Fundorts  -  Verwechselung,  denn 
das  Stück  ist  Pleuromoia  Stei^bergii  und  stammt  gewiss  aus  dem 
Oberen  Buntsandstein  des  Bernburgischen  ^). 

RoBMBR  schreibt  1.  c:  »Es  hat  sich  diese  schöne  und  eigen- 
thümliche  Form  im  Plattenbruche  bei  Mägdesprung  gefunden  und 
liegt  das  Original  in  der  Sammlung  des  dortigen  Herrn  Hütten- 
meisters BiBOHOF«.  BisOHOF  selbst  hat  gute  Materialien  des  in 
Rede  stehenden  Petrefactes  aus  dem  Oberen  Buntsandstein  des 
Bernburgischen  besessen,  wie  aus  seiner  Arbeit:  »Beitrag  zur 
Kenntniss  der  Pleuromoia,  Corda,  aus  den  oberen  Schichten  des 
bunten  Sandsteins  zu  Bernburg«  (Mägdesprung  1855,  gedruckt  zu 
Quedlinburg)  und  aus  der  früher  in  der  Zeitschrift  Air  die  ge- 
sammten  Naturwissenschaften  (Jahrgang  1853,  I.  Bd.,  Taf.  VUI, 
Halle  1853)    veröffentlichten  Tafel    (als  Text    ist    die  Arbeit    von 


0  Uober  die   Pleuromoiaccen    {^Pleuromoia)  habe  ich  eine  Zusammenfassung 
in  Enoler's  natürlichen  Pfianzenfamilien  I,  4,  S.  754 — 756  geboten. 
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1855  anzusehen)  hervorgeht;  Bischof  wohnte  in  Mägdesprung: 
die  Verwechselung  liegt  also  klar  auf  der  Hand.  Wie  Göppbrt, 
1859,  S.  526  für  Sagenaria  Büchofii  in  Widerspruch  mit  Roemer 
den  Fundort  »jüngste  Grauwacke  in  Lonau  bei  Herzberjgr«  an- 
geben  konnte,  geht  aus  der  Literatur  nicht  hervor,  zeigt  aber, 
dass  mit  unserem  Fossil  mannigfache  Irrthümer  vorgekommen 
sind.  Auch  Goeppert  fbgt  als  den  Besitzer  resp.  Sammler  des 
Objectes  ausdrücklich  hinzu  »Hüttenmeister  B18CHOF  zu  Mägde- 
sprung«. 

L0S8EN  giebt  (1882,  S.  5)  an:  »Im  Plattenbruche  zu  Mägde- 
sprung sind  schlecht  erhaltene  Pflanzen- Versteinerungen  gefundeu 
worden,  Lepidophyten-Reste,  wie  sie  auch  anderen  älteren  Grau- 
wacken  des  Harzes  nicht  fehlen,  und  andere,  nicht  näher  bestimm- 
bare Abdrücke«.  Was  davon  in  der  S.  B.^  vorhanden  ist,  ist 
gänzlich  unbestimmbares,  kleines  Häckselmaterial  und  mit  den 
Lepidophyten-ßesten  meiut  Lossen  vielleicht  die  oben  erledigte 
1^  Sagenaria  BiachofiU. 

Ich  selbst  und  Andere  haben  bei  mehreren  Besuchen  des  Platten- 
bruches 1899  und  1900  keine  Pflanzen-Reste  aufzufinden  vermocht 

Der  Vollständigkeit  halber  muss  noch  erwähnt  werden,  dass 
sich  in  dem  Plattenschiefer  zu  Mägdesprung  etc.  und  dem  an 
der  NW.-Seite  des  Bruchberg-Ackers,  nämlich  im  Gr.  Ifenthal,  in 
der  Rauhen  Schacht  etc.  Reste  von  Dictyodora  Weiss  gefunden 
haben  (vergl.  E.Zimmermann,  1889,  S.  166  — 167  und  L.  Beüs- 
hausen  u.  M.  Koch,  Jahrbuch  f.  1898,  S.  XXX).  Da  es  sich  in 
dem  genannten  Rest  um  ein  vollständiges  Problematicum  bandelt, 
das  von  Herrn  Ernst  Zimmermann  (1889—1893)  ganz  eingehend 
beschrieben  worden  ist,  sei  hier  nur  daran  erinnert,  dass  das- 
selbe im  Allgemeinen  filr  Culin-Schichten  charakteristisch  sein 
soll.  Im  Harzer  Culm  habe  ich  Dictyodora  ebenfalls  gefundeu 
(vergl.  S.  158). 

Ilsenbnrg-Brnchberg-Qaarzit  des  Harzes. 
Bruchberg. 
Auf  Grund   einer  älteren  Beobachtung   des  Herrn   M.  KocH, 
der  Pflauzeu-Reste  im  Quarzit  des  Ackers  beobachtet  hatte,  machte 
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er  mit  mir  1900  eine  Excurgion,  um  den  Versuch  zu  machen, 
bestimmbare  Reste  zu  finden.  Der  eine  Fundpunkt  liegt  am  Gr. 
Breitenberg  und  zwar  am  Eingang  zum  Gr.  Mollenthal,  neuer 
Fahrweg  nordwestlich  Hanskühnenburg.  In  sandig -schiefrigen, 
glimmerigen  Lagen  im  Quarzit  fand  sich  hier  feiner  Häcksel  mit 
Stigmaria-N Avhen.  Reste  fehlten  wiederum  in  den  rein  thonigen, 
feinen  Lagen.  Genau  dasselbe  Vorkommen  mit  allochthonen 
Stiffmaria -'^Rrhen  findet  sich  am  zweiten  Fundpunkt,  am  Quell- 
arm des  Kl.  MoIIenthals  bei  Riefensbeek.  —  In  diesem  Falle  ist 
also  eine  Zuweisung  der  Flora  zu  der  Bothrodendraceen-Zone  leider 
nicht  gelungen. 

Ilsenburg. 
Es  liegen    mir    aus    dem  Quarzit    bei  Ilsenburg    nur   wenige 
Reste  vor:    1.  die  schöne  Knoiria  acictdaris  Fig.  28,  auf  die  schon 


Fig.  28. 

Knorria  acicularis  aus  dem  Qaarzit  des  Kienberges  bei  Ilsen  bürg  im  Harz 

(Bergrath  Webers  ded.     S.  B.» !). 

S.  37  Bezug  genommen  wurde,  und  2.  fand  Herr  Max  Koch  mit 
mir  bei  einer  Excursion  nach  dem  Kienberge  bei  Ilsenburg,  also 
an  demselben  Fundpunkt,  woher  die  Knarria  stammt,  einige  ein- 
zelne (allochthone)  S^ma^'ta-Narben.  Dass  die  K.  acicularia  bei 
ihrer  typischen  Ausbildung  eine  solche  einer  Bothrodendracee  sein 
dürfte,  ist  nicht  anzuzweifeln.  Am  Fusse  des  Bauerberges  bei 
Ilsenburg    sind    nach  Jasche  (siehe  auch   Lossen,    1877,   S.  623) 
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ebeD falls  Pflanzen-Reste  »in  einem  aus  Grauwaeke  und  Kiesel- 
Schiefer  bestehenden  Gesteine  vorgekommen,  in  einer  am  Fasse 
des  Bauerberges  und  zwar  am  nordwestlichen,  dem  Eckerthaie 
zufallenden  Abhänge  getriebenen  Rösche«.  In  der  Sammlung  zu 
Wernigerode  fand  ich  nur  unbestimmbaren  Häcksel  und  Herr 
Koch  und  ich  haben  bei  einem  Besuch  des  Fundpunktes  keinen 
Erfolg  gehabt. 

Eibgebiet  bei  Gommem  westlich  Magdeburg. 

(Quarzit-Steinbrüche.) 

Das  Gestein  der  Gommerner  Steinbrüche  entspricht  nach  Herrn 
A.  Denokmann  (vergl.  S.  15)  dem  Wüstegarten-Quarzit  des  Keller- 
waldes, beziehungsweise  nach  Herrn  M.  Koch  dem  Ilsenburg- 
Bruchberg-Quarzit  des  Oberharzes  und  ist  wahrscheinlich  strati- 
graphisch  hiermit  identisch,  nimmt  also  im  Silur  seinen  Platz 
im  Hangenden  der  Urfer  Schichten  ein.  (Vergl.  Denckmann,  1899, 
S.  291-— 292,  Anmerkung  2,  Berlin  1901.  Ferner  Denckmann  und 
PoTONii,  1900/1901,  S.  XCIV.) 

Bestimmte  Pflanzen  -  Reste  sind  von  den  Gommerner  Stein- 
brüchen bisher  in  der  Literatur  nicht  erwähnt  worden,  abgesehen 
von  der  Notiz  in  meinem  Lehrbuch  d.  Pfianzenpal.  1899,  S.  363. 
Einiges  Wenige  ist  durch  Excursionen  der  Herren  Denckmann, 
Koch,  Mertens  und  durch  mich  selbst  aufgefunden  worden,  das  sieb 
mehr  oder  minder  genau  bestimmen  liess.  Das  Muttergestein  der 
als  unbestimmbarer  Häcksel  gar  nicht  seltenen  Pflanzen-Reste  ist 
ein  den  Quarzitbänken  zwischengelagerter,  dunkler,  milder  Grau- 
wacken-Schiefer  bis  Thonscbiefer,  der  auf  den  Schichtflächen 
grosse  Glimmerblättchen  zeigt,  oder  (im  ScHRÖDER^schen  Steinbruch 
unmittelbar  südwestlich  von  Gommern)  eine  derbe,  dunkle  Grau- 
waeke, die  in  dünnen  Bänken  den  Schiefern  eingelagert  ist. 

Bei  der  ausserordentlichen  Seltenheit  bestimmbarer  Pflanzen- 
Reste,  unter  denen  sich  überdies  nichts  Ausschlaggebendes  be- 
findet, ist  die  Feststellung  des  Niveaus  der  Gommerner  Quarzite  mit 
Hülfe  der  Pflanzen-Fossilien  bis  jetzt  nicht  zu  lösen.  Immerhin  ist  es 
bemerkenswerth,  dass  sich  paläobotaniscli  die  westlich  Magdeburg 
gelegenen,  als  Cului  erkannten  Steinbrüche  dadurch  unterscheideo, 
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dass  im  W.  das  zu  erwähnende  Sphenopteridium  ganz  fehlt  und 
dass  andererseits  in  den  Quarzit  -  Steinbrüchen  des  O.  die  Culm- 
Pflanzen  des  westlichen  Vorkommens  nicht  beobachtet  sind,  viel- 
leicht mit  Ausnahme  einiger  zweifelhafter  Fetzen,  die  hierunter 
als  y>f  Aaterocalamitea  scrobiculatus^  aufgeführt  sind. 

Sphenopteridinm  sp. 

Fig.  29  und  30. 

Die  Fig.  29  und  30  abgebildeten  Farn-Wedel-Fetzchen  gehören, 
wie  die  Form  der  Fiedern  letzter  Ordnung  und  ihre  Aderung  ergeben, 
zur  Gattung  Sphenopteridium  Sghimper.  Es  ist  da!)ei  darauf  hin- 
zuweisen^ dass  spreitige  Farn-Fieder-Reste  weder  aus  dem  Bothro- 
dendracecn-Horizont  des  Harzes,  noch  aus  unseren  sicheren  Culm- 
Revieren  vorliegen,  jedoch  solche  Reste,  die  ebenfalls  zu  den  Archaeo- 
pteriden  gehören,  z.  B.  aus  dem  silurischen  Platten-Schiefer  (nach 
Herrn  Dencemann  identisch  den  Platten  -  Schiefem  seiner  ürfer 
Schichten  des  Kellerwaldes)  bei  Sinn  und  Bicken  in  der  Provinz 
Hessen-Nassau  bekannt  sind.  —  Am  ähnlichsten  ist  das  Gom- 
merner  Sphenopteridium  dem  Sph.  furciUatum  (Ludwig  erweitert) 
POT.  von  Sinn  (vergl.  S.  19  und  Fig.  3  und  4),  jedoch  sind  die 
Fiedern  letzter  Ordnung  unserer  Gommerner  Species  weit  schmaler 
als  die  Lappen  derjenigen  von  Sinn;  andererseits  sind  sie  aber 
breiter,  als  die  Fiedern  letzter  Ordnung  resp.  Lappen  des  Sphe- 
nopteridium rigidum  (Ludwig  erw.)  Pot.  der  silurischen  Platten- 
Schiefer  von  Bicken  (vergl.  S.  16,  Fig.  2),  einer  Art,  die  sich 
sogar  durch  die  Schmalheit  der  Theile  sehr  Rhodea  annähert. 

Bevor  nicht  bessere,  vor  Allem  grössere  Reste  von  Gommern 
vorliegen,  ist  es  gerathen,  sich  einer  specifischen  Bestimmung 
unserer  Sphenopteridium- Kri  zu  enthalten.  Im  Culm  kommen  sehr 
ähnliche  Reste  vor;  es  sei  —  um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen 
—  an  das  von  ScmMPER  (1862,  Taf.  27,  Fig.  10  u.  11)  als  Cy- 
clopteris  CoUombiana  beschriebene  und  abgebildete  Sphenopteridium 
erinnert.  Das  bekannteste  Sphenopteridium  des  Culm,  Sphen.  dis^ 
sectum  (Göpp.)  Sghimper,  ist  durch  breitere  Fiedern  letzter  Ord- 
nung von  der  Gommerner  Species  verschieden  (vergl.  z.  B.  die 
Fig.  119  in  meinem  Lehrbuch,  1899,  S.  131). 

Nene  Folge.    Heft  36.  5 
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Vorkommen:    Steinbruchshalden   an   den   Plötzkyer  Bergen 
links    vom  Wege    von  Pretzien    nach    Gommern  (S.  B.*!  leg.  M. 


Fig.  29. 
Sphenopteridium  sp.  —    Plötzkjer  Ber^e  bei  Gk>inmeni  an  der  Elbe.  —  (A  leg. 
M.  Koch,  1898;  B  und  C  leg.  Dehckmann  und  Potowik,  10.  April   1901.    S.  B.'!) 


Fig.  30. 
Sphenopteridium  sp.    —   Steinbruch    südwestlich    des   Dorfes   Danningkow    bei 
Gommern  im  Eibgebiet  (leg.  Denckmann  und  Potonik,   11.  April  1901.   S.  B.'!}. 

Koch,  A.  Denckmann,  A.  Mertens,  Matz  und  H.  Potonie).  — 
Steinbruch  südwestlich  des  Dorfes  Danningkow  südlich  der  Bahn 
Magdeburg-  Kalbe  (S.  B.^!  leg.  A.  Denckmann  und  H.  Potonie). 

Asterocalamites-ähnliche  Reste. 

Fig.  31  und  33. 
Die  Fig.  31  und  32  abgebildeten  geringfQgigen  Reste  machen 
sehr  den  Eindruck  von  Oberflächen-Sculpturen  der  Markhöblungs- 
Steinkerne  von  Aaterocalamites  scrobiadatus  und  würden  wohl 
kaum  anders,  d.  h.  ohne  »?«  so  bestimmt  werden,  wenn  diese 
Spocies  sonst  in  den  Gommerner  Schichten  sicher  vorkäme  und  nicht 
überdies  aus  den  S.  93  Anmerkung  angegebenen  Gründen  die  grösste 


BJbgebiet  bei  Grommern  westlich  Magdeburg.  ^7 

Vorsicht  am  Platze  wäre,  wonach  es  sehr  zweifelhaft  geworden 
ist,  ob  A.  8crobiculatu8  überhaupt  in  zweifellosen  Stücken  aus 
Schichten  in  Europa  bekannt  geworden  sind,   die  älter  als  Culm 


Fig.  31. 

Sehr  ähnlich  AsterocakunUes,  —  ScHRöDER'scher  Steinbrach  anmiticlbar  südwestlich 

Yon  Gommem  (leg.  A.  Mbrtkns,  VIII.  1900.    S.  B.M). 

sind.  An  dem  vorliegenden  Fetzen,  Fig.  31,  ist  sogar  etwas  wie 
eine  Nodiallinie  zu  bemerken,  und  wir  werden  weiter  hinten 
S.  93  sehen,  dass  auf  die  Konstatirung  einer  solchen  sehr  viel  an- 
kommt, um  nicht  einer  falschen  Bestimmung  zu  unterliegen. 


Fig.  32. 

Calamitoider   Fetzen    von   der   Halde   der  Plotzkjer   Berge   bei   Gommem   im 

Blbgebiet.  —  (Leg.  H.  Potoni^,  10.  April  1901.    S.  B.M) 

Vorkommen:  SCHRÖDER^scher  Steinbruch  unmittelbar  süd- 
westlich von  Gommem  (leg.  A.  Mbrtbns).  —  Steinbruchshalden 
an  den  Plötzkyer  Bergen  links  vom  Wege  von  Pretzien  nach 
Gommern  (leg.  H.  Potond6). 

Aspidiopsis. 

Fig.  33. 
Der  Fig.  33  abgebildete  Rest  ist  der  Abdruck  eines  ziemlich 
dick-kohlig  erhaltenen  Rindentheiles,  der  durchaus  die  Aapidiopsis- 
Sculptur  aufweist.  Wahrscheinlich  haben  wir  es  demnach  in 
unserem  Abdruck  mit  der  Sculptur  der  Holzoberfläche  eines  Stammes 
zu  thuu.  Danach  müsste  unter  der  kohligeu  Riude  der  Abdruck 
der  Aussenfläche  des  Stammes  mit  seiueu  Narben  zum  Vorschein 

5' 
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kommen.  Die  partielle  Wegnahme  ergab  aber  einen  unbestimmbar 
schlecht  erhaltenen  Abdruck  der  anderen  Rinden-Seite,  sodass 
nicht  angegeben  werden  kann,  zu  welcher  Gattung  der  I^epi- 
dophyten  —  offenbar    handelt  es    sich  bei    dem  Vorkommen    von 


Fig.  33. 

Aspidiopsis.  k  =  kohlige  Rinde.  —  Gommemer  Eibgebiet:  Steinbruch  süd- 
westlich des  Dorfes  Danningkow.  —  (Leg.  H.  Potonik,  11.  April  1901.    S.  B.^0- 

Sfigmariu,  vergl.  Seite  69,  um  den  Rest  eines  solchen  —  das 
Rinden-Stück  gehört.  Die  weite  Entfernung  der  Aspidiopsis- 
Spindel- Wülste,  beziehungsweise  auf  unserem  Abdruck  der  spindel- 
förmigen Vertiefungen  und  die  Kleinheit  derselben  in  Verbindung 
mit  der  Thatsache,  dass  der  i4*/>trf/op*w-Erhaltungs-Zustand  bei 
Bothrodendraceen  bekannt  ist  (vergl.  z.  B.  mein  Lehrbuch,  1899, 
S.  243),  lässt  die  Möglichkeit  offen,  dass  unser  Rest  zu  einer 
Species  dieser  Familie  gehören  könnte. 

Vorkommen:  Steinbruch  südwestlich  des  Dorfes  Danningkow, 
südlich  der  Bahn  Magdeburg  -  Kalbe  (leg.  A.  Denckmann  und 
H.  Potonik). 


Devon.  —  Kellerwald. 
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Stigmaria. 

Einzelne  (allochthone)  Stigmaria  -  Narben  und  Gewebefetzen 
von  Stßcaidesy  die  sieh  häufiger  fanden,  vermögen  irgend  einen 
Ausschlag  für  die  Horizontirung  ebenfalls  nicht  abzugeben.  Es 
ergiebt  sich  aber  aus  dem  Vorkommen  von  Stigmaria^  dass  die 
Gommerner  Florula  Lepidophyten  birgt. 

Fundorte  an  allen  vorher  angegebenen  Punkten  des  Gom- 
merner Reviers! 

Devon. 

Aus  der  Devon-Formation  und  zwar  dem  Unter- Devon  liegen 
mir  aus  unseren  Gebieten  Reste  aus  dem  Kellerwalde  und  dem 
Harz  vor. 

Kellerwald. 

Die  Fig.  34  abgebildeten  Reste  von  Stengel -Abdrücken,  die 
zusammen  mit  Meeresthieren  auftreten,  können  kaum  für  andere 
als  solche  von  Bothrodendraceen  angesehen  werden;  ob  es  sich 
um  die  Gattung  Bothrodendron  handelt,  oder  ob  dieselben  vorläufig 


Fig.  34. 

a  =  ^oMro(/emlraceen- Zweig -Reste,   b  =  calamitoid  -  cordaltoider  Fetzen.  — 

Feinkörnige  Einlagerung   in  unterdevonischer   kalkiger  Grauwacke  am  Erbsloch 

bei  Densberg.  —  (Leg.  Demckmamn,  1896.     S.  B,'!) 
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wie  die  vorn  S.  32  ff.  beschriebenen  Reste  aus  dem  Silin  des  Harzes 
bei  Cyclostigma  unterzubringen  sind,  ist  freilieb  bei  der  schlechteo 
Erhaltung  nicht  auszumachen.  Ein  Vergleich  der  Fig.  34  a  mit 
den  Fig.  14,  15  und  25,  welche  die  Harzer  Reste  veranschaulichen, 
wird  schnell  die  Berechtigung  erweisen^  die  Kellerwald-Reste  Ter- 
muthungsweise  fQr  Bothrodendraceen  zu  halten.  Die  sehr  kleinen 
Bluttnarben  auf  der  sonst  »leiodermen«  Stengel-Oberfläche  sind  ja 
Charakteristica  fQr  die  Bothrodendraceen-Natur. 

Vorkommen:  Kieselgallen-Einlagerungen  in  der  hercynisch- 
unterdevonischen  kalkigen  Grauwacke  des  Erbsloches  bei  Densberg 
(leg.  A.  Denckmann,  1896.    S.  B.M). 

Harz. 

Aus  dem  Spiriferen-Sandsteiu  (Kahleberg  -  Saudstein)  des 
Harzes  hat  schon  Roemer  Pflanzen-Reste  angegeben.  In  der  fol- 
genden Liste  gebe  ich  eine  Uebersicht  derselben. 


Artnamen 


F  andorte 


I 


Kritiache 
Bttnerkangea 


ÄBterophyUUes  Roemeri 
Göpp.  in  RoEM.,  1843, ' 
S.  l  und  Göpp.,  1852,  i 
S.  134.  I 


Fuau     Nesaigii     Rokmkr, 
1843,  S.  l,Taf.I,  Fig.2. 


Sp/iaerococcifes  antiquus 
Roemer,  1850,  S.  44, 
Taf.  Vn,  Fig.  1. 


Helle,    dichte  Sandsteine   Nach    einem    mir    Toriie- 
des     Steinbrachs     oben  '      genden  Rest  (S.  Bm.  C.) 
am    Rammeisberg     bei !     eine  Ännuiaria, 
Goslar  (also  Kahleberg- 1 
Sandstein:  OberesXJnter- , 
Devon). 

Untere,    dunklere   Schicht   Ein  zweifelhafter  Rest,  der 
des   Grauwackon-Sand- '      eyentuell     ein     soloKer 
Steins    oben    am   Ram- 1     einer  Alge  sein  könnte, 
melsberg    (also   Kahle-  \ 
berg-Sandstein).  i 


Feinkörniger  Sandstein  der 
älteren  Grauwacke  im 
unteren  Gosethal  bei 
Go8lar(Kahleberg-Sand- 

stein). 


Zugehörigkeit  ganz  zweifel- 
haft. Von  ähnlichen,  an 
anderen  Orten  beechrie- 
benen  Reeten  sei  auf  die- 
jeniffen  aufmerksam  ge- 
macht, die  NATROBer 
als  iVtAwJ&ylon-fthBlidie 
Reste  (1894,  Taf.  I,  na- 
mentlich Fig.  1)  aus  dem 
Deron  Spitzbergens  b&r 
kannt  ^iebt. 


Deyon.  —  Harz. 
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Wie  man  sieht,  ist  vor  der  Hand  mit  den  pflanzlichen  Devon- 
Resten  des  Harzes  nichts  anzufangen.  Auch  Material  mit  fossilem 
Häcksel  von  den  Fundpunkten  Kahleberg-Sandstein  vom  Kahle- 
berge  beim  Auerhahn  und  des  ßammelsberges  bei  Goslar,  das  ich 
dem  Mineralien  -  Händler  Herrn  Armbstbr    in    Goslar    verdanke, 


Fig.  35. 

Annularia  sp.  (=»  Asterophyüites  Roemeri  Göpr.).  —  Kahleberg-SandBtein  (Devon) 

bei  Goslar.  —  (S.  Bm.  C!) 

ergab  leider  nichts  Bestimmbares.  Unter  den  Stöcken  vom 
Kammeisberge  war  eines  mit  einem  Rest,  der  dem  ^Fucus  Nessiffu^ 
gleicht.  Die  so  bezeichneten  Reste  sind  nach  Herrn  Beushausen 
im  Kahlebergsandstein  überhaupt  nicht  selten;  ich  selbst  konnte 
mich  auch  davon  überzeugen.  Die  als  Aaterophyllitea  Roemeri 
beschriebenen  Reste,  von  denen  Fig.  35  eine  Anschauung  giebt, 
ähneln  am  meisten  den  unter  den  Namen  Annularia  ramosa  bis 
radiata  bekannten  Resten  des  productiven  Carbon, 
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Gulm. 


Culm. 

Oberharzer  und  Hagdeborg^r  Culm-Gebiet. 

Die  Horizonte  des  Culm  haben  geliefert  und  zwar  die 
3.  Culm-Grauwacke  viele,  der 
2.  Posidonienschiefer  und  der 
1.  Kieselschiefer  nur  spärliche  Pflanzenreste. 
Die  in  der  Literatur  aus  den  Culm-Scfaichten  des  Harzes  und 
des  Magdeburgischen  von  den  Autoren  angegebenen  »Arten«  eiud 
in   alphabetischer  Ordnung  die  folgenden;   ich  Alge  gleich  wieder 
kurze  kritische  Bemerkungen,    beziehentlich   meine  Bestimmungen 
hinzu,  über  die  dann  in  der  darauffolgenden  systematischen  Vor- 
flLlhrung  der  Reste  das  Nöthige  gesagt  ist. 


ArtDamen 

bei  den 

früheren  Aatoren. 


Fa  ndorte 


Kritische 
Bemerkimgen 


Anarthrocanna  approxi- 
mata  Göpp.  in  Roem., 
1850,  S.  45  und  Göpp., 
1852,  S.  129. 

Aspidiaria  attenuata  Göpp. 
in  KoKM.,  1893,  S.  2. 


Bornia  »croinculata  u.  trän- 

sitioms  der  Autoren. 

I 

Calamites  cannae/ormis  von 

ScHLOTH.      bei      ROEMER,  | 

1843,  S.  2. 


Posidonienschiefer  bei  Lau- 
tenthal. 


Grau^acke  des  Clausthaler  I 
Pochthaies.  i 


Häufig  im  Gnim  des  Har- 
zes und  des  Magdebur- 
gischen. 

Grauwacke  des  Pochthaies 
bei  Claasthal. 


=  Atterocalamites  tcrobi- 


=  Lepidodeiidron  tyloden- 
droides?  im  Ä'iiorrta-  und 
Bergeria  -  Erhaltungsza- 
stand. 


=  Asteroccdamün 
culajhu. 


scrobi- 


Calamites  dilatatus   Göpp.,    Buntenbock  im  Harz. 
1851,  S.  190  und  185l{,> 
S.  119.  I 


Calamites  distans  Stehn- 
BBRG?  und  C.  dtstansf 
Göpp.  bei  Rokm.,  1843, 
S.  2  und  1850,  S.  44. 


=  AiterocalamUes  scrobi^ 
culahu  mit  kurzen  In- 
temodien  und  Malen  auf 
den  Nodiallinien. 

I  Fetzchen  Ton  CalamiteH^ 
I  Tielloicht  anch  Ton  Aste- 
I  rocakmites  oder  Spheno- 
I     phyUum. 


Grauwacke  bei  Clausthal 
und  PosidoDienschiefer 
des  Harzes. 


=  Aiterocalamitesf 
cS.  Bm.  C. !) 


1}  Die  meisten  der  in  dieser  Liste  aufgeführten  Reste,  die  sich  zum  grössten 
Theil  in  der  S,  Rni.  C.  befinden,  habe  ich  in  Händen  gehabt,  auch  wo  kein  I  diese 
Thatsache  im  Einzelnen  hervorhebt. 


Oberharzer  and  Magdeburger  Culm- Gebiet. 
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Artnamen 
bei  den 

früheren  Autoren 

■ 


Fundorte 


I 


Kritische 
Bemerkungen 


Caktmites  Goepperti  Robm.,  j 
1850,  S.  45.  I 

Calamites^ planico^^Ku.^ ' 
1850,  S.  44.  ! 

Caiamiies  remotUsimus  An- 
DRAE,  ]  85 1  (non  Gokpp. 
1847,  S.  68  und  1852,1 

S.  116).  ! 

I 

CcUamites  Roemeri  Göpp.  in  | 
Robm.,  1850,  S.  45  und 
Göpp.,  1852,  S.  118. 


Jüngere  Grauwacke  auf 
dem  Rosenböfer  Gaug- 
zuge  bei  Clausthal. 

Posidoniensohieferbei  Lau- 
tentbal. 

Culm  Ton  Magdeburg. 


I  Jüngere     Grauwacke     im 
lunerbtcthal      und     bei 
I      Grund  im  Harz. 


Calaviites    transitionis   der   Häufig  im  Culm  des  Harzes 
Autoren.  und    des    Magdeburgi- 

Bchen. 


Calamites  tuberculatus  An- 
DRAB,  1851  und  wohl 
auch  Göpp.,  1852,8.128. 


Häufig  im  Culm  des  Harzes 
und  des  Magdeburgi- 
schen. 


Chondrites  tenellus  Rokm.,  , 
1866,  S.  32. 

»Folium?«    Rokm.,    1850,    Posidonienschiefer  des  In- 


S.  46. 


Fucus  tenellus  RoEK.,  1843, 
S.  1. 

Knorria  cylindrica  Rokm., 
1850,  S.  47. 

Knorria  fumformis  Robm., 
1850,  S.  47. 

Knorria  imbricata  Sterne., 
1825,  S.  XXXVIT. 

Knorria     Jugleri     Robm., 
1843,  S.  2. 


nerstethales  und  P.  bei 
Lautenthal. 


Posidonienschiefer     ober- 
halb Schulenberg. 

Jüngere    Grauwacke     bei 
Grund. 

Jüngere    Grauwacke    bei 
Clausthal. 


Grauwacke     von    Magde- 
burg. 

In  der  Grube  Dorothea  bei 
Clausthal. 


===  CcUamites  yom  Tjpus 
des  C  Suckowi. 

Ganz  zweifelhafter  Rest 
(Hautgewebe?). 

=  langinternodi8che,dünne 
Asterocalamites  scrobicu- 
/o/iM-Steinkeme. 

Naeh  der  Figur  Rob- 
mek^s  Calamite$  Tom 
Typus  Suckowi  bis  acuü- 
coetahiSy  nach  dem  Ori- 
ginal (?)  (S.  Bm.  CA) 
Asterocalamites  scrobicu- 
latus. 

=  Asterocalamites  scrobi- 
culatus. 

=  Asterocalamites  scrobi- 
culatus  mit  kurzen  Inter- 
nodien  und  Malen  auf 
den  Nodiallinien. 

Synonym  zu  Fttcus  te- 
nellus. 

Ganz  unklare  Reste.  Der 
eine  (!)  sieht  aus  wie  ein 
schlechter  Cordattes- 
Blatt  -  Fetzen,  der  an- 
dere (!)  wie  ein  Stück  eines 
sogen.  5<]^7/aria-Blatte8. 

Kann  sehr  wohl  eine  Alge 
sein! 

Kleines  Bergeria-  und 
Änoma-Stück. 

=  Lepidodendron  tyloden- 
droides  im  Bergeria- 
iTnoma-Zustand. 

=  Lepidodendron  tyloden- 
droides  im  Knorria-ZvL- 
stand. 

=  Lepidodendron  tyloden- 
droidesf  im  Bergeria- 
AViorr/a-Zustand, 
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Culm. 


Artnamen 

bei  den 

früheren  Autoren 


Fu  ndorte 


Kritische 
Bemerkungen 


Knarria  polyphyüa  Rokm.,  , 
1843,  S.  2.  I 

Lepidodendron  futi/anne  \ 
(RokmOPot.,  1899,8.370,1 
non  Umokr.  i 

Lepidodendron  hexagonum 
Göpp.  in  RoBM.,  1843, 
S.  1. 

Lepidodendron  limaeforme 
RoEM.,  1860,  S.  10. 


Granwacke  bei  Voigtslust 
unweit  Clausthal. 


Culmgrauwacke  des  Ober- , 
harzes  und  des  Magde-  ; 
burgisohen. 

Lautenthal  in  der  Grau-  > 
wacke.  I 


Gulmmuwacko  bei  Claus- 
tbJ. 


Lepidodendron  VeUlieimia-  j 
numSTERNB.,  I825,S.XII,  j 
Lep,  Veüheimii  I.e.,  S.43. 

Megaphytum  gracile  Rokm.,  | 

1860,  S.  9.  1 

I 

Megaphytum        Kuhianum 

Göpp.  bei  Rokm.,   1860, 1 

S.  9.  I 

Sagenaria  aitenuata  Göpp.,  { 
1552,  S.  188.  I 

Sagenaria   caudcUa    Pkksl 
bei  Rokm.,  1860,  S.  9.     I 

Sagenaria  concinna  Robm.,  , 
1860,  S.  10.  I 

Sagenaria  geniculata  \ 
RoEM.,  1850,  S.  4G.         I 

I 

Sagenaria      Roemeriana 
Göpp.,  1851,  S.  195  and  | 
1862,  S.  184.  ; 

1.  Sagenaria  VeWteimiana  \ 
(Sterns.)  Presl  in 
Sternb.  n,  18:^3-1838,  i 
S.  180  und  2.  Ä  Veit-  i 
iieimiana  Göpp.  bei  Roem.,  I 
1850,  S.  46  und  1860,1 
S.  10.  I 

Sagenaria     Veltfieimiana 
Göpp.     non     Prksl     in 
Göpp.,     1859,    S.    516,  i 
Taf.  41,  Fig.  3. 


Granwacke    von    Magde-  ! 
barg.  I 


=  Lepidodendron  tyloden- 
droideef  im  Knorria- 
Zustand. 

=3=  Lepidodendron  tyladen^ 
droides  (Stbrhb.)  Pot. 

Ein  Lepidodendron  oder 
Lepidophtoios, 

Subepidermaler  Brfaal- 
tungs-Zustand  Yon  Le- 
pidophioioB  oder  Lqt»»- 
dodendronl 

=  Lepidodendron  Velthei- 
mü. 


Granwacke  des  Trogthaies  j  Megaphyton  nmplex  Göpp.  ! 
bei  Lautenthal. 


Culmgrauwacke     im     In- 
nerstetbal. 


I  Megaphyton     Ku/danum 
I      Göpp. 

siehe  Aepidiaria  aitenuaia. 


Granwacke  des  Pochthaies  ,  Wohl  eine  ÄBpidiaria  eines 
bei  Clausthal.  I      Lepidodendron, 

Granwacke  des  Pochthaies  |  =^  LepidodendronVolkman- 


bei  Clausthal. 

Posidonieo schiefer  bei  Lau- 
tenthal. 


Jüngere    Granwacke     bei 
Grand. 


1.  Culmgrauwacke  bei 
Grand  und  2.  Posido- 
nienschiefer  bei  Lauten- 
thal. 


Jüngste    Granwacke    des 
Harzes. 


=  kleinpolstriges  Stuck 
Yon  Lepidodendron  Veit- 
heimiif 

=  LepidodendronVoIhncM- 
nianum, 

Wohl  1.  Aipidiaria-  und 
2.  subepidermaler  Zu- 
stand Ton  Lepidodendron 
Veltheimü, 


=  Lepidodendron  tyloden^ 
droides. 
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Artnamen 
bei  den  |  Fundorte  | 


I  Kritische 


fraheren  Autoren     , |  Bemerktmgep. 

Sagenaria      Volkmanniana  Jüngere    Grauwacke    bei  >  =  LepidodendronVolhnan- 
Phbsl  bei  Roeh.,   1850, 1      Grand.  nianum. 

S.  46. 

Sigiliaria  culmiana  Rokm.,  I  Thonechieferige  Zwischen- 1  Bergeria  eines  Lepidoden- 

1860,8.10.  i     lagen    der    Grauwacke       f/ron.  Nach  Weiss,  1889 

I     des    Trogthaler    Stein- 1      =  unbestimmbares  Le- 

I      bruchs    unterhalb   Lau-       pidodendron.    Wohl    L. 

I      tenthal.  i      Veltheimu! 

(Sigiliaria       Stembergü     I  Nicht  wie   MDnster   ver-  I 
Mühst.,  1839,  S.  47.       ;      muthete  aus  dem  Culm   Pleuromoia  Stembergii,) 
Yon  Magdeburg,  sondern  1 
I      aus   dem   oberen  Bunt-  | 
Sandstein     (wohl      von 
I     Bemburg),  yergl.  Bby- 
t     RicH,  1850,  S.  174-175.  i 

Sieht  man  die  Namen  der  bisherigen  Autoren  in  der  linken 
Spalte  durch,  so  erscheint  die  Flora  unseres  Culm  durch  die  Zahl 
dieser  Namen  ziemlich  ergiebig ;  eine  kritische  Betrachtung  der  Ob- 
jecte  reducirt  die  Zahl  der  Arten  jedoch  ganz  wesentlich,  wie 
die  Durchsicht  der  rechten  Spalte  bemerkbar  macht.  Wir  gehen 
nun  diese  Objecte  in  systematischer  Folge  im  Einzelnen  durch, 
soweit  sie  mir  in  den  Original-Stücken  vorgelegen  haben  oder  die 
Abbildungen  in  der  Literatur  zu  einer  Aeusserung  über  dieselben 
genügen.  Es  kommen  zwar  —  wie  wir  sehen  werden  —  durch 
das  Studium  der  seither  gemachten  Aufsammlungen,  an  denen 
auch  ich  mich  betheiligen  konnte,  einige  früher  aus  dem  Culm 
des  Harzes  und  des  Magdeburgischen  noch  nicht  bekannt  gewesene 
Reste  hinzu,  doch  wird  auch  jetzt  nach  eifriger  Bemühung  alles 
Vorhandene  zu  berücksichtigen,  die  Zahl  der  oben  in  der  linken 
Spalte  angegebenen  vermeintlichen  »Arten«  bei  Weitem  nicht 
erreicht. 

Filices. 

Von  Farn  sind  unter  den  Häcksel-Brocken  zuweilen  Andeu- 
tungen von  spreitigen  Theilen  vorhanden,  jedoch  kommen  zahlreiche 
stengeiförmige,  zuweilen  auch  noch  verzweigte  und  dann  oft  ge- 
gabelte Organ-Theile  vor,  die  fttr  Farn-Spindel-Reste  angesebeq 
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werden    mQssen.     Der    näheren   Beschreibung    werth   sind  jedoch 
nur  Stamm-StQcke  von  Megaphyton. 

Megaphyton  Artis. 

Es  ist  charakteristisch,  dass  die  in  den  Gebieten  nicht  seltenen 
A/^^opAyton-Exemplare  durchweg  so  ramponirt  sind,  dass  keiu 
einziges  StOck  die  Form  und  Sculptur  der  Blattnarben  mehr  zur 
Anschauung  bringt.  Ueberall  haben  wir  es  mit  subepidermalen 
Erhaltungs-Zuständen  zu  thun.  Bei  dem  bedeutenden  Unterschied 
der  den  Blattnarben  entsprechenden  Male^)  der  Reste  handelt  es 
sich  zweifellos  um  mindestens  2  Arten,  denen  dieselben  angehören. 

Megaphyton  simplex. 

Megaphyton  simplex  Göpp.,  1859,  S.  528,  Taf.  44,  Fig.  1. 
MegaphyUm  graciie  Robm.,  1860,  S.  9,  Taf.  III,  Fig.  1  und  2. 

Fig.  36  and  37. 

Nach  den  von  Göppert  1.  c.  und  Roemer  1.  c.  gebotenen 
Figuren  im  Vergleich  zu  den  unserigen  kann  man  A/.  simplex  und 

0  Ich  werde  im  Text  streng  zwischen  »Malen«  und  »Narben«  untencheideo. 
Eine  Narbe  ist  anatomisch  eine  umschriebene  Stelle  auf  der  epidermalen 
Aussen  fläche  eines  Organs,  welche  angiebt,  wo  ein  abgefallenes  Organ,  ge- 
wöhnlich eia  Wedel  oder  Blatt,  gesessen  bat,  während  ein  Mal  jede  sich  yod 
der  Umgebung  abhebende  Marke  anf  irgend  einer  Fläche  —  also  auch 
z.  B.  einem  Calamiten  -  Steinkom  —  ist.  »Mal«  ist  also  der  weitere  Begriff, 
unter  welchen  auch  der  Begriff  der  »Narbe«  fällt:  jedoch  soll  der  letztere  stets 
nur  da  Verwendung  finden,  wo  ein  Zweifel  an  der  Narben -Natur  des  Males  nicht 
vorhanden  ist.  Wo  daher,  wie  oben,  yon  einem  »Blatt«- Mal  die  Rede  ist,  er- 
giebt  sich  ohne  Weiteres,  dass  es  sich  um  ein  unter  der  Epidermis  oder  dem 
Haatgewebe  befindliches  Mal  handelt,  das  der  an  dem  Rest  nicht  mehr  Tor- 
handenen,  darüber  gelegenen  Blatt -Narbe  entspricht.  In  demselben  Sinne  siod 
auch  die  /fnorrui  -  Wülste  u.  s.  w.  Blatt -Male,  aber  natürlich  keine  Blatt- 
Narben.  Durch  exactes  Festhalten  an  dieser  Definition  erleichtert  sich  die 
Beschreibung  und  das  Yerständniss  der  Fossilien  nicht  unbedeutend.  Die  gedanken- 
lose Anwendung  des  anatomisch  ganz  klaren  Begriffes  Narbe  auf  alle  Male,  die 
mit  echten  Narben  nur  eine  äussere,  oft  nur  recht  entfernte  Aehnlichkeit  haben, 
macht  den  offenbaren  Werth  des  letztgenannten  Begriffes  bei  der  Beschreibung 
Ton  Pflanzen fossilien  iliusorLsch.  Spricht  man  z.  B.  bei  Calamariaceen  -  Resten 
Yon  Ast-  Narben«',  so  sollten  stets  die  Ast -Abgänge  auf  der  epidermalen 
Aussen  fläche,  spricht  man  hingegen  von  Ast-  Malen«,  so  sollten  die  Ast- 
Abgangsstellen,  wie  sie  auf  den  Steinkernen  der  Calamariaceen  (den 
Calamiten  im  engeren  Sinne)  auftreten,  gemeint  sein. 
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Fig.  36. 
Megaphyton  siiuplex  Görp.  A  Fläche  mit  2  Malec, 
B  dasselbe  Stück  um  180  Grad  gedreht  mit  nur 
einem  Mal  auf  der  nunmehr  vorderen,  anderen 
Fläche  C  ein  einzelnes  Mal  etwas  vergrössert. 
—  Wildemann  im  Harz  (S.  B.*,  ded.  E. Hakbort!) 

Fig.  37. 

Megaphyton   simplex   Göpp.  ,   von    beiden    Seiten 

gesehen.   —   Lautenthal  im  Harz.     (Original  zu 

RoKMF.R,  18r,0,  Taf.  IIT,  Fig.  1.    S.  Bra.  C.!). 


1«    >I 


Fig.  37. 


Calm. 

M.  gracüe  nicht  wohl  specifisch  von  einander  trennen.  Die  Blatt- 
Male  sind  sehr  lan^ezogen,  man  kann  sie  als  sehr  lang-gestreckte 
iCnoma- Wülste  beschreiben,  die  sehr  bald  in  2  Gabeltheile  aus- 
einander gehen,  die  dicht  aneinanderliegend  verbleiben.  Die  Gabel- 
theile sind  (Fig.  36  C)  oft  an  ihrem  Gipfel  wie  Äiorria -Wülste 
verbrochen.  Auf  der  nicht  mehr  vorhandenen  epidermalen  Ober- 
fläche wird  die  Blattnarbe  über  dem  Gipfel  der  besohriebeneu, 
langgestreckten,  knorrioiden  Wülste  gesessen  haben.  Robmbr  bildet 
1.  c.  auf  der  sonst  glatten  Oberfläche  zwischen  den  Malen  rund- 
liche, zuweilen  stigmarioide,  kleine  Male  ab,  die  vielleicht  die 
Abgangsstellen  von  Luftwurzeln  andeuten.  Stücke  ohne  Blatt- 
Male  mit  den  stigmarioiden  Malen  könnten  mit  Boihrodendron 
verwechselt  werden,  ebenso  wie  wirkliche  BothrodendnmSttlkclie 
irrthümlich  wegen  dieser  stigmarioiden  Narben  an  Robmbr^s  Rest 
specifisch  zu  diesem  gestellt  werden  könnten.  Von  den  Originalen 
des  Letzteren  hat  mir  das  1860,  Taf.  III,  Fig.  1,  abgebildete  vor- 
gelegen (S.  Bm.  C.  I) ;  ich  bilde  es  Fig.  87  nochmals  ab,  obwohl 
es  nicht  so  gut  erhalten  ist  wie  Stücke,  welche  die  Vorlagen  zu 
meinen  Fig.  36  A — C  abgegeben  haben,  und  zwar  um  zu  zeigen, 
dass  die  Male  ausserhalb  der  Blattmale  auf  der  sonst  mehr  glatten 
Oberfl&che  nichts  ftlr  ihre  sichere  Deutung  ergeben. 

Vorkommen:  Harz:  Culmgrauwacke  bei  Wildemaun  (!), 
des  Trogthaies  bei  Lautenthal  (Original  RoBHER^sI)  und  Stein- 
bruch am  Eichelberge  bei  Grund  (S.  Z.l). 

(Nach  Ludwig,  1869,  S.  123,  Taf.  XXI,  F^ig.  3  und  3  a,  auch 
im  Sandstein  von  Kombach  bei  Biedenkopf  und  nach  GöPPERT^s 
Figur  in  der  Culmgrauwacke  von  Steinkunzendorf  südwestl.  von 
Reichen  bach  in  Schlesien.) 

Megaphyton  Knhianiun. 

Megaphyton   Kuhianum   Göpp.,    1847,   iuBbesondere    1852,    S.   190,   Taf.  XXVI, 

Fig.  1  und  2. 
Fig.  38—45. 
Inwieweit  die  Reste,  die  vorläufig  als  M.  Kuhianum  zusammen- 
zufassen   sind,    auch    specifisch    wirklich    zusammengehören,    oder 
luohrere   Arten   bergen,    ist   zur  Zeit  nicht  festzustellen.     Die  — 
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wie  die  bei  unseren  Figuren  angegebenen  Grössen -Verhältnisse 
ergeben  —  oft  beträchtlichen  Maasse  der  Stamm-Steinkerne,  lassen 
auf  grössere  Farn -Bäume  schliessen.  Die  subepidermalen  Male 
unserer  Steinkerne  sind  wie  bei  der  vorigen  Art  ebenfalls  knorrioid, 
aber  sehr  viel  breiter,  flach  und  im  Vergleich  zu  ihrer  Breite  sehr 
viel  kürzer  als  bei  der  vorigen  Art.  Die  knorrioiden  Wülste 
zerfallen  oben  ebenfalls  wie  eine  Gabel  in  2  stumpfe  Theile,  die 
oft  mehr  oder  minder  weit  —  ganz  wie  -K?ioma- Wülste  —  ver- 
brochen sind.  Auch  der  Farnstamm-Rest  Knorripteria  Mariana  (mein 
Lehrb.  1897,  S.  68)  aus  dem  Muschelkalk  besitzt  in  2  stumpfe 
Lappen  getheilte  Wülste. 

Eine  Sculptur  zwischen  den  Malen  ist  entweder  nicht  vor- 
handen oder  die  Steinkerne  zeigen  längsverlaufende,  strichförmige 
Kinnen,  die  durch  ihren  bogigen  Verlauf  die  Oberfläche  in  mehr 
oder  minder  rhombisch-spindelförmige  Felder  zerlegen.  An  einigen 
Exemplaren  (S.  B.^! ,  Fig.  45  und  Provinzial- Museum  zu  Han- 
nover!) des  Magdeburger  Culm  sind  lange,  breite  Rinnen  auf  den 
Flächen  zwischen  den  beiden  Blatt-Mal-Zeilen  vorhanden,  die  viel- 
leicht einer  ursprünglichen  Wurzel-Bekleidung  den  Ursprung  ver- 
danken. 

Der  von  RORMBR,  1860,  S.  9,  Taf.  III,  Fig.  3,  beschriebene 
und  abgebildete  Rest  aus  dem  »Innerstethal  unterhalb  LautenthaU 
im  Oberharz  ist  ebenfalls  zu  M.  Kuhianum  zu  stellen.  Kleine, 
.  kreisförmige  Gruben  zwischen  den  Blatt- Mal-Zeilen  sind  so  wenig 
charakteristisch,  dass  sie  keine  Beachtung  verdienen,  sie  müssten 
denn  früher  deutlicher  gewesen  sein  und  würden  am  besten  als 
die  Male  von  Luftwurzeln  anzusehen  sein.  Die  »quer-oblongen, 
flachen  Vertiefungen«  Roemer^s  sind  ebenfalls  keineswegs  so  aus- 
geprägt, wie  an  der  Zeichnung  des  Letzteren.  Auf  der  gezeichneten 
Seite  kann  ich  überhaupt  nur  eine  solche  Vertiefung  bei  a  unserer 
Fig.  44  sehen,  nicht  viere  und  allenfalls  noch  die  Andeutung  einer 
zweiten  bei  b.  Mit  der  Pflanze  selbst  haben  diese  Vertiefungen 
vielleicht  gar  nichts  zu  thun,  sondern  sind  zufällige  Eindrücke. 
Bei  der  Auffälligkeit  von  Robmer's  Figur  ist  es  gut,  das  Ori- 
ginal noch  einmal  abzubilden,  was  ich  durch  Fig.  44  thne. 

Die  punktförmigen  Male    am    unteren  Theil    der    knorrioiden 
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.)fe(j(fpfiiift>n  KuJiionum,     Von  beiden  Seiten  aus 


2'^' 


'T-T^', 


^^^CÄ 


Fig.  38. 
gesehen.  —  Magdeburg.     (Coli.  Werdkb.     S.  B.^!) 

Neue  Folge.      UeA  36. 
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Fig.  40. 

Fig.  39. 
Megaphyton  Kuhianum  Göpp.    —   Stein- 
bruch im  Innentdthal  (oberhalb  Silber- 
hatte)  bei  Clausthal -Zellerfeld  (S.  Z.!). 

Fig.  40. 
Megaphyton  Kuhianum    in  Vs    der  nat. 
Grösse.  —  Nenstftdter  Hafen  bei  Mag- 
deburg.    (S.  M.!) 
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Fig.  41. 


Fig.  42. 

Fig.  41. 

Megaphyton  Kuhianwn  in  '/s  der  natürl. 

Grosse».  —  Hafen  vod  Magdeburg* 

Neustadt.     (S.  M.!) 

Fig.  42. 

Meyaphyton  Kuhianwn  in  ',3  der  natürl. 

Grösse.  —  Hundisburg  bei  Neuhaldens- 

leben.     (S.  B.M) 

6* 
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Fig.  43.  Fig.  44. 

Mnjaphiftoa  an   Kuhianum,    —    Wilde-      Meyaphyton    Kuinanum    Göpp.      Ueber 
manu  (Adlersbeig).  —  (Sammlung  die  Stellen  a  o,  b  vergl.  im  Text  S.  79. 

C.  Akmusteu!)  —  Laatentbal  im  Harz  (S.  Bm.  G. ! 

Original  Rokmeb's.) 


Fig.  45. 
Megapfiyton  Kuhianum,  —  Hundisbarg.  —  (Coli.  Ewald.     In  der  S.  B.' !) 
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Male  und  seitwärts  derselben  an  dem  Fig.  38  abgebildeten  Kxem- 
plar  der  Sammlung  Werdbr  dürften  Luftwurzel-Male  sein. 

Vorkommen:  Harz:  Westfuss  des  Eichelberges,  500™  sud- 
lich Grund  (S.  Göttingen!).  Steinbruch  am  Schwarzen  Wald, 
südlich  Wildemann  (!).  Steinbruch  im  Innerstethal  (oberhalb  der 
Silberhütte)  bei  Clausthal  (S.  Z.!).     Lautenthal  (!). 

Magdeburg:  Hafen  bei  M.-Neustadt  (S.  M.!).  Hundisburg 
(S.  B.i!). 

(Nach  GÖPPERT  bei  Dirschel  bei  Katscher  in  Oberschlesien.) 

Protocalamariaceen, 
Asterocalamites  scrobicnlatns. 

AsterocalamiUs  scrohiculatus  (Schlothum)  Zbillbr. 

Bomia  scrobiculata  und  transitionU  der  Aatoren. 

CalamUes  trarmtioni»  der  AatoreD. 

?»CaiamUe$  dutans  Stbrnbg.?  and  C,  {Usiansf  Göpp.«  bei  Robm.,  1843,  S.  2,  Taf.  I» 

Fig.  5,  6  und  1850,  S.  44,  Taf.  VII,  Fig.  2. 
Calamites  cannaeformis  v.  Schloth.  bei  Robmbr,  1848,  S.  2. 
Anarthrocanna  approxitnata  Göpp.   in    Robmer,    1850,    S.  45    und    Göpp.,    1S52, 

S.  129. 
f  Calamites  diUUatus  Göpp.,  1851,  S.  190. 

Cahmiies  remoHuimus  Amdrae,  1851  (non  Göpp.,  1847,  S.  68  und  1852,  S.  116). 
»         tuber culatas  Andbak,  1851  and  wohl  auch  Göpp.,  1852,  S.  128. 

Fig.  46-51. 
Von  dieser  Art  liegen  mir  eine  grosse  Zahl  Steinkerne  der 
Markhöhluug  des  Stengels  vor.  Es  ergiebt  sich  aus  einer  ver- 
gleichenden Betrachtung  derselben,  dass  die  oben  in  der  Syno- 
nymen-Liste  eingezogenen  »Arten«  der  früheren  Autoren  nicht 
aufrecht  zu  erhalten  sind.  Das  einzige  sichere  Merkmal  der 
Asterocalamites  scrobiculatu^  -  Steinkerne  sind  die  geradlinig  durch 
die  Nodiallinieu  durchgehenden  Längsriefen,  deren  Entfernung 
von  einander  sehr  wechselt.  Nur  gelegentlich  kommen  an  den 
Nodiallinien  alternirende  Längsriefen  vor,  v^odurch  partiell  die 
Sculptur  der  Calamariaceen  (im  engeren  Sinne)  erreicht  wird. 
Diese  Thatsache  ist  aber  geeignet,  zur  Vorsicht  zu  mahnen  bei 
der  Bestimmung  von  Resten,  die  ganz  zu  diesem  Typus  gehören, 
weil  wir  nicht  wissen  können,  ob  nicht  gewisse  Theile  der  Proto- 
calamariaceen-Steugel-Organe  normal  den  Equisetum-Calamariaceea- 
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Fig.  46. 

Asterocalamites   scrobicuialus,    —    A  =  Va    der    uatärl.    Grösse,    ß    das  mit  der 
Klammer   bezeichnete    Stfiok    Ton  A    in    ^i.    —    Magdeburg    1881.  (Provinzial- 

Museum  Hannover!}. 
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Leitbündel- Verlauf  besitzen.     Dass  gewisse  derjenigen  Stucke,  die 
wir  heute  noch  zu  den  echten  Calamariaceen  zu  stellen  genöthigt 


Fig.  48. 


Fig.  47. 

AsUrocalamites  scrobictUatus  mit  Spross- 

Malen  auf  den  Nodial-Linien.  — 

Magdeburg  (S.  M. !). 

'Fig.  48. 
Asterocalamite»  Bcrolnculatvs,    —  Stein 
bruch  bei  Zellerfeld  (S.  Z.!). 


'Fig.  47. 


Oberliarzcr  und  Magdeburger  Culm-Gebict.  8i) 

sind,  wie  den  von  Koemer  Calamites  Goepperti  genannten  Rest? 
einmal  als  Protocalamariaceen  sich  ergeben  werden,  ist  also  keines- 
wegs ausgeschlossen. 

Die  Nodiallinien  sind  als  solche  meist  deutlich,  zuweilen  jedoch 
nur  durch  eine  quere  Punktreihe,  die  sich  aus  localen  Anschwel- 
lungen oder  Zusammenziehungen  der  Längsriefen  zusammensetzt, 
vorhanden.     Der  letzterwähnte  Fall  ist  namentlich  an  beträchtlich 


Fig.  41). 
Asterocalamites  scrobiculatus.  —  Kleiner  Theil   eines  Steinkemes  aus  dem  Trog- 
thaler  Steinbruch  bei  Laotenthal,    am    die  sehr   breiten  Rippen    zu    ycranschan- 

lichen  (S.  Bk.  C.!). 

dicken  Steinkernen  zu  constatiren,  welche  Stammthcilen  entstammen, 
in  denen  die  Diaphragmen  der  Markhöhlungen  offenbar  ganz  ver- 
schwunden waren  und  so  keine  Querriefen  hinterlassen  konnten. 
Ein  grosser  Rest  (von  Hundisburg)  —  von  45,5  ^'^  Länge,  16,5*^"' 
und    10,5  ^'^    Durchmesser    —    befindet    sich    in    der    S.  M.!,    ein 
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anderer,  etwa  ebenso  grosser  Steinkcm  (vom  Trogtbaler  Stein- 
bruch bei  Lautentbai)  in  der  S.  Bk.  C.!;  der  letztere  besitzt  eine 
Länge  von  48  ^^  Länge  und  bei  ebenfalls  cylindrischer  Erhaltung 
einen  Durchmesser  von  15,5 ""  an  dem  einen  und  10  *=■  an  dem 
anderen    Ende.     Die    Riefen    dieses    mächtigen    Stückes    besitzen 


Fig.  50. 
Aster ocalamites  svrohicv latus,     Rechts  oben   noch  mit   einem    Stückchen    kohligcr 
Rindo;  die  kleine  Figur  rechts  stellt  dieses  Kohlen  •  Rinden •  Staokohen  von  Innen 
gesehen  dar.  —  Hafen  von  Magdeburg-Neustadt  (S.  M.!). 

einen  Zwischenraum,  also  eine  »Rippen«-Breite  von  nicht  weniger 
als  durchschnittlich  b  ™™;  die  Breite  steigert  sich  aber  sogar  bis 
7  und  8  •"'".  Nur  ganz  gelegentlich  laufen  hier  einmal  an  den 
nur  als  Punkte  der  Längsriefen  angedeuteten  Nodiallinien  2  Riefen 
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Fig.  51. 

AiieroeaiamiteB  icrobicttUUus,   rechts  und  links  von   dem  Steinkern  mit  Abdruck 

des  Holzkörpers.  —  Hafen  von  Magdeburg-Neostadt  (S.  M.!). 
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zusammen.  Ein  weiterer  Rest  von  nicht  weniger  als  1,43" 
Länge  —  leider  unbekannten  Fundortes,  aber  wohl  ebenfalls 
aus  dem  Oberharzer  Culm  —  befindet  sich  in  derselben  Samm- 
lung (!);  er  ist  ganz  cylindrisch  und  besitzt  einen  Durchmesser 
von  8—9,5®";  es  wurden  über  40  Nodiallinien  gezählt,  jede  Linie 
mit  ca.  7 — 8  Spross-Malen. 

Rechnet  man  bei  solchen  mächtigen  StQcken  den  nicht  mehr 
vorhandenen  Holzkörper  und  die  Rinde  hinzu,  so  dürfte  derselbe 
im  Leben  kaum  unter  35  oder  mehr  Centimeter  Durchmesser  an- 
zunehmen sein.  Wie  mächtig  der  Holzkörper  von  Asterocalamites 
war,  wissen  wir  aus  Schliffen  und  auch  unsere  Fig.  51,  welche 
rechts  und  links  von  der  Markhöhlung  noch  einen  grossen  Tbeil 
des  Holzkörpers  im  Abdruck  zur  Anschauung  bringt,  giebt  dies- 
bezQglich  einen  Anhalt.  Zuweilen  sind  Holz  und  Rinde  noch  als 
im  Volumen  stark  reducirte  kohlige  Bedeckung  der  Steinkerne  er- 
halten, so  bei  dem  in  Fig.  50  abgebildeten  Stück.  Wir  sehen  hier 
dass  die  epidermale  Aussenfläche  glatt  war  und  auch  kaum  die 
Nodiallinien  hervortreten  Hess.  Rechts  neben  der  Figur  wurde 
das  kohlige  Deckstück,  von  Innen  gesehen,  abgebildet.  Die  Inter- 
nodien  der  Steinkerne  sind  kürzer  als  breit  (zuweilen  bis  fünfmal 
kürzer  als  breit)  und  allermeist  mit  Spross-Malen  auf  den  Nodial- 
linien versehen,  Fig.  46  und  47  oder  länger  als  breit  (zuweilen  über 
viermal  länger  als  breit)  und  dann  gewöhnlich  ohne  Spross-Male, 
Fig.  50,  51.  Ob  diese  Sprosse  Laub- Sprosse  oder  (dann  stamm- 
bürtige)  Blüthen  waren,  muss  dahingestellt  bleiben.  Die  allgemeine 
Erscheinung,  dass  Blüthen  in  kurzinternodischen  Regionen  aufzu- 
treten pflegen  (vergl.  mein  Lehrb.  S.  252),  macht  die  Annahme,  dass 
es  sich  in  den  in  Rede  stehenden  Malen  von  Astei^ocalamitea  eher  um 
solche  von  Blüthen  oder  Blüthenständen  handeln  könnte,  nicht 
unannehmbar.  Exemplare,  die  sowohl  Internodien  besitzen,  die 
länger  als  breit  sind,  als  auch  solche,  die  kürzer  als  breit  sind 
und  dann  letztere  mit  Spross-Malen,  habe  ich  wiederholt  gesehen, 
solche  befinden  sich  in  der  S.  B.^  und  der  S.  M.  aus  dem  Magde- 
burger Culm  (Hafeukanal).  Seltener  sind  Stücke  mit  Internodien, 
die  länger  als  breit  sind  und  bei  denen  die  Nodiallinien  je  ein 
Mal  tragen,  so  ein  Rest  der  S.  B.^  ebenfalls  aus  dem  Magdeburger 
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Culm;  sind  die  Internodieo  im  Verhältniss  zur  Breite  sehr  niedrig, 
so  pflegen  sie  eine  grössere  Zahl  Spross-Male  aufzuweisen^  wie 
der  schon  erwähnte  Rest  von  1,43™  Länge  ^). 

0  Nach  PrüfuDg  des  geologischen  Vorkommens  von  AsterocalamiUs  scrobi- 
culatus  bin  ich  zu  der  üeberzeugang  gelangt,  dass  diese  Art  erst  seit  dem  Culm 
sicher  bekannt  ist.  Angegeben  wird  sie  yon  J.  W.  Dawson  aus  dem  Mittel-  und 
OberdeYon  Nord- Amerikas  in  einer  Flora,  die  sonst  wenig  silur  -  devonischen 
Charakter  tr&gt  (vergl.  mein  Lehrbach,  S.  364),  sondern  wohl  jüngeren  Hori- 
zonten angehört.  Die  Schichten  in  Amerika  mit  diesen  Resten  bedürfen  der 
nochmaligen  Revision  hinsichtlich  ihres  Alters.  J.  F.  Whitbavls  sagt  (Nature, 
London,  21.  September  1899):  ».  .  .  our  knowledge  of  the  organic  remains  of 
the  Devonian  of  Nowa  Scotia  is  still  in  its  infancj,  and  it  wonld  seem  that  the 
plantbearing  beds  near  St.  John,  N.  B.,  which  have  so  long  becn  regarded  as 
Devonian,  may  possibly  be  Carboniferous«.  —  Aus  Europa  hat  Solms  -  Laubach 
neuerdings  den  Asterocalamites  scrobiculatus  aus  älteren  Schichten  als  Culm  an- 
gegeben (1894/95,  S.  68)  und  zwar  (vergl.  mein  Lehrbuch,  S.  365— 366)  von 
Bundenbaoh  am  Hunsrück,  aus  tieferen  Unterdevon  (Hansrückschiefer).  Graf 
SoLM9  hatte  die  Güte,  mir  seine  Reste  za  senden,  ebenso  Herr  Prof.  Bbnkckb 
diejenigen  aus  dem  geognostischen-paläontologischen  Institut  der  üniversit&t  zu 
Strassburg  im  EUass  und  endlich  besitzen  auch  die  Sammlungen  der  Kgl.  Preuss. 
Geolog.  Landesanstalt  und  des  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin  einige  Stücke 
Bundenbaeher  Schiefer  mit  dem  fraglichen  Object.  So  liegen  mir  im  Ganzen 
jetzt  etwa  ^4  Hundert  Stücke  vor,  die  alle  übereinstimmend  gegen  die  Bestim- 
mung als  Asterocalamiles  scrobiculaius  sprechen.  Es  handelt  sich  um  Objecte, 
Fig.  52,    die  allerdings  längsgestreift   sind  wie    die  Intemodial  -  Oberflächen    der 


Fig.  52. 

Pw«//a- ähnlicher   Rest   aus    dem    Hunsrfick  -  Schiefer    (tieferes   ünterdevon)    bei 

Bandenbach  am  Hunsrück   in    der  Rheinprovinz.  —  Sammlung   der  Universität 

zu  Strassburg  im  Elsass! 

Steinkeme  von  AsterocalamiteSy  jedoch  zeigen  die  Bandenbacher  Reste  weder 
Nodiallinieo,  noch  sind  die  Entfernungen  der  längs  verlaufen  den  Riefen  auf  den- 
selben »Nodialbtücken«^   —   und    man    musste    doch    annehmen,   dass    die  Riefen 
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Vorkommen:  Fast  in  allen  Sammlungen  finden  Bich  StQcke 
dieses  h&ufigen  Fossils.  —  Harz:  z.  B.  Bauersberg  bei  Wiemanus- 
bucht  bei  Grund,  Trogthaler  Steinbruch  im  Innerstethal  bei  Lauten- 
thal, Wildemann,  Zellerfeld  und  Clausthal  (Rosenhöfer  Steinbruch 
u.  8.  w.),  Lerbach  (Lerbacher  Teich),  Altenau,  Schulenberg  u.  s.  w.! 

Im  Magdeburgischen:  z.  B.:  Hundisburg,  Olvenstedt, 
Ebendorf,  Hafen  bei  Magdeburg-Neustadt  1 

Calamites  oder  Asterocalamites. 

Wohin  man  Stücke  wie  Fig.  53  und  54  bringen  soll,  ist 
im  ersten  Augenblick  zweifelhaft.  Sie  besitzen  in  der  Regel 
Internodien ,  die  wesentlich  länger  als  breit  sind  und  die 
Rippenbreite  ist  bedeutend  geringer  als  au  gleich  dicken 
Resten  von  Asterocalamites  scrobiculatus.  Ob  unsere  zweifel- 
haften Reste  trotzdem  zu  der  genannten  Species  gehören, 
ist  vorläufig  nicht  auszumachen.  Gewisse  Sprosse  derselben 
könnten  sehr  wohl  in  ihrem  Bau  und  in  ihrer  Tracht  von  den 
üblichen  abweichen.  Oft  sieht  man  die  Riefen  wie  bei  Astef*(h 
calamites  durch  die  Nodiallinien  gerade  hindurchlaufeu,  an  anderen 
Stellen  jedoch  die  Ausbildung  von  Stylocalamites,   Reste,  bei  denen 


aller  Reste  je  za  einem  und  demselben  Intemodium  gehören  —  oben  nnd  anten 
die  gleichen,  wie  das  bei  Asterocalamües  der  Fall  ist  Vielmehr  laufen  die 
Riefen  des  Bundenbacher  Fossils  schwach  oder  ohne  Weiteres  aogenfiällig  fächerig 
auseinander,  was  mir  —  wie  gesagt  —  bei  Asterocakunites  niemals  begegnet  ist 
Bei  einem  breitriefigen  St&ck  von  Bandenbach  gingen  10  lUefen  anf  dieselbe 
Breite  von  9  Riefen  in  5  ^^  senkrechter  Entfernung  davon,  bei  einem  anderen 
Stück  7  Riefen  wie  6  Riefen  in  5,5  ^™  Entfernung.  Bei  noch  anderen  Stücken 
wurden  gemessen  unten  16  Riefen  in  1,5  '^'^  Höhe  dayon  14  Riefen,  oder  14  Riefen 
unten  und  oben  in  3  ^°^  Entfernung  13  Riefen,  bei  einem  schmal  riefigen  Stü<^ 
13  Riefen  unten  und  in  2  <^™  Höhe  davon  12  Riefen  n.  s.  w.  Das  f&cherförmige 
Auseinandergehen  ist  also  geradezu  auffSJlig:  man  sieht,  es  handelt  sich  auf 
keinen  Fall  in  diesen  Devon  -  Resten  um  Asterocalamites.  Da  ich  vefmathete, 
dass  thierische  Reste  in  Betracht  kommen  könnten,  habe  ich  dieselben  Herrn 
Bbushausen  vorgelegt,  der  mich  auf  die  grosse  Aehnlichkeit  der  geschilderten 
Sculptur  mit  deijenigen  der  Schalen  von  PueUa  eiegantisgbna  Beush.  aufmerksam 
machte,  nur  dass  die  als  Pflanzen-Reste  gedeuteten  Stücke  oft  grössere  Dimen- 
sionen aufweisen,  als  sie  an  den  Schalen  der  genannten  Species  bislang  bekannt 
sind. 
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Fig  53. 


Fig.  54. 


Fig.  53. 

Asierocalamües   oder   Stylocalamites.  — 

Hondisbarg  bei  Neubaldensleben 

(Eduabd  Schultz  leg.     S.  B.!). 

Fig.  54. 

Asterocalamites   oder  Styhcalamites,  — 

Steinbruch    im    Innerstethale    oberhalb 

Silberhütte  (S.Z.!). 
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wie  in  Fig.  56  jede  Knotenlinie  Ast-Malc  aufweist,  erinneru  an 
EtLCalamites  ramosus. 

Freilich  siud  die  Reste  aieist  nicht  recht  genügend  erhalten 
und  die  Schmalrippigkeit  erschwert  ein  zweifelloses  Erkeaaen  des 
Riefeuverlaufes.  Die  in  Rede  stehenden  Reste,  die  sich  habituell 
sofort  und  auffallend  von  den  typischen  Resten  des  ÄHeroccdamüts 
8crobictilatu8  unterscheiden  (man  vergleiche  nur  unsere  Abbildungen) 
können  also  zu  Asterocalamites  und  zwar  als  besondere  Art,  oder 
zu  A,  acrobiculatus^  oder  aber  endlich  zu  Stylocalamües  oder  Euea- 
lamitea  gehören. 

Vorkommen  im  Harz:  Steinbruch  bei  Zellerfeld  und  im 
Innerstethal  oberhalb  Silberhütte  (S.  Z.!). 

Im  Magdeburgischen:  Hundisburg  (S.  BM). 

Calamariaceen. 

Soweit  die  in  den  Nodiallinien  alternirenden  L&ngsriefen 
Auskunft  geben  (vergl.  das  oben  S.  94 — 96  Gesagte),  kommen  in 
dem  Culm  des  Harzes  echte  Calamiten  vor,  wenn  auch  bei  Weitem 
nicht  80  häufig  wie  Asterocalamitea,  Von  den  wenigen  Resteu, 
die  eine  nähere  Bestimmung  zulassen,  sind  die  meisten  zn  Stylo- 
calamites  zu  stelleu. 

Stylocalamites  Weiss. 

Fig.  55. 
Der  eiue  der  hierher  zu  rechnenden  Reste  ist  von  Roemer 
(1850,  S.  45,  Taf.  VII,  Fig.  8)  als  Calamites  Goepperti  (in  der 
S.  Bm.  C!),  der  andere  von  Göppert  (in  Roemer,  1850,  S.  45, 
Taf.  VII,  Fig.  6)  als  6'.  Roemeri  bekannt  gemacht  worden.  Die 
zickzackförmigen  Nodiallinien  sind  zwar  in  den  Zeichnungen 
KoEMER^s  sehr  deutlich,  jedoch  bieten  die  Stücke  viel  zu  wenig, 
als  dass  sich  auf  Grund  derselben  mehr  würde  sagen  lassen,  als  dass 
eben  wahrscheinlich  Stylocalamiteu  in  unserem  Culm  vorkommen 
und  zwar  nur  »wahrscheinlich«,  weil  an  dem  mir  vorliegenden 
liest,  Fig.  8  Roemer's,  die  Nodiallinien  viel  undeutlicher  sind,  als  sie 
dieser  Autor  angiebt.  Merkmale,  welche  die  Steinkerue  derart  aus- 
zeichueten,    dass  eine  Unterscheidung    von    solchen  aus  dem  pro- 
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ductiven  Carbon  möglich  wÄren,  etwa  von  solchen  von  dem  Typus 
des  Cal.  Suckotm  (so  der  C,  Goepperti\  oder  von  solchen  von  dem 
Typus  des  Cal.  acuticoatatus  (so  der  C.  Roemen)  sind  nicht  vor- 
handen. 

Ein  zweifellos  zu  Stylocalamites  gehöriges  Exemplar  ist  das 
Fig.  55  abgebildete,  das  ein  nach  einer  Basis  zu  verschmälertes 
Stück  eines  Markhöhlungssteinkerues  darstellt,  wie  das  von  den 
den  Rhizomen  ansitzenden  Sprossen  bekannt  ist.  Das  Stück 
lässt  sich  nur  als  Styl,  Suckowi  bestimmen. 


Fig.  55. 

Stylocalamites  Suckowi,  —  Culmgrauwacke  bei  Clausthal  Im  Harz. 

(Sammlung  Hannover.!) 

Vorkommen;  Clausthal  im  Oberharz  (Sammhing  Han- 
nover!), siehe  auch  vorn  S.  73  in  der  Tabelle;  einige  andere 
Sti/localamües-Kesie  aus  dem  Culm  des  Oberharzes  befinden  sich 
in  der  S.  Bm.  C.  (!),  auch  im  Magdeburgischen  scheinen 
Stylocalamites  -  Reste  vorzukommen. 


Encalamites  Weiss. 

Fig.  56. 
In  wiewdt  der  Rest,    Fig.  56,    von    den    unter  Stylocalamites 
erwähnten    specifisch    oder    gar    generisch    abzutrennen    ist,    ist 
vorläufig  nicht  festzustellen.      Es   ist  klar,   dass  die  letzteren  auch 
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eine  Verzweigung  besessen  haben  und  so  liegt  es  nahe,  uuseren 
Rest,  der  nur  wegen  der  Ast- Male  an  den  beiden  vorhandenen 
Knotenlinien  (bei  a,  b  und  c)  an  den  Typus  von  EkLcalanutes  er- 


m:i\ 
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Fig.  56. 

Caiamites  {Eutalamitesf),    Bei  a,  b  und  c  Spross-Male.  —  Ebendorf  bei 

Magdeburg  (S.  B.*!). 

innert,  specifisch  zu  denjenigen  vom  Typus  von  Stylocalatnites 
zu  rechnen.  Doch  sind  zu  wenig  Daten  vorhanden,  um  hier  eine 
sichere  Entscheidung  treffen  zu  können. 

Vorkonuneu:  Ebendorf  bei  Magdeburg  (S.  B.^!). 
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Calam^phyllite«  Gr.  Eury. 

Fig.  57  und  58. 
Iii  der  S.  Bm.  C  faud  ich  einon  Cala mophyUites-Hesi^  Fig.  57, 


Fig.  57. 
CaiamophylHtes    cf.    approximatus.    — 
Lautentlial  im  Harz  (S.  Bm.  C.!). 


if 


^^<^. 


Fig.  58. 
Calamophiff fites    cf.    approrimntuf,   - 
Clausthal  im  Harz  (Sammlung  in 
Göttingon!). 
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mit  der  Fuüdortsanji^abe  »Lautenthal«,  der  eine  Anzahl  feinriefigcr 
luternodien  besitzt  und  auf  einer  der  Nodiallinien  eine  Reihe  locker 
stehender  Spross-Male;  auf  dem  Etiquett  ist  das  Exemplar  als 
Calamiteü  approximatus  bezeichnet  und  in  der  That  könnte  es  zu 
dieser  Art  «rehören.  —  Das  Fig.  58  abgebildete  Exemplar  stammt 
aus  der  Göttiuger  Sammhing,  der  Fundpunkt  ist  »Clausthal«. 

Auch  aus  dem  Magdeburgischen  und  zwar  von  Hundisburg 
liegt  mir  ein  Stück  (coli.  Ewald  in  der  S.  B."^)  von  CalamophyUües 
approaiinatus  vor,  es  ist  halb  so  breit  und  feinriefiger  als  das  ab- 
gebildete Exemplar,  Fig.  57. 

Lepidophytae. 
Sti^maria  flcoides. 

Fig.  59. 
Schon  S.  10  habe  ich  auf  die  Seltenheit  grösserer  Stixfviaria- 
Reste  in  allochthonen  Ablagerungen  des  Palaeozoicums  hingewiesen 


Fig.  59. 
Stigmaria  ficoides  von  Hundisburg.     (Coli.  £>vald  S.  B.'!). 
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und  den  Grund  fQr  diese  Thatsache  angegeben.  Epidermale  Ge- 
webefetzen mit  einzelnen  Narben,  also  typisch  allochthone  Stiff- 
maria-Reste  sind  jedoch  bei  einiger  Aufmerksamkeit  nicht  selten 
zu  finden:  sowohl  im  Harz  als  auch  in  den  Steinbrüchen  des 
Magdeburgischen.  So  vollkommene  Stücke  wie  das  Exemplar  von 
Hundisburg,  von  dem  unsere  Fig.  59  sogar  nur  einen  Theil  zur 
Anschauung  bringt,  sind  mir  aus  dem  Culm  sonst  nicht  wieder 
begegnet.  Der  in  Rede  stehende  /S^t^Tnarta-Hauptkörper-Steinkern 
ist  partiell  derartig  aufgebrochen,  dass  der  Steinkern  des  Mark- 
körpers mit  seiner  Aapidtopais  -  Oberflächen  -  Sculptur  in  einer 
beträchtlichen  Länge  zum  Vorschein  kommt.  Dieser  Markstein- 
kern wurde  in  der  Figur  vollständig  zur  Darstellung  gebracht. 

Vorkommen:  Harz  und  im  Magdeburgischeu:  Die 
Angabe  besonderer  Fundpunkte  lohnt  sich  aus  dem  oben  ange- 
gebenen Grunde  nicht. 

Lepidodendraceen . 

Die  zahlreichen,  meist  als  Bergerien  und  Knorrien  erhaltenen 
I  iCpidophyten-Reste,  Fig.  60 — 67,  dürften  alle  zu  Lepidodendraceen 
gehören ;  zweifellose  Sigillariaceen-Reste  sind  nicht  vorhanden,  eben- 
sowenig Bothrodendraceen-Reste,  während  abgesehen  von  den  in 
unserer  Liste  genannten  Lepidodendraceen-Resten  in  subepidermalen 
Erhaltungs- Zuständen  auch  einige  gut  erhaltene  Stücke,  welche 
die  Lepidodendron  -  Stamm  -  Aussenflächen  wiedergeben,  vorliegen. 
Ausserdem  ist  auch  die  ihr  nächstverwandte  Gattung  Lepidophloios 
vorhanden,  und  zwar  nioht  nur  im  ^Ta/onza-Zustand,  sondern  auch 
in  einem  die  Blattf&sse  genügend  deutlich  aufweisenden  Stücke 
mit  epidermaler  Sculptur. 

Soweit  die  Bergerien  und  Knorrien  die  charakteristischen 
Anschwellungen  nicht  zeigen,  die  bei  Lepidodendron  tylodendroides 
vorgeführt  werden,  lässt  sich  nicht  sagen,  ob  sie  zu  Lepidoden- 
dron Veltheimii  oder  Volkmannianum  gehören.  Sie  bieten  aber 
vielfach  Ergänzungen  zum  Gesammt-Aufbau  der  culmischen  Lepi- 
dodendren,   sodass   wir  sie   nicht  ausser  Acht  lassen  dürfen. 

Vor  Allem  zeigen  eine  Anzahl  Stücke  die  auffällige,  ganz 
typische  Gabel -Verzweigung  der  Lepidodendraceeu-Stänune   und 
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-Zweige.  Kiu  Exemplar  im  Awama-Zii stand,  Fig.  (Jl  (aus  der 
Sammlung  des  Herrn  Eduard  Schultz,  S.  B.^  1),  von  im  Ganzeu 
noch  ca.  90  *^™  Länge,  besitzt  ein  FussstQck  von  ca.  48  ^  Länge, 
dessen  basale  Bruchstelle  dieses  Fussstück  als  einen  Toebter-Gabeia^t 
zu  erkennen  giebt,  der  an  der  angegebenen  Stelle  mit  seinem  Pendaut 
zusammenhing.  Oben  geht  dieses  Stück  in  eine  Gabel  aus;  der  eine 
Gabelast  ist  verbrochen,  der  andere  erhalten  und  ca.  20  ^'^  lang,  um 
sich  dann  wiederum  gabelig  zu  theilen;  auch  hier  ist  wiederum  der 
eine  Gabelast  abgebrochen,  und  der  andere  von  etwas  über  20^** 
Länge  erhalten,  der  am  Gipfel  sich  wiederum  in  zwei  Gabeläste 
theilte,  die  aber  verloren  gegangen  sind.  Die  Schwestergabcläste 
steigen  einige  Ccutimeter  weit  (der  in  der  Fig.  61  mit  2  ange- 
merkte 3  ^"')  zunächst  parallel  nebeneinander  auf,  indem  die 
zugewendeten  Seiten  gegenseitig  sich  aneinander  zu  geradeu 
Flächen  abgeflacht  zeigen;  erst  dann  gehen  sie  winkelig  auseiu- 
ander.  Die  einzelnen  Fussstöcke  nehmen  ganx  allmählich  und 
schwach  von  unten  nach  aufwärts  an  Dicke  zu;  es  sind  die  so 
entstehenden  schwachen  Anschwellungen  mit  den  aufl&lligen,  nielir 
plötzlichen  und  spindelförmigen  Anschwellungen  von  Lepidodendrmi 
tylodendroidea  zwar  nicht  zu  verwechseln,  aber  sie  sind  doch  vielleiclit 
Hinweise  darauf,  dass  die  spindelförmigen  Anschwellungen  der 
letztgenannten  »Species«  nichts  Besonderes  sind  (vergl.  S.  144)  An 
der  Abgangsstellü  der  Gabeläste  sind  diese  ebenfalls  etwas  dicker 
als  in  ihrer  Mitte.  Ein  anderes  Exemplar  (ebenfalls  von  Herrn 
Schultz,  S.  B.^  !)  in  Bergei-ia  X  irn(wrta-Zustand  hat  ein  Fuss- 
stück von  31  *""'  Länge,  das  in  eine  Gabel  ausgeht,  deren  einer 
Ast  noch  43  *™  Länge  aufweist.  Auch  sonst  sind  mir  vielfach 
Gabelstücke  bekannt  geworden:  vergl,  z.  B.  auch  die  Figuren  62 
und  ^)3.  Die  Ä'/ioma  -  Reste  gehören  fast  durchgehends  zu  dem 
Typus  von  Knorna  ivibi^ata^  aber  damit  ist  natürlich  nicht 
gesagt,  dass  diese  nun  —  namentlich  wenn  sie  keine  spindel- 
förmigen Anschwellungen  zeigen  —  zu  Lepidodendron  tylodendroide». 
siehe  S.  125,  gehören  müssen,;  da  diese  Knorrien-Form  ja  auch 
bei  anderen,  ebenfalls  obercarbonischen  Lepidodendren  vorkonnnt 
Die  Bergerien  lassen  sich  jedoch  naturgemäss,  da  sie  Erhaltungs- 
zustände   sind,    denen    nur    die    epidermale   Oberfläche   oder  das 
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äusscrste  Hautgewebe  fehlt,  öfter  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit 
als  zu  Lepidodendron  Veltheiniii  oder  Volkmannianum  gehörig 
erkennen.  In  manchen  Fällen,  Fig.  G4,  lässt  sich  eben  nur  sagen, 
dass  es  sich  um  eine  Bergeria  handelt.  Andere  Stücke  zeigen 
sowohl  Knorrta-  als  auch  Bergena-Sculpinr  ^  wieder  andere  eine 
solche,  die  zwischen  diesen  beiden  Sculpturen  steht  und  die 
ich  daher  zur  schnellen  Charakterisirung  schon  oben  als 
Knorria  X  Bergeria  bezeichnete.  Ein  Zweifel,  dass  die  Ber- 
gerieu  zu  Lepidodendron  gehören  ist  zuweilen  überhaupt  nicht 
möglich,  da  die  äussere  Form  der  Polsterung  ganz  und  gar 
die    von  Lepidodendron  ist,   oft  so  auffällig  die  von  L.    Veltheimii^ 


Rudimentär  gebliebener  Spross  (Bulbille)?  eines  Lepidodendron  im  Knorria 
»m^/ca/fz-Erhaltungszustand.  (Vergl.  S.  112.)  —  Aus  dem  »Rej^iorungs- Steinbruch 
zwischen  Alt-  und  Neustadt  von  Magdeburg«  (Sammlung  v.  Werder  in  S.  ß.'*^!). 

andere  die  von  L,  Volkmannianum^  dass  ihre  Zugehörigkeit  zu 
diesen  Arten  keinem  Zweifel  unterliegt.  Spricht  schon  die  That- 
sache,  dass  die  Lepidodendren  unserer  Culm-Reviere  nur  sehr 
selten  noch  in  Abdrücken  ihrer  epidermalen  Oberflächen  erhalten 
sind,  sondern  allermeist  als  Knorrien  und  Bergerien  erscheinen, 
schlagend  für  die  Ailochthouie  der  Schichten,  so  kommt  noch  hinzu. 
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Fig.  61. 

Knoma  mit  4  (1,2,  3  und  4  in  der  Figur)  GabeluDgen.  —  V4  der  naturl.  Grösse. 

Hundisburg  boi  Noubaldensleben.     (dod.  Eduard  Schultz.    S.  B.*I) 
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Fig.  62. 

Knorria  imbricata.    —    Der  Maasstab    giebt    die  Grösse    der  Verkleinerung    des 

Exeinplares  an.    —    Rechts  dasselbe  Exemplar    wie   links    um  90  Grad  gedreht. 

In  der  Mitle  der  unterste  radiment&re  Spross  der  rechten  Figur  unten  von  vom 

gesehen.  —  Hundisburg.     (ded.  Eduard  Schultz.     S.  B.M) 
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dass  die  KnofTta-W ühte  oft  nicht  Dormal  nach  aufwftrts  gerichtet, 
sondern  seitwärts  umgelegt  sind,  Fig.  66,  eine  Erscheinung,  die 
die  allochthone  Natur  der  Reste  zu  unterstützen  in  der  Lage  ist, 
da  sie  auf  reichlichere  mechanische  Insulte  durch  Wasserbewegung 
u.  s.  w.,  denen  die  Reste  vor  ihrer  Fossilisation  ausgesetzt  waren, 
hinweist.  Senkrecht  gegen  die  Hauptaxe  der  Reste  aufgerichtete 
Wülste,  die  dann  in  sich  zusammensinken,  wie  das  namentlich 
bei  den  in  der  Nähe  der  Mittellinie  der  Reste  stehenden  der  Fall 
ist,  bilden  kleine  Erhöhungen  mit  kreisförmiger  Basis,  die  am 
Gipfel  oft  eine  punktförmige  Einsenkung:  die  Durchtrittsstelle  des 
Leitbündels  aufweisen;  Stücke  mit  so  erhaltenen  Anoma- Wülsten 
können  bei  oberflächlicher  Untersuchung  leicht  mit  Stigmaria 
verwechselt  werden,  bei  der  jedoch  die  Narben  —  und  ftlr  solche 
würde  man  bei  der  erwähnten  Verwechselung  die  Änorrta- Wülste 
halten  —  flach  und  eher  sehr  sanft  schüsseiförmig  mit  centralem 
erhabenem  Punkt  gestaltet  sind. 

Die  nachträgliche  Verlegung  der  Äworria -Wülste  in  eine 
andere  Richtung  wird  man  sich  so  vorzustellen  haben,  dass  die 
noch  in  einem  Rindentheil  steckenden  Wülste  durch  Verschiebung 
des  ersteren,  sei  es  durch  Druck  oder  Zusammensinken  des  Restes 
in  sich  selbst,  wie  das  bei  der  Verwesung  anzunehmen  ist,  natür- 
lich auch  die  iCnorrm- Vorsprünge  mit  verschoben  hat.  Besonders 
häufig  ist  die  Erhaltung  der  Vorsprünge  in  der  Nähe  der  Mittel- 
linie der  Breitseite  der  meist  flach  erhaltenen  Steinkerne  mehr 
oder  minder  Stigmaria  -  ähnlich,  während  die  Flächen  -  Streifen 
rechts  und  links  davon  seitwärts  geneigte  Knorria  -  Vorsprünge 
aufweisen  und  zwar  der  rechte  Streifen  solche,  die  nach  rechts 
hin  gerichtet  sind,  der  linke  Streifen  solche,  die  nach  links  hin 
weisen:  Fig.  66  und  79.  Es  ist  anzunehmen,  dass  eine  leichter 
verwesbare  und  sehr  schnell  verschwindende  Mittel-Rinde  die 
Aussen-Rinde,  in  der  die  freien  Enden  der  Ä7M>rr»a -Vorsprünge 
stecken,  dermaassen  gelockert  hat,  dass  dann  natürlich  beim  Zu- 
sammensinken die  rechten  Wülste  nach  rechts,  die  linken  nach 
links  sich  wenden  müssen:  so  erklärt  sich  der  erwähnte  Erhal- 
tungszustand der  Knorrien  in  der  leichtesten  Weise. 

Kuorrieu  mit  eutferut  stehenden  Wülsten,  bei  dickeren  Stamm- 
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Fig.  GS. 
Knorria  Silloi  X  /m^/cato-GahoUtuck.   —   Magdeburg?  (S.  11. 1). 
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oder  Zweig-Resten  aber  doch  von  entsprechender  Dicke  wie  die 
Wülste  der  Knorria  imbrtcata  mit  ihren  dachziegelig  gedr&ogten 
Wülsten  sind  seltener,  aber  doch  nicht  mit  der  typischen  Knorria 


Fig.  ft4. 

Bergeria.  —  Cuhngrauwacke  im  iDDeratethal:  an  der  Eisenbahn  von  .Wildemann 

Dach  Zellerfeld  (Sammlung  des  Prov.-Mus.  za  Hannover!). 

aciculai*ü  zu  verwechseln,   bei  welcher   die  Wülste  (wenigstens  in 
ihrem  langen  üipfeltheil)  auch    der    dicksteu   Stamm-Stücke    stet^ 


Oberharzer  und  Magdeburger  Cu Im- Gebiet.  109 

schmal  siud.  Solche  culmischeu  KDorrieu  miiss  man  uach  der 
üblichen  BenenDung  als  Knorria  Selloi  Sternberg  bezeichnen. 
Wir  geben  in  Fig.  63  und  ()5  eine  Anschauung  solcher  Reste. 
Es  ist  nicht  etwa  gesagt,  dass  nun  der  Knonna  imbricata-Zusi^nd 
nur  bestimmten  und  K.  Selloi  nur  anderen  Arten  zukommt,  denn 
wir  sehen  z.  B.  an  dem  Stück,  Fig.  81,  das  zu  Lepidodendron  tylo- 
dendroides  gehört,  dass  an  diesem  die  Äwoma-Fläche  als  Knoi^ria 
Selloi  erhalten  ist. 

Besonders  aufi^llig  ist  der  grosse,   Fig.  62,   verkleinert  abge- 


Fig.  65. 
Knorria  Selloi,  —  Bruch  westlich  von  HuDdisburg  (leg.  H.  Poto.niä  Januar, 

1899.    S.  B.M). 

bildete  Bergeria  X  Knon^ia  -  Rest  aus  der  Sammlung  des  Herrn 
Eduard  Schultz  (jetzt  S.  BM)  durch  die  beiden  nach  aufwärts 
gerichteten  stumpfen  Vorsprünge  in  der  unteren  Hälfte  des  Restes. 
Die  Gesammtlänge  des  Restes  beträgt  über  1,10™.  Die  bemerkens- 
werthen  Vors^rüuge  sind  ihrer  Stellung  und  Sculptur  nach  offen- 
bar rudimentär  gebliebene  Gabelsprosse;  an  der  Spitze  des  Exem- 
plars ist  ja  noch  eine  Gabel- Verzweigung  in  hinreichender  Deut- 
lichkeit vorhanden,  sodass  das  Gesammtstück  unter  dieser  Gabel 
trotz  des  geraden  Verlaufes  desselben  als  aus  zwei  Gabel-Spross- 
Stückeu  entstanden    anzunehmen    ist,    welche   die  beiden  Spross- 
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Uudimeute  übergipfelt  haben.  Es  liegt  danach  ein  dichopodiales 
Sympodium  vor  [vergl.  mein  Lehrb.  der  Pflanzenpal.  (1897)  1899, 
S.  17,  Anmerkung].     Der  Werth  des  Gesammt  -  Restes   liegt  nun 


Fig  66. 
Knorria  imbricata^   in    der  Mittellinie  mit  stigmarioidon.  rechts  und  links  davon 
mit  seitwärts   uingelej^tcn   Wülsten.  ~  Haf«»n  bei  Neustadt- Magdeburg.     (S.  M.!) 
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darin,    als  er  eine  Brücke    zu    dem  Ver8tändui88    der  Entstehung 
der  Ulodendren  mit  ihren  beiden  Blüthennarben-Zeilen  bildet:  kann 


Fig.  67. 
LepidoMirobus?  —  Die  an  den  Gipfeln  der  Wölste  (Lepidophjllen?)  angegebenen 
kleinen  <9%marta- ähnlichen  Male   sind   in   der  Zeichnung    etwas   zu  prononcirt 
wiedergegeben.  —  Ehemali i(e  Schutthalden  am  Hafonkanal.  —  (Leg.  Woi.tkkstorfp 

12.  X.  1892.     S.  M.!). 
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man  doch  die  BlAthen  von  ülodendron  als  Kurz-Triebe  auffiisseu. 
Bei  der  ganz  allgemeinen  Bevorzugung  der  Gabel- VerzweiguDgen 
bei  den  Lepidophyten  habe  ich  nicht  daran  gezweifelt,  dass  die 
Ulodendron-TSifSAien  Abergipfelte  Gabelsprosse  sind  und  diese  An- 
nahme findet  nun,  meines  Erachtens,  durch  unser  Stück,  Fig.  62. 
eine  Unterstützung.  Ja  bei  demselben  sehen  wir  sogar  die  beiden 
rudimentftren  Sprosse  nicht  in  der  Stellung  der  Kreuz  -  Gabelung, 
die  itkr  die  in  der  Luft  lebenden  Pflanzen  die  mechanisöh  n&tz- 
lichere  ist,  sondern  in  zwei  gegenüberliegenden  Zeilen  wie  die 
Blüthen  von  Ulodendron^  also  insofern  ein  Zurückgehen  auf  die 
üblicherweise  in  einer  Ebene  vor  sich  gehende  Gabel-Verzweigung 
bei  den  als  Vorfahren  der  Landpflanzen  anzunehmenden  Wasser- 
pflanzen. Auch  die  Megaphyten,  die  in  unseren  Culm-Revieren 
so  bemerkenswerth  hervortreten,  bei  denen  es  sich  um  eine  zwei- 
zeilige Wedel  -  Stellung  handelt,  erinnern  dadurch  an  die 
Herkunft  aus  dem  Wasser  [vergl.  mein  Lehrb.  d.  Pflanzenpal. 
(1897)  1899,  S.  69].  Die  zweckmässige  Kreuz-Gabelung  bei  den 
Lepidophyten  ist  nach  diesem  Gedankengange  so  anzunehmen, 
dass  die  Gabelfussstücke  je  eine  Drehung  von  90  Grad  gemacht 
haben  gegen  die  darunter  befindliche  Gabel.  Zuweilen  ist  die 
Drehung  nicht  oder  nur  unvollkommen  ausgeführt  worden,  und 
solche  Fälle  zeigen,  dass  die  erwähnte  Ansicht  von  der  Entstehung 
der  Kreuzung  der  Gabelungen  auf  thatsächlichem  Boden  steht 

Im  Zusammenhange  mit  dem  beschriebenen  Stück  ist  der  Rest, 
Fig.  60,  zu  erwähnen.  Es  handelt  sich  in  demselben  offenbar  um 
einen  rudimentären  Spross  im  Knofria  imÄ?^cato-Zustand .  Dass  er 
nicht  mehr  im  Zusammenhange  mit  dem  Stamme,  an  welchem  er 
sass,  vorliegt,  und  die  zwiebelartige  Form  des  Restes  erinnert  au 
die  Brutknospen  (Bulbillen),  wie  sie  bei  dem  recenten  Lycofodium 
Selago  vorkommen.  Der  Gedanke,  dass  unser  Fossil  eine  BulbiUe 
eines  Lepidodendron  sei,  ist  daher  gewiss  berechtigt. 

Der  zweifelhaftere  Rest,  Fig.  67,  ist  vielleicht  ein  Lepid/>»trO' 
bus.  Im  untersten  Theil  zeigt  er  bergerioide  Sculptur,  darüber 
mehr  knorrioide,  jeder  »KnotTta-Wnlst«  mit  einem  stigmarioiden 
kleinen  Mal  am  Gipfel.  Vielleicht  sind  diese  Wülste  Leptdo- 
phyllen. 


_J 
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Vorkommen:  KnorrieD  und  auch  Bergerien,  namentlich 
erstere,  sind  an  fast  allen  Fundpunkten  in  unserem  Culm  so  häu- 
fig, dass  eine  besondere  Vorfiihrung  der  Vorkommen  sich  nicht 
lohnt:  im  Harz  sowohl  wie  im  Magdeburgischen  gehören  die 
Knorrien  zu  den  häufigsten  Resten. 

Wir  gehen  nun  auf  die  Lepidodendraceen-Reste  ein,  die  sich 
mehr  oder  minder  gut  als  besondere  Spccies  erkennen  lassen. 

Lepidodendron  Volkmanniannm. 

Lepidodendron  Volkmannianum  Sternbo.  0»  1825,  S.  X,  Taf.  LIII,  Fig.  3. 
Sagenaria  Volkmaniana  (Stbiinbo.)  Presl  bei  Roum.,  1850,  S.  4G. 

»         Roemeriana  Göppkrt,  1851;  S.  195  und  1852,  S.  184. 

»        concinna  Römeei,  1860,  S.  10. 

Fig.  68-71. 
Die  vorliegenden  Stücke  sind  durch  die  nach  unten  auslau- 
fenden, meist  nicht  von  den  senkrecht  darunter  befindlichen  ab- 
gegrenzten Polster  leicht  als  L.  Volkmannianum  zu  bestimmen. 
Interessant  ist  besonders  das  Stück,  Fig.  71,  durch  die  schön  ent- 
wickelten Wechselzonen,  über  deren  Bedeutung   bei  den  Lepido- 


Fig.  68. 

Lepidodendron  Volkmannianum,  —  Nach  einem  Wacbsabguss  des  Originals, 

welches  ein  Negativ  ist.  —  Grund  im  Harz  (S.  Bm.  C. !). 


*)  und  zwar  incl.  Sagenaria  aßnis  Presl  in  Stkrnd.,  Versuch  II,  1833—38, 
S.  180  (Lepidodendron  affine  Ungbk,  Synopsis  plant,  foss.,  1845,  S.  131),  nach 
dem  Original  Presl-Stkknberg's,  das  ich  im  Museum  des  KöDigreichs  Böhmen  in 
Prag  gesehen  habe. 

Nene  Folge.    Heft  3G.  8 
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phyten  ich  u.  A.  in  meiDem  Lehrbuch  S.  251  und  255  das  Nöthige 
gesagt  habe.  Hier  sei  nur  zur  Warnung  vor  Bestimmungeu  nur 
kleiner,  von  den  sonst  in  einer  Schicht  vorkommenden  Arten  ab- 


Fig.  69. 

Lepidodendron  Volkinannianum.  —  Culm-Grauwacke  von  Lauten thal  im  Harz 

(Göttioger  Sammlung!) 
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weichenden  Stücken  als  zu  anderen  »Arten«  gehörig,  darauf  hin- 
gewiesen, dass  ein  Rest  nur  mit  Polstern  wie  die  klein-  und 
fast  quadratisch-polstrige  Zone  des  Exemplares  Fig.  71,  bei  welchem 
überdies  die  Polster  alle  im  Gegensatz  zu  den  grossen  Polstern 
allseitig  abgegrenzt  erscheinen,  leicht  irrthümlich  als  zu  einer  ganz 
und  gar  von  Lepidodendron  Volkmannianum  abweichenden  Art  ge- 
stellt werden  könnte. 

Von  der  Species  liegen  nicht  viele  Stücke  vor;  die  besten  der- 
selben   sind    in    unseren  Figuren   zur   Anschauung    gelangt.    Nur 


Fig.  70. 
Lepidodendron   Volkmannianum.  — 
Culm-Grauwacke  vom  Bauersberg 
bei  Grund  im  Oberharz  (S.  Z.!). 


Fig.  71. 
Lepidodendron  Volkmannianum  mit 
Wechselzonen.  —  Culm  von  Mag- 
deburg (Sammlung  Stiehler  in  der 

S.H.!). 


das  Stück  Fig.  68  zeigt  eine  vollkommen  erhaltene  epidermale 
Oberfläche,  während  das  sonst  ebenfalls  schöne  Stück  Fig.  69, 
diese  Oberfläche  nur  partiell  (rechts  unten)   und    minder  gut  dar- 
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bietet.  Sonst  nähern  sich  die  Reste  mehr  oder  minder  dem  Bergeria- 
Erhaltungszustand,  kehren  also  wiederum  den  allochthoneo  Cha- 
rakter hervor. 

Vorkommen:  Harz:  Grund,  Pochthal  bei  Clausthal  (l^eide 
Fundorte  S.  Bm.  C.I).  —  Lautenthal  (S.  Göttingen!). 

Im  Magdeburgischen:  [näherer  Fundort  unbekannt  (vergl. 
Fig.  71)  S.  H.I  und  Provinzial-Museum  Hannover!]. 

Lepidodendron  Veltheimii. 

Lepidodendron  Veltheimii  Stkbnbkbo,  1825,  S.  43. 

»  VeÜheimianum  Stbbnbg.,  1825,  S.  Xll. 

Sagenaria  Veltheimiana  (Stkrmbo.)  Pbbsl  in  Stkrnbg.  II,  1833  —  38,  S.  180. 
1      y>         geniculata  Rorm.,  1850,  S.  46. 

»         eUiptica  Göpp.,  1852,  S.  184,  Taf.  XLÜI,  Fig.  7;  and  <9.  eliiptica  Göpf. 
bei  Ludwig,  1869,  S.  122,  Taf.  XXVI,  Pig.  1— Id. 

Fig.  72-76. 

Als  ich  S.  42  meiner  »Florist.  Glied.«  (1896)  die  Nothwendig- 
keit  einer  Revision  des  wichtigen  Lepidodendron  Veltheimii  betonte, 
da  die  Species  kaum  von  manchen  Stücken  des  L.  aculeatum 
Sternb.  und  L.  rimosum  Sternb.,  beide  jüngeren  Floren  ange- 
hörend, zu  unterscheiden  sei,  vermuthete  ich  nicht,  dass  ich  selbst 
schon  so  bald  diese  Revision  würde  zu  versuchen  haben  ^). 

Der  damalige  Berghauptmann  v.  Veltheim,  nach  welchem 
unser  Lepidodendron  benannt  ist,  hatte  bei  Hundisburg  seinen 
Wohnsitz  und  daher  leicht  Gelegenheit,  aus  dem  Culm  des  Magde- 
burgischen, speciell  bei  Hundisburg  Pflanzen-Reste  zu  erwerben. 
Von  ihm  hat  Sternbbrg  den  Rest,  den  er  für  seine  Beschreibung 
und  Abbildung  zu  Grunde  legte,  erhalten.  Die  Stücke  aus  dem 
Culm  des  Magdeburgischen  können  also  bei  einer  Revision  der  wich- 
tigen Art  allein  in  Betracht  kommen:  hier  haben  wir  es  mit  der 
eigentlichen,  typischen  Art  zu  thuu.     Mir  liegen  von  hier  mehrere 


*)  Die  Revision  beschränkt  sich  jedoch  aasschliesslich  aof  eine  Beschreibang 
der  Stücke  aus  unserer  Flora  des  Harzer  und  Magdeburger  Culm  und  geht 
nicht  auf  einen  Vergleich  der  Culm-Specios  mit  denjenigen  der  wie  L.  VeÜheimii 
bebänderten  Species  jüngerer  Horizonte  (des  prod.  Carbon)  ein.  Diesen  Vergleich 
wird  Herr  Oberlehrer  Fkanz  Fischer  in  einer  Monographie  der  Lepidodendraceen- 
Arten  ziehen,  die  er  auf  der  Kgl.  Preuss.  Geolog.  Landcsanstalt  in  Bearbeitung  hat. 
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sühöue  Stücke  vor,  eines  aus  der  S.  H.  (ded.  v.  Veltheim),  ein 
anderes  aus  der  S.  M.  (leg.  Wolterstorff)  und  mehrere  aus 
der  S.  B.2  (Sammlung  v.  Werder),  ferner  ein  Stück  aus  der 
S.  H.:  ein  Positiv  mit  stark  hervorgewölbten  Polstern  aber  fehlender 
Oberhaut  (alle  diese  von  Magdeburg)  und  endlich  ein  Stück  von 
Hundisburg  (S.  B.^,  ded.  E.  Schultz):    ein  Negativ,  die  Polster 


Fig.  72. 
Lepidodendron  VeUheimü  in  eioem  besoDderen  .4»pw/tar/a-Erbaltuiig8-ZustaDd.  — 
Hafenkanal   an  der   Eisenbabnbrücke  za   Neustadt  -  Magdeburg    (leg.  Wolters- 
torff, 1892.    S.  M!). 

nicht  besonders  gut  erhalten,  aber  doch  so,  dass  die  Blattnarben- 
Contour  ganz  deutlich  ist. 

Was  zunächst  die  Namengebung  des  Fossils  anbetrifft,  so  ist 
der  Name  L.  Veltheimii  der  geeignetere.  Sternberg  selbst  sagt 
in    der  Beschreibung  L.  Veltheimianum^    in    der  Tafel  -  Erklärung 
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jedoch  L.  Veltheimii.  Die  Gründe  für  die  Anwendung  der  letzt- 
genannten Bezeichnung  ergeben  sich  —  abgesehen  davon,  dass 
der  kürzere  Name  so  wie  so  vorzuziehen  ist  —  aus  der  Anmer- 
kung auf  S.  19—20  meiner  Flora  des  Rothliegenden  von  Thü- 
ringen, 1893. 

Die  Figur  Sternberg^s  bietet  einen  Abdruck  der  epidermalen 
Stamm-Oberfläche,  also  ein  Negativ,  und  zwar  in  einem  beson- 
deren Erhaltungszustand,  der  genau  derselbe  ist  wie  der  vou  drei 
mir  vorliegenden  Stücken.  Es  handelt  sich  um  einen  Ä^ptcUaria- 
Zustand  (Lehrb.  d.  Pflanzenpal.,  1899,  S.  224),  der  sich  jedoch 
von  dem  üblichen  der  Lepidodendren  des  productiven  Carbons 
dadurch  unterscheidet  als  nicht  das  ganze  Polsterfeld  von  einem 
rhombischen  ^«pirfiana-Gesteins- Wulst  erfüllt  ist,  sondern  nur  die 
obere  Hälfte,  wie  das  unsere  Fig.  72  schön  zeigt.  Der  Aspidiaria- 
Wulst  ist  an  den  Exemplaren  mehr  oder  minder  kreisförmig,  hat 
also  die  Gesammt-Gestalt  einer  Linse  und  wir  sehen  in  der  Nahe 
des  unteren  Randes  eine  punktförmige  Vertiefung,  welche  der 
Durchtrittsstelle  der  schräg  nach  aufwärts  zur  bedeckten  Blatt- 
narbe verlaufenden  Blattspur  entspricht.  Die  Linse  ist  der  »runde 
Mittelschild«  Sternberg's,  der  die  Natur  dieses  Gebildes  gänzlich 
verkannt  hat,  da  er  dasselbe  in  unklarer  Vorstellung  als  aus  zwei 
»Drüsen«  entstanden  annehmen  möchte. 

Ausser  diesem  merkwürdigen  ^«pt^^iana-Zustaud  —  der,  wenn 
er  auch  selten  ist,  doch  gelegentlich  auch  an  Lepidodendron-Kx.eTn' 
plaren  aus  dem  productiven  Carbon  zu  beobachten  ist^)  —  kommt 
an  den  vorliegenden  Resten  unserer  Species  auch  der  übliche  Aspidi- 
a7'm-Erhaltungs-Zustand  vor,  wie  die  Fig.  75  erläutert,  in  der  bei  a 
einige  solche  Polster  vorhanden  sind. 

Unsere  Fig.  73  ist  nach  einem  Wachsabguss  des  Originals 
gezeichnet.  Die  auch  hier  linsenförmigen  Aspidianu-Wülste  sind 
an  diesem  Exemplar  nicht  so  auffällig,  sondern  überhaupt  nur  in 
Andeutungen  und  überdies  nur  an  den  Polstern  der  linken  Hälfte 
des  Abgusses  hier  und  da  entwickelt;   sie  erscheinen   hier   natur- 

')  Ein  solches  Exemplar  sah  ich  Sept.  1901  im  Maseum  of  Natural  Histoi^ 
(British  Museum)  in  London  yon  den  coal-measures  von  Budley  in  England.  Vergl- 
ein  ähnliches  Lepidodendron  appendiculaium  Steunbo.)  bei  Stkbnbkbq  1824, 
T.  XXVIII. 
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gemäss  als  flache,  schOsselförmige  und  zwar  mehr  der  Narbenform 
entsprechende  rhombische  Einsenkungen.  Dieses  Stück  ist  also 
am  besten  geeignet  über  die  Gestaltungs-Yerhältnisse  der  Rinden- 
Oberfläche  unserer  Art  zu  orientiren.     Leider  aber  ist  die  feinere 


Lepidodendron  Velihemii  nach  einem  Wachsabguss  des  als  Hohldruck  erhaltenen 
Originals.  —  Magdeburg.  —  (ded.  v.  Veltheim,  S.  H.!) 

Sculptur  der  Polster  —  wie  dies  bei  allochthonen  Resten  begreiflich 
ist  —  nicht  eruirbar,  so  sind  auch  die  an  derselben  vielleicht  vor- 
handen gewesenen  Transpirations-Oeflfnungen,  die  Querriefung  der 
Medianlinie  unter  der  Narbe  und  die  Ausbildung  und   Stellung  der 
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Närbchen  in  der  letzteren  (vergl.  die  Fig.  42,  S.  43. meiner  Florist. 
Glied.,  1896  oder  Fig.  217  meines  Lehrbuches,  welche  einen  Rest 
aus  dem  Culm  von  Kombach  bei  Biedenkopf  darstellt)  nicht  zu  sehen. 
Jedes  der  stark  hervorgewölbten  Polster  geht  als  Fortsetzung  der 
erwähnten  kantenfbrmigeu  Mediane  in  eine  starke,  hervortretende 
Linie  aus,  welche  sich  genau  in  der  Mitte  durch  die  beiden  nächst 
unteren  Polster  hindurchschlängelnd  den  Gipfel  des  darauffolgenden 
unteren    Polsters    erreicht,    in    welchem    die    die    oberen    Pokter- 


Fig.  74. 
Lepidodendron    VeltheimiL    —    Culmgrauwacke    bei   Magdeburg. 
Dach  einem  Wachsabguss  des  Originals,  das  ein  Hohldmck  ist. 

ZQ  Hannover.!) 


•   Gezeichnet 
(Prov.-Mus. 


Wangen  trennende  Mediane  die  Fortsetzung  bildet.  Dadurch 
entstehen  breite  Bänder,  die  die  Polsterlängszeilen  säuberlich  von 
einander  trennen,  Bänder,  die  besonders  an  Negativen  sehr  auf- 
fallend hervortreten.  Soweit  unsere  und  bessere  StQcke  anderer 
Fundpuukte  Auskunft  geben,  sind  diese  Bänder  glatt.  Ueber  den 
Blattnarben  sieht  man  hier  und  da  eine  punktförmige  Einsenkung, 
welche  die  Ligulargrube  sein  dürfte. 
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Ein  in  der  S.  H.  befindliches  weiteres  Stück  mit  stark  ber- 
vorgewölbten  Polstern  in  positiver  Ausbildung  und  andere  Stücke 
ergeben  auch  nichts  Weiteres,  da  hier  die  überhaut  fehlt,  das 
Stück  sich   also  dem  Bergeina-Zusi&nd  (Lehrbuch  S.  223)  nähert. 

Einer  gesprächsweise  von  Herrn  Geheimrath  von  Fritsch 
geäusserten  Meinung,  dass  die  von  Stür  (1877,  S.  269)  mit  Uloden- 
cfron-Schüsseln  angegebenen  und  abgebildeten  Reste  des  Culm  einer 
anderen  Art  angehören  dürften,  gebe  ich  deshalb  hier  Raum,  weil 


Fig.  75. 
Lepidodendron  Veltheimü,  —  A  nach  einem  Wachsabgoss,  B  anterste  Ecke  Ton  A 
nach  dem  Original -Stück  (Hohldmck),   um    den  Aspidiaria  -  ZuBiand  einiger  der 
PoUter,  z.  B.  des  Polsters  a,  besser  erkennen   za  lassen.    —    Aas  dem  »Regie- 
nmgs-Steinbrach  zwischen  der  Alt-  and  Neastadt  von  Magdeburg^^  (Sammlung 

V.  Wkbdkr  in  S.  B.'I). 

mir  Ulodendren  aus  dem  Culm  des  Harzes  und  von  Magdeburg 
nicht  bekannt  geworden  sind.  Stür's  Fig.  3,  Taf.  XXII,  ein  Stück 
mit  J77o£^^cfron-Schü8seln,  zeigt  die  Bänder.  Andere  von  diesem 
Autor  abgebildete   Stücke,    so   Taf.  XIX,   Fig.  5  und  6   sind  bis 
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Riif  Weiteres    freilich    bei   dem   Fehlen   der   so  charakteristischen 
Bänder  vielleicht  einer  anderen  Art  zuzurechnen. 

Ueberblickt  man  sämmtliche  mir  vorliegenden  Reste,  so  kommt 
man  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Entstehung  der  Bänder  eine 
Folge  des  nachträglichen  Stamm-Dickenwachsthums  ist,  wesentlich 
zu  einer  Zeit,  in  der  das  Längen- Wachsthum  bereits  abgeschlossen 
war.     Das  geht  daraus  hervor,  dass   die  Stücke,   welche  die  brei- 


gim 


Fig.  76. 

Lepidodendron  VeWieimü,    — -    »Regierungs  -  Steinbruch«    zwischen    der    Alt-  und 

Neustadt  von  Magdeburg  (Sammlung  v.  Werder  in  der  S.  B.'I). 

testen  Bänder  besitzen,  auch  durch  eine  grössere  Polster-Breite 
ausgezeichnet  sind.  Unsere  Fig.  75  zeigt  kaum  angedeutete 
Bänder  und  relativ  langgestreckte  Polster,  auch  in  Fig.  76  sind 
noch  die  langgestreckten  Polster  bemerkenswerth  und  die  Bänder 
haben  dem  entsprechend  auch  noch  nicht  die  definitive  Breite  er- 
langt, erst  Fig.  73  zeigt  sehr  breite  Bänder  und  hiermit  in  Zu- 
sammenhang die  Polster  relativ  breit.  Sieht  man  diese  3  Reste 
nebeneinander,  so  ist  ein  Zweifel  an  ihrer  specifischen  Zusammen- 
gehörigkeit  kaum   möglich.     Die  Thatsache,   dass  an  dem  in  jOn- 


Oberharzer  und  Magdebarger  Calm-Gebiot.  123 

gerem  Alter  zur  EinbettuDg  gelangten  Stück,  Fig.  75,  die  Polster 
absolut  länger  als  an  dem  älteren  Stück,  Fig.  73,  sind,  kann  daran 
nichts  ändern,  wenn  wir  in  Berücksichtigung  des  Vorkommens 
von  »Wechselzonen«  bei  den  Lepidodendraceen  (vergl.  vorn  unter 
Lepidodendron  Volkmannianum^  Fig.  71)  bedenken,  dass  je  nach 
den  Ernährungs-  und  Witterungs-Verhältnissen  die  Länge  der 
Polster  von  vom  herein  bei  ein  und  derselben  Art  stark  variiren 
kann.  Deshalb  kann  auch  hieraus  kein  Grund  entnommen  werden, 
das  länger  polsterige  Stück  vom  Biedenkopf  (Lehrbuch,  S.  222? 
Fig.  217),  obwohl  es  dem  Alters  -  Zustand  unserer  Fig.  72  ent- 
spricht, specifisch  abzutrennen,  üeberdies  bietet  unser  Stück  aus 
der  S.  H.,  Fig.  73,  in  der  genannten  Beziehung  einen  Mittel- 
zustand zwischen  dem  Stück  aus  der  S.  M.,  Fig.  72,  und  dem- 
jenigen vom  Biedenkopf. 

Anders  ist  es  mit  den  Thatsachen,  dass  unser  echtes  Lepi- 
dodendron  Veltheimii  aus  dem  Magdeburgischen  von  dem  Bieden- 
kopfer Rest  dadurch  abweicht,  dass  letzterer  1.  Transpirations- 
Oeffnuugen  und  2.  eine  Querriefung  auf  der  Medianlinie  des  unteren 
Wangen paares  aufweist,  während  ich  so  etwas  nirgends  an  den 
sämmtlichen,  sicher  zu  unserer  Art  gehörigen  Resten  (vergl. 
jedoch  hierzu  Lepidodendron  Jaschei  ^  S.  162)  aus  dem  Culm 
des  Magdeburgischen  bemerken  kann.  Von  einer  Querriefung 
der  Medianlinie  ist  nirgends  auch  nicht  einmal  eine  Spur  vor- 
handen und  schwache  Andeutungen  von  Transpirations  -  Oeff- 
nungen  glaubt  man  nur  hier  und  da,  wenn  man  solche  durch- 
aus sucht,  zu  sehen.  Das  ist  um  so  mehr  hervorzuheben,  als  das 
schöne  Stück  vom  Biedenkopf  auch  nur  ein  Negativ  ist  (meine 
Abbildung,  1.  c,  ist  nach  einem  Wachsabguss  gefertigt)  und  das 
Gestein  kein  feineres  Korn  besitzt  als  das  der  Magdeburger  Reste. 
Deshalb  ist  es  opportun,  vor  der  Hand  die  letzteren  durch  die 
Namens- Bezeichnung  abzutrenneu :  wir  bezeichnen  sie  als  Lepido- 
dendron Veltheimii  typica,  Reste  wie  den  Biedenkopfer  als  L.  Velt- 
heimii formosa. 

Von  den  vielen  in  unseren  Culm -Revieren  aufgefundeneu 
Knorrien  gehört  zweifellos  ein  grosser  Theil  zu  L.  Veltheimii;  es  ist 
vor  Allem  nicht  unwahrscheinlich,   dass   die  hierhinter  unter  dem 
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Namen  Lqyidodendron  tylodendroidea  zusammengefassteu  Reste  za 
L.  Veltheimii  gehören,  worüber  im  nächsten  Abschnitt  S.  125  nach- 
zulesen ist. 

Vorkommen:  Harz:  ßaiiersberg  bei  Grund  (S.Z.!},  Lau- 
tenthal und  Pochthal  bei  Clausthal  (S.  Bm.  C!)  und  ein  wohl 
hierher  zu  rechnendes,  aber  nicht  sicheres  Restchen  vom  Innerste- 
thal (S.Z.!). 

Im  Magdeburgischeu:  Magdeburg  (S.  B.^!  Fig.  73  aus 
S.  H!  Fig.  74  aus  Prov.-Mus.  Hannover!  Fig.  72  aus  S.  M. !  ferner 
»Sternbergeum«  in  Prag!),  Hundisburg  (Sammlung  E.  Schultz  in 
S.  B.M). 

cf.  Lepidodeiidron  Jaschei  oder  acaniiuatum? 

Fig.  77. 
Ueber  die  beiden  in  der  Ueberschrift  genannten  Arten   ist  aut 
Grund  besserer  Reste  das  Genügende  zu  ihrer  Erkennung  und  der 
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Fig.  77. 
Lepulodendron  cf.  Jaschei  oder  acmninatum?  —  Lautcntbal  (S.  Bm.  C.  I) 

Unterscheidung  von  den  anderen  Arten  vireiter  hinten  S.  162 — 63  ge- 
sagt. Mit  der  Lupe  betrachtet  erschien  mir  der  Fig.  77  abgebildete 
Rest  zuerst  zu  Lepidodendron  Jaschei  zu  gehören.  Eingehenderes  Stu- 
dium zeigte  aber,  dass  sich  ohne  zu  grosse  Phantasie  eine  vergrösserte 
Detaildarstclluug  der  Polster  nicht  bewerkstelligen  Hess.  Der  Rest  ist 
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also  sehr  unsicher,  durfte  aber  mit  Rücksicht  auf  den  Vergleich 
der  Schichten,  die  die  beiden  genannten  Arten  in  guten  Exem- 
plaren enthalten,  nicht  übergangen  werden. 

Vorkommen:  Harz:  Lautenthal  (S.  Bm.  C.!). 

Lepidodendron  tylodendroidcs  (=  L.  Veltheimii?). 

Lepidodendron  tylodendroidea  Pot. 

Knorrla  imhricata  Sternbbkg,  1825,  im  eigentlichsten,  arsprünglichsten  Sinne. 
an  Aspidiaria  aUenucUa  Göpp.,  1843. 
»    Knorria  Jugleri  Rokm.,  1843. 
»  »       polyphylla  Robm.,  1843. 

Knorria  fii8i/ormi8 'Rothi.    1850. 
Sagenaria  Velt/teimiana  Göpp.  1859  non  Prbsl. 

»Lepidodendron  Veltfieimiafiumf*  bei  Schmalhausen,  1876,  S.  287—288. 
Lepidodendron   fusiforme  (Robm.)    Pot.,    1899,   S.  370,   non   Üngbr,    Gen.  et  sp. 

plant,  foss.  1850,  S.  257. 
Lepidodendron  imhricaimn  (Strbnbebg)  Pot.  in  Nat.  Pfl.-Fam.  1901,  S.  726,  non 

Stkrnbkro  1823,  S.81  u.  1825,  S.  XII. 
Fig.  78-94. 

Zahlreiche  Lepidodendraceen  -  Stamm  -  Steiukeme,  die  im 
Knorria--  und  jB^rjrma-Erhaltungs-Zustand,  sowie  in  Uebergängen 
zu  beiden  Zuständen  vorliegen  und  sich  durch  merkwürdige,  an 
diejenigen  von  Tylodendron  erinnernde,  periodische,  spindelförmige 
Anschwellungen  auszeichnen,  sind  sowohl  f&r  den  Culm  des  Harzes 
als  auch  des  Magdeburgischen  charakteristisch.  Zunächst  hielt 
ich  die  Anschwellungen  für  Abnormitäten,  bis  ich  dann  durch  das 
so  sehr  häufige  Auftreten  derselben  zu  der  Annahme  gezwungen 
wurde,  diese  Bildung  filr  etwas  Normales,  fiir  etwas  einer  beson- 
deren Species  Charakteristisches  anzusehen.  Den  Steinbruchs- 
arbeitern sind  diese  Gebilde  bei  ihrer  Häufigkeit  sehr  wohl  be- 
kannt; wegen  der  fischförmigen  Gestalt  derselben  (vergl.  Fig.  84) 
werden  sie  von  diesen  ganz  allgemein  als  ^»versteinerte  Fische« 
bezeichnet.  Stücke,  wie  Fig.  78,  mit  mehreren  Anschwellungen, 
alle  in  verhältnissmässig  gleichen  Entfernungen  von  einander  auf- 
treteud,  liegen  mir  mehrfach  vor. 

Die  fusiformen  Anschwellungen  zeigen  nicht  die  Regelmässig- 
keit derjenigeo  von  Tylodendron,  deren  Beziehung  zum  Gesammt- 
aufbau der  Pflanze  jetzt  genau  bekannt  ist  (vergl.  meine  Abhand- 
lung »Die  fossile  Pflanzen-Gattung  Tylodendron«,  im  Jahrbuch 
d.  kgl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  fttr  1887   oder  meiu  Lehrbuch 
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der  PflanzeDpal.,  1899),  vielmehr  sind  die  AnschwelluDgeD  von 
Lepidodendron  tylodendroidea  einmal  nur  andeutungsweise  vorhandeD, 
ein  andermal  auffallend  in  die  Erscheinung  tretend  wie  bei  Ty- 
lodendron    und  dazwischen    sind    alle  Uebergänge    zu  beobachten. 


Fig.  78. 

Lepidodendron  tylodendroides  im  j^^^ma-ErhaltaDgs-Zustand.  In  */j  der  natorl. 
Grösse.  —  Calm-Grauwacke  des  Neust&dter  Hafens  bei  Magdeburg.   (Aus  Potoxik, 

Lehrb.    S.  M.!). 

Auch  hinsichtlich  der  Periodicitat  im  Auftreten  der  Anschwellungen 
sind  dieselben  mit  denen  von  Tylodendron  nicht  zu  vergleichen, 
da  sie  bei  Lepidodendron  tylodendroides  an  gewissen  Stellen  einmal 
vorhanden  sein,  ein  andermal  auch  fehlen  können,  wie  unmittelbar 
oberhalb  der  Ansatzstelle  des  Stammes  an  die  unterirdischen  Or- 
gane.    Unsere  Fig.  90 — 94  bestätigen  und  veranschaulichen    dies. 
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Obwohl  die  Epidermis  nirgends  mehr  erhalten  ist,  so  dass 
sich  noch  die  genaue  Sculptur  der  Polster  erkennen  liessiB,  unter- 
liegt es  doch  nach  der  Gestaltung  der  ß^rjrma-Oberflächen  kaum 
einem  Zweifel,  dass  es  sich  in  den  Objecten  um  die  Reste  einer 
Lepidodendron '  Species  handelt;  aus  diesem  Grunde,  aber  be- 
sonders deshalb,  weil  nicht  nur  Knorriay  sondern  daneben  auch 
der  jBe/'^ma-Zustand,  oft  genug  an  einem  und  demselben  Stück 
vereinigt  vorliegt,  man  doch  aber  unmöglich  ein  und  dieselbe  Art 
oder  gar  ein  und  dasselbe  Stück  mit  zwei  verschiedenen  »Gattungs-« 
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Fig.  79. 

Lepidodendron  tylodendroides  im  üTnoma-ZastaDd  mit  stigmarioid  erhaltenen 

Wülsten.  —  Magdeburg  (S.  B.M). 

Namen  bezeichnen  kann,  habe  ich  in  der  Ueberschrift  einen  be- 
sonderen Namen  für  das  interessante  Fossil,  nämlich  Lepidodendron 
tylodendroides  vorschlagen  müssen. 

Ueber  die  jBer^ma-Sculptur  unserer  Art  ist  nichts  Besonderes 
zu  bemerken,  unsere  Fig.  78  u.  ff.  genügen  zu  ihrer  Charakterisi- 
rung;  vergl.  auch  Fig.  17  und  18,  Taf.  VII,  bei  Robmer,  1850,  S.  47. 
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Der  Knarria  -  Erhaltungs  -  Zustand  gehört  meist  zu  Knorria 
imbricata  Stbrnbbrg,  die  dieser  Autor  nach  einem  StQck  aus  dem 
Magdeburger  Culm  aufgestellt  hat,  aber  auch  zu  Knorria  SelloL 
Seine  Figur,  Taf.  XXVII,  stellt  einen  Steinkem  dar,  der  bemer- 


} 
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Fig.  80. 

Lepidodendron  tylodendroides  im  Ber^erta-äbnlichen  Zast&nd.  —  Neustadt- 

Magdeburg  (S.  B.M). 

kenswerther  Weise  gerade  eine  mächtige  Anschwellung  zur  An- 
schauung bringt,  sodass  Sternberg's  Bezeichnung  Knorria  imbri- 
cata der  älteste  wissenschaftliche  Name  ftir  unser  Fossil  ist.    Leider 
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inusste  ich  aber  den  iirsprQnglich  geplanten  Natnen  für  dasselbe, 
Lepidodendron  imbricatum  (vergl.  PoT.,  Pfl.-Fam.,  S.  726),  wieder 
fallen  lassen,  da  diese  Bezeichnung  schon  vergeben  ist  (vergl. 
Synonymenliste  S.  125). 

Das  von  SchmalhaüSEN  ,  1.  c,  Taf.  III,  Fig.  1,  abgebildete 
Exemplar  aus  Ost-Sibirien  ist  —  auch  hinsichtlich  der  Anschwel- 
lung   —    die    typische    Knortna    imbtncata    Stbhnberg's.       Dieses 


Fig.  81. 

Tjepulodendron  tylodendroides  im  KnorriaSeUoi-  (in  tieferer  Lage)  und  Bergeria-  (in 

höherer  Lage,  am  Rande)  Erhaltungs-Zustand    —  Uuodisburg  (,S.  M.I). 

Exemplar  ist  an  einer  Stelle  der  Äiwo/Wa -Wülste  beraubt  und 
zeigt  hier  eine  einer  tieferen  Lage  des  Fossils  angehörige  Sculptur 
und  zwar  die  Aspidiopsis  -  Sculptur  (vergl.  mein  Lehrbuch,  1899, 
S.  227 — 228).  —  Die  von  uns  gebotenen  Figuren  zeigen  wie 
Fig.  83  zum  Theil  noch  eine  dicke,  kohlige  Rinde,  deren  schwach 
rhombisch-lepidodeudroid  gepolsterte  epidermale  Oberfläche  jedoch 
leider  keine  hinreichende  Auskunft   über  die  genaue  Sculptur  der 

Neue  Folge.    Heft  3(>.  9 
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Fig.  82. 

Lepidodendron  ti/lodendroidcs  im  Knorria  Selhiximbricata-Zusttind.  — Wildemann 

(Schvvarzowald)  im  Harz.  —  (Sammlung  Armbstkr!). 
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Fig.  83. 

Lepic/odeniiron  tyiodendroufes,  oben  zam  Theil  nocb  mit  einer  dicken,  kobligen  Rinde, 

die  eine  ganz  schwache  lepidodendroide  Felderung  zu  erkennen  giebt.  — 

Magdeburg  (S.  H. !). 

0» 
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¥\<r.  84. 
Lepfdof/endron  tiilodtndroufes  in  Va  der  Daturl.  Grösse.     Rechts  das  in  der  Haupt- 
figur quadratisch  umzogene  Oberflächen-Stückchen  in  *;i.  —  Magdeburg  (S.  B.'!). 
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Fig.  85. 
Lepidödendron  tylodendroides  im  Bergeria-  bis  Knorria  möncato-ZastaDd. 
schwellang  mit  Wechselzonen.   —   Olvenstedt  bei  Magdebarg  (S.  M.  I) . 


An- 
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Polster  und  Narbeu  mehr  giebt;  unter  dieser  Rinde  erscheint 
der  Steinkeru  mit  Knomu  imbrtcata-  bis  K,  Sellot-Wühten.  Die 
FelderuDg  auf  der  epidermalen  Fläche  genügt  aber,  um  in  Zu- 
sammenhang mit  den  sonstigen  Vorkommnissen  im  Culm  zu  be- 
gründen, dass  unsere  Art  mit  den  Anschwellungen  nur  zu  Le- 
pidodendron    gehören  kann.     Hierzu  kommt    noch,    dass    der  von 


A  B 

Fig.  86. 
Lepidodendron  tylodendroides,  —  A  in   '4  der  natürl.  Grösse,  B  =  die  mit  der 
Klammer  bezeichnete  Anschwellung  des  Stückes  A  in  */i  der  natörl.  Grösse.  — 
Culmgrauwacke    Ton    Lautentlial    im    Harz.    —    (Grossherzogliclies   Muscam  zu 

Darmstadt. !) 


Fig.  87. 
Lepidodendron  tylodendroides  mit  Wechselzonen ;  die  Zone  mit  engeren  Malen  resp. 
Änoma- Wülsten  befindet  sich  am  oberen  Theil  der  Anschwellung.  —  Innerste- 
thal bei  Wildemann  im  Harz(!). 
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KOEMER  (1843,  S.  2,  Taf.  I,  Fig.  9)  al«  Aspidiai-ia  attenuata 
GöPPERT  bekannt  gegebene  Rest  -  der  wohl,,  wie  sich  aus 
der  Richtung  der  Änorr?^- Wülste  ergiebt,  die  das  Stück  zur 
Hälfte  bekleiden,  verkehrt  gezeichnet  ist  —  in  der  anderen  Hälfte 
ebenfalls  typisch  lepidodendroide  Polsterung  und  zwar  im  Bergena- 
£rhaltungs*Zustand  besitzt.  Dass  dieses  Stück  zu  Lepidodeiidron 
tylodendroidea  gehören  dürfte,  ergiebt  sich  aus  der  Andeutung  einer 
Anschwellung  durch  Verjüngung  des  Stückes  nach  der  einen  Seite 
hin.     Unsere  Fig.  89  insbesondere  kann  bei  der  durchaus  typisch 


Fig.  88. 
Lepidodendron  Uflodendroides  mit  Bergeriaund  lepidodendroid  gepolsterter  Ober- 
fläche. —  Wildemann  (Schwarzewald)  im  Harz  (Sammlung  Armbstkk!). 

lepidodendroiden  Form  der  freilich  sonst  ramponirten  Polster,  die 
so  langgestreckt  sind,  wie  es  überhaupt  nur  bei  I^^epidodendroji 
bekannt  ist,  gar  keinen  Zweifel  aufkommen  lassen,  dass  es  sich  in 
diesem  Rest  wirklich  um  die  letztgenannte  Gattung  handelt.  An- 
dere von  den  abgebildeten  Resten  zeigen  allerdings  kurze  Bergeiia- 
Wülste  resp.  niedrige  und  dabei  breite  Polsterfclder  (vergl.  beson- 
dors  Fiü^.  88)  und  erinnoru  dadurch  an  doii  subepidermalen  Erhal- 
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tuDgs- Zustand  von  Lepidophloios^  an  eine  Gattung,  die  in  unserem 
Culm  neben  Lepidodendran  vorkommt.  Es  ist  jedoch  zu  bedenken, 
dass  wohl  so  kurze  Polster  bei  Lepidodendron^  jedoch  nicht  so 
lange  Polster,  wie  sie  der  Rest,  Fig.  89  aufweist,  bei  Lepidophloios 
vorkommen;  überdies  ist  das  Vorhandensein  kurzer  und  langer  Polster 
an  Resten  ein  und  derselben  Species  nichts  Seltenes,  wofür  z.  B.  der 


Fig.  89. 

Lepidodendron  tylodendroides ^  wohl  =  Lepidodendron    Veltlieimii.  —  Wildemann 

im  InnorstethaU    (Leg.  Kkitkmkybr.     Sammlung  Braunschweig.!) 
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Fig.  71  abgebildete  Rest  von  LejtUlodendron  Volkmannianum  ein 
Beispiel  abgiebt  (vergl.  meine  Abhandlung:  Die  Wechselzonen- 
Bildung  der  Sigillariaceen«,  im  Jahrbuch  der  kgl.  geol.  Landes- 
anstalt für  1893,  oder  mein  Lehrbuch  der  Pflanzenpal.,  1899). 
Haben  wir  also  Erhaltungs-Zustände  wie  bei  Lepidodendron  tylo- 
dendroidesy  von  denen  der  grössere  Theil  —  z.  B.  auch  durch  die 


Fig.  90. 

Lepidodendron  tylodendroides.  A  im  Knorria  <Se//ot-ErhaltuiiRS-Zu8tand  und  mit  den 

Basalstücken  der  unterirdischen  Organe.     B  das  Exemplar  von  uoten  gesehen, 

um  die  StigmariopsiS'khnVxcyiQ  Häufung  der  unterirdischen  Organe  zu  zeigen.   — 

Steinbruch  westlich  Wildemann  im  Harz.  —  (ded.  Erich  Harbort.     S  B.'!). 

Ausbildung  der  Knorna  -  Wülste  —  auf  eine  Lepidodendron' 
Polsterung  hinweist,  der  kleinere  sich  aber  auch  als  subepider- 
maler  Zustand  von  Lepidophloios  deuten  Hesse,  so  bleibt  bis  jetzt 
aus  den  angegebenen  Gründen  nichts  als  die  Annahme  möglich, 
dass  es  sich  um  eine  Lepidodendron- Art  handele,  und  diese  An- 
nahme wird  dadurch  ganz  wesentlich  unterstützt,  dass  mir  einige 
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Stücke  von  Lepidodendron  ti/lodendrcides  thatsächlich  vorliegen,  wie 
das  Fig.  85  abgebildete  Stück  im  Knoma-  bis  jB^r^ena-Erhaltungs- 
Zustand,  an  dem  die  mehr  bergerische  Zone  (am  oberen  Ende 
der  Anschwellung)  kurzen  Polstern  entspricht,  während  die 
£^no7V'^a- Wülste  darüber  und  darunter  durchaus  langen  Polstern 
entsprechen,  und  ferner  wie  ein  der  Braunschweiger  Sammlung 
gehöriger  Rest  auch  im  Äwoma- Zustand ,  an  dem  sich  eben- 
falls an  der  oberen  Partie  der  unregelmässigen  Anschwellung  eine 
Zone  befindet,  die  ohne  Kenntniss  des  ganzen  Stückes  auch 
auf  Lepidophloios  bezogen  werden  könnte.  Die  Beweggründe, 
unsere  durch  ihre  Anschwellungen  merkwürdigen  Reste  zu  Lepi- 
dodendron zu  stellen,  sind  also  sehr  triftige.  Ausschlaggebend 
scheint  mir  aber  der  Fig.  89  abgebildete  Rest  zu  sein ;  ja  die 
ramponirten  Polster  sind  an  dem  Rest  doch  noch  so  weit  erhalten, 
dass  eine  Bestimmung  speciell  als  Lepidodendron  Veltheimii  kaum 
Anstoss  erregen  dürfte.  Vor  Allem  sind  die  Bänder  zwischen  den 
in  diesem  Falle  langgestreckten  Polstern  ganz  deutlich  und  ferner 
stellenweise  die  charakteristischen  schwanzförmigen  Fortsetzungen 
der  Polster,  die  bei  L.  Veltheimii  die  einzelnen  übereinander  ste- 
henden Polster  mit  einander  verbinden  ;  vergl.  Fig.  73.  Danach 
ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  sich  in  Lepidodendron  tyloden- 
droides  um  weiter  nichts  als  um  L.  Veltheimii  handelt,  eine  sehr 
grosse,  doch  scheint  es  mir  zweckdienlicher,  diese  beiden  »Species« 
vorläufig  getrennt  zu  lassen,  bis  sich  ein  unwiderleglicher  Beweis 
für  die  specifische  Zusammengehörigkeit  findet. 

Erst  wenn  einmal  ein  glücklicher  Fund  mit  genügend  erhal- 
tener epidermaler  Sculptur  vorliegen  wird,  wird  also  definitiv  ent- 
schieden werden  können,  ob  unsere  Art  sich  specifisch  aufrecht  er- 
halten lässt,  oder  ob  sie  etwa  —  wie  übrigens  schon  frühere  Autoren 
(Göppert)  von  Knonnen'B.eBteu  mit  Anschwellungen  meinten  —  zu 
einer  der  anderen  culmischen  Lepidodendron-Arien^  also  vor  Allem, 
wie  das  höchst  wahrscheinlich  ist,  zu  L.  Veltheimii  gehört. 

Wir  kennen  nach  dem  Vorausgehenden  Lepidodendron  tylo- 
dendroides  bis  jetzt  in  den  folgenden  Erhaltungs-Zuständen : 

1.  In  lepidodendroid  gefelderten,  schlecht  erhalteneu  Ober- 
flächen, die  zum  Theil  sehr  an  diejenigen  von  Lepidodendron  Velt- 
heimii erinnern; 
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Fig.  ül. 

Lepidodendron  ttjlodcndroides.   Stammbasaltheil  mit  den  AbgaDgsstellen  der  anler- 

irdischen  Organe.  —  Magdeburg  (S.  B.'I). 
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Fig.  92. 
Lepidodendron  tylodendroides  mit  mehr  oder  minder  stigmarioiden  Wülsten,  unten 
mit  Abgängen  der  unterirdischen  Organe.  —  Wildemann  (Schwarzewald)  im  Harz 

(S.  B.»!). 
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2.  in  Bergeria-Forni; 

3.  im  Ä7^oma-Zu8tand  und  zwar  als  typische  KnoiTia  imbri- 
cata  und  Knorria  Selloi^  sowie  stigmarioid  erhaltene  Wülste; 

4.  im  AapidiopsiS'ZusisLud; 

5.  die  unterirdischen  Organe  in  ihren  Abgangsstellen  vom 
Stamm,  von  denen  noch  die  Rede  sein  wird. 

Um  eine  Deutung  der  merkwürdigen  spindelförmigen  An- 
schwellungen von  Lepidodendron  tylodendroides  zu  gewinnen,  ist 
vielleicht  der  folgende  Gedankengang  geeignet, 


Fig.  93. 

Lepidodendron  tylodendroides  mit  Knorria  imbricata-  und  stigmarioid  erhaltenen 

Wülsten.    Unten  mit  den  Basaltheilen  der  unterirdischen  Organe.  —  Magdeburg. 

(Collection  v.  Werder  in  der  S.  B.«!). 


Das  Fossil  Fig.  62  (vergl.  S.  109 — 1 12)  zeigt  uns,  dass  gelegent- 
lich Sprosse  wohl  angelegt  werden  aber  nicht  zur  ausgiebigen,  nor- 
malen Entwickelung  kommen;  dadurch  erhält  ein  Stamm  partiell 
und  wie  in  dem  herangezogenon  Fall  periodisch  dickere  Theile: 
er   erscheint   angeschwollen.      An   den   normal   gegabelten  Spross- 
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Systemen  ist  feruer  gelegentlich  zu  bemerken,  dass  sie  an  den  Ab- 
gangsstellen der  Gabel-Zweige  etwas  anschwellen.  SteUen  ^r 
die   in  Betracht  kommenden   Fälle   in   eine  Reihe,   so  hätten  w^ir: 

1.  Lepidodendron  tylodendroides:  mit  Anschwellungen; 

2.  den  Leptdodendron-Resi  ^  bei  welchem  die  Anschwellungen 
sich  aus  dem  Vorhandensein  rudimentärer  Zweige  erklären; 

3.  Normal  gegabelte,  jüngere  L^/ndod^nrfron-Spross-Systeme : 
unter  jeder  Gabel  die  Andeutung  einer  gelinden  AnschwelluDg. 
In  der  That  sind  es  schwächere  Spross-Systeme,  welche  diese 
Erscheinung  zeigen,  die  sich  also  im  Verlauf  des  Dickenwachs- 
thums  ausgleicht. 

Durch  den  tiefen  Schlitz,  der  die  beiden  Gabeln  bei  unseren 
L^idod^ndron  -  Zweig  -  Resten  von  einander  trennt  (S.  102),  der 
wenigstens  in  Andeutungen  sich  auch  noch  bei  sehr  starken  Resten 
markiren  kann  (vergl.  Fig.  19  in  meiner  Erläuterung  zur  Wand- 
tafel 1899),  ergiebt  sich,  dass  die  jugendlichen  Gabeläste  (die  Pri- 
mordien)  nicht  von  vornherein  in  dem  später  in  die  Erscheinung 
tretenden  Winkel  auseinanderspreizen,  sondern  zunächst  beide  als 
directe,  gerade  Fortsetzungen  des  FussstOckes  eine  kleine  Strecke 
dicht  an  einander  gedrängt  nebeneinander  wachsen  (vergl.  hierzu 
Fig.  61  bei  2).  Bleiben  beide  dauernd  gleichstark,  so  winkeln  sie 
auseinander  und  es  entsteht  eine  Gabel;  andernfalls  setzt  dereine 
die  Gerade  fort  und  der  andere  bleibt  rudimentär,  Fig.  62,  oder  wird 
doch  übergipfelt,  wie  der  oberste,  kurz  -  verbrochene  Gabelast  des 
Stückes  Fig.  62  durch  seinen  Schwester-Gabelast  Wird  jedoch  nur 
gewissermaassen  ein  Anlauf  zur  Erzeugung  einer  Gabel- Verzweigung 
genommen,  so  tritt  ein  rudimentärer  Spross  gar  nicht  in  die  Erschei- 
nung, sondern  wir  erblicken  nur  eine  Anschwellung:  dies  könnte  bei 
den  Spindeln  von  Lepidodendron  tylodendroides  der  Fall  sein,  wo  wir 
dann  die  Verzweigung  latent  in  diesen  Anschwellungen  zu  sehen 
hätten.  Damit  hätten  wir  dann  in  den  Spross-Stücken  von  Lepido- 
dendron tylodendroides  von  je  einer  Anschwellung  bis  zur  nächst- 
folgenden ein  von  dem  darüber  folgenden  und  dem  darunter  befind- 
lichen morphologisch  einheitliches  Stück  und  in  dem  Ganzen  ein 
dichopodiales  Sympodium  zu  seheu.  An  Zweigabgäugen  sind  An- 
schwellungen  an  jugendlichen   Sprossen    häufig:    stehen    doch   die 
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Tylod^ndran^AnschweWiingen  des  Markes  der  Walckia-  und  der 
recenten  Araitcaria  -  Arten  ebenfalls  mit  den  gerade  aussen  an 
diesen  Stellen  ansitzenden  Zweigen  in  Beziehung. 

Wiederholt  sind  mir  Stücke  begegnet,  denen  die  Stumpfe  der 
unterirdischen  Orgaue  noch  ansitzen.  Ich  habe  dieselben  in  den 
Fig.  90 — 94  zur  Anschauung  gebracht. 

So  ist  der  Rest  Fig.  90  dadurch  bemerkensweith,  dass  er  in 
seinem  unteren  Theile  dickwulstige,  verbrochene  Vorsprünge  zeigt, 
die  die  Abgangsstellen  der  unterirdischen  Organe  sein  müssen. 
Es  lassen  sich  gegen  15  solcher  mehr  oder  minder  dicht  an  ihren 
Abgangsstellen  abgebrochene  Vorsprünge  constatiren,  die  den 
ganzen  unteren  Theil  des  Stückes  gleichmässig,  dicht  gedrängt 
besetzen,  wodurch  der  Anblick  von  dem  üblichen  der  Stigmarien 
abweicht  und  mehr  an  den  Ton  StigniaHopsis^  den  unterirdischen 
Organen  obercarbonischer  Sigillarien,  erinnert.  Mögen  auch  an 
diesem  Stück  die  unterirdischen  Organe  sich  durch  stricte  Gabe- 
lung entwickeln,  so  ist  doch  davon  in  dem  vorliegenden  Zustande 
nichts  mehr  zu  sehen:  die  Gabelungen  müssten  in  sehr  schneller, 
dichter  Aufeinanderfolge  bei  der  Entwickelung  vor  sich  gehen, 
wie  man  das  ja  bei  Stigmarwjma  noch  feststellen  kann.  Ueber 
Stigmatiopsis  habe  ich  Uebersichtliches  in  der  Bearbeitung  der 
Lepidoph}rten  in  Englbr's  Natürlichen  Pflanzenfamilien  I,  4 
(Leipzig  1901)  gegeben.  Ich  fttge  hier  ftlr  unseren  Fall  hinzu, 
dass  ich  bei  einem  Besuch  der  Hauptfundstelle  von  Stigmariopsis^ 
in  den  Steinbrüchen  im  productiven  Carbon  von  St.  ^tienne,  unter 
der  Führung  des  Herrn  C.  Grand'  Eüry  im  Jahre  1900  Sigiüaria- 
(Si/nn^od^»dr<w-)Exemplare  gesehen  habe,  die  an  der  Berührungs- 
stelle des  Stamm-Stumpfes  mit  der  SUgmariopsü  Anschwellungen 
zeigten,  die  mich  lebhaft  an  die  Anschwellungen  der  Stämme  unseres 
Culm-Fossils  erinnerten.  Auch  an  unserem  Fossil,  dem  Lepido- 
dendron  tylodendroidea^  kann  man  bemerken,  dass  in  vielen  Fällen 
die  erste  Anschwellung  unmittelbar  über  dem  Stigmariopsü  -  Awi- 
liehen  Fuss  der  Pflanze,  Fig.  91  und  93,  vorhanden  ist. 

Vorkommen:  Aus  dem  Culm  des  Oberharzes  — nament- 
lich aus  dem  Steinbruch  am  Bauersberg  bei  Wiemannsbucht  bei 
Grund  (!)    und    den    Steinbrüchen    u.   s.   w.    der    Umgegend    von 

Neue  Folge.   Heft  36.  10 
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Clausthal  -  ZellerCeld  (!)  —  sind  mir  an  Ort  und  Stelle  nnd  aus 
allen  grösseren  Sammlungen  eine  grosse  Anzahl  Stücke  mit  den 
charakteristischen  Anschwellungen  bekannt  geworden,  ebenso  aus 
den  Culm  -  Grauwacken  -  Steinbrüchen  des  Magdeburgischeii 
(Huudisburg!  Olvenstedt!  namentlich  vom  Hafen  zu  Neustadt- 
Magdeburg!). 

(GOEPPBRT  bildet  1859,  Taf.  41,  Fig.  2  die  Art  aus  der 
)»jüngsten  Grauwacke  bei  Leiswitz  bei  Leobschütz«,  also  aus  d«tn 
Culm  von  Oberschlesien  ab  und  J.  Sghhalhausbn  1.  c. 
ans  Ost-Sibirien.  Der  Letztgenannte  beschreibt  hier  Pflanzen- 
reste  aus  den  Flussgeschieben  des  Ogur,  die  er  als  zur  »Ursa-Stufe« 
gehörig  ansieht.  Er  giebt  von  diesem  Fundpunkt  botbrodendroide 
Reste  u.  a.  zusammen  mit  unserem  Lepidodendron  tylodendroide^t 
an,  sodass  es  den  Eindruck  macht,  als  sei  hier  eine  Culm  -  Flora 
mit  einer  älteren  gemischt.  Da  es  sich  nur  um  Geschiebe  handelt 
und  die  Flora  in  anstehendem  Gestein  nicht  bekannt  ist,  ist  (lenn 
auch  bei  der  Beurtheilung  derselben  besondere  Vorsicht  nöthig.  Je- 
denfalls ergiebt  sich,  dass  Lepidodendron  tylodendroidea  ein  weitver- 
breitetes, und  wir  können  nach  dem  Bisherigen  hinzufügen,  leitendes 
Fossil  för  Culm  ist.) 

Lepidodendron  cf.  Rhodeannm  Stbrnbbro. 

Fig.  95. 
Die  Fig.  95  stellt  einen  Lepidodendron-^Kesi  mit  noch  kennt- 
lichen, wenn  auch  schlecht  erhaltenen  Polstern  dar,  die  immerhin 
noch  so  viel  zeigen,  dass  dieser  Rest  nicht  gut  zu  Lepidodendron 
Veltheimii^  an  welche  Species  man  zunächst  denken  könnte,  gestellt 
werden  kann.  Denn  bei  der  Grösse  und  Breite  der  Polster  im 
Vergleich  mit  entsprechenden  Stücken  der  genannten  Species 
musstc  unser  Rest  breite  Bänder  zwischen  den  Polstern  aufweisen, 
die  vielmehr  eng  aneinandergrenzen,  wie  das  ftkr  die  Hauptgrnppe 
der  Lepidodefidron- Arien  des  Ober-Carbons,  so  z.  B.  ftlr  Lepido- 
dendron obovatum  Sternb.  und  L,  dichotomum  Stbrnbbrg  charakte- 
ristisch ist.  Danach  ist  anzunehmen,  dass  in  dem  hier  behandelten 
Cuhn-Revier  auch  Lepidodendren  von  obercarbonischem  Typus 
vorhanden   sind.     Im  Culm    und   unteren  productiven  Carbon  ins- 
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besondere  ißt  eine  Species  vorhanden,  nämlich  A.  Rhodeanum 
Stbrnbbrg,  die  zunächst  als  Vergleich  mit  unserem  Rest  heran- 
zuziehen wäre.  Denn  die  Gestalt  der  Polster  ist  ganz  diejenige 
der  nblichen  StQcke  von  L.  Rhodeanum^  wie  ein  Vergleich  mit 
den  Figuren  bei  J.  G.  Rhode  (Beiträge  1820,  Taf.  I,  Fig.  1), 
GÖPPERT  (Fl.  d.  Uebergangsgeb.  1852,  Taf.  XLIII,  Fig.  5)  und 
Stür  (1877,  Taf.  XXIV,  Fig.  1,  2  und  3)  lehrt.  Bemerkenswerth 
für  L.  Rhodeanum  sind  die  sehr  breiten,  bis  fast  oder  ganz  an  den 


Fig.  95. 

Lepidodendron  (äff.  Rhodeanumf)  —  »Regierungs-Steinbruch«  zwischen  der  Alt- 

und  Nenstadt  von  Magdeburg.  —  (Coli.  v.  Werdrr.     S.  B.'!). 

Polsterrand  tretenden  Blattnarben,  und  der  grosse  Querstrich  der 
die  Polster  unseres  Restes,  Fig.  95,  in  einen  oberen  und  einen 
unteren  Theil  abgrenzt,  scheint  mit  der  Blattnarbe  zusammenzu- 
hängen, die  danach  auch  an  unserem  Stück  sehr  breit  wäre. 

Vorkommen:  »Regierungs  -  Steinbruch«    zwischen  der  Alt- 
und  Neustadt  von  Magdeburg  (S.  B.^!). 


LepidopUoios  Sternbbrg. 

Fig.  96-98. 
Von    Lepidaphloios    liegt     das     vergleichsweise    gute    Stück, 
Fig.  96,  mit  deutlichen  BlattfQssen  vor.     So   schön    erhalten,    wie 
man  es  an  obercarbonischen  Resten    der  Gattung    kennt,    ist    das 

10» 


Fig  96. 

Lepidoplihiü»  äff   mmrolepu/otus.  —  WildcmaDD  (Schwarzewftld)  im  Harz. 

(,Saaim1uu|4  Armbstbr!). 
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Lepidaphloios  im    £^a/onta-Zustand|UDd 

bergerioider  Polsteiung.  —  Hnndisburg 

bei    Neuhaldensleben   (ded.  £.  Boden - 

STAB.    S.  B.M). 
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abgebildete  Exemplar  freilich  nicht.  Ob  eine  Lignlargnibe  in- 
mitten des  oberen  Wangenpanres  vorhanden  ist,  könnte  man  an 
demselben  nicht  entscheiden  und  die  drei  Närbchen  auf  der  Blatt- 
abbruchsstelle, der  Blattnarbe,  sind  nur  hier  und  da  und  nicht 
deutlich  zu  bemerken.  Die  Form  der  Blattfüsse  und  der  Blatt- 
narben ist  aber  ganz  klar  und  diese  entsprechen  am  nSchsteu 
denen  von  Lepidophloioa  macrolepidotu«  (Goldenberg).  Um  un- 
serem Rest  jedoch  einen  Species  -  Namen  zu  geben,  mfissto  er 
meinem  Geschmack  nach  doch  besser  erhalten  sein,  und  deshalb 
beschränke  ich  mich  auf  die  blosse  Erwähnung  des  Gattungs- 
Namens,  eine  nähere  Unterbringung  eventuell  besonderen  Funden 
vorbehaltend. 

Von  den  in  der  Literatur  bereits  abgebildeten  Resten  könnte 
man  am  ehesten  Göppert's  (Roem.,  1843,  S,  1,  Taf.  I,  Fig.  3) 
als  Lepidodendron  hexagonum  bezeichneten  Rest  aus  der  Grauwacke 
bei  Lautenthal  ftir  eine  schlecht  erhaltene  und  bei  RoBMBR  falsi^.h 
orientirte  Lepidophlotoa-OheTfilk^ihe  halten. 

Ausserdem  kommt  der  unter  dem  Namen  Halonm  Lindlet 
und  HUT1X>N  beschriebene  Erhaltungs  -  Zustand  vor:  Fig.  97  und 
98,  mit  subepidermaler  Oberfläche  des  Stammes,  der  die  als 
Blüthenansatzstellen  bekannten  Hervorwölbungen  trägt,  die  Obrigens 
auch  das  StQck  mit  den  deutlichen  BlattfQssen, '  Fig.  96,  zeigt. 
Wo  es  sich  um  Abdrucks-Exemplare  der  Steinkerne  handelt,  kann 
man  —  sofern  dies  nicht  beachtet  wird  —  die  Wülste,  die  die 
Blüthen  tragen,  leicht  mit  ulodendroiden  SchQsseln  verwechseln, 
worauf  wohl  zu  achten  ist,  um  nicht  falschlich  das  Vorhandensein 
von   Ulodendron  (vergl.  S.  121)  anzunehmen. 

Vorkommen:  Harz:  Innerstethal  (Sammlung  Reitbmeybr!), 
Steinbruch  am  Schwarzen  W^ald  südlich  Wildemann  (Sammlung 
Armbster!  und  S.  Z.!).  —  Aus  dem  Magdeburgischen  liegt 
Lepidophloioa  (Haloiiia)  von  Hundisburg  bei  Neuhaldensleben  vor 
(S.  B.M). 

Semiiia. 

Fig.  99. 
Samen     von    den    Fig.  99   abgebildeten    Formen   finden    sich 
zuweilen   im  Culm   des  Magdeburgischen,  seltener  in  demjenigen 
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des  Harzes.  Die  i)e8terhalteneu  von  im  Ganzeu  ellipsoidischer 
bis  eiförmiger  Gestalt  bilden  auf  dem  Querschnitt  ein  gleichseitiges 
Dreieck  mit  gewölbten  Seiten,  Fig.  99  A.  Die  Ecken  des  Dreiecks 
entsprechen  drei  auf  der  Aussenfläche  des  Samens  längs-verlau- 
fcnden  Kanten  und  die  gewölbten  Seiten  zeigen  drei  schwächere 
VorsprHnge,  welche  drei  zu  den  Kanten  parallel  verlaufenden 
Leisten  entsprechen.  Wir  hätten  also  3  »Kanten«  und  im  Ganzen 
9  »Leisten«  an  den  besterhaltenen  Samen,  im  Ganzen  also  12  Rippen, 
welche  diese  Samen  aussen  längsstreitig  gestalten.     Die  »Kanten« 


B 


Fig.  99. 
Samen,  A:  die  7  Figuren  in  der  obersten  Zeile  vom  Steinbruch  westlich  Hundisburg 
(leg.  A.  Mektems,  H.  Potoni^  u.  A.-S.  B.O*  Die  beiden  linken  Figuren  stellen  das- 
selbe Object  dar,  nftmlich  «inmal  die  Aussenansicbt  und  links  davon  den  Querschliff, 
um  die  Sseitig  prismatische  Aasbildung  des  ^onst  im  Ganzen  ellipsoidisch-eiför- 
migen  Samens  zu  zeigen.  —  B  stammt  vom  Hafen  von  Neustadt  -  Magdeburg 
(S.  M. !).  -  G  ^  4  Figuren,  denselben  Samen  in  4  yerscbiedeoen  Ansiohten  dar- 
stellend, ist  ebenfalls  von  Magdeburg  (S.  B.'!). 

und  »Leisten«  sind  nicht  immer  deutlich  unterschieden  in  die 
Augen  fallend,  sodass  dann  die  Samen  gleich  massig  längsstreifig 
erscheinen.  An  weniger  gut  erhaltenen  Exemplaren  verschwinden 
zuerst  die  als  Leisten  bezeichneten  Rippen^  in  anderen  {■'allen 
wieder  treten  auch  die  »Kanten«  so  zurück,  dass  dann  die  Samen 
fast  glatt  erscheinen.     Dass    in    der  That    die  Verschiedenheit   in 
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der  Oberfiächen-Sculptur  unserer  Samen  gewiss  keine  generiscbe 
oder  specifische  ist,  sondern  auf  besserer  oder  mehr  oder  mioder 
schlechter  Erhaltung  beruht,  wird  dadurch  noch  wahrscheinlicher 
gemacht  als  sich  dort,  wo  die  sonst  nicht  gerade  häufigen  Samen 
einmal  in  grösseren  Ansammlungen  vorhanden  sind,  wie  in  dem 
grossen  Steinbruch  bei  Hundisburg  alle  die  erwähnten  Erhaltungs- 
zustände nebeneinander  finden.  Eine  einigermaassen  befriedigende 
geuerische  oder  specifische  Unterbringung  der  paläozoischen  Samen 
auch  nur  im  paläontologischen  Sinn  ist  zur  Zeit  recht  schwierig, 
da  es  an  einer  genügenden  Zusammenfassung,  welche  sich  mit  der 
Ordnung  des  bis  jetzt  bekannten  Materiales  eingehend  und  mit 
Geschick  beschäftigte,  fehlt.  Die  12  rippigen  Exemplare  könnte 
mau  z.  B.  mit  dem  von  Göppert,  1652,  S.  250,  als  Trigono- 
carpum  eüipsoideum^  die  nur  mit  3  Rippen  oder  mit  Andeu- 
tungen solcher  versehenen  Exemplare  hingegen  mit  den  von  dem* 
selben  Autor,  1.  c.  S.  251,  als  Rhabdocarpus  conchaefoi^iis  be- 
nannten Samen  bezeichnen.  Irgend  ein  Gewinn  ist  damit  frei- 
lich nicht  verbunden,  da  die  Verschiedenheit  der  Objecte  unseres 
Culm  -  -  wie  gesagt  —  gewiss  nur  in  der  Verschiedenheit  der 
Erhaltungs  -  Zustände  beruht.  Wo  Listen  paläozoischer  Samen 
gegeben  werden,  die  zur  Bestimmung  eingerichtet  erscheinen,  wie 
in  der  nachgelassenen  Schrift  Ad.  Brongniart's  (1881,  S.  19  ff.), 
kommt  man  in  vielen  Fällen  nicht  durch,  so  auch  in  unserem  Fall. 
Der  genannte  Autor  rubricirt  die  Samen  nach  ihren  äusseren 
Formen  wie  folgt:  1.  abgeplattet,  an  den  Rändern  gekielt,  Quer- 
schliff elliptisch,  2.  mit  8,  6  oder  8  Flügeln  oder  Kanten,  3.  mit 
kreisförmigem  Querschnitt.  Unsere  Samen,  die  bei  bester  Erhal- 
tung 12  Rippen  besitzen,  lassen  sich  hiernach  nicht  bestimmen, 
nur  die  schlechter  erhalteneu  könnte  man  unterbringen.  Bei  dieser 
Sachlage,  und  da  mir  zu  der  zeitraubenden  Arbeit,  die  paläozoischen 
Samen  übersichtlich  zusammenzustellen  und  zu  gruppiren,  die  Zeit 
mangelt,  verzichte  ich  darauf,  in  unserem  Fall  eine  Bestimmung 
zu  versuchen  oder  gar  neue  Namen  zu  bilden. 

Obwohl  sich  zweifellose  Cordaitaceen-Rest€  —  etwa  Artisien 
oder  Cordaiten-Blätter  —  weder  im  Harzer  noch  im  Magdebur- 
gischen Culm  gefunden  haben,   dürften   unsere  Samen  doch  Cor- 
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daiteD-Samen  sein.  Cordaiten-Blätter  werden  sich  in  allochthoneu 
Bildungen  mit  weither  eingeschwemmten  Pflan^enresten  nicht  gut 
—  es  seien  denn  blosse,  meist  unbestimmbare,  kleine  Fetzen  — 
finden  können;  Artma  und  vielleicht  Cordaioxylon  könnte  man  eher 
erwarten  und  erst  recht  Samen,  die  ja  auf  den  Trausport  einge- 
richtet gewesen  sein  müssen.  Bei  der  Thatsache,  dass  sie  trotzdem 
Seltenheiten  in  unseren  Ablagerungen  siud,  wird  es  daher  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  bisher  andere  zweifellose  Cordaitaceen- 
Reste  noch  nicht  gefunden  worden  sind. 

Die  einzige  Stelle  in  der  Literatur,  die  mir  bekannt  geworden 
ist,  an  der  von  Samen  in  unserem  Culm  die  Rede  ist,  ist  die  von 
Petzold  lind  Giebel  (1873);  sie  lautet  nur:  »Herr  Pbtzold  hat 
in  der  Culmformation  Magdeburgs  einen  fossilen  Samen  gefunden, 
welchen  Herr  Prof.  Giebel  fbr  einen  Cykadeensamen  und  zwar 
derjenigen  Form  angehörig  hält,  welche  Herr  Geh.-Rath  GrÖPPBRT 
mit  dem  Namen  Rhabdocarpon  belegt  hat.« 


Sieber  -  Granwacke. 

£s  werden  von  den  Autoren  angegeben: 


Artnamen 

der 

Autoren 


Fund  orte 


Kritische 
Bemerkongen. 


Asterophyllites  Htmimanni-  <  »Lohnau«. 
anta     Göfpbrt,      1851,  i 
S.  192;  1852,  S.  184. 


I 

(Sagenaria  Bischoßi  Göpf.   Jüngste      Granwacke      in 
und    F.   A.   RoBMKB   in       Lonaa  bei  Herzberg. 
GöppERT,  1859,  S.  526. 


Nach  der  Beschreibnng 
ein  mangelhafter  Asie- 
ropkylUtes  oder  eine 
schlecht  erhaltene  An- 
nularia.  Nach  mir  Torlie- 
genden  Resten  yielleicht 
ein  SphenophyUum, 

Ist  Pleuromeia  Stembergü 
aus  dem  Buntsandstein 
desBembnrgischen.  Vgl. 
S.  62. 


Aus  der  Liste  und  den  kritischen  Bemerkungen  ergiebt  sich, 
dass  leider  von  der  Sieber  -  Granwacke  bis  jetzt  nichts  pflanzen- 
paläontologisch  Verwerthbares  vorhanden  ist.  Ich  habe  mich  daher 
1899  bemüht,  die  Lücke  zu  filllen,  ohne  dass  es  mir  aber  ge- 
lungen wäre,    hinreichenden  Erfolg  zu   haben,    obwohl    ich    eiue 
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ganze  Alizahl  Pflanznihäiike  »ufgefundeD  habe,  die  aber  alle  keiue 
genügend  bestimmbaren  Reste  geliefert  haben.  Ich  führe  dieselben 
hier  auf,  um  späteren  Interessenten  die  Fortführung  der  Arbeit 
zu  erleichtem. 

1.  Thal  der  Gr.  Lonau:  a)  eine  Bank  in  dem  kleinen  an- 
gefangenen Steinbruch  unmittelbar  südlich  von  Lonau  und  b)  eine 
weitere  Bank  wenige  Schritte  südlich  dieses  Bruches. 

2.  Sieberthal:  a)  Grosser  fiscalischer  Steinbruch  oberhalb  Herz- 
berg über  1/2  **"  nördlich  der  kgl.  Oberförsterei.  Unter  dem  Halden- 
Material  dieses  Steinbruchs  fand  ich  eine  beträchtliche  Menge  Blöcke 
mit  recht  grossen  Pflan/.en-Kesten,  die  auf  den  ersten  Blick  viel 
versprachen.  Stundenlanges  Arbeiten  fand  jedoch  keine  hinreichende 
Belohnung,  b^  Bruch  nördlich  der  ehemaligen  Glasfabrik,  c)  Meh- 
rere Pflanzenbäuke  in  dem  grossen  Aafechluss  in  der  Grauwacke, 
der  beim  Bau   des  Obergrabens  der  FLUGGB^schen  Holzscbleiferei 


.  r-' 


Fig.  100. 
•  Aster ophyllites  Hausmannianus  Göpp.<'.  —  LoDau.  —  S.  Bm.  C! 

(südwestlich  Sieber)  zu  Stande  gekommen  ist.  d)  Eine  platttg- 
scliieferige  Fflau/.eu-Bank  in  der  ungeschieferteu ,  dichten  Grau- 
wacke au  der  Chaussee  unmittelbar  nordöstlich  von  Sieber,  resp. 
noch  in  Sieber  (nämlich  südwestlich  am  Kirchhof). 

In  dem  ersten  fiscalischen  Steinbruch  im  Sieberthal  fand  ich 
ein  län(<88treifiG;e8  Stück  (ohne  Nodiallinie)^  das  vielleicht  zu  A^terch- 
calaviites  gcliört. 
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Ccdanuiiiaceen'Eesie  sind  zweifelhaft,  es  käme  bis  jetzt  hier 
eventuell  nur  der  tou  Robmbr  als  Asterophyllites  Baiumannianus 
Göpp.  angegebene  Rest  von  Lonau  in  Betracht,  yon  dem  sich  in 
der  S.  Bm.  C.  einige  Reste  vorfanden,  von  denen  ich  in  unseren 
Figuren  100—  102  eine  Anschauung  gebe.  Freilich  ergeben  diese 
ausserordentlich  wenig.  Man  sieht,  dass  es  sich  um  eine  Pflanze 
gehandelt  hat,  die,  wie  es  scheint,  quirlständige  Blätter  getragen 
hat,   deren   nähere  Form  unklar  ist.     Danach  kann   es   sich   auch 


Pig.  101. 
»  Asterophyiütes  Hamsmaninanua  Göpp.«.  —  Looaa.  —  S.  Bm.  C! 


um  Sphenophyllum''B,este  handeln,  wofnr  der  Fig.  102  abgebildete 
verzweigte  Stengelrest  insofern  sprechen  würde,  als  er  wie  die 
Sphenophyllen  ein  gelindes  Breiterwerden  der  Internodial-GIieder 
an  den  Nodial-Linien  zeigt.  Es  ist  dabei  übrigens  noch  fraglich, 
ob  die  Reste  Fig.  100 — 102  specifisch  überhaupt  zusammen  ge* 
hören. 
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In  der  S.  Bk.  C!  habe  ich  ausserdem  einen  Knon'ia'Keni  vom 
Typus  imbricata  mit  der  Fundorlsangabe  »Sieberthal«  gesehen, 
der    wohl    zu   Lepidodendron   gehören    dürfte.      Ferner    habe    ich 


Fig.  102. 

Asterophyllites  Hausmannianus  Göpp.«  (=  SphenophyUumf), 

S.  Bm.  C! 


Lonau. 


im  grossen  fisealischen  Steinbruch  nicht  weit  vom  Eingang  des 
Sieberthaies  einen  Knorria  imbi^ata  -  ähnlichen  Rest  selbst  ge- 
funden. 


Wernigeroder  Grauwacke. 


15? 


Wernigeroder  Grauwacke 

(=»  Taimer  Grauwacke  des  nördlichea  Harzraodes  bei  Lossbn). 


Artnamen 

bei  den 

fr&heren  Autoren 


Fundorte 


Kritische 
Bemerkungen 


Aspidiaria  Qoeppertiana 
Stikhlkk  in  GöPF.,  1847, 
S.  71,  1852,  S.  183, 
Taf.  XXIV, 

Cfilamites  (Archaeocalami- 
te$)  transitionis  Göpp.  bei 
Wkis»,  1885,  S.  176, 
Taf.  VII,  Fig.  1,  2. 

Daciyiopteris  Slieftierianus 
Göpp.,  1851,  S.  195, 
1852,  S.  16G,  Taf.  XIII, 
Fig.  6. 

lUaephytum  Kayseri  Wkibs^ 
1885,  S.  178,  Taf.  VI. 
Fig.  1,2. 

Lepidodendron  sp.,  be- 
bl&iterte  Zweige.  Wkibs, 
18vS5,  S   172. 

Lepidodendron^  sp.  (= 
Volkmannia  clavata  A. 
RoKM.)  bei  Wiiäs,  1885, 
S.  172,  Taf.  VII,  Fig.  16. 

Lepidodendron  gracile 

RoBM.,     1866,    S.   213, 
Taf.  35,  Fig.  7. 


Grauwacke   bei  Wernige- '  Granz  unklarer  Rest. 
rode. 


Kammerberg  bei  Ilsenbarg. 


I 


AHeroccdamiUs  scrobicula- 
tus! 


I 

Grauwacke  am  neuen  Wege  '  Unklarer  Rest.  Fertiles 
am  Wall  im  T hiergarten  |  Stück  eines  Archaeopte- 
zu  Wernigerode.  ri«  Wedels?  (S.  W.  u.  S. 

j      Bm.  C.!). 

Kammerberg  bei  Ilsenburg.    Ganz    zweifelhafter  Rest! 
,     (Megaphytonf) 

Silstedter  Gemeindcholz.      üokiarer    Rest,    vielleicht 

ein  bebl&ttertes  Lepido- 
phjten- Sprossstück ! 

Kammerberg  bei  Ilsenburg.    Unklarer   Rest:    yielleicht 

bebl&ltertes  Lepidophj- 
'     ten-Sprossstück ! 

Kammerberg  bei  Ilsenburg,  i  Ganz  junges  Sprossstück 
<  mit  lepidodendroiden 
Polstern,  sicherlich  mit 
I  dem  folgenden  Rest  spe- 
I  cifisch  zusammengehö- 
j     rend! 


I^idodendron 


.;li 


RoKM.,  18G6.  S.  213. 
Taf.  35,  Fig.  6.  Wkiss, 
1885,  S.  168,  Taf.  VI, 
Fig.  3-5. 


Jaschei '  Kammerbeig  bei  Ilsenburg.  I  Mittelgrosses,  lang-polstri- 

I     ges  Lepidodendron   mit 
,     Bändern    (wie    L,   Veit- 
I      heimii)     zwischen     den 
Polstern! 


fjepidodendron  Losseni 
Wkiss,  1885,  S.  169, 
Taf.  VI,  Fig.  6,  7. 

Megaphytum  lUae  Rokm., 
1806,'  S.  213,  Taf.  35. 
Fig.  8. 


Kammerbergbeillsenburg.  |So  nannte  Wsus   (da  der 

Name  L.  graciU  durch 
Bbonon.  schon  vergeben 
war)  RoKMKR^s  L.  gracHe ! 

Kammerbergbeillsenburg.   Sjnonjm    zu    lUaephytain 

Kayseri! 
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Artnamen  „        ,  I  Kritisclie 

beiden  Fundorte  |  ^ 

-  _,  .     .      ^  Bemerkongen 

früheren  Aatoren  ,  '^ 

Sagmaria         V<?AAe»miaiia>  Nach  Jaschb,  1858,  S.  35:   Sjnonjm   Ton    Aspidiaria 
pBjtsL  bei  GöPF.,   1852,       Sehioesberg  bei  Wemi-       Qoepperüana, 
S.  183.  gerode. 

Foüibnattfitn  ci!(it)a/a  RoKM., '  Kammerbergbeillsenbarg.    Vergl.  oben   unter  »Le/»i- 
1866,    Taf.  35,  Fig.  9»  dodendronf*. 

resp.    »Frucht«,    I.  c, 
S.  218. 

Wenn  man  die  kritischen  Bemerkungen  dieser  Liste  durch- 
geht, so  wird  man  schon  aus  diesen  leicht  bemerken,  dass  in  der 
Flora  der  Wemigeroder  Grauwacke  eine  nahe  Beziehung  zur  Flora 
des  Oberharzer  Culm  besteht.  Das  V^orkommen  von  Asteracala- 
mites  scrobiculatuB  sowie  von  Lepidodendron-Kesien^  die  zu  dem 
Typus  des  Lepidodendran  Veltheimn  gehören,  wenn  es  sich  auch 
vielleicht  nicht  um  dieselbe  Species  handelt,  ist  in  dieser  Bezie- 
hung desshalb  ausschlaggebend,  weil  weder  Asterocalamites  noch 
sichere  LepidodeTtdron-Resie  in  der  älteren,  der  Silur-Grauwacke 
des  Harzes  gefunden  worden  sind.  Nun  kommt  aber  hinzu,  dass 
es  mir  gelungen  ist  (vergl.  weiter  unten)  einen  zweifellosen  Rest 
von  Lepidodendron  Veltheimii  vom  Silstedter  Gemeindeholz  in  einer 


Fig.  103. 
Eine  allochthone  Stigmaria-'Svhe.   —  Kammerberg  bei  Ilsenburg  im  Harz 

(leg.  H.  PoToaiÄ). 

Sammlung  aufzufinden,  sodass  der  Pflanzenpal&ontologe  die  Wer- 
nigeroder  Grauwacke  nur  als  dem  Culm  zugehörig  ansehen  kann. 

Es  folgt  nun  eine  systematisch  -  botanische  Betrachtung  der 
Reste. 

Zunächst  sei  erwähnt,  dass  ich  Reste  von  Dtcti/od^yra  und 
zwar  im  Palaeochoi^da-ZustSLud  in  der  Grauwacke  am  Kammerberg 
bei  Ilsenburg  gefunden  habe  (vergl.  auch  vorn  S.  62,  wo  dasselbe 
Problematicum  aus  dem  Silur  augegeben  wird). 
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Von  FUiceS'Resteu^  die  unter  dem  Häcksel  gewiss  als  Khachis- 
n.  8.  w.  Stücke  vorhanden  sind,  ist  sicher  als  hierher  gehörig 
Bestimmbares  nichts  vorhanden.  Göppbrt  hat  1851,  S.  195  und 
1852,  S.  166,  Taf.  XIII,  Fig.  6  als  Dactylopteria  StiehUrianus 
(S.  W.!)  einen  Rest  bekannt  gemacht,  dessen  Wesen  gänzlich 
unklar  ist. 

Das  Vorkommen  von  Asterocalamites  scrobiculatus  hat  Wbiss 
1885,  S.  176,  Taf.  VII,  Fig.  1  und  2  genügend  begründet  (S.  W.!). 
Im  alten  Steinbruch  am  Kammerberg  bei  Ilsenburg,  in  derselben 
Bank  oder  doch  einer  nicht  weit  von  derjenigen  Jaschb^s,  aus 
der  der  WBlSS^sche  Rest  stammt,  entfernt,  sind  von  Herrn  M.  KoGH 
und  mir  noch  weitere  zweifellose  Reste  von  Aaterocalamites  scrO' 
biculatus  beobachtet  worden. 

Lepid^hyteti'Reste  sind  vor  Allem  ebenfalls  am  Kammerberg 
bei  Ilsenburg  gefunden  worden,    nicht  nur  allochthone  StigmaHa" 


Fig.  104. 
Wohl  Ri*8t  einer  Lepiffof/enfiron'B\tLihe,  —  SiUtedter  Gomeindeholz  (S.W.!). 

Narben,  Fig.  103,  sondern  auch  zweifellose  Lepidodendron-Resie. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  Vorkommen  von  Lepidoden- 
dron  Veltheimii  im  Silstedter  Gemeindeholz.  Eben  daher  stammt 
der  Rest  Fig.  104,  der  in  Druck  und  Gegendruck  vorliegend, 
schon  von  Weiss,  1884,  Taf  VII,  Fig.  17,  abgebildet  und  für 
einen    »beblätterten    Lepidodendron-7iVfe\g<i    erklärt    worden    ist*). 


0  Wkiss  giebt  in  der  Tafel- Erklärung  als  Fandort  Schau fenhauerthal  an, 
auf  dem  Etiquett  steht  jedoch  Silstedter  Gemeindeholz,  wie  W.  auch  im  Text 
richtig  vermerkt. 


160  Cnlm. 

Man  kann  an  dem  Rest,  der  einer  Lepidodendron-Bltithe  angehören 
dürfte,  drei  Zonen  unterscheiden:  1.  eine  centrale,  dickkohlige 
Masse,  wohl  ein  StQck  der  Axe,  diese  2.  umgeben  von  dicht* 
gedrängten  und  sich  überdeckenden,  dabei  undeutlichen,  schuppen- 
förmigen  Theilen,  die  3.  an  ihrem  Gipfel  in  je  einen  schmalen, 
sich  verschmftlernden,  scharf  abgesetzten  Lamina  -  Theil,  ähnlich 
einem  Lepidodendron-hlsLit  ausgehen.  Offenbar  haben  wir  es  in 
den  die  Axe  bekleidenden  Gebilden  mit  Sporophyllen  zu  thun, 
die  ungefähr  denjenigen  gleichen,  die  ich  aus  dem  unteren  pro- 
ductiven  Carbon  (Lehrbuch,  1899,  S.  372,  Fig.  350)  als  Lepido- 
phyüum  Waldenburgense  beschrieben  habe. 

Endlich  habe  ich  am  Kammerberg  bei  Ilsenburg  und  in  der 
Grauwacke  des  Silstedter  Gemeindeholzes  einzelne  (allochtbone) 
£l%marfa-Narben  sammeln  können,  Fig.  103.  —  Näher  eingehen 
müssen  wir  auf  die  Lepidodendron-B^eBte.  Ich  werde  dieselben 
unter  den  drei  Ueberschriften  betrachten:  1.  Lepidodendron  Veit- 
hetmü^  2.  L.  Jaschei  incl.  L.  Losseni  und  3.  L.  acuminatumy  wobei 
ich  mich  jedoch  —  wie  aus  dem  Folgenden  hervorgeht  —  der 
Einsicht  nicht  verschliesse,  dass  diese  drei  »Arten«  sich  vielleicht 
als  specifisch  zusammengehörig,  also  als  L.  VeUheknü^  ergeben 
werden. 

Nathorst  z.  B.  (1894,  S.  33)  meint:  ^Lepidodendron  Losseni 
Wri88  dürfte«  zu  Sghimper^s  >»  Lepidodendron  Veltheimianum  acti- 
minatum*  zu  rechnen  sein.  ScHiMPBR  bezeichnete  (1862,  S.  338, 
Taf.  XXVI,  Fig.  1 — 5)  seine  Reste  als  Sagenaria  acuminata  Göpp. 
Bei  der  die  Polster  in  Vergrösserung  wiedergebenden  Fig.  5  könnte 
es  sich  um  L.  Jaschei  handeln,  da  nach  dieser  Vergrösserung  kurze 
Querstriche  auf  dem  unteren  Waugenpaare  angegeben  sind.  Auch 
die  von  O.  Feistmantel  (187:^,  S.  529  ff.,  Taf.  XVII,  Fig.  31 
und  32)  unter  dem  Namen  Sagenana  Veltheimiana  Sternb.  abge- 
bildeten Reste  könnten  zu  L,  Jaschei  gehören.  Nathorst  möchte 
alle  diese  »Arten«  zu  Lepidodendron  Veltheimii  stellen.  In  der 
That  lässt  sich  sehr  wohl  die  specifische  Zusammengehörigkeit 
begründen,  denn  die  Verschiedenheiten  sind  nicht  derartig,  dass 
sie  nicht  leicht  zu  vereinigen  wären.  Bei  dem  eigentlichen,  typi- 
schen   Lepidodendron  Veltheimii    würde    es    sich    um    die  Aussen- 
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sculptur  älterer,  resp.  dickerer,  bei  L.  Jaschei  und  acuminatum 
hingegen  um  die  jüngeren,  resp.  schwächeren  Stengel-Reste  han- 
deln. Dass  bei  L,  Veltheimii  typica  z.  B.  die  Narben  nicht  wie  bei 
den  anderen  beiden  Arten  mehr  kreisförmig,  sondern  breitgezogeu 
sind  und  die  verhältnissmässige  Breite  der  Polster  von  L,  Velt- 
heimii im  Vergleich  zur  Länge  derselben  weit  grösser  ist,  als  bei 
L.  Jaschei  und  acuminatum^  würde  sich  bequem  aus  dem  nach- 
träglichen Dickenwachsthum  des  Stammes  erklären. 

Lepidodendron  Veltheimii. 

Fig.  105. 
Eine  ausführliche  Beschreibung  dieser  Species  findet  sich  vorn 
S.  116   bei   der  Besprechung  der  Reste  aus  dem  oberharzer  Culm 
und    demjenigen    des   Magdeburgischen.      Eine    Berücksichtigung 


Fig.  105. 
Lepidodendron  Veltheimii.  —  Silstedter  Gemeindeholz  bei  Wernigerode  (S.W.!). 

Neue  Folge.    Heft  36.  1 1 
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derselben  im  Hinblick  auf  unsere  Fig.  105  zeigt,  dass  Jj.  Veltheimii 
in  typischer  Ausbildung  in  der  That  auch  in  der  Wemigeroder 
Grauwacke  vorhanden  ist. 

Vorkommen:     Silstedter     Gemeindeholz    bei    Wernigerode 

(S.  W.!). 

Lepidodendron  Jaschei. 

Lepidodendron  Jaschei  Robmer  erweitert.     1866,  S.  213,  Taf.  35,  Fig.  6. 

»  gracile  Robmer  (non  Bronon.),  1866,  S.  213,  Taf.  35,  Fig.  7. 

»  Losseni  Weiss  erweitert,  1885,  S.  169,  Taf.  VI,  Fig.  6,  7. 

Fig,  106. 
Es    macht  nicht  den   Eindruck,    als   handele   es  sich  in  den 
Resten  von  Lepidodendron  Jaschei  Weiss  und  L.  Losseni  Weiss  um 
verschiedene  Arten.     Abgesehen    von    der    ganz   natürlichen  Ver- 
schiedenheit in  der  Grösse  der  Polster  der  beiden  mir  vorliegenden 


Fig.  106. 
Lepidodendron  Jaschei  Römer  (erweitert)  vom  Kammerberg  bei  Ilsenbarg  (S.  W.!). 
A  =  Wachsabguss  des  nur  im  Hohldmck  vorliegenden  Stackes  (Original  von 
Rokmer  und  Weiss).  —  B  =  Schmaleres  Zweigstückchen  derselben  Art  (=  Le- 
pidodendron Losseni  Wkiss),  Wachsabguss.  Rechts  einige  Polster  in  Vergrössening 
(Originale  von  Roemer  und  Weiss!). 
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Reste  (S.  W. !),  da  es  sich  in  dem  eiaen  Stück  um  den  Abdruck 
eines  dünnen  Zweigstückchens  (=  L.  Lo83ent)^  in  dem  anderen 
um  den  Stamm  -  Rinden  -  Abdruck  (=  L.  Jauchet)  handelt,  ist  die 
Sculptur  der  Polster-FlÄchen  mit  ihren  kurzen  Querstrichen  unter- 
und  oberhalb  der  Narbe  durchaus  die  gleiche;  auch  die  langge- 
streckte Form  der  in  schwanzförmige  Fortsätze  auslaufenden  Polster 
ist  in  beiden  Fällen  genau  dieselbe,  und  schliesslich  kommt  noch 
hinzu,  dass  auch  die  Polster  des  L.  Losseni-Resies  durch  Längs- 
bänder ähnlich  denen  von  Lepidoderidron  Veltheimii  getrennt  sind, 
wie  das  auch  so  auffallend  an  dem  Rinden-Abdruck  L.  Jaschei  zu 
bemerken  ist,  sodass  eine  specifische  Trennung  der  beiden  Reste 
sich  nicht  rechtfertigen  lässt.  Dass  die  die  Polster  trennenden 
Bänder  bei  dem  schmalen  Exemplar  noch  nicht  so  breit  sind  wie 
bei  dem  Rinden-Abdruck,  ist  eine  durch  das  Dickenwachsthum 
bedingte  Selbstverständlichkeit:  erst  nach  Maassgabe  des  Dicken- 
wachsthums  nehmen  die  Bänder  an  Breite  zu.  Weiss  und  vor 
ihm  RoEMER  haben  übrigens  diese  allerdings  sehr  schmalen  Bänder 
an  dem  Fxemplar  von  L.  Loaseni  übersehen. 

Vorkommen:  Kammerberg  bei  Ilsenburg.    (S.  W. !) 

Lepidodendron  acuminatiuii. 

Lepidodendron  acuminatum  ünobr,  Gen.  et  sp.  plant,  foss.  1850,  S.  261. 

Aspidiaria  acuminata  Göppert,  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1847,  S.  684. 

Sagenaria   acuminata    Göpp.,    Fossile  Flora    des    üebergangsgeb.,    1852,    S.  185, 

Taf.  XXIII,   Fig.  4   (ob   auch   Taf.  XLIII,   Fig.  8 

bis  10?). 

Fig.  107. 
Ob  die  hierher  gezogenen  Reste,  Fig.  107,  von  L.  Jaschei  spe- 
cifisch  zu  trennen  oder  sich  einmal  als  zu  der  genannten  Art  ge- 
hörig ergeben  werden,  muss  vorläufig  dahingestellt  bleiben.  Sie 
sind  vor  der  Hand  zu  trennen,  weil  sie  sich  scharf  von  L.  Jaschei 
durch  das  Fehlen  der  Querriefung  auf  den  Wangeupaaren  unter- 
scheiden in  Uebereinstimmung  mit  Vorkommnissen  in  Niederschle- 
sien, woher  mir  aus  der  Breslauer  Universitäts-Sammlung  schöne 
Stücke  sowohl  von  L,  Jaschei  (Kohlenkalk  von  Rothwaltersdorf 
und  Culm  von  Landeshut)  als  auch  von  L,  acuminatum  (Culm 
vou  Landeshut,  auf  demselben  Stück  wie  der  Rest  von  L.  Jaschei) 
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vorliegen,  die  sich  stricte  durch  die  angegebenen  Merkmale  wie 
unsere  Harzer  Stücke  unterscheiden.  Abgesehen  von  dem  Vor- 
handensein beziehungsweise  Fehlen  der  Wangen-Querriefung  sind 
die  beiden  in  Rede  stehenden  Arten  sonst  sehr  ähnlich.  An  dem 
prachtvoll  erhaltenen  Rest  von  Landeshut  mit  seinen  langgestreckten, 
hier  und  da  wie  bei  L.  Volkmannianum  ineinander  verfliesseuden 
Polstern,  sind  die  nur  schwach  nach  oben  gerückt  auf  den  Polstern 
befindlichen  Blattnarben  fast  kreisförmig  wie  bei  L.  Jaschei  und  zeigen 


A  B 

Fig.  107. 

Lepidodendron  acuminatum  Göpp.  —  Grauwacken  -  Steinbrach  zwischen  Heiligen- 
thal und  Benzingerode  im  Harz.     (Leg.  Losskn,  1879.    S.  B. '!). 


noch  deutlich  die  drei  Närbchen  in  denselben.  Andeutungen  einer 
Polster-Querriefung  wie  bei  L.  Jaschei  ist  nur  ganz  untergeordnet 
vorhanden.  Dies  und  die  Thatsache,  dass  neben  dem  Abdruck  ein 
andererliegt,  der  die  Querriefung  auffallend  besitzt,  machen  es  wahr- 
scheinlich, dass  L.  Jaschei  und  acuminatum  in  der  That  zu  ein  und 
derselben  Species  gehören.  Vielleicht  schrumpft  nur  die  Epidermis 
im  Verlaufe  der  Verwesung  gern  in  der  ftlr  L.  Jaschei  charakteristi- 
schen Weise  riefeubildend  zusammen,  sodass  dieses  »Merkniak 
möglicher  Weise  gar  nicht  der  lebenden  Pflanze  zukommt. 

Die  mir  vorliegenden  Reste  von  L.  acuminatum  zeigen  keine 
Bänderbildung,  verhalten  sich  also  wie  die  schwächeren  Stücke 
von  L.  Jaschei^  sondern  scharfe  linienförmige  Furchen  trennen 
die  Polster.  Ein  schlechter  erhaltenes  Stück  aus  dem  Kohlenkalk 
von  Roth  Waltersdorf  (Breslauer  Museum),  das  als  ein  älteres, 
daher  grösser-polstriges  Stück  von  L.  acuminatum  bestimmt  werden 
kann,  besitzt  die  Bänder,  wenn  auch  nicht  so  stark  entwickelt, 
wie  die  Bänder  des  Fig.  106  A  abgebildeten  Restes  von  L.  Jaschei, 
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Auch  dies  spricht  flQr  die  specifische  Zusammengehörigkeit  beider 
»Arten«. 

Vorkommen:  Steinbruch  zwischen  Heiligenthal  und  Ben- 
zingerode.    (Leg.  LossEN,  1879.     S.  B.^!) 

Danach  wäre  also  die  Florula  der  Wernigeroder  Grauwacke 
nur  aus  den  folgenden  Arten  beziehungsweise  bestimmbaren  Resten 
zusammengesetzt. 

Asterocalamites  scrobiculatus. 
Lepidodendron  Veliheimii. 
»  Jaschei. 

»  acuminatum, 

Stigmaria. 
(Dictyodora). 

Elbingeroder  Granwacke 

(vergl.  vom  S.  5). 

a)   Aus   der   Elbingeroder   Grauwacke   der   Umgegend   von 

Elbingerode    liegt    mir    von   dem    Fundpunkt   Eisensteinspinge 

»Lindenstieg  sieh  Dich  um«  unweit  des  Hartenberges  (M.  KoCH, 

leg.  1895,  S.  B.M)  ein  Rest  vor,  der  zu  Asterocalamites  scrobiculatus 


Fig.  108. 

Lepidodendron  VelUiemii.  —  Sprakelsbach,  Strasse  zwischen  Zorge  und 

Braunlage  (leg.  Schilling.     S.  B.M). 

gehören  dürfte.  Uebrigens  kommen  an  diesem  Fundpunkte  die 
Pflanzenreste  zusammen  mit  bezeichnenden  Thierresten  vor.  Einen 
zweifellosen,  zu  Asteroc,  scrobiculatus  gehörigen  Rest  fand  ich  selbst 
in  dem  Steinbruch  bei  Königshof,  der  sich  am  Zusammenfluss  der 
warmen  und  kalten  Bode  befindet  (leg.  4.  Aug.  1900,  S.  B.M). 
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b)  Aus  der  Zorge -Stieger  Mulde  liegt  mir  kein  Material 
vor.  Ein  einziges  bestimmbares  Stück  und  zwar  von  Lepidodendron, 
cf.  Veltheimii^  Fig.  108,  in  der  S.  B.^  mit  dem  Etiquett  Sprakels- 
bach  (oberhalb  Zorge)  stammt,  wie  mir  Herr  Beushauskn  mit- 
theilt, nicht  aus  der  Elbingeroder  Grauwacke,  sondern  aus  »Wieder 
Schiefern«. 

c)  Aus  der  Selkemulde  habe  ich  leider  keine  bestimmbaren 
Reste  erhalten  können.  Ich  selbst  und  Herr  Assistent  Brandes 
wir  haben  uns  vergeblich  bemüht,  in  dem  grossen  Steinbruch  am 
W.-Abhange  des  Lindeuberges  südlich  Thale  etwas  zu  finden,  da 
das  Vorhandensein  von  fossilem  Häcksel  das  Suchen  nach  bestimm- 
baren Resten  rechtfertigte. 

So  mangelhaft  die  pflanzlichen  Funde  in  der  Elbingeroder 
Grauwacke  danach  auch  sein  mögen,  so  dienen  die  wenigen 
bestimmbaren  Reste  doch  dazu,  die  von  Herrn  Max  Koch  (Jahrb. 
f.  1895,  S.  134  ff.)  auf  Grund  der  Lagerungsverhältnisse  und  von 
Thierrestfunden  gegebene  Deutung  der  Grauwacke  als  Culm 
paläobotanisch  zu  stützen. 


Schluss-Betrachtung. 


Die  beiden  eingehend  beschriebenen  Floren  in  den  Grau- 
wacken  des  Harzes  und  des  Magdeburgischen  zeigen  —  worauf 
im  Vorausgehenden  schon  wiederholt  aufmerksam  gemacht  werden 
musste  —  principielle  Unterschiede.  In  wiefern  dieselben  auf  Grund 
unserer  jetzigen  Kenntnisse  Auskunft  über  das  geologische  Alter  der 
Grauwacken  zu  geben  in  der  Lage  sind,  soweit  es  sich  um  rein 
paläobotauisch-geologische  Vergleiche  handelt,  soll  im  Folgenden 
auseinandergesetzt  werden. 

1.    Die  Flora  der  Silur-Orauwaoke  des  Harzes. 

Die    Flora    der    älteren    Grauwacken    des    Harzes    ist    eine 
typische    Bothrodendraceen-Flora.     Wenn    wir   alles    Zweifelhafte 
weglassen,  so  ist  diese  Flora  charakterisirt  durch 
Cycloatigma  hei^cynium, 
Bothrodendraceen  sind  fQr  Floren,  die  für  älter  als  diejenige 
des  Culm  angesehen  werden,  bemerkenswerth.     In  Europa  kommen 
in   dieser  Beziehung   in  erster  Linie   in  Betracht  die  als  oberde- 
vonisch angesehene  Bothrodendraceen-Flora  in  Irland,   namentlich 
bei  Kiltorkan  (siehe  z.  B.  die  neueste  Zusammenstellung  über  das 
Devon  bei  Frech  1897)  und  die  von  Nathorst  (1894,  S.  76—77) 
.  revidirte  paläozoische   Flora  der  Bäreninsel,  die  er  mit  derjenigen 
von  Kiltorkan  vergleicht.     Er  sagt  hier  von  der  » Cyc/oÄ%?na-Sippe 
des  Bothrodendron<(   der  Bäreninsel:    »Diese  Sippe   spricht  für  ein 
devonisches   Alter    der  Flora,    falls  wirklich   die   Ablagerung   von 
Kiltorkan,  wie  die  meisten  Geologen  meinen,  zum  Oberdevon  und 
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nicht  zum  Carbop  zu  rechnen  ist.«  Er  fUhrt  dann  fort:  »Diese 
Frage  ist  eine  ziemlich  gleichgültige,  und  wir  können  gern  die 
Benennung  Ursa- Stufe  ^)  fiir  die  pflanzenfnhrenden  Uebergangs- 
lager  zwischen  Devon  und  Carbon  beibehalten,  welche  durch  das 
häufige  Auftreten  der  Cyclostigmen-artigen  Bothrodendren  und  der 
zu  denselben  gehörenden  Knorrien  charakterisirt  sind.«  In  einem 
Briefe  an  mich  vom  26.  Januar  1900  sagt  Nathorst  dann  aber 
bestimmter:  »Die  Ursa-Flora  der  Bäreninsel  ist  Oberdevon.  Wir 
haben  auch  oberdevonische  Fischreste  in  demselben  Sandstein  ge- 
funden und  er  transgredirt  über  Silur.«  JoH.  Günnar  Andersson 
hat  diese  Verhältnisse  (1900,  S.  252—254)  näher  beschrieben. 
Nach  ihm  liegt  der  die  uns  interessirenden  Pfianzenreste  bergende 
»Ursasandstein«  discordant  auf  der  silurischen  »Heclahookforma- 
tion«.  Dieser  Ursasandstein  hat  bisher  als  einzige  Thierreste  zwei 
Fischschuppen  von  Holoptychtus  ergeben  und  einige  wenige  Pflan- 
zenreste, unter  denen  —  wie  ich  mich  selbst  an  Materialien  der 
S.  B.2  überzeugen  konnte  —  Archaeopteris  und  Bothrodendron  kütor- 
ä:^«^(Haüghton).  »Alle  Fossilien  —  sagt  nun  Andersson  — ,  sowohl 
die  Fischreste  als  auch  die  Pflanzen,  gehören  zu  oberdevonischen 
Typen.  Dass  der  Ursasandstein  nicht  das  Untercarbon  vertreten 
kann,  das  auf  der  Bäreninsel  in  normaler  Ausbildung  fehlt,  erhellt 
aus  den  Verhältnissen  in  Irland  (Kiltorkan)  und  Belgien  (Evieux), 
wo  Schichten  mit  Holoptyckius  und  ArchaeopteiHs  (bei  Kiltorkan 
auch  Bothrodendron  kiltorkense)  von  marinem  Untercarbon  über- 
lagert werden«.  Danach  würde  auch  unsere  Harzer  Bothroden- 
draceen-Flora  als  älter  als  Culm  anzusehen  sein.  Dass  sie  nicht 
etwa  als  unterculmisch  aufgefasst  werden  kann,  ergiebt  sich  aus 
einem  Vergleich  mit  der  Flora  des  nach  Herrn  Landesgeologen 
Dr.  E.  Zimmermann  dem  Kieselschiefer  des  Harzes  entsprechenden 
Unterculm  von  Saalfeld  in  Thüringen,  die  von  SoLMS  (1896)  be- 
arbeitet worden  ist.  Sehen  wir  die  Reste  von  Saalfeld  durch, 
soweit  sie  mit  denjenigen  unserer  oberculmischen  Grauwacken- 
Flora  des  Harzes  und  des  Magdeburgischen  vergleichbar  sind  — 


*)  Vergl.  mein    Lehrbuch,  1899,   S.  365    und    die   vorliegende   Abhandlung 
vorn  S.  2. 
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also  mit  Weglassung  derjenigen,  anatomische  Structur  bietenden 
Reste,  deren  Beziehung  zu  Abdrucksexemplaren  oder  Steinkernen, 
wie  sie  aus  unserer  Harzer  und  Magdeburger  Flora  im  Voraus- 
gehenden beschrieben  wurden,  nicht  bekannt  ist,  —  so  sehen  wir 
eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  diesen  beiden  Floren,  da  auch 
bei  Saalfeld  Bothrodendraceen-Reste  fehlen,  jedoch  solche  von 
Lepidodendraceen,  wie  z.  B.  auch  ein  Bergei'ia  und  Kno^^ria  imbri- 
cata-Resi  (SoLMS,  Taf  I,  Fig.  6),  vorhanden  sind  und  Ast&rocala- 
mites  8crobictdatu9  (1.  c,  S.  78 — 80)  sicher  constatirt  wurde  ^). 

Demnach  wäre  unsere  Bothrodendraceen-Flora  älter  als  Culm, 
auch  als  Unterculm,  und  konnte  bis  auf  Weiteres  aus  den  ange- 
gebenen Gründen  als  oberdevonisch  angesehen  werden.  Dem 
stehen  nun  aber  —  wie  schon  S.  4  flp.  angedeutet  —  nach  den 
Untersuchungen  der  Herren  KocH  und  Beoshausen  im  Harz  und 
Denckmann  im  Kellerwalde  wichtige  und  ausschlaggebende  Be- 
denken entgegen.  Die  Genannten  haben  also  den  Schluss  ge- 
zogen, dass  die  ältere  Grauwacke  des  Harzes  (Tanner  Grauwacke 
der  sog.  Sattelaxe)  mit  dem  Plattenschiefer  gewissen  sicher  zum 
Silur  zu  stellenden  Schichten  des  Kellerwaldes  entspricht  und 
demnach  auch  zum  Silur  gehört.  Danach  würde  uns  hier  ein 
Horizont  mit  einer  Bothrodendraceen-Flora  ebenfalls  zur  Verfii- 
gung  stehen,  dessen  sichere  Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten 
geologischen  Formation  uns  bekannt  wäre. 

Der  Pflanzenpaläontologe  befindet  sich  demnach  in  einer  pre- 
cären  Lage.  Legt  er  Kiltorkan  und  die  Bäreninsel  zu  Grunde, 
so  würde  er  geneigt  sein  die  Harzer  Bothrodendraceen-Schichten 
zum  Oberdevon  zu  stellen,  richtet  er  sich  jedoch  nach  der  Fol- 
gerung der  preussischen  Geologen,  so  muss  er  sie  als  silurisch  hin- 
nehmen,   also    vor  der   Hand  zu    dem   Schluss    geführt    werden. 


*)  Die  von  B.  Cotta  im  Min.  Jahrbuch  für  1843  (Stuttgart),  S.  411-412 
aus  der  Grauwacke  des  Rothen  Berges  bei  Saalfeld  angegebene  Rothenbergia 
Hollebeni  Cotta  fahre  ich  oben  —  obwohl  es  sich  in  den  so  benannten  Resten 
um  weiter  nichts  als  Megaphyton  (cf.  Kuhianum)  handelt  —  nicht  mit  auf,  da  es 
sich,  wie  mir  Herr  E.  Zimmermann  mittheilt,  in  diesem  Fundpunkt  um  Schichten 
handelt,  die  etwas  jünger  sind  als  der  Fundpunkt  der  von  Ünoer  und  Solms 
beschriebenen  Reste,  und  es  mir  ja  darauf  ankommt,  den  Charakter  einer  mög- 
lichst alten  Culmflora  anzudeuten. 
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dass   die  Bothrodendraceen- Flora  vom   Silur   bis   znm   Oberdevon 
gereicht  bat. 

Unter  diesen  Umständen  musste  es  von  Werth  sein,  eine 
zwischen  dem  Silur  und  dem  Oberdevon  liegende  Flora  aus  mög- 
lichster Nähe  des  Harzes  zum  Vergleich  heranziehen  zu  können 
und  hierzu  bot  sich  gute  Gelegenheit  durch  die  reichen  Materialien 
an  fossilen  Pflanzenresten,  die  sich  in  den  Museen  aus  dem 
Mitteldevon  Böhmens  (Barrande's  Silur  H— h)  befinden.  Schon  die 
von  D.  Stür  (1882)  in  seiner  Bearbeitung  dieser  Flora  gebotenen 
Abbildungen  zeigen  schnell,  dass  es  sich  im  Wesentlichen  in  der- 
selben  um  besondere  Typen  handelt:  unter  diesen  Abbildungen 
Stür's  wird  Nichts  geboten,  was  bis  jetzt  zweifellos  als  Bothro- 
dendraceen-Rest  gelten  könnte.  Ich  habe  aber  die  Sammlungen 
in  Wien,  Prag  und  in  Berlin  durchgesehen  und  unter  den  zahl- 
reichen an  diesen  Orten  zur  Verfügung  stehenden  Resten  doch 
einige  solche  gefunden,  die  durchaus  an  jugendliche  (schwache), 
also  lepidodendroid  gepolsterte  Bothrodendraceen-Zweige  erinnern. 
Diese  lepidodendroiden  Zweige  sind  sicher  eingeschwemmt; 
es  ist  sehr  wohl  annehmbar,  dass  sich  unter  den  zahl- 
reicher vertretenen  anderen  Typen  solche,  namentlich  die  häufiger 
in  grossen  Exemplaren  erhaltenen,  finden,  die  Meeres  -  Gewächse 
waren.  Neben  den  Pflanzen  -  Resten  finden  sich  gar  nicht  selten 
solche  von  Meeres  -  Thiereu  (wie  z.  B.  Orthoceras),  während  in 
der  Bothrodendraceen  -  Grauwacke  des  Harzes  thierische  Reste 
äusserst  selten  sind.  Danach  handelt  es  sich  im  Harz  und  in 
Böhmen  um  Ablagerungen,  die  unter  ganz  verschiedenen  Verhält- 
nissen gebildet  wurden.  Die  böhmischen  sind  —  worauf  der  feine 
Thon,  in  dem  die  Reste  eingebettet  sind,  hinweist  —  Absätze  in 
einem  ganz  ruhigen  Gewässer,  in  dem  Meeres-Pflanzen  und  -Thiere 
zusammen  vorkamen,  das  aber  gelegentlich  Landpflanzen-Resten,  wie 
den  lepidodendroiden  Sprossstücken,  ein  Grab  gewährte,  ähnlich  wie 
im  Unterdevon  des  Kellerwaldes,  wo  (vgl.  vorn  S.  63)  Bothroden- 
draceen-Reste  ebenfalls  zusammen  mit  Meeres-Thieren  vorkommen, 
während  in  den  Bothrodendraceen  -  Grauwacken  des  Harzes  ge- 
wöhnlich nur  eingeschwemmte  Landpflanzen  zur  Einbettung  ge- 
langten und  thierische  (Muschel-)Reste,    wie  gesagt,    nur  als  sehr 
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grosse  Seltenheiten  vorkommen.  Daraus  kann  man  leicht  die 
Verschiedenheit  in  den  beiden  in  Rede  stehenden  Floren  erklären 
und  wird  sich  daher  weiter  nicht  darüber  zu  beunruhigen 
brauchen,  dass  die  Mitteldevon -Flora  Böhmens  im  Grossen  und 
Ganzen  mit  den  erwähnten  Oberdevon-  und  der  Harzer  Silur- 
Flora  verglichen,  eine  so  abweichende  Physiognomik  gewährt. 
Die  böhmische  Flora  ist  keine  Störung  ßir  die  Annahme,  dass 
die  Land-Floren  des  Silur's  bis  zum  Oberdevon  durch  Bothroden- 
draceen  ausgezeichnet  sind. 

Daraus  ergiebt  sich  aber,  dass  vor  der  Hand  weiter  nichts 
übrig  bleibt,  als  sich  als  Paläobotaniker  auf  die  Äeusserung  zu  be- 
schränken : 

Die  Bothrodendraceeu-Flora  des  Harzes  ist  sicher 
älter  als  untercarbonisch.  Die  vorculmischen  Pflanzen-Reste 
geben  vorläufig  noch  keinen  genügenden  Anhalt,  um  hier  mehrere, 
verschieden  alte  Floren  unterscheiden  zu  können,  einerseits  weil  die 
in  Betracht  kommenden  Reste  noch  nicht  genügend  durchgearbeitet 
sind,  andererseits  weil  bei  den  vergleichsweise  spärlichen  vorlie- 
genden Resten  die  sich  ergebenden  Unterschiede  [so  besitzt  ja 
(vergl.  vorn  S.  16  ff*.)  z.  B.  der  silurische  Platten-Schiefer  des  Dill- 
Lahn-Gebietes  Sphenoptei^idium-Resie^  die  sonst  nicht  bekannt  sind 
u.  s.  w.]  noch  nicht  auf  ihre  Brauchbarkeit  und  relative  Werthig- 
keit  für  Horizont- Bestimmungen  geprüft  und  festgelegt  werden 
konnten.  Dies  ist  der  Grund,  warum  ich  (Lehrbuch,  1899,  S.  362) 
die  gesammten  vorculmischen  Pflanzen-Reste  bis  auf.  Weiteres  als 
Flora  1  zusammenfassen  musste  gegenüber  der  dann  erst  als  2., 
wesentlich  verschieden  erscheinenden  Culm-Flora  (1.  c,  S.  370)^). 


0  Ich  bedauere,  dass  ich  (1.  c,  S.  364)  die  Flora  der  «devoDian  aod  upper 
silnriao  formations  of  Ganada«,  die  in  ihrer  Gesammtheit  gonommen  Carbon- 
Charakter  hat,  auf  Grand  der  Horizontining  J.  W.  Dawson^s  zn  Flora  l  gestellt 
habe.  Besser  wftre  es  gewesen,  sie  wegzulassen,  da  die  Hoiizontirung  der  in 
Frage  kommenden  Schichten  Canada^s  der  Revision  bedarf.  Immerhin  habe 
ich  schon  damals  absichtlich  diese  Nord-Amerikanische  Flora  besonders  behan- 
delt, um  den  floristischen  Charakter  der  europäischen  Both rodend raceen- Flora 
(1.  c ,  S.  365)  nicht  zu  verwischen. 
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2.  Die  Unterdevon-Flora  des  EeUerwaldes  und  des  Harzes. 

Aus  dem  Kahleberg-(SpirifereD)- Sandstein  des  Harzes  ist  mir 
von  Pflanzen-Resten,  über  die  sich  eventuell  etwas  sagen  lässt,  nur 
der  vorn  S.  70/71  erwähnte  Rest  vom  Rammeisberge  bekannt  ge- 
worden, den  RoEMER  als  Asteropkyllites  Römeri  Göpp.  bezeichnet 
und  der  vielleicht  eine  Annularia  ist.  Bemühungen,  aus  dem  ge- 
nannten Sandstein  bessere  Reste  zu  erhalten,  so  von  den  Fund- 
stellen am  Auerhahn  und  bei  Goslar,  mit  deren  Ausbeutung  sich 
namentlich  Herr  Armbster  dankenswerth  beschäftigt  hat,  sind 
leider  fehlgeschlagen.  Es  handelt  sich  in  dem  vorliegenden 
Material  durchweg  um  unbestimmbaren  fossilen  Häcksel. 

Aus  dem  tieferen  Unterdevon  im  Kellerwalde  sind  jedoch, 
vorn  S.  69 — 70,  einige  Reste  angegeben  worden,  die  vorläufig  kaum 
anders  als  Bothrodendraceen-Zweige  angegeben  werden  können. 
Danach  würde  die  Bothrodendraceen  -  Flora  des  Silurs  im  Harz 
einerseits  zu  derjenigen  der  »Ursastufe«,  des  Oberdevons,  anderer- 
seits eine  Brücke  erhalten  (vergl.  S.  170). 

8.   Die  Flora  der  Oberoulm-Qrauwaoke  des  Oberharzes 
und  des  Magdeburglsolien. 

Die  Oberculm  -  Flora  des  Harzes  und  des  Magdeburgischen 
ist  die  folgende: 

Culm  des  Oberharzes.  Culm  des  Magdeburgischen. 

Megaphyton  Simplex.  —  — 

»  Kuhianum.  Megaphyton  Kuhianum, 

Asterocalamites  sa'obiculatua,  Asterocalamites  scrobiculattis. 

Stylocalamiten-Typus.  Stylocalamiten-Typus. 

~  —  Eucalamiten-Typus. 

Calamophyllitea  cf.  approximatus,      Calamophyllites  cf.  approximatus, 
Lepidodendron    Volkmannianum,       Lepidodendron    Volkmannianunu 
»  VeWieimii.  »  Veltheimii. 

»  tylodendroides  »  tylodendroides 

(=  L.  Veltheimii  ?)  (=L.  Veltheimii  /) 

:>  cf.    Jaschei    oder  —  — 

acuminatum. 
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—  —  Lepidodendron  cf.  Rhodeanum. 

Lepidophloios.  Lepidophloios. 

Stigmaina  ßcoides.  Stigmaria  ficoides. 

Samen  (von  Cordaitaceen?).  Samen  (von  Cordaitaceen  ?). 

Eine  grössere  Uebereinstimmung  der  Floren  kann  man  ver- 
nünftiger Weise  nicht  verlangen:  sie  ist  geradezu  überraschend 
und  beweist,  dass  es  sich  in  den  oberharzer  und  den  magdebur- 
gischen Culm  -  Ablagerungen  um  geologisch  absolut  gleichaltrige 
und  unter  gleichen  Bedingungen  entstandene  Theile  derselben 
Schichten  handelt. 

Die  Culm  -  Flora  beider  Reviere,  des  Oberharzes  und  des 
Magdeburgischen,  ist  durchaus  einheitlich;  es  lassen  sich  auf  Grund 
des  vorhandenen  Materiales  keinerlei  Unterschiede  in  der  floristischen 
Zusammensetzung  verschieden  alter  Schichten  des  Oberculm  con- 
statiren.  Ich  hebe  das  u.  A.  deshalb  hervor,  weil  Klockmann 
von  der  Grauwacken-Zone,  die  sich  von  Magdeburg  über  Hundis- 
burg  nach  FJechtingen  erstreckt,  sagt  [1890  (1892),  S.  132—133], 
dass  Zweifel  bestehen  können,  ob  diese  ganze  Zone  in  Ueberein- 
stimmung mit  der  EwALD'schen  Karte  des  Revieres  als  Culm  be- 
zeichnet werden  dürfe.  »Der  Mangel  jeglicher  fossiler  Thierreste 
und  nur  das  gelegentliche,  auf  Culm  hinweisende  Vorkommen  von 
Pflanzen-Abdrucken  lassen  keine  sichere  Entscheidung  zu,  ob  bei 
der  sonstigen  Analogie  mit  dem  Harz  nicht  auch  einzelne  Theile 
dieses  »Culms«  zum  Devon  oder,  wie  die  rothen  Grauwacken  und 
Sandsteine  bei  Olvenstädt  etc.  in  das  obere  Carbon  zu  stellen  sind.« 
Diese  Bemerkung  hat  Wolterstorff  (1899,  S.  10)  veranlasst, 
sich  auf  Grund  der  von  ihm  beschriebenen  Thierreste  gebührend 
vorsichtig  nur  auf  den  Horizont  blaugrauer  Grauwacke  zu  be- 
schränken, welche  die  Reste  enthielt,  und  sich  dahin  zu  äussern, 
dass   es  sich   in   diesem   um   Culm  handle. 

Man  muss  nämlich  unterscheiden  : 

2.  einen  hangenden  Grauwackenzug,  aus  rothen  Grauwacken 
und  Sandsteinen,  der  sich  von  Magdeburg  über  Olvenstädt  weiter 
westlich  bis  Gross-Rottmersleben  erstreckt,  und 

1.  einen  liegenden  Zug  blaugrauer  Grauwacke,  welcher  sich 
(Wolterstorff  1,  c,    S.  10)   vom    Hafen    bei    Magdeburg    über 
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Neustadt-Magdeburg  und  Althaldenslehen  bis  westlich  nach  Hun- 
disburg  verfolgen  lässt. 

Diese  beiden  Grauwackeu  -  Züge  unterscheiden  sich  nun 
pflanzenpaläontologisch  nicht.  So  kommt  in  den  Steinbrüchen  bei 
Olvenstädt,  die  im  2.  (hangenden)  Horizont  bauen,  Astef^ocalamites 
acrobiculatus  und  Lepidodendron  tylodendrotdes  vor,  also  die  beiden 
charakteristischen  Pflanzen  des  anderen,  liegenden  Horizontes. 
Beide  müssen  nach  ihrem  pflanzlichen  Inhalt  zum  Culm  gestellt 
werden. 

Ein  Vergleich  unserer  Culm  -  Flora  mit  derjenigen  anderer 
Reviere,  wie  denjenigen  des  Mährisch -schlesischen  Daohschiefers, 
des  Niederschlesischen  Steinkohlenbeckens,  von  Hainichen-Ebers- 
dorf  u.  s.  w.  ist  schwierig,  weil  die  Erhaltungs-Bedingungen  im  Harzer- 
Magdeburger  Culm  offenbar  abweichende  waren,  wie  aus  dem 
völligen  Mangel  sicher  als  solcher  bestimmbarer  Farn  -  Spreiten- 
Reste  im  Gegensatz  zu  dem  reichlichen  Vorkommen  solcher  in 
den  bezeichneten  Revieren  hervorgeht,  während  wir  doch  durch 
das  Vorkommen  von  Megaphyten  in  unserem  Revier  wissen,  dass 
thatsächlich  Farn  vorhanden  waren.  Nichtsdestoweniger  taucht 
bei  einem  Vergleich  der  Lepidophyten-Reste  die  Vermuthung  auf, 
dass  es  sich  um  verschiedene  Culm-Horizonte  handeln  dürfte.  So 
fehlt  der  interessante  und  häufige  Rest  Lepidodendron  tylodenA^oides 
des  Harzes  und  des  Magdeburgischen  in  den  bezeichneten,  zum 
Vergleich  herangezogenen  Revieren  gänzlich,  während  andererseits 
bis  jetzt  Ulodendron  weder  im  Harz  noch  im  Magdeburgischen 
constatirt  worden  ist.  Mit  dieser  Andeutung  muss  ich  mich  be- 
gnügen, da  ein  näheres  Eingehen  eine  paläophytologische  Neu- 
bearbeitung z.  B.  der  Culm-Flora  des  Niederschlesisch-böhmischen 
Beckens  erheischen  würde. 

4.  Die  Floren  der  Sieber-,  Wemigeroder  und  Elbingeroder 

Qrauwaoke. 

Ueber  die  Floren  der  Sieber-,  Wemigeroder  und  Elbinge- 
roder Grauwacke  hinsichtlich  der  Auskunft,  welche  sie  zur  Hori- 
zontiruDg  dieser  Grauwacken  geben,  ist  vorn  auf  den  Seiten 
153  folg.  schon  das  Nöthige  gesagt. 
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Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  es  sich  in  diesen  Floren,  soweit 
bestimmbare  Reste  vorhanden  waren  —  das  ist  der  Fall  bei  den 
Wernigeroder  Grauwacken  und  den  Grauwacken  der  Umgegend 
von  Elbingerode  —  um  solche  vom  Charakter  des  Culm,  also  um 
Lepidodendron-Floren  mit  Asterocalamitea  scrobiculatus  handelt. 
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